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KAISERLICHE  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


KUSEJR  AMRA 

•  • 

I. 

TEXTBAND 

MIT  EINER  KARTE  VON  ARABIA  PETRAEA 


WIEN  1907 

DRUCK  UND  VERLAG  DER  K.  K.  HOF-  UND  STAATSDRUCKEREI 


VORWORT. 


Gegen  Ende  des  Jahres  1897  wandte  sich 
Dr.  Alois  Musil,  welcher  Studien  halber  in  Syrien 
weilte  und  selbständige  topographische  Forschungs¬ 
reisen  östlich  vom  Toten  Meer  bis  in  die  Wüste 
hinein  sowie  südlich  von  Gaza  unternommen  hatte, 
an  mich  mit  der  Bitte,  ihm  für  eine  weitere  Forschungs¬ 
reise  in  diesen  Gegenden  eine  Subvention  von  Seite 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
verschaffen.  Ich  stellte  hierauf  in  der  „Sprachen¬ 
kommission“,  welche  in  jenem  Jahre  von  der  kaiser¬ 
lichen  Akademie  eingesetzt  worden  war  und  aus  den 
Herren  Friedrich  Müller,  Leo  Reinisch,  Georg  Bühler 
und  D.  H.  Müller  bestand,  den  Antrag,  den  gesamten 
Betrag,  welcher  dieser  Kommission  für  dieses  Jahr 
zur  Verfügung  gestellt  war,  Dr.  Musil  behufs  Aus¬ 
führung  der  von  ihm  geplanten  Forschungsreise  als 
Subvention  zu  bewilligen,  ln  der  Sitzung  vom 
3.  Februar  1898  unter  Vorsitz  des  Hofrats  Friedrich 
Müller  hat  diese  Kommission  beschlossen,  folgenden 
Antrag  der  kaiserlichen  Akademie  zu  unterbreiten: 

Dem  Dr.  Alois  Musil,  derzeit  in  Beirut,  wird 
der  gesamte,  der  Sprachenkommission  zur  Verfügung 
stehende  Betrag  behufs  Fortführung  seiner  For¬ 
schungsreisen  und  Erwerbung  von  Altertümern  be¬ 
willigt.  Dr.  Musil  übernimmt  dafür  die  Verpflichtung, 
alle  Kopien,  Abklatsche,  Photographien  etc.  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  über¬ 
lassen  und  ihr  einen  Reisebericht  vorzulegen. 

Die  kaiserliche  Akademie  hat  in  ihrer  Sitzung 
vom  17.  Februar  desselben  Jahres  den  Antrag  der 
Sprachenkommission  zur  Kenntnis  genommen  und 
gleichzeitig  die  Schritte  eingeleitet,  um  dem  Dr.  Musil 
die  nötigen  Empfehlungen  bei  der  k.  u.  k.  Botschaft 
in  Konstantinopel  sowie  bei  den  kaiserlich  türkischen 
Behörden  zu  verschaffen. 

Dr.  Musil,  der  schon  früher  die  Aufsuchung 
und  Durchforschung  des  Wüstenschlosses  'Amra, 
von  dem  zu  ihm  allerlei  dunkle  Gerüchte  gedrungen 


waren,  ins  Auge  gefaßt  und  zu  diesem  Zwecke  Ver¬ 
bindungen  mit  dem  Stamm  Sahr  und  dessen  Fürsten 
angeknüpft  hatte,  ging  nun  entschlossen  an  die  Aus¬ 
führung  seines  Planes.  Trotz  aller  Hindernisse  und 
Schwierigkeiten  gelang  es  ihm  von  Süden  aus  Mädaba 
zu  erreichen  und  von  dort  mit  zwei  Begleitern  vom 
Stamme  Sahr  seine  mühe-  und  gefahrvolle  Reise  an¬ 
zutreten. 

Er  brach  am  31.  Mai  von  Mädaba  auf  und  kam 
über  das  wädi  al-Radaf  nach  dem  Schlosse  at-Tüba 
(3.  Juni).  Er  besuchte  dann  die  Schlösser  al-Mwakkar 
(5.  Juni)  und  al-Msatta  (6  Juni)  und  schloß  sich  einem 
Kriegszug  der  Beni  Sahr  an,  welcher  ihn  nach  dem 
Wüstenschloß  kusejr  'Amra  brachte.  Der  Zug  der 
Beni  Sahr  machte  inwädi  al-Butum,  eine  halbe  Stunde 
von  kusejr  Amra,  halt  und  Musil  begab  sich  mit  einem 
Begleiter  in  das  Schloß.  Er  betritt  es,  überrascht 
sieht  er  überall  an  den  Wänden  Spuren  von  Malerei, 
durcheilt  die  gewölbten  Räume  und  findet  sie  sämtlich 
mit  Wandgemälden  geschmückt.  Nachdem  ersieh  eine 
allgemeine  Überschau  verschafft  hatte,  ging  er  daran, 
photographische  Aufnahmen  zu  machen.  Da  erschallt 
plötzlich  der  Ruf  „Köm,  Feinde  in  Sicht“.  Mit 
schwerer  Not  erreichten  Musil  und  sein  Begleiter  das 
Heer  der  Shür,  welches  inzwischen  aufgebrochen 
war.  Er  erlebte  dabei  eine  richtige  Beduinenschlacht, 
in  welcher  die  Shür  Sieger  blieben  und  ansehnliche 
Beute  machten.  Von  einer  Rückkehr  nach  Amra 
konnte  unter  diesen  Umständen  keine  Rede  sein.  Am 
11.  Juni  trennte  sich  Musil  von  den  Beni  Sahr,  um 
über  Hawrän,  Damaskus  und  Beirut  nach  Europa 
zurückzukehren. 

Die  Berichte  Dr.  Musils  von  dem  merkwürdigen 
Wüstenschlosse  und  den  farbenprächtigen  Bildern, 
von  denen  er  keine  sinnfälligen  Zeugnisse  mitbringen 
konnte,  sowie  von  den  Beduinenkämpfen,  die  er 
mitgemacht  hatte,  klangen  so  wunderbar  und  über¬ 
raschend,  daß  man  sie  fast  als  Fata  morgana  zu 
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betrachten  geneigt  war,  wenn  nicht  der  energische 
Reisende  durch  sein  ganzes  Wesen  ein  lebendiger 
Protest  gegen  diese  Anschauung  gewesen  wäre. 

Mit  zäher  Ausdauer  bereitete  sich  Dr.  Musil 
neuerdings  für  eine  zweite  Forschungsreise  vor  und 
nach  langer  und  mühevoller  Vorbereitung  gelang  es 
ihm  endlich,  seinen  Plan  auszuführen.  Zum  Gelingen 
dieses  Planes  haben  insbesondere  der  damalige  Unter¬ 
richtsminister,  Seine  Exzellenz  Dr.  W.  Ritter  von 
Hartei,  sowie  Herr  Hofrat  Dr.  Leo  Ritter  Beck,  von 
Mannagetta  dauernd  und  in  jeder  Weise  beigetragen. 
Um  seine  Reisen  durchzuführen,  sowie  späterdas  mit¬ 
gebrachte  Material  bearbeiten  zu  können,  haben  ihmder 
Fürsterzbischof  von  Olmütz  Dr.  Theodor  Kohn,  sowie 
dessen  Nachfolger  Seine  Exzellenz  Dr.  Fr.  Bauer 
alle  mögliche  Erleichterungen  und  die  nötigen  Beur¬ 
laubungen  in  dankenswerterweise  gewährt.  Die  Mittel 
für  die  zweite  Reise  wurden  ihm  aus  derLackenbacher- 
Stiftung,  von  dem  Fürsterzbischof  von  Olmütz,  sowie 
von  der  kaiserlichen  Akademie  gewährt. 

Nach  mehr  als  zwei  Jahren,  im  Juli  1900,  traf 
Musil  wieder  in  Mädaba  ein.  Am  8.  Juli  verließ  er 
Mädaba  und  begab  sich  in  das  Lager  der  Beni  Sahr. 
Diesmal  war  ihm  das  Glück  günstiger  und  trotz 
mancher  schlechten  Vorzeichen  kam  er  in  das  vom 
Ginnen  bevölkerte  wädi  al-Butum  und  nach  'Amra 
(10.  Juli  1900).  Mit  pochendem  Herzen  stand  er  nun 
an  derselben  Stätte,  deren  Schwelle  vor  ihm  der  Fuß 
eines  Europäers  nicht  überschritten  hatte,  zu  der  er 
zwei  Jahre  zuvor  unter  Lebensgefahr  vorgedrungen 
war.  Er  stand  zum  zweiten  Male  vor  demselben  Schloß, 
an  dessen  Existenz  man  kaum  glauben  wollte. 

Unter  steter  Angst,  wegen  des  Auftauchens  eines 
Feindes  wieder  die  Flucht  ergreifen  zu  müssen  und 
durch  die  Gespensterfurcht  seiner  Begleiter  beun¬ 
ruhigt,  begann  er  seine  Arbeit.  Er  nahm  zuerst 
Photographien  der  Bilder  auf,  womit  er  mittags  am 
12.  Juli  fertig  geworden  ist,  und  ging  dann  an  die 
Beschreibung  derselben.  Am  13.  Juli  mittags  war  auch 
diese  Arbeit  vollendet  und  Musil  schritt  an  die  Auf¬ 
nahme  des  Situationsplanes. 

Kaum  daß  dieser  fertig  war,  mußte  Musil  dem 
Drängen  seiner  Begleiter  nachgeben  und  schleunigst 
Amra  verlassen.  Das  Ergebnis  dieser  zweiten  Reise 
nach  kusejr  Amra  war  folgendes:  eine  an  Ort  und 
Stelle  verfaßte  Liste  der  vorhandenen  Bilder  nebst 
kurzgefaßter  Beschreibung  der  durch  sie  dargestellten 
Gegenstände,  die  photographischen  Aufnahmen  aller 
Räume  des  Schlosses  Amra  —  die  beiden  dunklen 
Seitenkammern  ausgenommen  —  ferner  auch  die 
photographischen  Aufnahmen  der  einzelnen  Bilder, 
endlich  der  Grundriß  und  der  Situationsplan  der 
ganzen  Anlage. 


ln  der  Sitzung  vom  13.  Februar  1901  wurde 
der  topographische  Reisebericht  des  Dr.  Alois  Musil 
über  kusejr  'Amra  und  andere  Schlösser  östlich 
von  Moab  der  kaiserlichen  Akademie  vorgelegt  und 
von  ihr  einer  Kommission,  bestehend  aus  den  Herren 
Benndorf,  Jirecek,  Müller,  Tomaschek,  Wickhoff, 
zur  Berichterstattung  zugewiesen.  Professor  Müller 
wurde  als  der  Antragsteller  zum  Obmann  derselben 
gewählt.  Nachdem  Hofrat  Wickhoff,  der  die  Photo¬ 
graphien  gemeinsam  mit  Professor  Riegl  und  Pro¬ 
fessor  Reisch  geprüft  hatte,  sich  über  die  kunst¬ 
geschichtliche  Bedeutung  ausgesprochen  und  die 
Absendung  einer  Expedition  zur  gründlichen  Auf¬ 
nahme  der  Schlösser  sowie  insbesondere  der  Bilder 
des  Schlosses  'Amra  auf  wärmste  befürwortet  hat 
und  auf  Vorschlag  Professor  Müllers  der  Orient¬ 
maler  A.  L.  Mielich  als  Mitglied  dieser  Expedition 
gewonnen  wurde,  beschloß  die  Kommission  an  Stelle 
des  Hofrats  Wickhoff,  der  nach  Italien  verreisen 
mußte,  Professor  Riegl  als  Experten  zuzuziehen  und 
Hofrat  Kenner  zu  kooptieren. 

Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  des  mit¬ 
gebrachten  Materials  hat  Professor  Riegl  der  Kom¬ 
mission  ein  eingehendes  Gutachten  vorgelegt,  welches 
hier  im  Wortlaut  abgedruckt  werden  möge: 

„Gutachten  über  den  kunsthistorischen  Wert  der 
Fresken  von  Kasr  'Amra  und  den  von  einer  sach¬ 
gemäßen  Aufnahme  und  Publikation  derselben  zu 

gewärtigenden  wissenschaftlichen  Gewinn. 

„Soviel  sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Photo¬ 
graphien  und  ihrer  erläuternden  Beschreibung  urteilen 
läßt,  handelt  es  sich  um  Fresken  figuralen  Inhalts  aus 
dem  vierten,  spätestens  fünften  Jahrhundert  nach 
Christi.  Das  gänzliche  Fehlen  islamitischer,  aber  auch 
ausgesprochen  christlicher  Elemente,  das  mindestens 
wahrscheinliche  Vorhandensein  heidnischer  Motive, 
weisen  ebenso  zwingend  auf  die  genannte  Periode 
hin,  als  die  künstlerischen  Merkmale:  die  auffallende 
Lust  und  Freude  am  Nackten  und  seiner  plastischen 
Modellierung  und  die  verhältnismäßige  Lebendigkeit 
der  Bewegungen. 

„Fresken  figürlichen  Inhalts  sind  nun  an  sich  ein 
rares  Vorkommnis  in  der  spätrömischen  Kunst;  einige 
wenige  verspätete  Katakombenmalereien  in  Rom  sind 
so  ziemlich  alles,  was  wir  heute  in  dieser  Hinsicht 
besitzen.  Vollends  im  römischen  Orient  stehen  diese 
Fresken  augenblicklich  noch  ganz  vereinzelt  da; 
anderseits  ist  aber  doch  durch  die  Forschung  der 
letzten  zwei  Jahrzehnte  so  viel  Material  an  farbigen 
Kunstsachen  mit  Figuren  aus  dem  römischen  Orient 
zu  Tage  gekommen,  daß  die  begründete  Aussicht 
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besteht,  die  Fresken  von  Kasr  'Amra  würden  nicht, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  ein 
isoliertes  und  schwer  nutzbar  zu  machendes  Kunst¬ 
gebiet  bleiben,  sondern  es  werde  sich  nun  mit  ihrer 
Hilfe  —  und  ganz  wesentlich  mit  ihrer  Hilfe  — 
zum  ersten  Mal  ein  deutliches  Gesamtbild  von  der 
nachkonstantinischen  Entwicklung  der  Malerei  im 
äußersten  Osten  des  römischen  Weltreichs  entwerfen 
lassen. 

„Um  endlich  denjenigen  Punkt  zu  bezeichnen, 
der  meines  Erachtens  den  Fresken  von  Kasr  Amra 
den  Wert  eines  wahren  Unikums  verleiht,  habe  ich 
darauf  hinzuweisen,  daß  uns  hier  die  so  gut  wie  voll¬ 
ständige,  gemalte  Dekoration  eines  größeren  Innen¬ 
raums  erhalten  ist.  Eine  ähnliche  Suite  von  figürlichen 
Gemälden,  in  ununterbrochener  Reihe  auf  die  Wand¬ 
kompartimente  und  Wölbungen  eines  einheitlichen, 
zusammenhängenden  Gemaches  verteilt,  wird  man 
nicht  bloß  unter  den  Überresten  der  altchristlichen 
Kunst,  sondern  auch  unter  denjenigen  der  Antike 
vergeblich  suchen;  erst  aus  der  romanischen  Periode 
des  Mittelalters  sind  einige  erhalten  geblieben.  Was 
diesen  Umstand  zu  einem  besonders  glücklichen 
macht,  sind  nicht  so  sehr  die  immerhin  beträchtlichen 
Vorteile,  die  er  für  die  ikonographische  Bestimmung 
mit  sich  führt  —  denn  in  dieser  Hinsicht  dürfen  die 
Reliefs,  Mosaiken  und  Miniaturmalereien  zyklischen 
Inhalts  aus  der  späten  Antike  wohl  ähnliche  Bedeu¬ 
tung  beanspruchen.  Es  liegt  vielmehr  in  der  Mög¬ 
lichkeit,  die  Prüfung  der  rein  künstlerischen  Merk¬ 
male,  der  Formenkomposition  und  der  Farben¬ 
gebung,  an  einer  so  großen  Zahl  von  Gemälden 
gleicher  örtlicher  und  zeitlicher  Entstehung  durch¬ 
zuführen,  daß  wir  daraus  ein  ganz  anderes  ge¬ 
schlossenes  und  gesichertes  Bild  von  dem  Ent¬ 
wicklungsstände,  den  charakteristischen  Merkmalen 
und  den  Zielen  der  spätrömischen  Monumental¬ 
malerei  zu  erlangen  hoffen  dürfen,  als  dies  jemals 
an  derHand  vereinzelterKatakombengemälde  möglich 
wäre. 

„Auf  Grund  aller  dieser  Momente  glaube  ich 
eine  faksimilemäßig  genaue  Aufnahme  und  sorgfältige 
Publikation  der  dreischiffigen  Halle  und  der  Fresken 
von  Kasr  'Amra  als  ein  außerordentlich  empfehlens¬ 
wertes  wissenschaftliches  Unternehmen  bezeichnen 
zu  dürfen,  das  der  Kunstgeschichte  höchst  erwünschte 
Aufschlüsse  verspricht,  wie  sie  augenblicklich  von 
keiner  anderen  Seite  erwartet  werden  könnten.  Ich 
halte  mich  aber  noch  für  verpflichtet,  auf  Grund 
meiner  mehrjährigen  Beschäftigung  mit  der  Publi¬ 
kation  spätrömischer  Kunstdenkmäler,  namentlich 
von  farbiger  Behandlung,  hinzuzufügen,  daß  es  so¬ 
wohl  im  Interesse  der  Aufnahme,  als  der  Publikation 


gelegen  wäre,  wenn  der  Gelehrte,  den  die  Akademie 
eventuell  mit  der  Publikation  der  Fresken  betrauen 
wollte,  der  Expedition  beigegeben  würde.  Es  handelt 
sich  hiebei  nicht  allein  um  den  unbestreitbaren 
Gewinn,  den  der  historische  Bearbeiter  eines  Kunst¬ 
werks  unter  allen  Umständen  aus  der  Autopsie  des¬ 
selben  ziehen  muß,  sondern  wesentlich  um  die  Mög¬ 
lichkeit  aufklärender  Einflußnahme  auf  den  Kopisten, 
der  unfehlbar  —  und  wäre  es  der  beste  moderne 
Maler  —  fast  an  jedem  Fresko  zweifelhafte  Partien 
vorfinden  wird,  die,  wenn  überhaupt,  so  nur  durch 
Beratung  mit  dem  historischen  Fachmann  als  Kenner 
der  betreffenden  Stilweise  in  befriedigendem  Maße 
zu  klären  sein  würden  —  ein  Sachverhalt,  den  ich 
durch  Vorlage  zahlreicher  Farbentafeln  und  Zeich¬ 
nungen  aus  meiner  „Spätrömische  Kunstindustrie  in 
Österreich-Ungarn“  im  einzelnen  zur  Evidenz  nach¬ 
zuweisen  vermöchte.  Es  steht  auch  zu  erwarten,  daß 
der  historische  Bearbeiter  der  ohne  seine  Inter¬ 
vention  und  ohne  Überprüfung  von  historisch-fach¬ 
männischer  Seite  aufgenommenen  Fresken  beim 
Studium  dieser  Aufnahmen  öfter  Zweifeln  ausgesetzt 
sein  wird,  die  ihm  dann  eine  nachträgliche  Revision 
der  Aufnahmen  vor  dem  Original  dringend  er¬ 
wünscht  machen  müssen,  welcher  Unzukömmlich- 
keit  durch  eine  Beteiligung  des  betreffenden  Histo¬ 
rikers  an  der  Expedition  von  vornherein  vorge¬ 
beugt  wäre. 

„Wenngleich  ich  die  Schwierigkeiten,  die  dieser 
Beteiligung  mit  Rücksicht  auf  den  eigenartigen 
Charakter  der  Expedition  entgegenstehen,  kenne 
und  vollauf  würdige,  und  einer  ohne  solche  Be¬ 
teiligung  durchgeführten  Unternehmung  keineswegs 
die  Aussicht  auf  einen  befriedigenden  Erfolg  ab¬ 
sprechen  möchte,  hielt  ich  mich  doch  für  verpflichtet, 
es  als  meine  auf  vielfacher  Erfahrung  basierte  Über¬ 
zeugung  vorzubringen,  daß  ein  voller  wissenschaft¬ 
licher  Erfolg  der  Expedition  im  Falle  der  Beteiligung 
des  mit  der  Publikation  zu  betrauenden  Gelehrten 
jedenfalls  im  höherem  Maße  gewährleistet  erscheint. 

Wien,  am  10.  März  1901. 

Dr.  Alois  Riegl, 

k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor.“ 

Auf  Grund  der  Äußerungen  des  kunsthistori¬ 
schen  Fachmanns  und  nach  einer  genauen  Prüfung 
des  topographischen  Materials  hat  die  kaiserliche 
Akademie  im  März  1901  folgende  Anträge  der  Kom¬ 
mission  angenommen: 

Die  gründliche  Aufnahme  dieser  Schlösser, 
insbesondere  des  kusejr  Amra,  ist  ein  seltenes  und 
würdiges  Objekt  der  Erforschung  und  es  wird  daher 
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der  kaiserlichen  Akademie  wärmstens  empfohlen, 
dieses  wissenschaftliche  Unternehmen  zu  unter¬ 
stützen,  welches  sich  durch  die  glückliche  Ver¬ 
einigung  von  Kräften,  die  das  Land  kennen  und  die 
nötige  Qualifikation  für  diese  wichtige  Mission 
haben,  ermöglichen  läßt. 

ln  Bezug  auf  die  Frage,  ob  außer  den  beiden  in 
Aussicht  genommenen  Expeditionsmitgliedern,  Dr. 
Musil  und  Maler  A.  L.  Mielich,  auch  ein  Kunst¬ 
historiker  mitgehen  soll,  spricht  die  Kommission  sich 
zunächst,  mit  Rücksicht  auf  die  schwierige  und  nicht 
ungefährliche  Reise  sowie  auf  Grund  von  Musils 
Äußerung,  daß  je  geringer  die  Zahl  der  Expeditions¬ 
mitglieder  umso  größer  die  Aussicht  auf  Erfolg  in 
diesen  Gegenden  sei,  nicht  für  die  Zuziehung  eines 
Kunsthistorikers  aus,  so  sehr  durch  die  Teilnahme 
eines  solchen  die  Expedition  an  wissenschaftlicher 
Bedeutung  gewinnen  könnte.  Dabei  war  der  Um¬ 
stand  maßgebend,  daß  der  Gesundheitszustand  Pro¬ 
fessor  Riegls  in  keiner  Weise  für  eine  mühevolle 
Wüstenreise  qualifiziert  war. 

Ende  April  1901  traten  die  beiden  Reisenden 
ihre  Fahrt  an,  am  23.  Mai  treffen  sie  in  Mädaba  die 
Abgesandten  der  Beni  Sahr,  verlassen  Mädaba  am 
25.  Mai  und  kommen  am  26.  gegen  3  Uhr  nach¬ 
mittag  in  kusejr  'Amra  an.  Musil  selbst  schildert 
den  Eindruck,  den  es  auf  seinen  Reisegefährten 
gemacht  hat,  folgendermaßen: 

Wer  am  raschesten  vom  Tier  absprang,  war  Herr 
Mielich,  und  ohne  sich  viel  umzusehen,  eilte  er  direkt 
in  das  Schloß.  Ich  folgte  ihm  rasch  und  mit  pochen¬ 
dem  Herzen,  denn  begreiflicherweise  wünschte  ich 
zu  beobachten,  welchen  Eindruck  die  Bilder  auf 
den  kunstverständigen  Gefährten  machen  würden. 
Mein  Blick  war  fest  auf  sein  Angesicht  geheftet, 
und  so  sah  ich  mit  Genugtuung,  wie  seine  Züge  sich 
verklärten  und  seine  Augen  strahlten,  wobei  er  mit 
Begeisterung  immer  wieder  ausrief :  „Großartig,  wahr¬ 
haft  großartig“. 

Schon  auf  dem  Ritte  hatten  die  Reisenden  und 
ihre  Begleiter  verdächtige  Spuren  von  vier  Reitern 
bemerkt.  Kaum  angekommen,  erfolgte  ein  Überfall  auf 
die  losgelösten  Kamele,  bei  dem  Professor  Musil, 
als  er  ein  Kamel  zu  retten  versuchte,  fast  um  das 
Leben  gekommen  wäre.  Alle  Kamele,  mit  Ausnahme 
des  von  Musil  geretteten,  wurden  die  Beute  der 
Räuber.  Die  Begleiter  wären  am  liebsten  geflohen  und 
nur  die  Standhaftigkeit  der  beiden  Reisenden,  die 
der  Musilschen  Maxime  entsprechend  deutlich 
erklärten,  entweder  das  Ziel  erreichen  oder  auf  dem 
Wege  zum  Ziel  zu  Grunde  gehen  zu  wollen,  übte 
auf  ihre  Begleiter  einen  mächtigen  Eindruck,  so  daß 
auch  sie  sich  zum  Bleiben  entschlossen. 


Wie  sich  die  Sachen  weiter  entwickelt  haben, 
möge  man  im  Buche  selbst  nachlesen.  Die  geraubten 
Kamele  wurden  zurückgebracht  und  Maler  Mielich 
schritt  nun  an  die  Arbeit.  Trotz  aller  Müdigkeit 
konnten  die  Reisenden  dennoch  nicht  eine  Nacht 
ruhig  schlafen.  An  den  penetranten  Geruch  der 
nahen  von  Hyänen  aufgewühlten  Gräber  gewöhnte 
man  sich  allmählich  ebenso,  wie  an  das  unheimliche 
Gekreisch  der  Eulen,  aber  das  Bewußtsein  steter 
Gefahr  ließ  sie  nicht  zu  Ruhe  kommen. 

Zu  alldem  kam  in  den  Tagen  vom  31.  Mai  bis 
3.  Juni  eine  geradezu  unerträgliche  Hitze.  Die  Tempe¬ 
ratur  erreichte  am  31.  Mai  die  Höhe  von  50'5  Grad 
Celsius  und  schwankte  während  der  übrigen  Tage 
zwischen  39  und  41  Grad  Celsius.  Man  kann  sich 
denken,  welche  furchtbare  Backofenhitze  von  den 
glühenden  Tonnengewölben  ausstrahlte,  unter  denen 
Maler  Mielich  arbeiten  mußte.  Hornvipern  und  Heu¬ 
schreckenscharen  machten  den  Aufenthalt  in  dieser 
trostlosen  Einöde  noch  gräulicher.  Die  Wasserfrage 
machte  viel  Sorge. 

Am  8.  Juni  war  das  Kopieren  beendet  und 
Mielich  machte  den  schwierigen  Versuch,  einige 
Bilder  herabzunehmen,  welche  als  Originalprobe  dem 
Studium  der  Zeichnung  und  der  Farbengebung,  der 
Maltechnik  und  der  Rohmateriale  dienen  sollten. 
Trotz  aller  Anstrengungen  war  das  Ergebnis  nicht 
sehr  befriedigend.  Nur  an  drei  Bildern  sind  die  Ver¬ 
suche  leidlich  gelungen. 

Sonntag  den  9.  Juni  wurde  endlich  nach  ge¬ 
taner  Arbeit  von  'Amra  über  al-Msatta  nach  at-Tüba 
aufgebrochen.  Am  14.  Juni  wurde  at-Tüba  verlassen. 
Nach  kurzer  Rast  im  Lager  der  Beni  Sahr  kehrten  die 
Reisenden  über  wädi  Müsa  (Petra)  nach  Jerusalem 
zurück. 

Nach  einer  eingehenden  Prüfung  des  von  der 
Expedition  mitgebrachten  Materials  legte  Professor 
Riegl  der  Kommission,  beziehungsweise  der  kaiser¬ 
lichen  Akademie  folgendes  Gutachten  vor: 

„Gutachten  über  die  Frage,  ob  die  von  Herrn  A. 
L.  Mielich  angefertigten  Aufnahmen  nach  Wand¬ 
gemälden  im  Schlosse  Kasr  Amra  den  Anforderun¬ 
gen  genügen,  die  an  eine  wissenschaftliche  Publi¬ 
kation  gestellt  werden  müssen. 

„Herr  Mielich  hatte  die  Aufgabe,  die  Malereien 
von  neun  Gemächern  aufzunehmen,  die  sich  auf 
ebensoviele  Gewölbe  und  auf  mindestens  22  Wände 
verteilten.  Bei  den  eigenartigen  Umständen,  unter 
denen  die  Expedition  statthatte,  mußte  Herr  Mielich 
während  der  Durchführung  der  Aufnahmen  jeden 
Augenblick  gewärtig  sein,  sich  zum  plötzlichen  Ab- 
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bruch  der  Arbeit  gezwungen  zu  sehen.  Nur  mit 
äußerstem  Aufwand  diplomatischer  Geschicklichkeit 
vermochten  die  beiden  Expeditionsmitglieder  die 
Beduinen,  auf  deren  Assistenz  sie  unvermeidlicher¬ 
maßen  angewiesen  waren,  durch  vierzehn  Tage  an 
Ort  und  Stelle  festzuhalten;  länger  war  dies  nicht 
mehr  möglich  und  infolgedessen  konnte  in  der  Tat 
ein  kleiner  Rest  der  Malereien  —  die  dekorative 
Ausschmückung  eines  kleinen  dunklen  Gemaches 
—  nicht  mehr  aufgenommen  werden.  Aber  aus  den 
Mitteilungen  des  Herrn  Mielich  über  den  Inhalt 
dieser  fehlenden  Teile  darf  man  die  beruhigende 
Gewißheit  schöpfen,  daß  durch  diesen  Ausfall  das 
Gesamtbild  keinen  wesentlichen  Abbruch  erleidet. 

„Die  erzwungene  Eile  bei  der  Aufnahme  einer 
so  großen  Zahl  von  Gemälden  ließ  es  von  vornherein 
ausgeschlossen  erscheinen,  daß  die  farbigen  Kopien 
in  aller  Ruhe  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  werden 
könnten.  Herr  Mielich  mußte  ein  abgekürztes  Ver¬ 
fahren  befolgen,  das  gleichwohl  die  möglichste  Treue 
gewährleistete.  Dabei  kam  ihm  glücklicherweise  die 
Art  der  Malereien  zu  statten,  weil  die  Figuren  zu¬ 
meist  mit  starken  dunkelbraunen  Konturen  umrissen 
sind  und  daher  unmittelbar  in  festen  Umrißzeich¬ 
nungen  kopiert  werden  konnten.  Von  allen  halbwegs 
wichtigen  Figuren  hat  Herr  Mielich  überdies  Pausen 
der  Umrisse  genommen  und  schließlich  auch  die 
Photographie  zu  Hilfe  gezogen.  Dank  allen  diesen 
Maßnahmen  ist  in  der  Zeichnung  eine  solche 
Genauigkeit  der  Wiedergabe  erzielt  worden,  daß 
zum  Beispiel  die  Figuren  der  Bauhandwerker  auf 
der  linken  Langwand,  wie  sie  die  Mielichsche  Kopie 
zeigt,  auf  den  ersten  Blick  völlig  als  Typen  spät¬ 
römischer  Formgebung  erscheinen,  was  offenbar  nur 
auf  der  Treue  der  Reproduktion  beruhen  kann,  weil 
Herr  Mielich  sich  mit  Denkmälern  dieses  Stils 
früher  niemals  beschäftigt  hatte  und  daher  nach 
dieser  Seite  völlig  unbefangen  und  unvorbeeinflußt 
geblieben  ist. 

„Hinsichtlich  des  zweiten  Faktors,  der  Farbe, 
war  die  Erzielung  der  gleichen  Genauigkeit  in  der 
Wiedergabe  allerdings  von  vornherein  ausge¬ 
schlossen.  Herr  Mielich  mußte  sich  darauf  beschrän¬ 
ken,  von  allen  Farbennuancen  als  solchen  Kopien  zu 
nehmen,  in  den  gezeichneten  Aufnahmen  aber  anstatt 
der  Farben  selbst  bloß  schriftliche  Angaben  (rot, 
gelb  u.  s.  w.)  einzutragen,  auf  Grund  deren  dann  bei 
der  definitiven  Ausführung  der  Kopien  im  Atelier 
die  richtigen  Farben  ohne  Schwierigkeit  angebracht 
werden  konnten.  Übrigens  hat  Herr  Mielich  sich 
auch  einer  Anzahl  von  Originalfragmenten  der 
Malereien  versichert,  die  ihm  bei  der  definitiven 
Ausführung  wenigstens  eine  teilweise  Prüfung  der 


Farbenwerte  der  Originalmalereien  gestatten  und 
was  hier  einschaltungsweise  vermerkt  sein  möge  — 
auch  für  die  Bestimmung  der  Qualität  der  Malerei 
(ob  Tempera  oder  Fresko,  ferner  hinsichtlich  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Farbstoffe)  ein 
willkommenes  Substrat  bilden  werden. 

„Auf  solche  Weise  hätte  sich  nun  auch  in  der 
Wiedergabe  des  farbigen  Aussehens  nahezu  eine 
faksimilemäßige  Genauigkeit  erzielen  lassen,  wenn 
die  Farben  innerhalb  der  Umrisse  rein  im  Sinne  der 
Polychromie  angebracht  wären.  Nun  sind  sie  aber  in 
jenem  koloristischen  Sinne  verwendet,  der  uns  aus 
den  Wandgemälden  der  römischen  Kaiserzeit  geläufig 
ist,  das  heißt,  die  Lokalfarben  sind  durch  andere 
tonverwandte  Farben  mehr  oder  minder  reich 
abschattiert;  ja  der  mittlere  Kopf  in  der  Darstellung 
der  drei  Lebensalter  zeigt  nach  Herrn  Mielichs  Kopie 
eine  so  breite  Behandlung  in  verschiedenfarbigen, 
unvermittelt  nebeneinander  gesetzten  Pinselstrichen, 
wie  wir  sie  nur  an  den  bekannten,  in  Ägypten  gefun¬ 
denen  enkaustischen  Porträten  des  zweiten  und 
dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts  antreffen  und 
von  der  nachjustinianischen  Zeit  kaum  mehr  erwartet 
hätten.  Diese  Schattierungen  sind  nun  nicht  von 
Umrissen  umzogen  und  es  wäre  Herrn  Mielich 
natürlich  ganz  unmöglich  gewesen,  ihre  Begrenzungen 
faksimilemäßig  abzupausen.  Infolgedessen  muß  man 
sich  eingestehen,  daß  die  Größe  der  einzelnen 
schattierten  Farbfelder  und  öfter  wohl  auch  das 
wechselnde  Maß  der  Intensität  des  Schattens  nicht 
mit  absoluter,  sondern  nur  mit  annähernder  Treue 
wiedergegeben  sind.  Es  frägt  sich  nun,  ob  dieser 
durch  die  äußere  Ungunst  der  Verhältnisse  erzwun¬ 
gene  Mangel  den  Kopien  so  viel  an  Wert  benimmt, 
daß  sie  deshalb  einer  wissenschaftlichen  Publikation 
nicht  mehr  zum  Substrat  dienen  könnten;  und  diese 
Frage  darf  wohl  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  verneint 
werden.  Denn  die  Hauptsache  ist  hiebei  doch  das 
Verhältnis  der  Farbenwerte  zueinander,  zum  Beispiel 
der  blauen  Schatten  zu  den  weißen  Gewändern,  der, 
bräunlichen  Schatten  zu  den  gelben  Tierfellen  u.  s.  w., 
und  dieses  Verhältnis  als  solches  hat  Herr  Mielich 
mit  peinlicher  Sorgfalt  beobachtet  und  wiedergegeben. 
Hiegegen  haben  kleine  Abweichungen  gegenüber  den 
Originalen  in  der  Größe  und  Intensität  der  einzelnen 
Schattenflecke  weit  weniger  zu  besagen  und  sind  für 
die  Beantwortung  der  kunsthistorischen  Hauptfragen, 
die  sich  an  diesen  Bilderzyklus  knüpfen,  von  völlig 
untergeordneter  Bedeutung. 

„In  der  Ergänzung  undeutlicher  Partien  ist 
Herr  Mielich  mit  größter  Reserve  vorgegangen,  wo¬ 
von  man  sich  allein  schon  durch  eine  aufmerksame 
Vergleichung  seiner  Aufnahmen  mit  den  Photo- 
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graphien  überzeugen  kann.  In  zweifelhaften  Fällen 
hat  Herr  Mielich  lieber  auf  irgend  ein  Detail  ganz 
verzichtet,  als  daß  er  sich  auf  nicht  ganz  gesicherte 
Kombinationen  eingelassen  hätte.  Auf  solche  Weise 
sind  nun  allerdings  manche  Lücken  offen  geblieben, 
die  vielleicht  durch  vorsichtige  Reinigung,  dann 
durch  längere  und  öftere  Prüfung,  namentlich  seitens 
mehrerer  fachkundiger  Beobachter,  wenigstens  zum 
Teil  hätten  geschlossen  werden  können.  Aber  zum 
Glück  haben  sich  gerade  diejenigen  Darstellungen, 
von  denen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  ehesten 
eine  Klärung  der  chronologischen  und  ikonographi- 
schen  Fragen  zu  erwarten  steht,  größtenteils  vor¬ 
züglich  erhalten  und  weisen  keine  besonders  stören¬ 
den  Lücken  auf.  Es  wären  da  zu  nennen:  vor  allem 
das  Repräsentationsbild  mit  dem  thronenden  Mann 
im  Typus  des  Pantokrator,  der  auch  durch  die  von 
Herrn  Hofrat  Karabacek  gelesene  arabische  Inschrift 
auf  dem  oberen  Rande  der  Stuhlrückenlehne  aus¬ 
gezeichnet  ist;  ferner  die  Doppelreihe  vornehmer 
Frauen,  die  auf  den  ersten  Blick  fast  wie  eine  Wieder¬ 
holung  des  Theodora-Mosaiks  in  San  Vitale  zu 
Ravenna  erscheint;  ferner  die  schon  erwähnte,  in 
der  byzantinischen  Kunst  verbreitete  Darstellung 
der  drei  Lebensalter. 

„Daß  Herr  Mielich  genau  Pläne  und  Maße  des 
Gebäudes  aufgenommen,  ferner  nebst  Original¬ 
fragmenten  der  Malereien  auch  solche  von  Mosaiken 
mitgebracht  hat,  die  der  Goldpasten  halber  min¬ 
destens  zum  Teil  zur  Inkrustation  marmorener  Tür¬ 
wände  gedient  haben  müssen,  ermöglicht  eine  weitere 
Abrundung  des  Gesamtbildes  zu  einem  wissenschaft¬ 
lich  befriedigenden  Ganzen. 

„Das  Schlußergebnis  dieses  Gutachtens  ist  somit 
dahin  zusammenzufassen,  daß  die  Aufnahmen  des 
Herrn  Mielich  nach  den  Malereien  in  Kasr  'Amra 
trotzdem,  daß  einige  dazugehörige  Gemälde  über¬ 
haupt  nicht  aufgenommen  wurden,  daß  in  der 
farbigen  Schattierung  keine  schlechtweg  faksimile¬ 
mäßige  Genauigkeit  beobachtet  werden  konnte,  daß 
voraussichtlich  auch  manche  vorhandene  Lücken 
nicht  unbedingt  notwendig  gewesen  wären,  nichts¬ 
destoweniger  ohne  jedes  Bedenken  Gegenstand  einer 
wissenschaftlichen  Publikation  werden  können,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  mit  Rücksicht  auf  die  örtlichen 
Verhältnisse  dermalen  und  für  absehbare  Zeit  jede 
Aussicht  dafür  fehlt,  daß  von  irgend  einer  Seite 
bessere  und  vollständigere  Aufnahmen  dieses  kunst¬ 
geschichtlichen  Unikums  geliefert  werden  könnten. 

Wien,  1.  Jänner  1902.  Dr.  Alois  Riegl. 

„Auf  Grund  einer  neuerlichen  Durchsicht  von 
Herrn  Mielichs  Aufnahmen  möchte  ich  zu  vorstehen¬ 


dem  Gutachten  noch  folgende  ergänzenden  Be¬ 
merkungen  hinzufügen: 

„Auch  innerhalb  der  zur  tatsächlichen  Aufnahme 
gelangten  Bilder  konnten  an  zwei  Stellen  die  Orna¬ 
mente  (also  nicht  etwa  Figurales)  infolge  vorzeitigen 
Aufbruchs  der  Expedition  nicht  mehr  abgezeichnet 
werden. 

„Von  den  Bildern,  deren  photographische  Auf¬ 
nahme  möglich  war,  ist  die  Genauigkeit  in  den 
Dimensionen  der  Figuren  natürlich  schon  durch  die 
Photographien  vollkommen  sichergestellt.  Ich  halte  es 
daher  für  wichtig  anzugeben,  daß  über  die  Hälfte 
sämtlicher  Zeichnungen  auf  solche  Weise  durch 
Photographien  gesichert  ist.  Diese  Aufnahmen,  denen 
somit,  was  die  Umrisse  betrifft,  der  Wert  von  Fak¬ 
similes  zukommt,  wären  meines  Erachtens  in  der 
Publikation  besonders  zu  bezeichnen. 

„Da  die  Herstellung  eines  weiteren  Kontroll- 
mittels,  der  Pausen,  sich  sehr  zeitraubend  gestaltete, 
konnte  nur  etwa  ein  Viertel  der  Figuren  in  dieser 
Weise  aufgenommen  werden,  und  zwar  wurden  da¬ 
für  namentlich  solche  Figuren  ausgewählt,  die  Herrn 
Mielich  besonders  wichtig  schienen.  Natürlich  wären 
auch  die  durch  Pausen  gesicherten  Figuren  in  der 
Publikation  besonders  zu  bezeichnen. 

„Eine  ganze  Figur  wurde  aus  der  Mauer  heraus¬ 
geschnitten  und  als  Originalbeleg  mitgebracht;  außer¬ 
dem  eine  größere  Anzahl  von  Fragmenten  und 
Proben. 

„Eine  Anzahl  von  Bildern  war  so  geschwärzt 
oder  schlankweg  zerstört,  daß  das  Sichtbare  und 
das  Aufnehmbare  daran  keine  vollkommen  sichere 
Beurteilung  des  Ganzen  gestattete.  Herr  Mielich  hat 
in  diesen  Fällen  in  seinem  Skizzenbuch  verzeichnet, 
welchen  Eindruck  er  von  den  Figuren  empfing  (ob 
zum  Beispiel  ein  Mann  oder  ein  Tier  oder  der¬ 
gleichen  gemeint  sein  könnte)  und  einige  Male  an 
den  kopierten  Figuren  selbst  auch  dementsprechende 
Ergänzungen  angebracht,  aber  stets  in  der  Weise, 
daß  Authentisches  und  Ergänztes  nicht  miteinander 
verwechselt  werden  können.  Dieser  Unterschied 
müßte  natürlich  auch  in  der  Publikation  unzwei¬ 
deutigen  Ausdruck  finden;  ich  bemerke  jedoch  aus¬ 
drücklich,  daß  es  sich  hiebei  nur  um  einen  kleinen 
Bruchteil  der  Gesamtzahl  der  Aufnahmen  handelt.“ 

Daraufhin  setzte  die  kaiserliche  Akademie  am 
19.  Februar  1902  eine  Kommission,  bestehend 
aus  den  Herren  Benndorf,  Jirecek,  v.  Karabacek, 
Kenner,  Müller,  Riegl  und  Wickhoff,  ein,  welche 
nunmehr  den  Namen  „Nordarabische  Kommission“ 
führen  und  die  Publikation  des  großen  'Amra-Werkes 
bewerkstelligen  sollte. 
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Die  Arbeiten  wurden  entsprechend  verteilt. 
Professor  Riegl  war  von  der  Kommission  mit  der 
kunsthistorischen  Bearbeitung  der  Malereien  und 
der  Überwachung  der  architektonischen  Beschrei¬ 
bungen  betraut  worden  und  er  widmete  sich  dieser 
Aufgabe  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Könnens.  Er 
arbeitete  monatelang  im  Atelier  des  Malers  Mielich 
und  überwachte  von  seinem  kunstkritischen  Stand¬ 
punkt  die  Anfertigung  der  Bilder.  Jedes  Bild,  das 
Mielich  anfertigte,  wurde  von  Riegl  mit  den  Skizzen¬ 
büchern  des  Malers  sowie  mit  den  Photographien 
Musils  verglichen.  Kein  Blatt  verließ  ohne  seine 
Signatur  das  Atelier,  keines  wurde,  so  lange  er  lebte, 
ohne  sein  Imprimatur  dem  Druck  überliefert. 

Er  hatte  sich  durch  die  lange  Beschäftigung  mit 
dem  Gegenstand  eine  ungemein  sorgfältige  Kenntnis 
von  Amra  erworben,  die  ihn  besonders  geeignet 
machte,  auch  die  Arbeiten  der  Architekten  Kropf  und 
Castelliz  zu  prüfen  und  zu  überwachen.  Von  ihm 
ging  auch  die  Anregung  aus,  eine  Reihe  architektoni¬ 
scher  Parallelen  aus  dem  reichen  Material,  das 
Musil  von  seinen  Forschungsreisen  mitgebracht  hatte, 
heranzuziehen,  und  im  Amra-Werk  zu  reprodu¬ 
zieren.  Für  die  Ausarbeitung  dieser  Parallelen  schlug 
er  den  Architekten  Alfred  Castelliz  vor,  der  diese 
Arbeiten  auch  durchgeführt  hat. 

Um  sich  einen  Einblick  in  die  Wüstenverhält¬ 
nisse  und  die  historischen  Wandlungen,  welche  jene 
Gebiete  erfuhren,  zu  verschaffen,  regte  er  Musil  zu 
den  lebendigen  Schilderungen  des  Beduinenlebens 
sowie  zu  den  historischen  Übersichten  an.  Er  las 
die  Musilschen  Beiträge  wiederholt  im  Manuskript. 
Riegl  sammelte  durch  drei  Jahre  das  Vergleichs¬ 
material  für  seine  Arbeit,  ließ  sich  eine  große  An¬ 
zahl  von  Photographien  kommen,  die  er  sich  auf  zwei 
Reisen  durch  europäische  Museen  notiert  hatte,  und 
hatte  die  Absicht,  nach  seiner  dritten  Reise,  Ende 
März  1905,  an  die  Abfassung  seines  Beitrages 
heranzutreten.  Von  dieser  Reise  kehrte  er  krank 
nach  Wien  zurück;  bis  in  die  letzten  Tage  seines 
Lebens  hing  er  mit  wahrer  Begeisterung  an  dem 
Werke,  dessen  Erscheinen  er  nicht  mehr  erleben 
sollte.  Die  Spuren  seiner  Mitarbeit  sind  aber  in  allen 
Teilen  dieses  Werkes  deutlich  ausgeprägt.  Er  starb 
am  19.  Juni  1905.  Hofrat  Wickhoff  hatte  die  Güte, 
für  seinen  dahingeschiedenen  Kollegen  einzutreten. 
Er  behandelte  den  „Stil  der  Malereien“  und  gab  eine 
übersichtliche  Erklärung  der  Tafeln. 

Dank  dem  Entgegenkommen  des  hohen 
k.  k.  Finanzministeriums  übernahm  die  k.  k.  Hof- 
und  Staatsdruckerei  den  Druck  und  Verlag  des 
Werkes  und  führte  die  schwierige  Aufgabe  in  einer 
den  Traditionen  dieser  Anstalt  würdigen  Weise 


durch,  wofür  an  dieser  Stelle  dem  Direktor  Hofrat 
Ganglbauer  und  dem  mitwirkenden  Personal  der 
beste  Dank  ausgesprochen  werden  möge. 

Dem  Werke  ist  auch  dieKarte  von  Arabia  Petraea, 
nach  Aufnahmen  von  Professor  Musil,  beigegeben. 
Die  Karte  basiert  in  ihrem  nördlichen  Teile  auf  den 
letzten  trigonometrisch  bestimmten  Punkten  der 
großen  Palästina-Karte  des  Palestine  Exploration 
Fund.  Das  Material  sammelte  Musil  bereits  1896 
und  1897  und  überreichte  im  Februar  1898  der  k.  k. 
Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  die  Umgebungs¬ 
karte  von  Mädaba  (von  el-'Äl  im  Norden  bis  wädi 
el-Wäle  im  Süden  und  Ziza  im  Osten)  im  Maßstabe 
1  :  50.000. 

In  den  folgenden  Jahren  setzte  er  seine  karto¬ 
graphischen  Arbeiten  fort  und  schritt  Ende  1901  und 
Anfang  1902  an  den  Entwurf  einer  Gesamtkarte 
heran.  Mit  Hilfe  des  Herrn  k.  u.  k.  Hauptmanns 
Rudolf  Stolz  wurden  auf  Grund  der  Fixpunkte  die 
einzelnen  Routenskizzen  eingetragen,  beziehungs¬ 
weise  verwertet. 

Von  Professor  Brünnows  Kartenskizze,  der 
ersten  wissenschaftlichen  Aufnahme  eines  Teiles  der 
Provincia  Arabia,  in  die  Musil  mit  dem  Einverständ¬ 
nisse  Brünnows  Einsicht  nehmen  konnte,  bekam  er 
viel  Anregung  und  unternahm,  um  seine  kartographi¬ 
schen  Aufnahmen  zu  ergänzen,  im  Sommer  1902  eine 
neue  Reise  in  jene  Gebiete. 

Durch  die  theodolitischen  Aufnahmen  auf  dieser 
erfolgreichen  Reise  wurde  die  Zahl  der  Fixpunkte 
bedeutend  vermehrt;  es  konnte  nun  das  Netz  von 
ganz  Arabia  Petraea  entworfen  und  die  einzelnen 
Routenskizzen  im  Maßstabe  1:50.000  eingefügt 
werden.  Die  Reinzeichnung  des  Gerippes  wurde  im 
Jahre  1904  im  Maßstabe  1  :  150.000  ausgeführt. 

Bei  der  Verrichtung  dieser  Arbeiten  war  Musil 
ein  Unteroffizier  behilflich,  den  der  Kommandant 
des  k.  u.  k.  Militärgeographischen  Institutes,  Herr 
Generalmajor  Otto  Frank,  bereitwilligst  der  Kaiser¬ 
lichen  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Verfügung 
stellte.  Die  Umzeichnung  des  Gerippes  geschah  im 
k.  u.  k.  Militärgeographischen  Institut  unter  Leitung 
des  Herrn  Obersten  W.  Wiesauer.  Herr  General 
Robert  Daublebsky  von  Sterneck  setzte  die  baro¬ 
metrischen  und  theodolitischen  Höhenmessungen 
fest,  und  unter  Leitung  des  Herrn  Obersten  Baron  A. 
Hübel  und  des  Herrn  Regierungsrats  Karl  Hödlmoser 
wurde  die  Terrainzeichnung  ausgeführt.  Von  seiten 
der  kaiserlichen  Akademie  wurde  auch  Herr  Profes¬ 
sor  Oberhummer  als  Fachreferent  herangezogen. 

Zahlreich  sind  die  Persönlichkeiten,  denen  die 
kaiserliche  Akademie  für  die  Förderung  des  Werkes 
zu  Dank  verpflichtet  ist.  Vor  Allen  hat  Seine  kaiser- 
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liehe  und  königliche  Hoheit  der  durchlauchtigste 
Herr  Erzherzog-Kurator  der  kaiserlichen  Akademie 
wie  schon  den  Verlauf  der  Reisen  Professor  Musils, 
so  auch  den  Beginn  und  Fortgang  der  Arbeiten  mit 
lebhaftestem  Interesse  begleitet  und  denselben  seine 
mächtige  Unterstützung  geliehen. 

Die  Mittel  zur  Bestreitung  der  dritten  Expedition 
nach  'Amra,  welche  von  Musil  und  Mielich  gemein¬ 
sam  durchgeführt  worden  war,  sowie  der  vierten  Reise, 
welche  Dr.  Musil  allein  (im  Sommer  1902)  behufs 
Ergänzung  seiner  karto-  und  ethnographischen 
Studien  unternommen  hatte,  wurden  auf  Intervention 
Seiner  Exzellenz  Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Hartei 
zum  größten  Teil  durch  die  Munifizenz  des  Herrn 
SaloCohn  bestritten.  Derselbe  stellte  der  kaiserlichen 
Akademie  auch  einen  entsprechend  hohen  Betrag 
für  die  Herausgabe  der  wissenschaftlichen  Resultate 
dieser  Expedition  zur  Verfügung.  Weitere  Beträge 
wurden  dem  Unternehmen  von  Herrn  Truchseß 
Fritz  Dobner  von  Dobenau,  der  Hofkanzlei  Seiner 
Durchlaucht  des  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechten¬ 
stein,  derLackenbacherschen  Stiftung,  Herrn  Bergrat 


Max  von  Gutmann  und  Herrn  Moriz  von  Kuffner 
gewidmet.  Für  diese  der  Wissenschaft  und  dem 
Vaterland  geleisteten  Dienste  spricht  die  kaiserliche 
Akademie  ihren  besten  Dank  aus. 

Für  die  ihren  Mandataren  zu  teil  gewordene 
Unterstützung  und  Förderung  bleibt  die  kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften  dem  k.  u.  k.  Mini¬ 
sterium  des  k.  u.  k.  Hauses  und  des  Äußern,  der 
k.  u.  k.  Botschaft  in  Konstantinopel,  dem  k.  u.  k. 
Reichskriegsmininisterium,  dem  k.  k.  Unterrichts¬ 
ministerium,  dem  k.  k.  Finanzministerium,  der  k.  k. 
Hof-  und  Staatsdruckerei,  dem  k.  u.  k.  Militärgeogra¬ 
phischen  Institut,  Seiner  Exzellenz  Dr.  Eugen  Ritter 
von  Böhm-Bawerk,  dem  Oberbaurat  Andreas  Streit, 
als  Vorstand  der  Wiener  Künstlergenossenschaft, 
dem  kaiserlichen  Ministerium  des  Innern  und  Seiner 
Exzellenz  HamdyBey  in  Konstantinopel,  dem  k.  u.  k. 
Konsulat  in  Jerusalem,  dem  lateinischen  Patriarchat 
in  Jerusalem,  der  Verwaltung  des  österreichisch¬ 
ungarischen  Pilgerhauses,  den  Herren  Kanzleidirektor 
Artin  Torrosian  in  Jerusalem  und  Lloydagenten  An¬ 
drea  Mantura  in  Jaffa  zu  wärmstem  Dank  verpflichtet. 


Wien  im  Oktober  1906. 


Der  Obmann  der  nordarabischen  Kommission: 


D.  H.  Müller. 
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TRANSKRIPTION. 


Die  Unterstreichung  (_)  des  transkribierten  Buchstaben  bezeichnet  die  aspirierte,  die  Unterpunktierung  (.)  die  empha¬ 
tische,  die  Überstreichung  (’)  die  palatasierte  Aussprache. 


b  =  t — > 
t  =  O 
t  =  vi»  (ts) 
g  =  £•  (dsch) 
h  =  ^  (ch  in  ich) 
h  =  (ch  in  Cherub) 
d  =  ■> 
d  =  J  (ds) 


z  =  j  (s  in  Rose) 

s  =  ^  (ss) 

s  =  (sch) 

5  =  ^  (ssh,  sz) 
d  =  ^jO  (dh,  dzh) 
t  =  B  (th) 

?  =  B  (zh) 


:  =  ^  (Kehllautanstoß) 
•=  £  (ghr) 


f  = 


k  =  |  \(dunkles  k) 
z  =  |  ^  |(tsch) 

k  =  )  ^ji(gk) 
ö  =  \  {  (zsch) 

1  =  J 

m  =  f 

n  =  0 
h  =  A 
W  =  j  (uu) 


Die  Auffindung  von  kusejr  Ämra. 


Den  Namen  kusejr  'Amra  vernahm  ich  zum 
ersten  Male  im  August  1896.  Ich  befand  mich  damals 
auf  meiner  ersten  Forschungsreise  im  alten  Moabiter¬ 
land,  unterhielt  freundschaftliche  Beziehungen  zu 
verschiedenen  daselbst  hausenden  Voll-  und  Halb¬ 
beduinenstämmen  und  erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit 
manches  Interessante  über  die  Ruinen  östlich  von 
der  Pilgerstraße. 

v  Insbesondere  fesselte  mich  die  Erzählung  des 
Ca  abne- Häuptlings  Mhammad  von  den  Schlössern 
at-Tüba  und  Amra.  Er  gab  vor,  dieselben  einmal 
flüchtig  besichtigt  zu  haben,  und  meinte,  sie  seien 
fest  und  vollkommen  erhalten,  mit  wunderschönen 
Säulen,  Gemälden  und  Inschriften  geziert  und  brach¬ 
ten  inmitten  der  Wüste  einen  mächtigen  Eindruck 
hervor,  so  daß  die  Vermutung  nahe  liege,  sie 
seien  vom  obersten  Beherrscher  aller  Ginns,  dem 
mächtigen  Slimän  ibn  Däüd  mit  Hilfe  seiner  ihm 
ergebenen  Geister  erbaut  worden.  Dies  sei  auch 
deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  diese  Schlösser 
von  Gespenstern  bewohnt,  maskün,  würden.  In 
at-Tüba  hause  nur  ein  Gespenst,  in  'Amra  und  dessen 
Umgebung  mehrere,  weshalb  beide  Schlösser  vor¬ 
sichtig  gemieden  würden. 

Diese  Erzählung  erweckte  in  mir  lebhaftestes 
Begehren,  über  die  genannten  Schlösser  näheres 
zu  erfahren. 

Als  ich  mich  nach  ihrer  Lage  erkundigte,  erhielt 
ich  den  Bescheid,  daß  at-Tüba  in  wädi  al-Radaf, 
Amra  in  wädi  al-Butum,  beide  westlich  von  wädi 
Sirhän  lägen.  Da  ich  schon  damals  die  den  Orientalen 
eigene  Lust  an  phantastischen  Übertreibungen  kannte, 
ließ  ich  mir  diese  Angaben  nicht  genügen;  weitere 
Nachforschungen  brachten  mich  jedoch  bald  zur  Über¬ 
zeugung,  daß  die  Schilderung  Mhammads  einen 
sachlichen  Grund  haben  müsse.  Am  liebsten  wäre 
ich  nun  sofort  aufgebrochen,  um  diese  unbekannten 
Schlösser  aufzusuchen.  Da  aber  weder  Mhammad 
noch  irgend  jemand  von  seinen  Leuten  sich  geneigt 
zeigte,  mich  auf  dieser  Reise  zu  begleiten,  mußte  ich 
mit  schwerem  Herzen  vorläufig  davon  abstehen. 


Nach  Jerusalem  zurückgekehrt,  machte  ich  mich 
zunächst  an  die  Untersuchung  der  Reiseberichte 
früherer  Forscher,  die  etwas  über  Schloß  'Amra  in 
Erfahrung  gebracht  haben  konnten. 

Die  Ausbeute  war  eine  sehr  spärliche.  Im  Jahre 
1805  hatte  U.  J.  Seetzen1  und  etwa  sechs  Jahre 
später  J.  L.  Burckhardt2  fahrende  Kaufleute  von 
„Kassr  Amarä“  erzählen  gehört;  keiner  von  beiden 
hat  es  besucht. 

Bei  Seetzen  heißt  es:  „Auf  der  Südseite  des 
Wady  Arab  es  Szirhan  hat  das  Land  oder  die  Wüste 
mehrere  Benennungen  ...  In  diesem  grossen,  wüsten 
Landstriche  gibt  es  nirgends  weder  ein  Dorf  noch  auch 
Ruinen  von  vormaligen  Ortschaften;  ein  einziges 
Gebäude  ausgenommen,  welches  mir  in  mancher 
Hinsicht  sehr  merkwürdig  und  einer  näheren  Unter¬ 
suchung  werth  zu  seyn  scheint.  Dieses  ist  Kassr 
Amarä,  eine  verwüstete  Stadt,  welche  etwa  dritthalb 
Tagereisen  ostwärts  von  Serka,  einer  Station  auf  der 
Strasse  der  Hadsch  in  el-Belka,  an  einem  Bache  neben 
einem  Berge  liegt  und  zu  deren  Bau  man  schöne 
grosse  weisse  Steine  verwendet  hat.  Das  Gebäude, 
welches  man  eigentlich  el-Kassr  Amarä  nennt,  hat 
ein  Kuppeldach,  worauf  inwendig  Gazellen,  Füchse, 
Hasen  und  andere  Tiere  mit  bunten  Farben  gemalt 
seyn  sollen.  Säulen  findet  man  nicht.  Sollte  hier  etwa 
das  alte  Corace  zu  suchen  sein?  Uebrigens  muss  ich 
hier  noch  bemerken,  dass  el-Kassr  Amarä  so  viel 
heisst:  der  fürstliche  Palast“  —  was  jedoch  nicht 
richtig  ist. 

Fast  neunzig  Jahre  vergingen,  ohne  daß  'Amra 
erwähnt  worden  wäre.  Erst  im  Jahre  1896  nennt 
Gray  Hill  in  seinem  Reisebericht  den  Namen 
„Amr“,  welches  nach  den  Angaben  seiner  Begleiter 
östlich  von  der  Khauranee  —  al-Haräni  —  liegen 
soll.3 

In  den  alten  geographischen  Schriften  der  reich¬ 
haltigen  arabischen  Bibliothek  an  der  Universite  St.  Jo¬ 
seph  zu  Beirut  habe  ich  vergeblich  eine  Erwähnung 
von  Amra  gesucht.  Erst  im  XVII.  Jahrhundert  wissen 
zwei  türkische  Mekkapilger  Hagi  Mehemmed  Edib4 
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und  Hagi5  Haifa  in  ihrer  Reisebeschreibung  einen 
Ort  ,,'Emri“  vom  Hörensagen  zu  nennen. 

Den  Namen  at-Tüba  fand  ich  nirgends  erwähnt. 

Augenscheinlich  waren  also  weder  at-Tüba 
noch  'Amra  jemals  von  einem  Forscher  besucht 
worden.  Dieses  Ergebnis  sowie  die  Überzeugung, 
daß  Amra  bedeutsame  Denkmäler  enthalten  müsse, 
bestärkten  mich  im  Entschluß,  die  beiden  Orte  auf¬ 
zusuchen. 

Im  Juni  1897  traf  ich  während  meiner  zweiten 
Forschungsreise  in  Moab  mit  dem  Häuptling  Mham- 
mad  wieder  zusammen.  Nach  längerem  Zögern 
erklärte  er  sich  diesmal  bereit,  mich  nach  'Amra  zu 
führen.  Die  nötigen  Vorbereitungen  zur  Reise  waren 
bereits  getroffen,  als  Mhammad  mit  seinen  Caabne 
plötzlich  verschwand.  Die  Ursache  sollte  ich  bald 
erfahren.  'Amra  und  at-Tüba  liegen  im  Bereich  des 
mächtigen  Beduinenstammes  der  Beni  Sahr  (auch 
Shür  genannt),  von  denen  die  Halbbeduinen  Caabne 
abhängig  sind.  Zur  selben  Zeit  aber  lebten  die  Shür 
in  Fehde  mit  dem  Ibn  Sa'län  oder  Rwala-Stamme 
und  die  Kämpfe  tobten  gerade  in  der  Umgebung  des 
wädi  al-Butum,  wo  'Amra  liegt. 

Durch  den  neuerlichen  Mißerfolg  ließ  ich  mich 
jedoch  noch  immer  nicht  entmutigen.  Mit  den  Shür 
hatte  ich  nach  einer  ersten,  allerdings  im  höchsten 
Grade  feindseligen  Begegnung  bereits  im  Jahre 
1896  als  vermeintlicher  Arzt  freundschaftliche  Be¬ 
ziehungen  angeknüpft,  und  zwar  unter  dem  Namen 
Sejh  Müsa  (=  Moses)  mit  al-Fäjez,  dem  führenden 
Geschlecht  der  Shür.  Unter  anderem  war  ich  mit 
Bargas,  dem  tapferen,  aber  damals  kränklichen 
Bruder  des  Fürsten  und  obersten  Häuptlings  Taläl 
(Fig.  1),  bekannt  geworden.  Da  Bargas  inzwischen 
an  einer  im  Kampfe  erlittenen  Wunde  gestorben  war, 
sandte  ich  an  den  Fürsten  selbst  einen  Boten  mit 
der  Anfrage,  ob  er  mir  den  Besuch  von  'Amra  er¬ 
möglichen  wolle. 

Das  Geschlecht  al-Fäjez  lagerte  damals  weit  im 
Osten  und  war  gerade  vom  Feinde  vollauf  in  Anspruch 
genommen.  Mein  Bote  ließ  daher  längere  Zeit  auf 
seine  Rückkehr  warten  und  ich  entschloß  mich 
inzwischen,  die  Einladung  eines  fahrenden  Kauf¬ 
mannes,  ihn  über  Hawrän  nach  Palmyra  zu  begleiten, 
anzunehmen.  Auf  dem  Wege  dahin  holte  uns  der 
Bote  ein,  der  am  Tage  meiner  Abreise  an  dem  ver¬ 
abredeten  Orte  angekommen  und  auf  die  Nach¬ 
richt  von  meiner  Abreise  mir  auf  seinem  flinken 
Reitkamel  nachgetrabt  war.  Er  teilte  mir  im  Namen 
Taläls  die  ungünstige  Nachricht  mit,  daß  die  Rwala 
zwischen  Amra  und  al-Azrak  lagerten  und  deshalb 
kein  Sahari  mich  nach  'Amra  begleiten  könne;  ich 
möge  noch  warten,  bis  die  Kamele  der  Rwala  die 


Umgebung  von  al-Butum  abgeweidet  hätten;  dann 
würden  die  Rwala  andere  Lagerplätze  beziehen,  was 
nach  drei  bis  vier  Wochen,  in  sä’  Alläh,  so  Alläh 
will,  geschehen  könne. 

So  viel  Zeit  hatte  ich  nun  diesmal  nicht  mehr 
zur  Verfügung;  aber  der  Entschluß  stand  in  mir 
unerschütterlich  fest,  es  im  folgenden  Jahre  abermals 
zu  versuchen,  nach  'Amra  zu  gelangen.  Nur  den  Plan 
der  Reise  dahin  glaubte  ich  ändern  zu  sollen.  Da 
meine  Absichten,  von  Westen  nach  'Amra  vorzu¬ 
dringen,  bisher  immer  gescheitert  waren,  beschloß 
ich,  den  nächsten  Vorstoß  von  Süden  oder  Südosten 
her  zu  wagen.  Ferner  gedachte  ich,  die  Ausführung 
meines  Vorhabens  mit  einer  in  größerem  Stile  ange¬ 
legten  Forschungsreise  nach  Arabia  Petraea  zu  ver¬ 
binden. 

Im  Frühjahr  1898  wurde  es  mir  durch  eine 
von  Herrn  Hofrat  Dr.  D.  H.  Müller  erwirkte  Sub¬ 
vention  seitens  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  und  ein  Reisestipendium  aus 
der  Lackenbacherschen  Stiftung,  welches  mir  Herr 
Hofrat  Prälat  Dr.  Zschokke  verschaffte,  ermöglicht, 
meine  dritte  Forschungsreise  anzutreten. 

Die  Auspizien  für  das  Gelingen  meiner  Aufgabe 
ließen  sich  jetzt  überaus  günstig  an.  Aber  so  leichten 
Kaufes  sollte  ich  selbst  diesmal  nicht  ans  Ziel 
gelangen.  Kurz  vor  meiner  Ankunft  hatten  hohe 
ägyptische  Beamte  die  Grenzgebiete  bereist  und 
den  Beduinenhäuptlingen  ansehnliche  Geschenke 
gemacht.  Dadurch  fühlte  sich  die  türkische  Regie¬ 
rung  beunruhigt,  denn  sie  befürchtete  einen  Auf¬ 
stand  der  Beduinen,  welcher  dann  die  nur  not¬ 
dürftig  durch  einen  schmalen  Streifen  Landes 
hergestellte  Verbindung  zwischen  Syrien  und  dem 
Roten  Meere  unterbrochen  hätte.  Um  nun  weitere 
Aufreizungen  der  Beduinenstämme  hintanzuhalten, 
wurde  die  Grenze  gegen  Ägypten  stark  besetzt  und 
bewacht  und  die  Haltung  der  Häuptlinge  durch  Ver¬ 
trauensmänner  beobachtet. 

Als  ich  nun  von  el-'Aris  über  'ajn  Kdejs,  'Abde, 
el-Geräfi  und  ajn  Radjän  nach  el-  Akaba  kam,  wollte 
der  dortige  Muhäfez  meinen  Papieren  keinen  Glauben 
schenken  und  ließ  mich  als  angeblichen  ägyptischen 
Emissär  gefangen  setzen.  Anfangs  wollte  man  mich 
nach  Gedda  senden;  nach  längeren  Verhandlungen 
wurde  ich  aber  nach  Maan  abgeliefert,  wo  indes  der 
aufgeklärte  Käjmakäm  mich  sofort  auf  freien  Fuß 
setzen  ließ.  Gleichwohl  wurde  ich  fortdauernd  scharf 
überwacht  und,  da  ich  meiner  ethnographischen 
Studien  wegen  sehr  viel  mit  Beduinen  verkehrte, 
machte  ich  mich  neuerdings  in  dem  Grade  verdächtig, 
daß  mich  der  Mutasarref  von  el-Kerak,  bis  wohin 
ich  unterdessen  gekommen  war,  gewaltsam  nach 
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Damaskus  abschieben  zu  müssen  glaubte.  Von  zwei 
Soldaten  eskortiert  gelangte  ich  so  am  Pfingstsamstag, 
28.  Mai  1898,  nach  Mädaba  (Fig.  2).  Die  Soldaten 
ließen  sich  bewegen,  mir  hier  über  die  Pfingstfeier- 
tage  etwas  Ruhe  zu  gönnen,  wodurch  ich  Zeit  gewann, 
Anstalten  zur  Flucht  zu  treffen. 

Meine  Freunde  von  den  Beni  Sahr,  mit  denen 
ich  schon  von  el-Kerak  in  das  Gebiet  der  Sarärät 
zwischen  Tubejk  und  Tejma’  zu  entkommen  beab¬ 
sichtigt  hatte,  waren  mir  von  dort  heimlich  nach¬ 
gefolgt.  Es  waren  Häjel, 
der  tapfere  Bruder  des 
Fürsten  Taläl,  und  Bahit, 
ein  verwegener  Krieger, 
beide  aus  dem  Ge- 
schlechte  al-Fäjez.  Ich 
ließ  ihnen  nun  die  Wei¬ 
sung  zukommen,  mich 
östlich  von  Mädaba  bei 
hirbet  (Ruine)  Hawwära 
zu  erwarten.  Den  Grenz- 
wachoffizier(Fig.  3)  wußte 
ich  durch  „materielle“ 

Gründe  zu  bestimmen, 
mich  in  einem  Privathaus 
übernachten  zu  lassen, 
von  wo  ich  unter  dem 
schützenden  Mantel  der 
Nacht  entkam.  Es  war 
am  31.  Mai  um  6  Uhr 
30  Minuten  früh,  als  ich 
am  verabredeten  Orte 
mit  den  beiden  wackeren 
Freunden  zusammentraf. 

Ich  war  nach  Art  der 
Beduinen  mit  den  Beson¬ 
derheiten  der  Beni  Sahr 
gekleidet.  Ein  Sahari  trägt 
um  die  Hüften  auf  bloßem 
Leibeeinen  Lendengürtel, 
jezra  oder  setra  genannt,  aus  fünf  oder  sieben 
schmalen  Lederstreifen,  die  parallel  laufen  und  nur 
vorne  und  rückwärts  zusammengeheftet  sind,  darüber 
ein  weißes,  hemdartiges  Gewand,  tob,  das  bis  an  die 
Knöchel  reicht  und  von  dessen  weitgeöffneten  Ärmeln, 
ardän  twäl,  bei  wagrecht  erhobenen  Händen  die 
Zipfel  einen  Meter  lang  herabhängen.  Der  Aufschlitz, 
kubba,  auf  der  Brust  bleibt  entweder  offen  oder  ist 
mit  Schnürchen  unter  dem  Halse  gebunden.  Dieses 
Gewand  entbehrt  jedenSchmuckes.  Einwohlhabender 
Sahari  trägt  darüber  ein  etwas  kürzeres,  vorne  offenes 
Gewand,  cibr  maznük,  aus  weißem  Bast,  mit  gelb¬ 
lichen  Stickereien  verziert.  Die  Ärmel  sind  kürzer 


und  enger  und  lassen  die  breiten  Ärmel  des  Unter¬ 
gewandes  heraushängen  und  im  Winde  flattern,  was 
sich  zumal  beim  Reiten  grotesk  ausnimmt.  Der  Cibr 
wird  durch  den  ledernen  Gürtel,  hzäm,  zusammen¬ 
gehalten.  Hinter  dem  Gürtel  steckt  in  einer  zierlichen 
Scheide  ein  krummes  Dolchmesser,  sibrijje,  und  das 
Feuerzeug. 

Das  Haar  trägt  der  Sahari  entweder  in  Zöpfe, 
krun,  geflochten  oder  am  Hinterkopf  glatt  rasiert, 
söra,  und  nur  am  Scheitel  stehen  gelassen,  mnakkad 

ras.  Der  Stolz  eines  jeden 
Bdüi  ist  ein  Schnurrbart, 
daneben  trägt  er  aberauch 
Kinn-  und  Backenbart 
(Fig.  4).  Der  Bart  ist 
dünn  und  kurz.  Unter 
dem  Kinn  wird  er  stets 
glatt  rasiert. 

Haupt  und  Ober¬ 
körper  zugleich  bedeckt 
ein  weißes  oder  dunkles 
Tuch  aus  Baumwolle  oder 
Seide,  mindil  oder  hatta, 
in  der  Form  eines  Drei¬ 
eckes,  bis  an  die  Hüften 
reichend.  Um  die  Stirne 
wird  es  mittels  eines 
dicken,  schwarzen  Stran¬ 
ges,  asäba,  festgehalten, 
so  daß  es  eine  Haube  bil¬ 
det;  die  vorderen  Zipfel 
werden  unter  dem  Kinne 
gekreuzt,  unter  den  Strang 
gezogen  und  hängen  über 
die  Ohren  etwas  herab. 

Will  der  Sahari  ein 
fremdes  Zelt  betreten,  so 
muß  er,  um  nicht  für 
nackt,  arjän,  zu  gelten, 
noch  den  Mantel,  abäje, 
anlegen.  Dieser  ist  auf  äußerst  einfache  Weise  aus 
Schafwolle  oder  Kamelhaar  hergestellt.  Er  besteht 
nämlich  aus  zwei  Hälften,  deren  jede  ein  längliches 
Rechteck  bildet.  Diese  werden  mit  den  Längsseiten 
zusammengenäht;  sodann  werden  die  Ecken  des 
oberen  Teiles  nach  innen  eingeschlagen  und  so  an¬ 
genäht,  daß  eine  Öffnung  zum  Durchstecken  des 
Armes  freibleibt. 

Die  Farbe  der  Kleidung  ist  bei  den  einzelnen 
Stämmen  eine  verschiedene.  Die  Shür  zeigen  Vorliebe 
für  die  braungelbe  und  graue  Färbung  der  Wüste.  Am 
gesuchtesten  sind  die  Mäntel  aus  Kamelhaar,  wabar, 
welche  aus  Zentralarabien  oder  auch  aus  Bafdäd 


Fig.  1.  Taläl  ibn  al-Fäjez. 


Nach  at-Jüba. 
31.  Mai. 
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(Bagdad)  geliefert  werden.  Die  Füße  sind  in  der 
Regel  unbekleidet.  Nur  in  der  heißen,  mit  spitzigen 
Steinchen  reichlich  besäten  Wüste,  harra,  zieht  der 
Beduine  Sandalen,  hda’,  an,  die  er  selbst  verfertigt. 
Wenn  ein  Kamel  verendet,  zieht  ihm  der  Beduine 
ein  Stück  der  Haut  ab,  schneidet  sie  nach  der  Form 
seines  Fußes  in  mehrere  Teile,  läßt  diese  Lederstücke 
trocknen  und  führt  sie  dann  in  seinem  Sattelsack 
mit  sich.  Im  Bedarfsfall  wird  darin  vorne,  an  der  Stelle 
der  großen  Zehe,  ein  Loch,  zwei  ähnliche  hinten  für 
die  Ferse  gebohrt,  eine  Schnur  aus  Kamelhaar  durch¬ 
gezogen  und  auf  solche  einfache  Weise  eine  Sandale 
hergestellt. 

Die  Häuptlinge  tragen  beim  Reiten  hohe  Schuhe, 
gazme,  aus  rotem  oder  gelbem  Leder,  die  zwar  so 


An  Waffen  tragen  die  Beduinen  krumme  Dolch¬ 
messer,  sibrijje,  und  häufig  Feuerwaffen,  die  heute 
allmählich  an  Stelle  der  Lanzen  treten.  Remington- 
und  Martini-Gewehre  sind  in  bedeutender  Anzahl 
vorhanden.  Sie  werden  an  der  Küste  fahrenden  Kauf¬ 
leuten,  meist  Engländern,  abgekauft  und  hoch  be¬ 
wertet.  Mit  den  Patronen  wird  des  hohen  Preises 
wegen  sehr  gespart;  darum  ist  auch  der  Beduine  ge¬ 
wöhnlich  ein  schlechter  Schütze. 

Häjel,  Bahit  und  ich  waren  ganz  gleich  ge¬ 
kleidet;  auch  die  Ausrüstung  unserer  guten  Reit¬ 
kamele  war  eine  übereinstimmende  (Fig.  5).  Zum 
Reiten  werden  von  den  Beduinen  bloß  reine  Rassen¬ 
tiere  verwendet ;  die  Lastkamele  sind  in  der  Regel 
von  weit  geringerem  Werte.  Die  Rassen  sind  sehr 


Fig.  2.  Mädaba  von  Westen. 


bequem  sind,  daß  der  Fuß  ohne  Nachhilfe  hinein¬ 
schlüpft,  sich  aber  eben  darum  zum  Gebrauche  beim 
Gehen  wenig  eignen.  Den  Absatz  vertritt  ein  huf¬ 
eisenförmiger  Beschlag,  durch  dessen  Schall  sich 
das  Herannahen  eines  Häuptlings  ankündigt. 

Zum  Antreiben  und  Lenken  des  Kamels  dient 
ein  60  bis  70  Zentimeter  langer  Stab,  mahgan,  der  am 
Ende  in  einen  Doppelhaken  ausläuft,  dem  beschopften 
Kopfe  eines  Ibis  nicht  unähnlich.  Dieser  Stab,  den 
der  Beduine  fast  nie  aus  der  Hand  läßt,  wird  mittels 
einer  Schnur  an  das  Handgelenk  gebunden,  so  daß 
er  leicht  gehandhabt  werden  kann  und  doch  nicht 
entgleitet.  Zaumzeug  ist  nicht  gebräuchlich. 

Gelenkt  wird,  indem  man  mit  dem  Stabe 
oder  mit  dem  Fuße  an  eine  Halsseite  des  Tieres 
klopft.  Hat  man  links  geklopft,  wendet  das  Tier 
den  Kopf  nach  rechts  und  folgt  dieser  Richtung,  und 
umgekehrt. 


zahlreich,  und  zwar  werden  fast  bei  jedem  Stamme 
andere  Rassen  gezüchtet.  Bei  den  Shür  werden  nur 
drei  Rassen  zur  Zucht  verwendet:  awdehän,  aselän, 
sa  idi.  Wenn  eine  gute  Kamelstute  von  einem  Horr- 
rassenkamel  befruchtet  wird  und  eine  Stute  wirft, 
die  wieder  von  einem  Hengste  derselben  Rasse 
belegt  wird  u.  s.  w.,  so  gehört  die  fünfte  Generation 
der  reinen  Rasse  an  und  kann  zur  Zucht  verwendet 
werden. 

Die  Reitkamele  tragen  eigene  Reitsättel,  sdäd, 
kür,  und  große,  tiefe  Sattelsäcke,  in  denen  alles  für 
die  Reise  Notwendige  Aufnahme  findet.  Unentbehr¬ 
lich  ist  das  Wassergefäß,  kirbe,  mit  entsprechendem 
Vorrat  an  Wasser.  Die  Kirbe  ist  eine  Ziegen-  oder 
Bockshaut,  die  dem  Tiere  derart  abgezogen  wird, 
daß  der  Rumpf  geschlossen  bleibt  und  nur  Füße  und 
Hals  Öffnungen  bilden.  Nun  wird  die  Haut  so  genäht, 
daß  die  beiden  Hinterfüße  einerseits,  der  Hals  mit 
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einem  Vorderfuße  anderseits  Zusammenkommen  und 
gewissermaßen  Henkel  bilden,  während  die  Öffnung 
des  übrig  gebliebenen  Vorderfußes  zur  Aufnahme 
des  Wassers  dient.  Durch  die  beiden  Henkel  wird 
ein  Strick  gezogen  und  das  Wassergefäß  damit  am 
Sattel  festgebunden.  Außerdem  wird  noch  ein 
kleineres  Wassergefäß  dieser  Art,  sabez,  bei  dem  die 
Halsöffnung  freibleibt,  und  ein  ganz  kleiner  Wasser¬ 
schlauch,  güd,  mitgenommen.  Als  Schöpfkrug  dient 
ein  größerer  Lederbeutel,  delu,  der  durch  ein  Holz- 


1m  Sattel  sitzt  man  am  bequemsten,  wenn  man 
die  Beine  über  dem  Hals  des  Tieres  kreuzt.  Steig¬ 
bügel  sind  unbekannt  und  auch  ganz  überflüssig,  da 
die  Gangart  des  Kamels  eine  bei  weitem  ruhigere  ist 
als  die  des  Pferdes.  Zumal  das  leichte  Reitkamel, 
delül,  tritt  so  regelmäßig  auf,  daß  man  während  des 
Rittes  sogar  schreiben  und  zeichnen  kann. 

Meinen  beiden  Reisebegleitern  konnte  ich 
vollkommen  vertrauen.  Sie  betrachteten  mich  als 
einen  der  Ihrigen;  ich  galt  in  ihren  Augen  als  ein 


Fig.  3.  Türkische  Grenzwache. 


kreuz,  aräzi,  offen  gehalten  wird.  An  einem  Strick, 
irsa',  wird  das  Gefäß  in  den  Brunnen  hinab¬ 
gelassen. 

Eigenartig  gestaltet  sich  das  Besteigen  des 
Kamels.  Während  das  Tier  in  kniender  Stellung 
verharrt,  tritt  man  ihm  mit  dem  linken  Fuße  auf  das 
Knie  des  linken  Vorderfußes,  dasselbe  gleichsam  als 
Schemel  benützend,  und  springt  von  da  aus  in  den 
Sattel,  was  aber  rasch  geschehen  muß,  denn  im  selben 
Augenblick  richtet  sich  das  Kamel  empor.  Auch 
muß  man  sich  dabei  festhalten,  denn  das  Aufstehen 
des  Tieres  erfolgt  in  drei  mächtigen  Sprüngen  vor- 
und  rückwärts. 


Sahari,  gleich  ihnen  selbst.  Ein  Messerstich  für  mich 
war  ein  Messerstich  für  sie,  eine  Kugel  für  sie  sollte 
auch  eine  Kugel  für  mich  sein.  Die  Bande  der  Freund¬ 
schaft  werden  geknüpft  durch  die  gegenseitige  Zu¬ 
sicherung  der  Blutrache.  Die  Furcht  vor  dieser  ist 
die  größte  Wohltat  für  jene  Gebiete,  die  eines  geord¬ 
neten  Staats-  und  Gerichtswesens  entbehren.  Steht 
mir  ein  Freund  zur  Seite,  der  große  Macht  besitzt, 
so  kann  ich  mich  in  der  Wildnis  mit  größerer 
Sicherheit  als  in  einer  belebten  Großstadt  bewegen. 
Kein  Angehöriger  der  Stämme,  welche  im  Bereiche 
des  Einflusses  meines  Rächers  leben,  würde  sich  an 
mich  heranwagen.  Ein  jeder  weiß,  daß  er  für  das 
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geringste  mir  zugefügte  Unrecht  siebenfach  büßen 
müßte.  Nur  sind  die  Feinde  meines  Rächers  auch 
meine  Feinde.  Allerdings  gibt  es  auch  gemeine  Wege¬ 
lagerer,  die  sich  aus  den  ehrlosen,  ausgestoßenen 
Mitgliedern  der  einzelnen  Stämme  rekrutieren  und 
die  der  vereinzelte  Reisende  ebenfalls  zu  fürchten  hat. 

Unsere  Zugehörigkeit  zu  den  Beni  Sahr  konnte 
jedermann  an  unserer  Tracht  und  unseren  Tieren 
erkennen.  Außerdem  besitzt  jeder  Stamm  ein  ge¬ 
meinsames  Wappen,  wasm,  dem  jedes  Geschlecht 
noch  einige  besondere  Zeichen  hinzufügt;  auch 
dieses  Wappen,  das  mit 
einem  glühenden  Eisen, 
al-mahtar,  dem  linken 
Vorder-  und  Hinterfuße 
des  Kamels  eingebrannt 
wird,  dient  als  Erken¬ 
nungszeichen. 

Die  Beni  Sahr  bilden 
eine  Gemeinschaft  ara¬ 
bischer  Stämme,  welche 
kabile  oder  badide  Beni 
Sahr  heißt.  Obwohl  alle 
diese  Stämme  einen  ge¬ 
meinschaftlichen  Namen 
haben,  leiten  sie  sich 
doch  von  verschiedenem 
Ursprung  ab.  Diejenigen 
Stämme,  die  sich  zu  dem 
gemeinsamen  Ahnherrn 
at-Twejk  bekennen,  tra¬ 
gen  nebst  dem  gemein- 
samenNamenat-Tüka’ein 
gemeinsames  Wappen, 
welches  at-Twezi  genannt 
wird  und  nachstehende 
Form  o — n  besitzt.  Zu  der  Tüka  gehört  auch  das  mir 
befreundete  Geschlecht  'asiret  ibn  al-Fäjez,  welches 

dem  at-Twezi  noch  das  as-Sähed-Zeichen - unten 

hinzufügt. 

Hätte  mich  mit  al-Fäjez  nicht  die  Bruderschaft 
verbunden  oder  hätte  ich  das  Gebiet  eines  unbe¬ 
kannten  Häuptlings  betreten  wollen,  um  mich  unter 
seinen  Schutz  zu  stellen,  so  hätte  ich  mich  nicht 
dem  ersten  besten  Begleiter  anvertrauen  dürfen,  ohne 
mich  seiner  Treue  zu  versichern.  Dem  Worte  oder 
dem  einfachen  Schwur  des  Orientalen  darf  man 
nicht  Glauben  schenken,  denn  jeder  einzelne  Stamm 
besitzt  eine  eigene  Art  von  Schwur,  welche  allein 
ihm  für  heilig  gilt.  Bei  den  Shur  ist  folgende  Formel 
gebräuchlich:  man  legt  dem  anderen  unversehens  die 
Linke  auf  das  Haupt,  faßt  mit  der  Rechten  dessen  Geni¬ 
talien'1  und  läßt  ihn  dabei  nachstehendes  sprechen: 


An-ansadak  bihzämak  wa-lzämak 
wa  mä  waräk  wa  kuddämak 
binazarak  wa  mä  gä  min  zahrak. 

Ich  beschwöre  dich  bei  deiner  Zeugungskraft  und 
bei  deinem  Samen, 

bei  deinen  Kindern,  die  du  schon  hast  oder  noch 
haben  kannst, 

bei  deiner  Verwandtschaft  und  bei  deiner  Nach¬ 
kommenschaft. 

Dann  wird  hinzugefügt,  was  der  andere  zu  tun 
sich  verbinden  soll.  Der  stammesüblichen  Schwur¬ 
formeln  mußte  ich  mich 
öfter  bedienen,  als  ich  in 
den  Gebieten  kleinerer, 
mitunter  räuberischer 
Stämme  reiste. 

Wir  hatten  von  Haw- 
wära  —  Höhe  800  Meter 
—  die  Südostrichtung  ein¬ 
geschlagen.  Nach  kurzer 
Reise  erreichten  wir  das 
nördlich-nordöstlich  zur 
Pilgerstraße  sich  hin¬ 
ziehende  Tal  al-Mesäde. 
Von  hier  aus  kann  man 
gegen  Nordosten  al- 
Kastal,  fast  östlich  Ziza, 
etwas  näher  Zuwejza, 
südwestlich  davon  al-Me- 
dakk,  südöstlich  hirbet 
as-Sicer  erblicken. 

Ferner  liegen  süd¬ 
östlich  die  Orejnbe- 
Hügel  und  etwas  näher 
die  Anlage  Umm  Kusejr, 
2-5  Kilometer  von  dieser 
gegen  Südsüdosten  das  große  Ruinenfeld  Umm 
el-Walid.  Von  diesem  und  von  Umm  Kusejr  nörd¬ 
lich  bis  al-Kastal  und  nordwestlich  bis  zum  Umm 
Rummäne  und  dem  Rücken  von  Gelül  und  Hawwära 
liegen  keine  größeren  Ruinen,  ein  Beweis,  daß  dieses 
Gebiet  auch  im  Altertum  Steppe  war. 

Um  8  Uhr  stiegen  wir  bei  hirbe  Nitil  ab, 
wo  ich  von  einer  kufischen  Inschrift  einen  Papier¬ 
abklatsch  nahm.  Höhe  700  Meter. 

Nach  45  Minuten  zogen  wir  in  der  Südost¬ 
richtung  weiter  und  langten  um  9  Uhr  29  Minuten 
in  al-Heri  an,  einem  oblongen  Festungsbau  auf  einem 
einsamen,  mächtigen,  720  Meter  hohen,  ziemlich 
steilen  Kegel,  der  im  Osten  und  Südosten  von  dem 
gleichnamigen  tiefen,  im  Westen  und  Südwesten  von 
einem  seichteren  Tale  begrenzt  und  weithin  sichtbar 
ist.  Die  etwas  geböschten  Grundmauern  der  Festung 


Fig.  4.  Bahit  ibn  al-Fäjez. 
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sind  aus  starken  as-Suwän-Blöcken  ohne  Mörtel 
zusammengefügt. 

In  der  Nähe  trifft  man  zahlreiche  bimförmige 
Zisternen.  Die  hohe  Lage  der  Festung  auf  dem 
Rücken  des  von  ed-Dlelet  el-Rarbije  gegen  Ost¬ 
nordosten  ziehenden  Hügelzuges  am  Ostende  des 
bebauten  Landes  läßt  al-Heri  die  ganze  Umgebung 
beherrschen  und  jeden  etwaigen  Angriff  von  Osten 
und  Nordosten  zur  rechten  Zeit  bemerken.  Der  fast 
gänzlich  zerstörte  Platz  dient  jetzt  als  Begräbnis¬ 
stätte.  Im  Osten  und  Südosten  besteht  der  Boden 
aus  weißem,  unfruchtbarem  Kalkstein,  der  stellen¬ 
weise  mit  schwarzem  Gestein  bedeckt  ist. 

Um  10  Uhr  34  Minuten  verließen  wir  al-Heri. 
Nach  einer  Stunde  gelangten  wir  in  der  Richtung  160° 
zum  hirbet  al-Mdejne 
im  wädi  at-Tamad.  Hier 
wurde  Rast  gemacht. 

Während  Bahit  Vor¬ 
bereitungen  traf,  um  Brot 
zu  backen,  führten  Häjel 
und  ich  die  Kamele  zur 
Tränke.  Das  Tal  at-Tamad 
ist  40  bis  90  Meter 
breit,  von  blendend  wei¬ 
ßen  Kalkwänden  einge¬ 
schlossen,  fast  ohne  jeg¬ 
liche  Vegetation,  öde  und 
wüst.  Im  Flußbett  ist 
unter  dem  Steingeröll  in 
einer  Tiefe  von  30  Zenti¬ 
metern  bis  einem  Meter 
fließendes  Wasser  zu 
finden.  Die  Beduinen 
nehmen  an  geeigneten 
Stellen  mit  den  Händen 
die  Steine  heraus  und  schaffen  dadurch  größere,  bis 
zwei  Meter  weite  Öffnungen,  in  denen  sich  das 
Wasser  ansammelt.  Durch  Regenwasser  werden  die 
verlassenen  Wassergruben  in  der  Folge  wieder  zu¬ 
geschwemmt.  Für  jedes  Zelt  wird  eine  solche  Wasser¬ 
grube,  blr,  bijär,  gegraben ;  die  für  die  Häuptlinge 
bestimmten  Gruben  werden  mit  besonderer  Sorgfalt 
hergestellt.  Obwohl  die  Häuptlinge  selten  selbst 
Hand  anlegen,  heißt  es  doch  immer:  Diesen  Brunnen 
hat  Seh  N.  N.  gegraben,  hafar. 

Am  Rande  des  Brunnens  wird  eine  Vertiefung 
im  Sande  gemacht  und  mit  einem  Stück  Leder  so 
ausgelegt,  daß  sie  Wasser  hält.  Ein  nur  mit  einem 
Lendentuch  bekleideter  Mann  steigt  in  die  Grube 
und  schöpft  mit  einem  ledernen  oder  hölzernen  Ge¬ 
fäß  das  Wasser  auf  das  Leder,  von  welchem  die 
Kamele  trinken. 


Beim  Wasserschöpfen  singt  der  Beduine  die 
sogenannten  Hedäwi-Lieder.  Zum  Beispiel: 

Sakkäk  Allah  ja  blr 
min  al-wabel  sahätir. 

Tränken  möge  dich  Allah,  o  Brunnen, 

Mit  Regen  in  Hülle  und  Fülle. 

Ebher  ja  ma’ 
erdi  gemäma. 

Quill,  o  Wasser, 

Fließ  in  Fülle. 

Esrabi  lä  täferinu 
bikadiben  häferinu. 

Trink,  o  Kamelin,  verschmähe  es  nicht, 

Mit  einem  Stabe  haben  wir  es  ausgegraben.7 

Öfters  läßt  der  Be¬ 
duine  den  Brunnen  spre¬ 
chen  : 

Ja  marhaba  wtahijje 
bi-r-rä'i  wa-r-rä'ijje 
willi  warid  alijje. 

O  Gruß  und  Heil 
Dem  Hirten  und  der 
Hirtin 

Und  wer  zu  tränken  ab¬ 
steigt  bei  mir. 

Die  Kamele  trinken 
um  die  Wassergruben  ge¬ 
drängt,  wobei  sie  stets 
Harn  lassen,  welcher  die 
Brunnen  verunreinigt,  in¬ 
dem  er  sie  gelbrot  färbt 
und  ihnen  salzigen  Ge¬ 
schmack  und  üblen  Ge¬ 
ruch  verleiht. 

Das  Tal  at-Tamad  ist  des  Wassers  wegen  stark 
besucht;  sehr  viele  Wege  führen  dahin  und  auch 
zwei  uralte  Straßen  kreuzen  einander  an  dieser  Stelle, 
die  eine  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
die  andere  von  el-Mcäwer  (Machaerus)  nach  Osten. 
Zum  Schutze  dieses  wichtigen  Ortes  wurde  schon 
frühzeitig  am  linken  Ufer  auf  einem  32  Meter  hohen 
alleinstehenden  Hügel  die  Festung  errichtet,  deren 
Überreste  heute  den  Namen  hirbet  al-Mdejne,  auch 
al-Mdejjene  führen  (Fig.  6). 

Währendwirdie Kamele  tränkten,  bukBahitBrot. 
Seine  Zubereitung  ist  eine  sehr  einfache.  Zuerst  wird 
Kamelmist  gesammelt  und  angezündet.  Auf  einem 
Lederstück,  das  auf  dem  Sande  ausgebreitet  wird, 
bereitet  man  aus  dem  im  Säckchen,  edl,  mitgeführten 
Weizen- oder  Gerstenmehl  einen  Teig,  indem  man  es 
mit  Wasser  mengt  und  salzt,  und  knetet  daraus  einen 


Fig.  5.  Meine  Begleiter. 
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Fladen. Hieraufwird  die  glühende  Aschedes  verbrann¬ 
ten  Kamelmistes  in  eine  runde  seichte  Vertiefung  im 
Sande  geschoben,  der  Fladen  daraufgelegt  und  oben 
wieder  mit  glühender  Asche  und  frischem  Kamelmist 
zugedeckt.  Nach  einigen  Minuten  wird  der  Fladen 
umgedreht  und  in  etwa  einer  Viertelstunde  ist  das 
Brot,  kurs  när,  gebacken. 

Mit  seiner  Sibrijje  entfernt  der  Beduine  die 
gröberen  Aschenteile  und  verzehrt  mit  Wohlbehagen 
sein  Brot,  das  in  der  Wüste  zu  den  Delikatessen 
zählt,  ln  manchem  Zelte  wird  ja  kaum  ein-  oder 
zweimal  im  Jahre  Weizen-  oder  Gerstenbrot  ge¬ 
backen.  Nur  der  Häuptling  läßt  für  die  Gäste  Brot  aus 
Semh,  Gerste,  oder  aus  Weizenmehl  in  Form  großer 
dünner  Kuchen,  lezäki  oder  maslijje,  bereiten,  die 
auf  einem  großen  eisernen  Deckel,  säg,  gebacken 
werden.  Um  die  Gäste 
sammeln  sich  die  Be¬ 
duinen  und  freuen  sich, 
wenn  auch  für  sie  ein 
Stückchen  dabei  abfällt. 

Bahit  breitete  seinen 
Mantel  aus,  legte  das 
frischgebackene  Brot  dar¬ 
auf  und  lud  uns  zur  Mahl¬ 
zeit  ein. 

Die  Hitze  fing  an  un¬ 
erträglich  zu  werden.  Die 
Sonnenstrahlen  durch¬ 
glühten  die  blendend 
weißen  Wände  des  tiefen 
Tales,  kein  Windhauch 
war  zu  verspüren.  Mein  Thermometer  zeigte  in  der 
Sonne  51  °  C. 

Um  2  Uhr  30  Minuten  brachen  wir  auf,  ließen 
bald  hirbet  al-Mdejne  rechts  und  ritten  durch  nakb  at- 
Tipra  gegen  Südosten,  stiegen  in  das  wädi  Säbec, 
welches  sich  mit  dem  wädi  at-Tamad  vereinigt,  und 
folgten  seinem  breiten  weißen,  von  niedrigen  Hügeln 
eingeschlossenen  Bette  in  ostsüdöstlicher  Richtung. 

Um  4  Uhr  30  Minuten  sahen  wir  am  linken 
Ufer  neun  Grotten,  hirbet  as-Säbec  genannt,  welche 
höchstwahrscheinlich  einst  Wohnstätten  waren,  jetzt 
aber  als  Hürden  dienen. 

Zwei  Stunden  später  gelangten  wir  zu  einer  von 
Norden  nach  Süden  gerichteten  Bodenwelle,  welche 
die  Wasserscheide  zwischen  Säbec  und  Hammäm 
bildet  und  von  welcher  südöstlich  gebel  al-Zijäl 
und  davon  gegen  Südsüdosten  gebel  as-Suwäka  liegt. 
Nun  ging  es  durch  eine  gegen  Westnordwesten  ge¬ 
neigte,  ziemlich  gleichmäßige  Steppe  zum  Hän  az- 
Zebib,  welchen  wir  um  7  Uhr  10  Minuten  erreichten. 
Höhe  740  Meter. 


Die  Luft  war  so  schwül,  daß  wir  kaum  atmen 
konnten.  Kopf  und  Gesicht  hatten  wir  vollständig 
mit  dem  Mantel  verhüllt.  So  erhielten  wir  zwischen 
Leib  und  Mantel  eine  Luftschichte,  die  viel  frischer 
war  als  die  äußere  Luft.  Bei  Hän  az-Zebib  angelangt, 
warfen  wir  uns  auf  den  Boden  nieder  und  blieben 
regungslos  liegen.  Desgleichen  taten  auch  unsere 
Kamele;  obwohl  hungrig,  wollten  sie  doch  nicht 
weiden.  Erst  nach  Mitternacht  wurde  es  kühler  und 
vor  Sonnenaufgang  zeigte  das  Thermometer  10-5°  C. 

Hän  az-Zebib  ist  eine  oblonge  Karawanserei 
jüngeren  Ursprungs.  Durch  ein  einfaches  Tor  tritt 
man  von  Osten  in  einen  geräumigen  Hof,  an  dessen 
Westseite  fünf,  an  der  Süd-  und  Nordseite  je  sieben 
Türen  in  die  bald  kleineren,  bald  größeren  Zimmer 
führen.  Letztere  lehnen  sich  sämtlich  an  die 

mit  halbrunden  Türmen 
versehene  Umfassungs¬ 
mauer  an.8 

Die  Zimmer  waren 
einst  sämtlich  gewölbt; 
die  zugleich  als  Dach 
dienenden  Wölbungen 
sind  aber  jetzt  zum  Teil 
eingestürzt  und  werden 
von  der  mit  Schieß¬ 
scharten  versehenen  Um¬ 
fassungsmauer  überragt. 

Das  Material  dieses 
Baues  wurde  zum  größten 
Teile  einer  älteren  Anlage 
entnommen,  deren  Über¬ 
reste  sich  etwa  130  Schritte  weiter  östlich  befinden. 
Man  gewahrt  daselbst  ein  großes  Tor,  zu  dessen 
Seiten  noch  Bruchstücke  zweier  Pfeiler  stehen.  Diese 
sind  aus  je  zwei  Halbsäulen  mit  einfachen  arabesken¬ 
artigen  Verzierungen  an  den  Kapitälen  zusammen¬ 
gesetzt. 

Etwa  60  Schritte  weiter  nach  Süden  liegt  ein 
kleiner,  mit  Türen  im  Norden  und  Osten  und  einer 
Apsis  im  Süden  versehener  viereckiger  Bau,  in  dem 
man  eine  Kultanlage  vermuten  darf.  Vom  Oberbau 
ist  gegenwärtig  allerdings  alles  zerstört,  aber  die 
Grundmauern  und  zahlreiche  Zisternen  in  der  Nähe 
beweisen,  daß  diese  Anlagen  nicht  zu  den  unbe¬ 
deutenden  gezählt  haben  können. 

Wir  verließen  Hän  az-Zebib  um  6  Uhr  10  Mi¬ 
nuten  früh  und  ritten  durch  eine  wellenförmige,  mit 
Hamd,  Hegine  und  Rite  bewachsene  Landschaft  gegen 
Südosten,  bis  wir  uns  um  9  Uhr  44  Minuten  einer 
Anzahl  von  Sarärät-Zelten  gegenüber  befanden. 

Die  große  Badide,  Gemeinschaft,  der  Sarärät 
lagert  eigentlich  in  Neged  in  dem  Gebiete  al-Batig. 


Fig.  6.  Der  al-Mdejjene-Hügel  von  Norden. 
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Ihr  großer  Häuptling  heißt  Mhammad  walad  Gerir  Mä  lahom  dlre  jircü  alcjha;  jöm  taksim  ad-dijar 

und  steht  mit  seinem  Stamme  unter  der  Ober-  giddhom  zall  näjem  w  saha  annu  ann  jähed  kismo. 
herrschaft  des  Ibn  Rasid.  Da  aber  das  Gebiet  Sie  besitzen  kein  Gebiet,  auf  welches  sie  sich 

der  Sarärät  sehr  öde  ist  und  den  Kamelen  nur  stützen  könnten,  denn  den  Tag  der  Teilung  der  Ge¬ 


biete  verschlief  ihr  Ahnherr  und  versäumte  so,  einen 
Anteil  in  Besitz  zu  nehmen. 

Man  begegnet  daher  den  Sarärät  fast  unter  allen 
größeren  Stämmen,  von  denen  sie  aber  nirgends  als 
ebenbürtig  anerkannt  werden;  dessen  sind  sie  sich 


äußerst  mangelhafte  Weide  bietet,  ziehen  manche 
Unterabteilungen  in  die  Gebiete  benachbarter 
Stämme,  um  dort  gegen  Zahlung  gewisser  Ab¬ 
gaben  zu  lagern  und  weiden  zu  lassen.  Man  sagt 
von  ihnen: 
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auch  bewußt  und  benehmen  sich  demgemäß  immer 
zurückhaltend. 

Als  wir  uns  ihren  Zelten  näherten,  kam  nie¬ 
mand,  um  uns  willkommen  zu  heißen;  wir  mußten 
selbst  unsere  Kamele  absatteln  und  ihre  Vorder¬ 
füße  binden. 

Dann  betraten  wir  eines  der  Zelte.  Dieselben 
waren  so  eng  aneinandergereiht,  daß  die  Stricke 
des  einen  sich  mit  den  Stricken  des  benachbarten 
Zeltes  kreuzten,  infolgedessen  jedes  Eindringen  sich 
sofort  durch  eine  Erschütterung  der  beiden  Zelte 
bemerkbar  machen  mußte.  Nur  an  den  beiden 
Schmalseiten,  at-tenijje,  des  Zeltdorfes,  das  die 
Form  einer  Ellipse  hat,  war  der  Zutritt  durch  enge 
Pforten  ermöglicht. 

Von  den  wenigen  Männern,  deren  wir  ansichtig 
wurden,  kamen  drei  in  das  von  uns  betretene  Zelt. 
Sie  hatten  kein  Wort  des  Willkommens  für  uns;  selbst 
die  Hände  reichten  sie  uns  nicht  zum  Gruße.  Wir 
setzten  uns  und  schwiegen  eine  Viertelstunde  lang. 

Endlich  löste  sich  der  Bann.  Eine  Jungfrau, 
'adba’,  brachte  uns  saure  Kamelmilch  in  einem  höl¬ 
zernen  Gefäße  und  mit  dem  Worte  okdob  =  okzob 
forderte  man  uns  auf  zu  trinken. 

Nach  der  Ansicht  des  Bdüi  ist  die  Kamelmilch 
die  beste  Milch  der  Welt.  Sie  besitzt  einen  starken 
Geruch,  teils  vom  Urinsalz,  teils  von  den  verschie¬ 
denen  Pflanzen,  welche  demTiere  alsNahrung  dienen. 

Dem  Neuling  schmeckt  diese  Milch  widerlich; 
bald  gewöhnt  man  sich  aber  daran  und  schließlich 
genießt  man  sie  mit  Wohlbehagen. 

Ausgezeichnet  bewährt  sie  sich  als  Purgativ- 
mittel.  Um  Erkältungen  zu  kurieren,  trinkt  man 
die  Milch  gemischt  mit  Kamelurin  und  gerührt  mit 
dem  Ende  des  kurzen  Kamelschwanzes,  'ajn  ad-dil. 

Häjel,  mein  Begleiter,  erkundigte  sich  im  Laufe 
des  Gesprächs  nach  dem  Ergebnisse  des  letzten 
Raubzuges,  razw.  Nur  15  Kamele  hätten  sie  er¬ 
beutet,  gaben  sie  zur  Antwort,  doch  sei  man  jetzt 
wieder  ausgezogen  und  gestern  abends  wären  zwei 
Verwundete  zurückgebracht  worden. 

Zu  Mittag  setzte  man  uns  auf  einer  hölzernen 
Schüssel,  ehnäba,  einen  gekochten  Weizenbrei,  hmeja, 
als  Speise  vor  und  lud  uns  mit  dem  Worte  efleh  ein, 
zuzugreifen. 

Wir  erkundigten  uns  über  den  Weg  nach  kasr 
at-Tüba.  Da  uns  derselbe  als  nicht  ungefährlich 
geschildert  wurde,  ließen  wir  unser  Gepäck  mit 
den  Sattelsäcken  im  Zelt  und  ritten,  gut  bewaffnet, 
um  12  Uhr  45  Minuten  in  der  Richtung  80°  vor¬ 
wärts.  Ich  nahm  außer  meinem  Notizbuch  und  Baro¬ 
meter  auch  einen  kleinen  photographischen  Apparat 
auf  den  Ausflug  mit;  außerdem  hatte  ich  gleich  Häjel 


am  Sattelknopf  einen  kleinen  Schlauch,  seen,  mit 
Kamelmilch  und  ein  Säckchen  mit  Käse  befestigt; 
Bahit  endlich  führte  den  Wasserschlauch,  kirbe  oder 
in  der  weichen  Aussprache  zirbe. 

Wir  ritten  nun  das  rechte  Ufer  des  wädi  Sub- 
hijje  entlang,  das  sich  gegen  Westen  hinzieht  und 
mit  dem  wädi  al-Haraze-Sa  ide  und  dem  el-Mögib 
vereinigt. 

Gegen  2  Uhr  sahen  wir  nahe  an  unserem  Wege 
eine  Kamelin,  welche  sich  soeben  im  Staube  gewälzt 
hatte,  und  Bahit  wollte  sie  melken.  Da  wurden  wir 
eines  Kamelreiters  ansichtig,  der  in  gestrecktem 
Galopp  auf  uns  zuritt.  In  unserer  Nähe  angekommen, 
parierte  er  sein  Reitkamel  und  grüßte  uns : 

Käwwak  (sic)! 

Es  stärke  dich  Alläh! 

Häjel  antwortete : 

Hala!  ziwit. 

Willkommen!  du  sollst  stark  sein! 

Min  ejn  hajjit  ? 

Woher  beglückst  du  uns? 

Alläh  wa  thajja ! 

Gott  zum  Gruß! 

Mä  taskü  l-atsän ? 

Werdet  Ihr  den  Durstigen  nicht  tränken? 

’Iw  ’Alläh  ed'  batnak  räwi ! 

Bei  Gott,  laß  deinen  Bauch  voll  sein! 

Wenige  Augenblicke  später  kam  ein  zweiter 
Bdüi.  Die  beiden  Reiter  gehörten  zu  den  Kamel¬ 
hirten  der  Sarärät,  wie  wir  nach  dem  Abzeichen 
ihrer  Tiere  sofort  erkannten :  unter  dem  Knie, 
at-tifne,  des  linken  Vorderfußes  das  Zeichen  ac- 
Ciffe  o-|  und  auf  der  linken  Wange  das  Zeichen  as- 
Swerer  <(. 

Der  Kamelhirt,  as-sabi,  führt  in  der  trockenen 
Jahreszeit  seine  Herde  jeden  fünften  Tag  zur  Tränke 
heim.  „Jom  al-hämes  ala  1-ma’,  den  fünften  Tag  beim 
Wasser“,  heißt  die  Regel,  denn  die  Heglne,  Rite  und 
andere  Pflanzen,  welche  die  Nahrung  der  Kamele 
bilden,  sind  sehr  salzig,  und  „wenn  du  Salz  issest, 
kannst  du  ohne  Wasser  aushalten“?  Vier  Tage  bleibt 
das  Kamel  auf  der  Weide,  am  fünften  Tage  wird  es 
zur  Tränke  getrieben,  deshalb  müssen  die  Beduinen 
im  Sommer  immer  solche  Weideplätze  aufsuchen, 
welche  vom  Wasser  nicht  über  30  bis  40  Kilometer 
entfernt  sind.  Den  Tag  der  Tränke  benützt  dann 
auch  der  Hirt,  um  sich  wieder  einmal  sattzutrinken. 
Für  die  nächsten  vier  Tage  füllt  er  aber  seinen 
kleinen  Schlauch,  srä',  aus  gegerbter  Gazellenhaut 
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mit  einem  Vorrat,  dessen  Genuß  er  freilich  nicht 
übereilen  darf,  da  selbst  dem  Bdüi  die  Milch  das 
Wasser  nicht  ersetzen  kann.  Auf  der  Reise  kann 
man  daher  mitunter  in  die  Lage  kommen,  seinen 
Wasservorrat  verteidigen  zu  müssen.  Da  wir  dies¬ 
mal  hinreichend  versorgt  waren  und  überdies  im 
wädi  al-Bäjer  unsere  Schläuche  wieder  füllen  konn¬ 
ten,  ließen  wir  die  Hirten  ihren  Durst  aus  unserem 
Vorrat  stillen. 

Sie  sprangen  von  ihren  Tieren  und  auf  BahTt 
zu,  der  den  Wasserschlauch  auf  seinem  Kamel  hatte, 


Bahit  machte  es  einfacher,  indem  er  die  Milch 
unmittelbar  aus  dem  Euter  sog. 

Angeblich  schmeckt  die  Milch  auf  solchem  Wege 
am  besten,  doch  istzu  bedenken,  daß  man  sich  zugleich 
gegen  die  Stöße  des  eifersüchtigen  Fohlens  wehren 
muß,  das  stürmisch  von  der  Mutter  zu  trinken  begehrt. 

Die  Sarärät  züchten  nur  Kamele  und  stehen  im 
Rufe,  die  reinste  Kamelrasse  zu  besitzen.  Da  sie 
fast  ausschließlich  von  Milch  leben,  trachten  sie, 
womöglich  stets  frische  Milch  zu  haben.  Wenn  eine 
Stute  ein  Junges  geworfen  hat,  waladat  annäka,  wird 


c _ 10 _ 20 _  30  «*o  so  M 

Fig.  8.  At-Tüba.  Grundriß. 


und  während  das  Tier  seinen  Gang  fortsetzte,  knüpften 
sie  vorsichtig  die  Zirbe  auf  und  tranken  lange  und 
in  vollen  Zügen. 

Hawwelü,  ehtelbü ! 

Steiget  ab,  melket ! 

riefen  sie  uns  dann  zu  und  brachten  eine  zweite 
Kamelstute  herbei.  Das  Euter  war  zugebunden  und 
die  Binde,  samle,  mit  spitzen  Hölzern  versehen, 
um  die  Jungen  am  Saugen  zu  hindern.  Der  Hirte 
löste  die  Binde,  aber  die  Stute  wollte  so  lange  keine 
Milch  herablassen,  afägat,  bis  sie  ihres  vom  Hirten 
herbeigeführten  Jungen  ansichtig  wurde.  Ich  trank 
die  Milch  aus  einer  kleinen  hölzernen  Schüssel, 
kadah,  die  mir  der  Hirte  darbot,  und  füllte  auch 
meinen  Schlauch,  se'en. 


ihre  Milch  vier  bis  acht  Wochen  hindurch  genossen, 
bis  wieder  eine  zweite  Stute  ein  Junges  wirft.  Das 
erste  Junge,  hawär,  wird  dann  geschlachtet,  das  neu- 
geborne  aber  wird  mit  dessen  Blut  bestrichen  oder 
dessen  Haut  angezogen,  jagurrün  gerära,  und  unter 
die  erste  Stute  gestellt. 

Wir  setzten  um  2  Uhr  35  Minuten  unseren  Ritt 
fort.  In  der  Ostsüdostrichtung  gelangten  wir  über 
das  breite  Tal  Subhijje  und  am  linken  Ufer,  die 
nördliche  Abdachung  des  Hügelzuges  al-Bida  ent- 
lang,  in  das  Tal  al-Klejta,  dem  wir  nun  eine  Weile 
folgten.  Die  Gegend  war  wellenförmig,  die  Täler  breit 
und  seicht,  alle  in  westlicher  Richtung  verlaufend. 

Erst  um  6  Uhr  43  Minuten  erreichten  wir  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Toten  Meere  und 
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2.  Juni,  wädi  Sirhän  (Höhe  900  Meter).  Von  nun  an  ziehen 
alle  Bawlijät  und  'Atätir,  wie  die  seichten  Täler  hier 
heißen,  gegen  Nordosten  oder  Südsüdosten  und 
münden  in  das  lange  Tal  al-Radaf.  Wir  durften  nie¬ 
mals  auf  einem  Gebirgsrücken  reiten,  sondern 
mußten  uns  stets  in  den  Niederungen  der  Täler 
bewegen  und  die  Umgebung  scharf  im  Auge  behalten, 
weil  wir  stets  gewärtig  sein  mußten,  hier  Köm- 
Kriegern  zu  begegnen. 

Nach  einem  fast  zwölfstündigen  Ritte  hielten 
wir  um  1 1  Uhr  50  Minuten  nachts  an  und  legten  uns 
bei  unseren  Tieren  zur  Ruhe. 

Die  Kamele  werden  durch  einen  eigentümlichen 
Zuruf,  der  fast  einem  kräftigen  Hauchen  gleicht, 
eh  .  .  .  eh  .  .  .,  zum  Niederknien  gebracht.  Sie  legen 
sich  dann  derart  nebeneinander,  daß  zwischen  ihnen 
immer  Raum  für  einen  Mann  zum  Lagern  frei  bleibt. 

Um  das  Tier  am 
Aufstehen  zu  verhindern, 
wird  der  linke  Vorderfuß 
ober-  und  unterhalb  des 
Kniegelenks  zusammen¬ 
gebunden. 

Häjel  und  ich  wickel¬ 
ten  uns  fest  in  unsere 
Mäntel  und  streckten  uns 
zwischen  die  Kamele,  das 
Gewehr  unter  den  Kopf 
gelegt.  Bahitsaß  wachend 
abseits  und  spähte  in  die 
Ferne.  Als  Wachposten 
durfte  er  nicht  aufrecht 
stehen,  da  er  in  der  hellen 
Sternennacht  auf  weite 
Entfernung  hätte  gesehen  werden  können.  Mitten  in 
der  freien  Wüste  ist  der  Schlaf  ein  sehr  leiser;  man 
hört  das  geringste  Geräusch,  selbst  das  Aufatmen 
der  Kamele.  Auch  die  Tiere,  zumal  die  Reitkamele 
schlummern  nur  wenig,  als  ahnten  sie  die  Gefahren 
der  wüsten  Steppe.  Sie  unterlassen  auch  beim  Ab- 
und  Aufsteigen  des  Reiters  ihr  garstiges  Gebrüll,  das 
sie  tagsüber  so  gerne  vernehmen  lassen.  Selbst  ihr 
Schnauben  und  Murren  tönt  wie  zurückverhalten,  als 
fürchteten  sie,  den  lauernden  Feind  dadurch  auf¬ 
merksam  zu  machen. 

Die  Nacht  war  sehr  kühl.  Auch  ließ  uns  Bahit 
nicht  lange  schlafen,  sondern  weckte  uns  bereits 
nach  drei  Stunden,  denn  die  Gegend  war  gefährlich. 
Im  Nu  waren  die  Fesseln  der  Tiere  gelöst  und  wir 
saßen  im  Sattel.  Es  war  3  Uhr  nachts.  Gespenstern 
gleich  flogen  wir  dahin.  Der  Bdüi  fürchtet  die  Geister 
der  meuchlings  getöteten  Brüder,  die  auf  ihren  Reit¬ 
kamelen  bei  Nacht,  um  Rache  schreiend,  die  Wüste 


durchstreifen,  und  wehe  dem  einsamen  Bdüi,  der 
ihren  verzweifelten  markdurchdringenden  Ruf 

Hala’l-hejl!  hala’l-hejl! 

O  Reiter!  o  Reiter! 

vernimmt  und  sich  durch  irgend  einen  Laut  zu  er¬ 
kennen  gibt;  er  verfällt  ihrer  Rache  und  sein  Tier 
wird  mit  leerem  blutbedeckten  Sattel  zu  seinem  Zelte 
zurückkehren.  Insbesondere  in  der  Gegend  al-Genäb 
und  des  wädi  al-Radaf,  der  wir  uns  näherten,  sollen 
solche  Geister  nächtlicherweile  spuken. 

Um  5  Uhr  morgens  erreichten  wir  das  steinige 
300  bis  600  Meter  breite  wädi  al-Radaf.  Wir  stiegen 
in  das  trockene  Wasserbett  hinab  und  ritten,  von 
Tarfa’  und  anderem  Gebüsch  geschützt,  in  der  Rich¬ 
tung  20°  fort.  Eine  Viertelstunde  später  befanden 
wir  uns  an  der  Stelle,  wo  sich  das  wädi  al-Radaf 

mit  dem  schmäleren,  von 
Südosten  kommenden 
wädi  al  Mhajwer vereinigt. 
Hier  banden  wir  unsere 
Tiere  an,  um  den  Rest 
des  Weges  zum  kasr  at- 
Tüba  zu  Fuß  zurückzu¬ 
legen  (Fig.  7). 

Das  Schloß  liegt  auf 
einer  steinigen  Ebene  am 
rechten  Ufer  des  wädi  al- 
Radaf.  Das  Talbett  ist  hier 
8  bis  15  Meter  breit,  2  bis 
3  Meter  tief  und  hat  einen 
felsigen  Untergrund.  An 
vielen  Stellen  wurde  die¬ 
ser  künstlich  vertieft  oder 
mit  einem  Wehr  versehen,  damit  sich  daselbst  das 
Regenwasser  länger  aufhalten  könne.  Beide  Ufer  des 
Talbettes  sind  auf  zirka  4  bis  6  Meter  Entfernung 
mit  dichtem  hohen  Gebüsch  bestanden. 

Verläßt  man  die  Talsohle,  so  gelangt  man  in 
Ostsüdostrichtung  nach  240  Schritten  zu  einem  acht 
Schritte  breiten  und  1  bis  L5  Meter  hohen  Erdwall, 
der  parallel  mit  der  Talrichtung  läuft.  In  nördlicher 
Richtung  kann  man  ihn  von  dem  Berührungspunkte 
gut  500  Schritt  weit  wahrnehmen,  südöstlich  verläuft 
er  noch  87  Schritte  zum  rechten  Ufer  des  wädi  al- 
Mhajwer.  Der  alten  Richtung  folgend,  gelangen  wir 
nach  weiteren  102  Schritten  zu  dem  südwestlichen 
Eckturme  des  Schlosses,  dessen  Westseite  die  Rich¬ 
tung  207°  einhält. 

Von  dem  Südwest-Eckturm  die  Südsüdost¬ 
richtung  einschlagend,  kommen  wir  über  sandigen 
Schwemmboden  nach  44  Schritten  zu  Überresten  von 
Grundmauern  alter  Anlagen,  welche  man  84  Schritte 


Fig.  9.  At-Tüba.  Die  südliche  Hälfte  des  Haupttraktes  von  Osten. 
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weit  bis  zum  rechten  Ufer  des  wädi  al-Mhajwer  ver¬ 
folgen  kann.  Südwestlich  reichen  sie  bis  zu  dem 
erwähnten  Erdwalle,  der  ihre  westliche  Abgrenzung 
bildet.  In  dem  steinigen  Boden  gewahrt  man  Spuren 
eines  schmalen  Kanales,  welcher  das  Regenwasser 
aus  dem  al-Mhajwer-Tale  in  diese  Anlage  weiter  und 
in  das  Schloß  leitete. 

Das  rechte  Ufer  des  al-Mhajwer-Tales  und  auch 
ein  Teil  des  al-Radaf-Tales  sind  mit  einer  bis  zu 
2  Meter  starken,  aus  as-Swän-Blöcken  ohne  Mörtel 
errichteten  Stützmauer  versehen,  welche  die  Ebene 
stellenweise  um  etwa  0'5  Meter  überragt.  Der 
erwähnte  Kanal  führt  am  rechten  Ufer  des  al-Mhajwer- 
Tales  62  Schritte  in  Ostsüdostrichtung  mit  der 
Mauer  parallel  zu  einem  jetzt  teils  niedergerissenen, 
teils  überschwemmten  alten  Deiche,  welcher  das 
Wasser  des  6  bis  lOMeter 
breiten  al-Mhajwer-Tales 
staute.  Ein  zweiter  Deich 
liegt  etwa  130  Schritte 
weiter  östlich,  dort  wo 
das  Terrain  anzusteigen 
beginnt.  Die  Stützmauer 
reicht  bis  hierher.  Sie 
hatte  die  Aufgabe,  das 
kalkige  rechte  Ufer  vor 
Absturz  und  im  Vereine 
mit  dem  Walle  das  Schloß 
vor  Überschwemmung  zu 
schützen.  Den  ersten  Teil 
ihrer  Aufgabe  erfüllt  sie 
auch  heute  noch  —  das 
rechte  gestützte  Ufer  des 
al-Mhajwer  und  al-Radaf- 
Tales  hat  seine  Lage  nicht  geändert  —  aber  vor 
Überschwemmung  schützt  sie  das  Schloß  nicht  mehr. 
Das  Becken  vor  dem  östlichen  Deiche  ist  nämlich  mit 
Sand  und  Steingerölle  gefüllt  und  das  nach  einem 
ausgiebigen  Platzregen  durch  das  Talbett  fließende 
Wasser  hat  das  rechte  kalkige  Ufer  östlich  von  der 
Stützmauer  durchbrochen  und  wälzt  sich  dann  dem 
Schlosse  zu.  Die  östliche  Hälfte  der  südlichen  und 
die  ganze  östliche  Umfassungsmauer  des  Schlosses  at- 
Tüba  war  niemals  vollendet,  sondern  es  sind  nur  deren 
Fundamente  fertiggestellt  worden;  so  fand  der  Wild¬ 
bach  keinen  Widerstand  und  ergoß  sich  in  den  Hof 
wie  in  die  westlichen  Trakte,  welche  er  mit  Schutt 
füllte.  Dem  Anpralle  des  Wassers  konnten  manche 
leichter  verwitternde  Teile  der  aus  weichem  weißen 
Kalkstein  errichteten  Unterbauten  nicht  widerstehen 
sie  bröckeln  nach  und  nach  ab  —  und  die 
auf  ihnen  ruhenden  Ziegelmauern  stürzen  ein 
(Fig.  9). 


Das  Schloß  war  in  der  Form  eines  von  runden 
Türmen  flankierten  Viereckes  von  155  (Ost — West) 
auf  78  Meter  angelegt  worden.  An  seine  Umfassungs¬ 
mauern  schließen  sich  innen  ringsum  die  Gebäude¬ 
trakte  an  und  bilden  einen  großen  Hofraum,  welcher 
durch  Quermauern  in  drei  Teile  geteilt  ist. 

In  den  östlichen  und  westlichen  der  so  gebil¬ 
deten  drei  Höfe  führen  vom  Norden  her  Eingänge, 
welche  außerhalb  der  Umfassungsmauern  von  je  zwei 
Vorbauten  flankiert  werden.  Jeder  derselben  enthält 
ein  großes  Gemach,  das  man  durch  ein  reich  ver¬ 
ziertes  Tor  von  der  Eingangsseite  aus  betritt  (Fig.  10 
bis  12). 

Nur  der  von  der  Achse  des  rechtsseitigen  Ein¬ 
ganges  westlich  liegende  Teil  des  Schlosses  und 
der  größte  Teil  der  nördlichen  Umfassungsmauer 

mit  ihren  Toren  und 
Vorbauten  sind  voll¬ 
kommen  ausgebaut  wor¬ 
den  (Fig.  13). 

Von  allen  übrigen 
Mauern  wurden  nur  die 
Fundamente  angelegt, 
welche  auch  noch  er¬ 
halten  sind. 

Der  nördliche  und 
der  südliche  Gebäude¬ 
trakt  bestehen  aus  ein¬ 
zelnen  Wohnbauten,  wel¬ 
che  mit  je  einer  Schmal¬ 
seite  an  die  Umfassungs¬ 
mauer  anstoßen  (Fig.  14). 
Jeder  von  ihnen  enthält 
zwei  mit  Tonnen  über¬ 
wölbte  Gemächer.  Die  Gewölbe  wurden  über  jedem 
Raume  getrennt  errichtet,  so  daß  zwischen  ihnen 
von  außen  ein  Einschnitt  wahrnehmbar  ist.  Gegen¬ 
wärtig  besitzt  nur  mehr  das  von  der  Nordwestecke 
als  zweites  folgende  Gebäude  seine  Wölbung. 
Zwischen  den  einzelnen  Wohnbauten  liegen  kleinere 
Höfe,  von  welchen  aus  jene  durch  Türen  mit  spitz- 
bogigen  Oberlichten  zugänglich  sind.  Die  Höfe  stehen 
wiederum  mit  den  großen  Hofräumen  durch  Türen 
in  Verbindung  und  man  hat  sie,  wo  es  anging, 
überall  dort  angelegt,  wo  an  den  Außenmauern 
Türme  zu  stehen  kamen. 

An  der  Ost-  und  Westseite  fehlen  die  Wohn¬ 
gebäude.  Hier  sieht  man  nur  je  zwei  Hofräume, 
welche  mit  den  dort  befindlichen  nördlichen  und 
südlichen  Höfen  durch  Türen  in  Verbindung 
stehen. 

Zu  beiden  Seiten  der  Haupteingangsmauern 
liegen,  zwischen  diesen  und  den  zunächst  stehenden 


Fig.  10.  At-Tüba.  Der  Anbau  von  Osten. 


15 


Wohnbauten  schmale  Gänge.  Hier  sollten  wohl 
Treppen  auf  die  Umfassungsmauern  hinaufführen. 

At-Tüba  ist  zum  Teil  aus  weichem  weißen 
Kalkstein,  zum  Teil  aber  aus  Ziegeln  erbaut. 
Aus  ersterem  bestehen  die  Umfassungsmauern  und 
die  Fundamente  aller  Bauten,  während  alles 
übrige  Mauerwerk  nebst  den  Tonnengewölben  aus 
25X25X6'3  Zentimeter  großen  Ziegeln  errichtet 
wurde,  beziehungsweise 
errichtet  werden  sollte. 

Kaum  hatte  ich  mit  Häjel 
die  ganze  Anlage  besich¬ 
tigt  und  ihren  Plan  auf¬ 
zunehmen  begonnen,  als 
meine  Arbeit  unterbro¬ 
chen  wurde;  denn  schon 
nach  einer  halben  Stunde 
winkte  uns  Bahlt,  der 
zurückgeblieben  war,  mit 
dem  langen  Armelende 
seines  Hemdes  zurück. 

Da  er  nicht  zu  rufen 
wagte,  erkannten  wir,  daß 
er  etwas  Auffallendes 
bemerkt  haben  müsse, 
und  eilten  sofort  zu  ihm. 

Er  teilte  uns  mit,  daß  er 
etwa  30  Schritte  von  der 
Talmulde  entfernt  ganz 
frische  Spuren  von  vier 
Kamelreitern  gefunden 
habe,  die  nach  seiner 
Meinung  von  Aufklärern, 

'ujün,  einer  Köm-Truppe 
herrührten.  Vergebens 
bat  ich  meine  Begleiter, 
nur  noch  eine  Stunde  aus¬ 
zuharren;  zu  groß  war 
ihre  Furcht,  in  die  Hände 
der  Feinde  zu  fallen,  und 
so  mußte  ich  mich  darein 
ergeben,  angesichts  des 
erreichten  Zieles  unverrichteter  Dinge  abzuziehen. 
Damit  wurde  mir  zugleich  auch  der  Besuch  von  kasr 
Bäjer  vereitelt,  das  zwei  Tagreisen  von  kasr  at-Tüba 
entfernt  liegen  soll.  Nach  der  Beschreibung,  die  mir 
Häjel  und  Bahn  davon  gaben,  ist  dieses  Schloß  im 
Stile  des  kasr  at-Tüba  erbaut  und  steht  am  wädi 
Bäjer,  das  in  die  Senkung  des  wädi  Sirhän  mündet. 

Das  Gelände  bildet  hier  eine  wellenförmige, 
gegen  Ostnordost  geneigte  Ebene,  mit  grauem  as- 
Swän-Stein  und  teilweise  mit  großen  Sandflächen  be¬ 
deckt.  Nur  hin  und  wieder  sprießen  einige  dürre  Gras¬ 


halme  und  in  den  Senkungen  des  Bodens  stachelige 
Perennen,  welche  die  Kamele  mit  Vorliebe  verzehren. 
Da  wir  die  Tiere  eine  langsamere  Gangart  ein- 
schlagen  ließen,  fanden  sie  Zeit,  im  Dahinschreiten 
mit  ihren  langen  beweglichen  Zungen  ganze  Garben 
der  Irs  und  Rite  Pflanze  einzuheimsen,  die  sie,  ohne 
zu  kauen,  verschlangen  und  dabei  den  Hals  streckten, 
so  daß  man  den  Weg,  den  die  Pflanzenkost  in  der 

Speiseröhre  nahm,  sehr 
deutlich  verfolgenkonnte. 
Als  wir  die  Niederungen 
hinter  uns  hatten,  ließen 
die  Tiere  mit  widerlichen 
Gurgeltönen  die  Pflanzen 
wieder  aufsteigen,  um  sie 
zu  kauen  und  von  neuem 
hinabzuschlingen. 

In  einer  'Atära-Nie- 
derung  kam  uns  eine  der 
großen  schwarzen  Sahja- 
Schlangen  zu  Gesicht. 
Sofort  sprang  Bahlt  ab 
und  tötete  die  Schlange 
mit  seinem  Matrak-Sta- 
be,  entfernte  Kopf  und 
Schwanz  und  nahm  das 
Übrige  mit.  Als  wir  zu 
Mittag  Halt  machten, 
grub  Häjel  im  Sande  ein 
längliches  Loch,  legte  die 
Schlange  hinein,  bedeck¬ 
te  sie  mit  Sand,  entzün¬ 
dete  darüber  ein  Feuer 
aus  Kamelmist  und  im 
Laufe  von  20  Minuten 
war  das  kostbare  Gericht 
gargekocht.  Während  wir 
es  verzehrten,  erzählte 
mir  Häjel  vieles  von 
den  zahlreich  hier  vor¬ 
kommenden  Schlangen, 
unter  denen  sich  auch 
sehr  giftige  Gattungen  befinden  sollen. 

Da  der  Bdüi  fast  immer  barfuß  geht,  ist  er  öfter 
dem  Schlangenbiß  ausgesetzt.  Die  gebissene  Stelle 
wird  ausgeschnitten  oder  ausgebrannt  und  als  Gegen¬ 
mittel  für  das  Gift  der  Knochen  des  al-Hartit-Vogels 
verwendet,  den  jeder  Bdüi  sorgsam  im  Zelte  auf¬ 
bewahrt.  Es  gibt  auch  in  jedem  Stamme  Schlangen¬ 
beschwörer,  ar-rifä'i,  al-karä'i,  die  die  Wunde  mit 
Speichel  einreiben  und  gewisse  Formeln  über  den 
Patienten  aussprechen.  Nur  für  den  Biss  einer  ein¬ 
zigen  Schlange,  der  kleinen  Ammu  gnejb  at-Tarma, 


Fig.  11.  At-Tüba.  Die  Türe  in  dem  Anbau  von  Osten. 
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gibt  es  keine  Heilung,  denn  sie  war,  wie  Bahit  ver¬ 
sicherte,  abwesend,  als  Gott  dem  großen  Zauberer 
Slimän  ibn  Däud,  Salomo,  die  Schlangen  unterord¬ 
nete.  In  jeder  Schlange  wohnt  ein  Geist. 

Im  Eilmärsche  gelangten  wir  mit  Sonnenunter¬ 
gang  zu  den  Sarärät-Zelten,  woselbst  wir  zu  über¬ 
nachten  beschlossen. 

Zum  Abendessen  brachte  uns  unser  Saräri-Wirt 
auf  einer  niedrigen  schmutzigen  Schüssel  eine  Speise, 
die  uns  vorzüglich  mundete.  Es  war  ein  dicker  Brei, 
mit  Gebäba,  Butter  aus  Kamelmilch,  bereitet.  Der 
Brei  wird  mit  der  bloßen  Hand  zuerst  tüchtig  ge¬ 
knetet  und  dann  zum  Munde  geführt.  Nach  der 
Mahlzeit  leckt  der  Bdüi  seine  Finger  gründlich  ab 
und  reinigt  den  Mundwinkel  an  den  gespannten 
Stricken  des  Zeltes. 

Als  ich  nach  dem  Essen  nach  der  Herkunft 
der  schmackhaften  Speise  fragte,  erfuhr  ich,  daß  es 
gelbe  Heuschrecken  gewesen.  Am  Feuer  geröstet, 
—  nur  der  Kopf  wird  abgerissen  —  hatte  ich  sie 
schon  mehreremal  genossen.  Mit  Kamelbutter  zu¬ 
bereitet  bilden  sie  die  'Ejs,  Nationalkost  der  Sarärät. 
Die  Heuschrecken  werden  vor  Sonnenaufgang  in 
einen  eigens  zu  diesem  Zwecke  hergestellten  tiefen 
Graben  getrieben,  gesammelt  und  auf  glühender 
Asche  von  Kamelmist  getrocknet,  in  vollkommen  ge¬ 
dörrtem  Zustande  zu  Mehl  gemahlen  und  zur  Be¬ 
reitung  von  Brot  und  an  deren  Speisen  verwendet. 

Recht  müde  legte  ich  mich  zur  Ruhe,  während 
die  sanften  Weisen  der  Lieder  an  mein  Ohr  drangen, 
die  draußen  von  den  Mädchen  gesungen  wurden. 

Unter  anderen  vernahm  ich  auch  folgendes 
Rana’-Lied,  das  ich  mir  notierte: 


R  a  n  a’. 
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Ja  sähebi  ajn  ar-ramijja 
awedd  annak  lä  tinsäni 
w  in  ajjarük  al-Arab  fijja 
w  osbor  ala  l-'ajb  min  säni. 

O  mein  Freund  mit  so  treffsicherem  Auge, 

Ich  wünsche,  daß  du  meiner  nicht  vergessest; 

Und  wenn  dich  die  Araber  meinetwegen  schmähen, 
Dann  ertrage  die  Schmach  um  meinetwillen! 


Am  frühen  Morgen  wurde  um  5  Uhr  30  Minuten 
aufgebrochen.  Beim  Abschied  empfahlen  wir  uns: 

Ja  mu'azzeb  nusallem  alejk! 

O  Gastgeber,  wir  grüßen  dich! 

Der  Gastgeber  erwiderte: 

Sahten  w  afije  mhanna’, 
wlaku  'endana  mtanna, 
darbaku  ahdar, 
mä  jaka'  min  butünku 
rejr  farhänät  sdürku. 

Doppelte  Gesundheit,  volle  Kraft  werde  euch, 
Auf  daß  ihr  bei  uns  zum  zweiten  Mal  erscheinet; 
Euer  Weg  soll  grün  sein, 

Nichts  möge  eueren  Eingeweiden  entfallen, 

Ohne  daß  sich  euere  Brust  freut! 

Wir  ritten  in  no’rdnordöstlicher  Richtung  durch 
das  Hügelland  ard  al-Egal,  welches  im  Norden  an 
gebel  al-Hrajjem  grenzt.  Eine  zerstörte  Burg,  kusejr 
al-Hammäm,  war  diesmal  mein  Ziel.  Um  6  Uhr 
47  Minuten  schlugen  wir  die  Nordrichtung  ein  und 
um  7  Uhr  23  Minuten  erreichten  wir  den  Hügelzug 
al-Brejc,  der  sich  von  Westnordwesten  gegen  Süd¬ 
osten  zieht.  In  seinen  flachen,  mit  dürrem  Grase  be¬ 
deckten  Tälern  halten  sich  Gazellenherden  auf.  Es 
währte  nicht  lange,  bis  einige  zum  Vorschein  kamen. 

Ein  echter  Bdüi  läßt  niemals  eine  Gazelle  ruhig 
ihres  Weges  ziehen.  Sie  bieten  ihm  gleich  den  Anti¬ 
lopen,  bakar  al-maha,  und  Wildeseln,  hmär  al-wahs, 
willkommene  Gelegenheit,  die  Schnelligkeit  seiner 
Lieblingsstute  sowie  seine  Reitkunst  und  Treffsicher¬ 
heit  bewundern  zu  lassen.  Es  geschieht  bisweilen,  daß 
ein  ganzer  stattlicher  Trupp  Beduinen,  den  Häuptling 
an  der  Spitze  und  gefolgt  von  den  hohen,  langen  und 
schlank  gebauten  Sulkän-Hunden,  eigens  nach  dem 
Revier  auszieht,  in  dem  man  das  edle  Wild  ver¬ 
mutet.  Sobald  sich  ein  Wild  zeigt,  gehen  die  Rasse¬ 
pferde  in  schnellste  Gangart  über  und  die  Hetzjagd 
beginnt. 

Unvergeßlich  bleibt  mir  die  erste  Hetzjagd,  die 
ich  mitgemacht  habe.  Der  echte  Sakläwi-Kudräni- 
Hengst,  den  ich  damals  ritt,  trug  mich  in  rasendem 
Galopp  über  Fels  und  Sand,  Tal  und  Hügel;  un¬ 
bekümmert  um  den  Willen  seines  Reiters  folgte  er 
in  blindem  Ungestüm  den  Spuren  der  Gazelle.  Die 
Sulkän-Hunde  waren  bemüht,  dem  Wilde  die  Flucht 
abzuschneiden.  Als  der  erste  Reiter  eine  Gazelle 
erreichte,  erscholl  weithin  sein  Kriegsgeschrei.  Wir 
sahen  seine  Lanze  das  Tier  durchbohren,  aber  ohne 
Aufenthalt  trugen  uns  die  Pferde  vorwärts,  der  auf¬ 
gescheuchten  Herde  nach. 

Die  Antilopen-Bakar  al-maha-Jagd  ist  den 
Hunden  gefährlicher;  denn  im  Augenblicke,  wo  sie 
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die  Nähe  der  Hunde  spüren,  stemmen  sich  die  Stiere 
auf  die  Hinterfüße  und  warten  mit  gesenkten  Hörnern 
den  ersten  Anprall  der  Meute  ab,  wobei  mancher 
wertvolle  Sulki-Hund  ums  Leben  kommt. 

Die  Hetzjagd  auf  Wildesel  soll  am  interes¬ 
santesten,  aber  auch  am  beschwerlichsten  sein.  Der 
wilde  Esel  ist  so  flink,  daß  ihn  kaum  das  schnellste 
Pferd  einholt.  Die  Beduinen  trachten  ihm  daher  auf 
andere  Weise  beizukommen.  In  engen  schluchtartigen 
Tälern  errichten  sie  aus  Steinen  einen  Pferch,  in 
welchen  nur  ein  schmaler  Eingang  führt  und  in  dessen 
Nähe  sich  zwei  bis  drei  Männer  verborgen  halten, 
während  die  übrigen  die  Esel  in  das  Tal  und  in  den 
Pferch  zu  treiben  trachten.  Sobald  dies  gelungen  ist, 
eilen  die  Männer  aus  dem  Hinterhalte  und  versperren 
mit  Zeltstangen  und  Steinblöcken  den  Eingang,  so 
daß  die  Esel  im  Pferche  gefangen  sind. 

Mit  Kamelen  läßt  sich  eine  Hetzjagd  nicht 
durchführen;  wir  trach¬ 
teten  daher  die  Gazellen 
zwischen  zwei  Feuer  zu 
bekommen.  Häjel  mußte 
zu  dem  Zwecke  im  Bo¬ 
gen  herumreiten.  Doch 
schon  nach  wenigen  Mi¬ 
nuten  war  er  wieder  zur 
Stelle  und  meldete,  daß 
er  in  einem  Quertale  vor 
uns  vier  Männer  mit  Ka¬ 
melen  bemerkt  hätte,  die 
gar  nicht  darnach  aus¬ 
sähen,  als  wären  sie 
unsere  Freunde.  Bahit 
war  gleich  mit  dem  Vorschläge  bei  der  Hand: 
„Wir  müssen  sie  überfallen!“  Die  Sache  begann 
interessant  zu  werden  und  so  ritten  wir,  vorsich¬ 
tig  in  den  Seitentälern  Deckung  suchend,  auf 
sie  zu. 

Sie  mußten  aber  allem  Anscheine  nach  Häjel 
schon  bemerkt  haben,  denn  wir  trafen  sie  nicht  mehr 
auf  ihrem  Platze,  sondern  sahen  sie  in  nordöstlicher 
Richtung  davonreiten  und  von  höhergelegenen 
Punkten  nach  uns  Umschau  halten.  Meine  Begleiter 
meinten,  es  wären  gewöhnliche  Räuber,  und  hatten 
es  darum  auf  deren  Reitkamele  abgesehen. 

Der  echte  Sahari  ist  kein  Dieb  und  kein  Räuber, 
schont  aber  auch  nicht  das  Raubgesindel.  Kein  Stamm 
des  Peträischen  Arabien  geht  so  energisch  gegen  das 
Raubunwesen  vor  wie  die  Beni  Sahr,  wovon  ich  mich 
des  öfteren  zu  überzeugen  vermochte.  Noch  heute 
erzählt  man  sich,  wie  Fürst  Sattäm  ibn  Fendi  von 
al-Fäjez  selber  verkommene  Angehörige  seines 
eigenen  Stammes,  welche  die  Wege  der  unter  seiner 


Oberhoheit  stehenden  Gebiete  unsicher  machten, 
gezüchtigt  hat. 

Die  Beni  Sahr  empfingen  Tribut,  al-häwa,  von 
den  Bewohnern  von  el-Kerak,  Ma  an,  at-Tafile,  Senfhe 
auch  Selthe,  as-Soubak,  'Ejme  und  Dana.  Die  Abgabe 
war  für  jedes  Zelt  im  vorhinein  bestimmt.  Unter  der 
Oberhoheit  der  Shür  stand  auch  das  ganze  Hawrän- 
Gebiet  mit  seinen  zahlreichen  Dörfern;  diese  zahlten 
aber  gleich  vielen  anderen  abhängigen  Beduinen¬ 
stämmen  keinen  fixen  Betrag,  sondern  der  Tribut 
wurde  ihnen  jedes  Jahr  von  den  Shür  nach  Belieben 
diktiert,  ramü  tarh.  Auch  die  Kaufleute  von  Damas¬ 
kus,  as-Sawäm,  al-Hadärme  und  Jerusalem  hatten 
Tribut  zu  entrichten;  dafür  standen  sie  und  ihre  Ware 
auf  allen  durch  das  Shürgebiet  führenden  Wegen 
unter  dem  Schutze  des  Fürsten. 

Kam  es  gleichwohl  einmal  in  diesem  Gebiete  zu 
einem  räuberischen  Überfall,  dann  mußte  ein  vom 

Fürsten  ausgesandterUn- 
terhäuptling  mit  einem 
Reitertrupp  solange  nach 
den  Räubern  fahnden, 
bis  er  ihrer  habhaft  gewor¬ 
den  war.  Die  gefangenen 
Räuber  ließ  der  Fürst  an 
den  Stricken  seinesZeltes 
anbinden  und  ihnen  Kopf 
und  Bart  mit  Teig  und 
Honig  einschmieren.  So 
mußten  sie  einen  gan¬ 
zen  Tag  in  der  größten 
Sonnenhitze  verharren, 
geplagt  von  unzähligen 
Fliegen  und  Bienen  und  von  den  jungen  Kamelen, 
die  ihnen  Kopf  und  Bart  ableckten  und  dabei  die 
Haare  mit  ausrauften.  Die  Strafe  erwies  sich  als 
wirksam  und  heute  dürfte  es  kaum  ein  Sahari  wagen, 
in  den  Shürgebieten  einen  Raub  zu  begehen.  In 
fremden  Gebieten  zu  rauben,  wird  dagegen  nicht  für 
Unrecht  angesehen. 

Wir  verfolgten  die  vermeintlichen  Räuber  mit 
der  Absicht,  ihren  Weg  zu  kreuzen.  Zu  dem  Zwecke 
bogen  wir  gegen  Osten  ein  und  gelangten  um  8  Uhr 
1  Minute  zu  einem  hohen  Hügel,  der  mit  einem 
Mauerwerke  in  der  Form  eines  Viereckes  gekrönt 
war.  Häjel  erkletterte  die  Mauer,  um  durch  meinen 
Feldstecher  die  Umgebung  abzusuchen.  Welche 
Überraschung  bemächtigte  sich  unser,  als  er  uns  die 
Botschaft  mitteilte,  es  kämen  von  ksejr  äl-Hammäm 
mehr  als  20  Kamelreiter  auf  uns  zugeritten.  Nun  hieß 
es  die  Flucht  ergreifen.  Bahit  gebrauchte  noch  die 
List,  das  Kriegsgeschrei  zu  erheben,  als  wären  wir 
viele.  Er  legte  sein  rötliches  Kopftuch  über  die 


Fig.  13.  At-Tüba  von  Nordosten. 
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Laufmündung  seines  Gewehres,  hob  dasselbe  mit 
der  Linken  wie  eine  Fahne  hoch  über  den  Kopf, 
schlug  mit  der  Rechten  die  Luft  vor  seinem 
Munde  und  schrie  mit  hoher  Stimme,  die  letzten 
Silben  lang  dehnend  und  dann  in  Fistel  ausklingen 
lassend: 

Flala’  1-hejl, 
hala’  1-hejl 
ja  Räsed,  ja  tammä! 

O  Reitervolk,  o  Reitervolk, 

O  Räsed,  o  Kampflustige! 

Dies  wiederholte  er  dreimal,  stieg  dann  eilends 
herab  und  schwang  sich  in  den  Sattel.  Nun  ging  es 
fort  in  wildem  Laufe.  Wir  flohen  in  der  Richtung 
gegen  Westen. 

Um  9  Uhr  erblickten  wir  in  der  Richtung  nach 
Westen,  aber  noch  ziemlich  entfernt  von  uns  Dab  a, 
eine  Station  an  der  Pilgerstraße,  welche  von  den 
türkischen  Beamten  auch 
kal'at  al-Belka’  genannt 
wird  und  unter  diesem 
falschen  Namen  auf  den 
Karten  verzeichnet  ist. 

Da  von  Verfolgern 
nichts  mehr  zu  bemerken 
war,  schlugen  wir  wieder 
die  nordöstliche  Richtung 
ein,  allerdings  nicht  mehr 
in  der  Absicht,  nach  wädi 
al-Hammäm  zu  gelangen, 
sondern  um  die  Lager¬ 
plätze  der  Shür  zu  errei¬ 
chen.  Um  9  Uhr  42  Mi¬ 
nuten  zogen  wir  quer  durch  das  wädi  al-Hrajjem, 
das  von  Ostsüdosten  kommend  sich  westlich  von 
kala  Daba  mit  dem  wädi  al-Hammäm  vereinigt  und 
dann  in  das  wädi  at-Tamad  mündet. 

Nach  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  am 
linken  Ufer  des  wädi  al-Hammäm  zu  dem  hohen 
rugm  al-Geneb  mit  Überresten  eines  Turmes,  der 
einen  Auslug  in  die  Umgebung  gestattete.  Kusejr  al- 
Hammäm  soll  in  der  südöstlichen  Richtung  am 
rechten  Ufer  dieses  Tales  etwa  eine  Stunde  weit  von 
diesem  Rugm  liegen,  von  mäßiger  Ausdehnung,  im 
Viereck  erbaut  und  leidlich  erhalten  sein. 

Während  ich  diese  Erkundigungen  einzog,  rief 
Bahit  plötzlich  das  Wort  Köm  —  Feinde.  Sie  waren 
kaum  noch  2-5  Kilometer  entfernt.  Vergebens  hatte 
Bahit  mit  der  oben  erwähnten  List  die  Feinde  zu 
täuschen  gesucht;  durch  ihre  Aufklärer  wußten  sie 
nur  zu  gut,  daß  wir  nur  unser  drei  waren.  Wir  flohen 
nach  Norden  über  das  breite  Tal  al-Hammäm  und 
gelangten  an  den  Hügelzug  Banäja  Färes. 


Hier  begegneten  wir  einem  Kameelreiter  mit 
einem  jungen  Mädchen.  An  dem  al-Awfeheg-Wasm 
seinesKameles,  welcher  dieseForm /Ihatte,  erkannten 
wir  in  ihm  einen  Huweti.  Da  zwischen  den  Shür 
und  den  Huwetät  zur  Zeit  Friede  herrschte,  grüßten 
wir  einander  und  erzählten  ihm,  daß  wir  von  Feinden 
verfolgt  werden.  Als  er  dies  hörte,  zuckte  er  vor 
Schreck  zusammen  und  krampfhaft  umklammerte 
das  Mädchen  seine  Brust;  einen  Augenblick  später 
jagte  er  über  den  felsigen  Boden  davon,  so  schnell 
das  ermüdete  Tier  nur  zu  eilen  vermochte.  Der  Mann 
hatte  das  Mädchen  entführt  und  war  verloren,  sobald 
es  ihren  Verwandten,  bis  zum  fünften  Grade,  gelang, 
seiner  habhaft  zu  werden,  ehe  er  das  Lager  der  Shür 
erreichte,  um  sich  unter  deren  Schutz  zu  steilen. 

Die  Ehe  ist  wie  überall  so  auch  in  der  Wüste 
besonderen  Bestimmungen  unterworfen.  Ein  Sahari 
darf  erst  heiraten,  wenn  der  Schnurrbart  zum  Vor¬ 
schein  gekommen  ist; 
ein  Mädchen,  sobald  es 
vollkommen  entwickelt 
ist.  Sejh  Taläl  meinte 
eines  Tages  zu  mir:  die¬ 
jenigen,  welche  heiraten, 
müssen  dem  Stamme 
Krieger  geben,  nicht  aber 
Kinder. 

Eine  Saharijje  heira¬ 
tet  bloß  aus  Liebe.  Bei 
der  Brautwerbung  pflegt 
der  Vater  zu  sagen: 
Innafeshabihw-nafsubiha, 
ana  mä’ktanafes  min  nafs. 
Wohnt  ihre  Seele  in  ihm  und  seine  Seele  in  ihr, 
Dann  trenne  ich  Seele  von  Seele  nicht. 

Esmau  min  räsha! 

In  kän  enha  mäheditu,  ana  muntiha; 

w  tasükha  ebrake  w  taküdha  ebrake. 

Höret  von  ihr  selbst! 

Falls  sie  ihn  nehmen  will  —  ich  gebe  sie, 

Und  der  Segen  soll  ihr  folgen  und  sie  führen. 

Das  Mädchen  wird  sodann  gefragt: 

Jä  Fläne,  anti  tähdi  hawiki,  ama  lä  tähdinu? 

O  N.,  willst  du  deinen  Liebling  nehmen  oder  willst 

du  ihn  nicht  nehmen? 

Niemand  kann  das  Mädchen  zwingen,  ohne  Liebe 
eine  Ehe  einzugehen. 

Die  jungen  Leute  verschiedenen  Geschlechtes 
sollen  zwar  nicht  Zusammenkommen,  wissen  aber 
dennoch  Gelegenheit  dazu  zu  finden.  An  der  Stelle, 
wo  er  die  Kamele  hütet,  pflegt  sie  Brennmaterial  zu 


Fig.  14.  At-Tüba.  Die  nördliche  Hälfte  des  Haupttraktes  von  Osten. 
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sammeln;  zur  Stunde,  da  er  seine  Kamele  tränkt, 
kommt  auch  sie,  um  Wasser  zu  schöpfen  u.  s.  w.  Die 
Base  gehört  von  Rechts  wegen  demVetter  und  darf  nur 
dann  einen  andern  heiraten,  wenn  der  Vetter  auf  sie 
verzichtet.  Die  Liebe  bildet  nebst  dem  Kriege  das 
Thema  der  Lieder.  Wenn  der  Bdüi  bei  seinen  Ka¬ 
melen  oder  abends  vor  dem  Zelte  singt,  versteht  ihn 
seine  Auserkorene  und  antwortet  von  ferne  gleicher¬ 
weise  mit  einem  Liede. 

Über  alle  Maßen  unglücklich  ist  der  Bdüi,  wenn 
seine  Auserkorene  die  Liebe  nicht  erwidert.  Mein 
Begleiter  Bahit,  einer  der  tapfersten  Männer  seines 
Stammes,  bat  mich  mit  Tränen  in  den  Augen  um  ein 
Mittel,  sich  die  Gegenliebe  eines  Mädchens  zu  ver¬ 
schaffen.  „Mein  Auge  ist  mir  nicht  so  teuer  wie  jene 
schöne  Blume,  sie  aber  sagt,  ich  sei  ihr  nicht  soviel 
wert  wie  ein  Zeltstock.  Gib  mir,  mein  Bruder  Müsa, 
eine  wirksame  Medizin  und  Allah  wird  dich  und 
deine  Kinder  segnen.“  Als  ich  seinem  Wunsche  nicht 
entsprechen  konnte  und  ihm  scherzweise  riet,  das 
Mädchen  dennoch  zu  heiraten,  sie  werde  sich  schon 
gewöhnen,  rief  er  aus:  „Wer  kann  sie  nötigen,  mir 
zu  folgen?  Sie  ist  doch  ein  Geschöpf  Gottes  und 
die  freie  Tochter  eines  freien  Stammes.“ 

Wenn  ein  Liebespaar  die  Einwilligung  der  Eltern 
zur  Heirat  nicht  zu  erlangen  vermag,  bleibt  dem 
Jünglinge,  sofern  er  nicht  abstehen  will,  nichts  übrig 
als  mit  der  Geliebten  zu  fliehen.  Sie  wird  bewacht, 
aber  er  ist  mutig  und  kühn  und  entführt  sie  auf  seinem 
schnellsten  Kamele.  Er  muß  sich  aber  einem  anderen 
Stamme  zuwenden;  denn  die  Angehörigen  der  Ent¬ 
führten  und  oft  auch  seine  eigenen  Verwandten  ver¬ 
folgen  ihn,  und  wird  man  des  flüchtigen  Paares  habhaft, 
so  steht  beiden  derTod  bevor.  Nur  aus  sicherer  Ferne 
kann  er  mit  den  Angehörigen  der  Braut  in  Ver¬ 
handlung  treten. 

Da  wir  stets  Deckung  suchen  mußten,  hatten 
wir  unsere  Verfolger  aus  den  Augen  verloren.  Um 
12  Uhr  27  Minuten  hielten  wir  auf  einer  Anhöhe 
und  bemerkten,  daß  die  Feinde  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  etwa  drei  Kilometern  hinter  uns  her 
waren. 

Zugleich  erblickten  wir  imNordnordwesten  zahl¬ 
reiche  Kamele  der  Shür,  die  soeben  von  der  Tränke 
at-Tamad  zurückkehrten,  sadarü.  Um  sie  zu  warnen, 
band  Bahit  neuerdings  sein  Kopftuch  an  den  Lauf 
seines  Gewehrs,  schwang  es  hoch  in  der  Luft  und 
abermals  erscholl  sein  Kriegsgeschrei : 

Hala’-l-he  .  .  .  .  jl ! 

hala-’l-he  .  .  .  jl ! 

ja  Rä  .  .  .  sed !  ja  tammä  .  .  .  .  ä' ! 

Reiter,  Reiter,  o  Räsed,  o  Kampflustige ! 


Rasch  setzten  wir  unseren  Ritt  fort.  Die  Hirten 
aber  trieben  ihre  Tiere  durch  laute  Zurufe  „hed, 
hed!“,  die  zurückbleibenden  durch  Schläge  zur  Eile 
an  und  verkündeten  mit  weit  vernehmbarer  Stimme 
ihren  Genossen  die  Nähe  der  Gefahr. 

Zwei  Kamelreiter  brachen  nach  dem  Lager  auf, 
um  es  zu  alarmieren.  Hirten  erklommen  eine  Anhöhe, 
um  die  Bewegung  des  Feindes  im  Auge  zu  behalten. 
Auch  sie  banden  die  Kopftücher  auf  ihre  langen 
Lanzen,  schwangen  sie  in  der  Luft  und  ließen  fast 
ununterbrochen  den  Kriegsruf  ertönen.  Bald  erscholl 
das  erste  Kriegslied : 
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Er'  al-msaj-jeh  bin  -  ne  -  ba’ _  jä 


hla’  n  -  ne  -  gäd  az  -  her  -  he  -  nn 

Er  al-msajjeh  bin-neba’! 
jä  hla’  n-negäd  azherhenn! 

Sieh’  den  Schreienden  auf  der  Höhe! 

O  Besitzer  der  Reittiere,  sattelt  sie! 

Auf  allen  Seiten  ward  es  lebendig.  In  wilder 
Flucht  jagten  einige  tausend  Kamele  gegen  Nordosten. 
Das  Brüllen  der  unzufriedenen  Kamelhengste,  fahal, 
das  Murren  der  besorgten  Stuten,  näka,  und  das 
traurige  Wiehern  der  Jungen,  mahlül,  bakra,  denen 
das  Tempo  über  die  Kraft  ging,  erfüllte  die  Luft 
und  mischte  sich  mit  den  Rufen  der  Hirten,  die  nun 
ebenfalls  ihre  Kopftücher  auf  die  Lanzen  gebunden 
hatten  und  im  Winde  spielen  ließen.  Hin  und  wieder 
krachte  ein  Schuß  und  dann  ging  es  weiter  in  eiligem 
Lauf;  es  war  ein  Wogen  und  Wallen,  ein  Bild,  das  ich 
nie  vergessen  werde.  Um  2  Uhr  3  Minuten  durch¬ 
kreuzten  wir  das  wädi  al-Msättara  in  der  Richtung 
230°  und  erklommen  den  Hügelrücken  al-Msath. 
Al-Msath  bildet  eigentlich  eine  wellenförmige  Hoch¬ 
ebene  zwischen  dem  wädi  al-Msättara  und  dem 
westlicheren  wädi  al-Mutäbba,  das  von  Nordosten 
gegen  Westsüdwesten  zieht  und  bei  al-Msatta  in  die 
Häggebene  mündet. 

Östlich  von  dem  untern  Lauf  des  wädi  al-Mu¬ 
täbba  erstreckt  sich  dann  von  Nordosten  gegen  Süd¬ 
südwesten  der  Hügelzug  al-Lusjjen. 

Von  al-Msath  aus  konnten  wir  die  Verfolger 
nicht  mehr  erblicken;  sie  hatten  es  vorgezogen,  um¬ 
zukehren,  weil  es  den  Shür,  deren  Lager  sie  in  der 
Nähe  wußten,  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  sie  mit 
frischen  Tieren  einzuholen. 
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Um  3  Uhr  trafen  wir  auf  al-Msath  die  ersten 
Shür-Zelte  und  sahen  eben  einen  kleinen  Reitertrupp 
das  Lager  verlassen,  um  die  Köm-Truppe  zu  ver¬ 
folgen.  Al-Msath  geht  hier  in  die  breite  Hochebene 
al-Genäb  über,  welche  den  Shür  zur  Zeit  als  Lager¬ 
platz  diente. 

Wir  ritten  über  dreiviertel  Stunden  zwischen 
den  Zelten  hin.  Da  Häjel  bei  der  Gründung  dieses 
Lagerplatzes  nicht  zugegen  gewesen  war  und  nicht 
wußte,  wo  sich  sein  Zelt  befand,  erfragte  er  dessen 
Lage  von  einem  Sahari  mit  den  Worten: 

Wejn  bejti,  ja  m'äwed  aliman? 

Wo  liegt  mein  Zelt,  du,  der  du  gewohnt  bist,  Aus¬ 
kunft  zu  erteilen? 

Weil  sich  die  Shür  hier  mit  Rücksicht  auf  ihre 
große  Kopfzahl  ganz 
sicher  fühlten,  hatten 
sie  keinen  geschlossenen 
Lagerplatz  angelegt,  son¬ 
dern  lagerten  gruppen¬ 
weise,  nach  geschlosse¬ 
nen  Verwandtschaften 
verteilt;  die  Zelte  lagen 
aber  durchwegs  parallel 
und  ließen  inmitten  eine 
breite  Straße  frei. 

Der  Bdüi  wird  nie¬ 
mals  zugeben,  daß  der 
Nachbar  das  Zelt  in 
einem  schiefen  Winkel 
gegen  das  seine  auf¬ 
schlägt,  weil  es  strenge 
vermieden  werden  soll, 
daß  man  einander  in  die  Zelte  hineinsieht  und  weil 
die  Beduinen  der  Ansicht  sind,  daß,  wenn  ein 
Zelt  schiefgestellt  ist,  die  Hauptstange  des  Nach¬ 
barzeltes  bricht.  Endlich  waren  wir  bei  den  Zelten 
des  Geschlechts  al-Fäjez  und  derSippe  Fendi,  welcher 
Häjel  angehörte,  angelangt.  Die  Zelte  bildeten  zwei 
Reihen.  In  der  westlichen  Reihe  standen  die  aus¬ 
gedehnten^  Zelte  des  Fürsten  Taläl  und  dessen 
Bruders  Geruh  (Fig.  15),  wogegen  jene  Häjels  und 
seiner  nächsten  Anverwandten  die  östliche  Reihe 
bildeten.  Zwischen  beiden  Reihen  war  ein  über 
60  Meter  breiter  freier  Raum,  at-tenijje,  in  dem  sich 
zahlreiche  schöne  Stuten,  Fohlen  und  einige  niedliche 
Kamelchen  tummelten. 

Bei  Häjels  Zelt  angekommen,  lenkten  wir  unsere 
Kamele  dem  Eingänge  zu  und  ließen  sie  nieder¬ 
knien,  manüh  ar-rcäb.  Sofort  eilten  einige  Knaben 
und  Mädchen  herbei.  Die  Knaben  banden  unsere 
Kamele  und,  nachdem  sie  uns  umarmt  und  geküßt 


hatten,  bemächtigten  sie  sich  unseres  Gepäcks.  Häjels 
Mutter  und  seine  Frau,  Wäged,  hatten  indes  mit  Hilfe 
der  Mädchen  eine  Hälfte  des  geräumigen  Zeltes  in 
aller  Eile  gereinigt  und  aus  schwarzen  Ziegenhaar¬ 
decken  und  bunten,  in  der  Wüste  hergestellten  Tep¬ 
pichen  (Fig.  16,  17)  niedrige,  aber  recht  breite  Sitz¬ 
plätze  zurechtgelegt.  Nun  kamen  sie  uns  entgegen¬ 
geeilt  und  sowohl  die  noch  rüstige  Mutter  als  auch 
die  junge  Wäged  reichten  uns  die  Hände,  hießen  uns 
freudig  willkommen  und  baten  uns,  einzutreten : 

Fütü,  fütü,  'a-l-fräs! 

Tretet  ein,  tretet  ein,  auf  die  Teppiche! 

Der  Zelteingang  ist  immer  gegen  Osten  ge¬ 
richtet;  der  Norden  ist  des  kalten  Windes,  der 
Süden  und  Westen  des  Sonnenbrandes  halber  ge¬ 
mieden.  Überdies  soll 
der  Westwind  abends  das 
Fieber,  shüne,  bringen. 

Ich  trat  mit  Bahit  ein, 
bekam  von  Wäged  den 
Ehrenplatz  angewiesen, 
zog  die  Reitstiefel,  gazme, 
aus  und  ließ  mich  auf  die 
gekreuzten  Beine  nieder, 
welche  Sitzart  dem  Euro¬ 
päer  anfangs  nichts  we¬ 
niger  als  bequem  dünkt, 
später  jedoch  den  Glie¬ 
dern  recht  wohl  tut. 

Die  Frauen  ließen, 
besorgt  um  mein  Wohl¬ 
befinden,  noch  zwei 
Kamelsättel  herbeiholen 
und  rechts  und  links  neben  mich  legen,  um  meinen 
Armen  Stütze  zu  verschaffen.  Die  Knaben  brachten 
mein  Gewehr  herein  und  Häjel  hängte  es  an  die 
Mittelstange  des  Zeltes.  Jetzt  erst  erkundigten 
sich  der  Reihe  nach  die  Mutter,  die  Frau  und  die 
Knaben  —  lauter  alte  Bekannte  —  nach  meinem 
Befinden: 

Cejf  ent? 

Wie  geht  es  dir? 

Cejf  min  waräk? 

Wie  geht  es  deinen  Kindern? 

In  sä’lläh  mabsütin?! 

So  Gott  will,  sind  sie  zufrieden? 

Alläh  jabustki!  (sic.) 

Gott  möge  dich  zufriedenstellen! 

gab  ich  Wäged  zur  Antwort  und  damit  war  die  offi¬ 
zielle  Begrüßung  zu  Ende. 


Fig.  15.  öerüh  und  zwei  Söhne  Taläls. 


Im  Zelte 
Häjels. 
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Bsä'  ja  ma  azibe  sawwü  rasa  li-dujütkonn ! 

Sofort,  o  Gastgeberinnen,  bereitet  das  Abend¬ 
essen  euren  Gästen ! 
rief  nun  Häjel. 

Die  Frauen  entfernten  sich  von  mir  und  schick¬ 
ten  sich  an,  Kaffee  zu  bereiten.  Häjel  zündete  ein 
Feuer  von  Kamelmist  an.  Bahn  wollte  dabei  helfen, 
was  Häjel  nicht  zulassen  wollte.  Bahit  war  ja  für 
heute  sein  Gast  und  ein  solcher  darf  nur  essen 
und  trinken. 

An  der  Mittelstange  des  Zeltes  hing  in  einem 
aus  Palmenfasern  geflochtenen  Körbchen,  elu,  das 
zur  Bereitung  von  Kaffee  erforderliche  Gerät.  Ob¬ 
wohl  der  Beduine  selber  selten  Kaffee  trinkt,  so 
hat  er  für  hervorragende 
Gäste  immer  solchen  vor¬ 
rätig.  Ich  wollte  von 
meinem  Vorrat  anbieten. 

„Ich  bin  dein  Wirt,  du 
bist  mein  Gast“,  ant¬ 
wortete  er  abwehrend,  in¬ 
dem  eraufeinen  eisernen, 
mit  langem  Stiele  ver¬ 
sehenen  Löffel,  mahmäse, 
die  Bohnen  schüttete, 
um  sie  über  dem  Feuer 
zu  brennen.  Wäged  stellte 
eine  alte  messingene,  nie 
gescheuerte  Kaffeekanne 
mit  Wasser  gefüllt  ans 
Feuer,  daneben  ein 
zweites,  reineres  Gefäß, 
dalle.  Sobald  die  Bohnen 
gebrannt  waren,  schüttete 
sie  Häjel  in  den  großen 
hölzernen,  mit  eingetrie¬ 
benen  silbernen  Nägeln 
geschmückten  Mörser,  gurn.  Nun  begann  die  bei 
den  Fellähm  so  hochgepriesene  Musik  des  Kaffee¬ 
stampfens.  Es  gehört  viel  Geschicklichkeit  dazu, 
um  ordentlich  und  nach  allen  Regeln  die  Bohnen 
zu  stampfen.  Jede  Phase  dieser  Arbeit  hat  ihr  be¬ 
sonderes  Tempo  und  ihren  eigenen  Modus. 

Als  die  ersten  Töne  erklangen,  erschienen,  ange¬ 
lockt  durch  diese  liebliche  Musik,  einige  Besucher, 
Greise;  denn  die  Männer  waren  alle  fort,  teils  bei 
den  Kamelen,  teils  hinter  der  Köm-Truppe  her. 

Die  Greise  umarmten  und  küßten  mich  wieder¬ 
holt  und  begrüßten  mich  auf  das  freundlichste.  Einer 
übernahm  sofort  von  Häjel  die  Kaffeebereitung,  tat 
die  gestoßenen  Bohnen  in  die  reinere  Kanne,  goß 
das  siedende  Wasser  darüber  und  hielt  nun  den 
Kaffee  an  dem  Feuer. 


Mit  einem  Lappen  aus  Kamelhaar  hielt  er  den 
Henkel  fest  und  zog  die  Kanne  vom  Feuer  zurück, 
sobald  der  Sud  hoch  aufwallte. 

Nach  einigen  Minuten  war  das  Getränk  fertig. 
Jetzt  entnahm  er  dem  Korbe  eine  kleine  hölzerne 
Düte,  holte  daraus  zwei  Kaffeenäpfchen,  fingänen, 
hervor,  putzte  sie  mit  dem  Lappen,  schenkte  eine 
halbe  Schale  voll,  trank  sehr  bedächtig,  in  mehreren 
Zügen  schlürfend  und  bei  jedem  Absetzen  mit  der 
Zunge  schnalzend,  den  Inhalt  aus;  dann  schenkte 
er  etwa  20  bis  30  Tropfen  in  jede  Schale,  stellte 
beide  auf  die  flache  Hand  und  präsentierte  sie  mir 
und  Bahit,  dabei  die  linke  Hand  auf  die  Brust  legend. 

Wir  tranken  in  derselben  Weise  wie  er.  Hier¬ 
auf  erhielten  auch  die 
übrigen,  die  Mutter  und 
Wäged  eingeschlossen, 
ihren  Teil.  Ich  trank  noch 
einmal,  die  anderen  aber 
lehnten  ab  und  so  blieb 
die  Kanne  beim  Feuer, 
um  jeden  Neuankom¬ 
menden  mit  ihrem  Inhalte 
zu  beglücken. 

Alle  Anwesenden 
hockten  oder  saßen  auf 
den  Füßen,  schauten  sehr 
ernst  drein  und  erzählten 
mit  monotoner,  schwa¬ 
cher  Stimme,  was  seit 
Häjels  und  Bahits  Abreise 
sich  zugetragen.  Wir  er¬ 
fuhren,  daß  der  at-Tüka- 
Stamm  der  Shür  einen 
Kriegszug  gegen  Rwala 
unternommen  hatte,  von 
dem  er  erst  vorgestern 
zurückgekehrt  war.  Es  war  große  Beute  gemacht 
und  kein  Mann  verloren  worden.  Einige  waren  ver¬ 
wundet.  Da  sie  mich  als  einen  berühmten  Arzt, 
hakim,  verehrten,  baten  sie  um  ärztlichen  Beistand. 
Ich  ging  zu  einem  nahen  Zelte,  wo  ein  junger  ver¬ 
wundeter  Krieger  darniederlag.  Einige  Knaben  be¬ 
stiegen  sofort  ungesattelte  Kamele,  um  die  Nachricht 
von  meiner  Anwesenheit  im  ganzen  Lager  zu  ver¬ 
breiten. 

Als  ich  das  Zelt  des  Verwundeten  betrat,  traf  ich 
diesen  in  einem  vollständig  abgeschlossenen  niedrigen 
Zeiträume,  in  dem  er  sich  kaum  bewegen  konnte. 
Als  ich  hineinkroch,  wurde  ich  fast  ohnmächtig  von 
der  Hitze  und  dem  üblen  Gerüche.  Ich  wollte  zwar 
sofort  die  Zeltdecken  auf  der  West-  und  Ostseite 
emporschlagen  lassen,  damit  frische  Luft  hereinkäme, 


Fig.  16.  Spinnende  Mädchen. 


aber  dagegen  sträubte  sich  entschieden  der  Kranke 
sowie  auch  seine  Mutter. 

Nach  der  Ansicht  der  Wüstensöhne  üben 
Sonne,  Mond  und  Gestirne  bösen  Einfluß  auf  die 
Wunde.  Darum  trägt  der  Bdüi  seine  Wunde  stets 
verbunden  und  entblößt  sie  nur  in  einem  gänzlich 
abgeschlossenen  Raume.  Erst  nach  einigem  Zureden 
erreichte  ich,  daß  mir  die  Wunde  gezeigt  wurde;  doch 
mußte  zuvor  jede  Ritze  verstopft  werden  und  die  An¬ 
gehörigen  verlegten  während  der  Untersuchung  mit 
ihren  Leibern  von  außen  jedem  eindringenden  Licht¬ 
strahle  den  Weg,  während  die  Mutter  noch  obendrein 
über  den  Patienten  und  mich  ihren  Mantel  breitete. 

Die  Wunde  befand  sich  in  der  rechten  Hand. 
Ich  half  die  unzähligen  Fetzen  von  der  Wunde 
entfernen;  dann  kam  eine  dicke  Schicht  von 
schmutzigen  Kamelhaaren  zum  Vorschein,  die  ganz 
mit  Eitermassen  bedeckt 
waren.  Als  ich  trotz  Sträu- 
bens  des  Kranken  und  sei¬ 
ner  Mutter  den  Schmutz 
entfernte,  fand  ich,  daß 
die  Finger  an  je  ein  Stäb¬ 
chen  festgebunden  waren. 

Während  der  Krieger 
seine  Lanze  gegen  einen 
Feind  erhob,  bekam  er 
einen  Schuß  in  die  Hand, 
der  unter  dem  kleinen 
Finger  eindrang,  den 
nächsten  Finger  zer¬ 
schmetterte  und  den  Mit¬ 
tel-  und  Zeigefinger  stark 
verletzte.  Erst  nachdem  er  die  Lanze  geworfen,  die  ihr 
Ziel  auch  nicht  verfehlte,  empfand  er  den  Schmerz. 

Rasch  riß  er  aus  der  schmutzigen  Mähne  seines 
Kamels  einige  Haarbüschel;  seine  Freunde  schnitten 
von  der  Stachelpflanze  vier  Stäbchen  zurecht,  banden 
daran  die  blutenden  Finger  und  wickelten  sie  in  die 
Kamelhaare.  Hierauf  wurde  die  wunde  Hand  fort¬ 
während  mit  Kamelurin  benetzt,  da  das  Salz  des  Urins 
als  das  beste  Mittel  gegen  den  bösen  Einfluß  der 
Gestirne,  an  ngüm,  gilt.  In  welchem  Zustande  sich 
nun  nach  fünf  Tagen  die  Hand  befand,  kann  man 
sich  vorstellen.  Der  zerschmetterte  Finger  fiel  bereits 
vom  Stäbchen  ab.  Die  Hand  war  geschwollen,  fast 
blau  und  der  Kranke  fieberte  heftig.  Ich  reinigte  und 
desinfizierte  die  Wunde  unter  stetem  Widerspruch 
der  weinenden  Frau,  legte  ihm  einen  Verband  an, 
wie  ich  solche  immer  bei  mir  trug,  und  war  froh,  als 
ich  dann  wieder  an  die  frische  Luft  gelangte. 

Inzwischen  hatten  sich  einige  andere  Verwun¬ 
dete  eingefunden.  Es  wurde  für  sie  ein  ähnlich  ver¬ 


schlossener  Raum  hergestellt,  in  dem  ich  sie  der 
Reihe  nach  untersuchte  und  verband.  Die  Sonne  war 
bereits  untergegangen,  als  ich  mit  meiner  improvi¬ 
sierten  ärztlichen  Ambulanz  zu  Ende  war.  Als  ich 
zum  Zelte  Häjels  zurückgekehrt  war,  brachte  ein 
junger  Sklave  Wasser  in  einem  hölzernen  Behältnis, 
um  uns  zu  waschen.  Jeder  hielt  ihm  die  rechte 
Hand  hin,  auf  die  er  etwas  von  dem  schmutzigen 
Wasser  spritzte.  So  waren  wir  gewaschen. 

Nachdem  wir  eine  Weile  auf  das  Abendessen, 
'asa’, gewartet  hatten, brachteHäjel  eine  großeMessing- 
platte  mit  der  Speise  Gerfse,  zubereitet  aus  ge¬ 
brochenen  Weizenkörnern,  stellte  sie  vor  mich, 
den  vornehmsten  Gast,  hin  und  forderte  einige  An¬ 
wesende  auf,  mit  mir  Hand  anzulegen. 

Er  selbst  ließ  sich  als  Gastgeber  neben  mir 
nieder,  suchte  eigenhändig  die  besten  Bissen  heraus 

und  reichte  sie  mir 
so  rasch  nacheinander, 
daß  ich  kaum  Zeit  hatte, 
die  Mahlzeit  herunterzu¬ 
würgen. 

Der  Bdüi  ißt  wie 
sein  Kamel,  ohne  zu 
kauen.  Er  wirft  eine 
Handvoll  um  die  andere 
in  den  weit  geöffneten 
Mund,  wo  alles  blitz¬ 
schnell  verschwindet.  In 
kaum  vier  bis  fünf  Mi¬ 
nuten  ist  das  Essen  vor¬ 
über.  Sobald  der  Gast¬ 
geber  sieht,  daß  die 
Gäste  die  Finger  lecken,  fordert  er  sie  auf: 

Ta'assü,  ta'assü,  ja  dujüf! 

Mä  agibtüna  fi  asäku! 

Esset,  o  Gäste,  esset  das  Abendmahl! 

Ihr  habt  uns  gar  nicht  erfreut  mit  euerem  Essen! 

Wir  antworteten: 

Allah  juhlef  alejk  wjucatter  hejrak! 

Gott  ersetze  es  dir  und  vermehre  dein  Wohl! 

Ta'assü!  Allah  en  thajjiku! 

Esset!  Gott  soll  euch  Gesundheit  schenken! 

ruft  der  Wirt  von  neuem.  Da  antwortet  einer  der 
Gäste: 

Ala  kad  mä  darhaman  al-hil 
wa  bartam  al-bahil 
wa  masa  ad-dib  haläwi 
thajja! 
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H  a  w  1  i  j  j  e. 


So  oft  sich  regen  die  jungen  Kamelstuten, 

Und  ärgerlich  ist  der  Geizhals, 

Und  ausgeht  der  Wolf  allein, 

Sollst  du  beglücket  sein. 

Den  Spruch  nimmt  der  Wirt  mit  den  Worten  hin : 

Allah  juhajji  nabäk ! 

Gott  soll  am  Leben  erhalten  deine  Kinder! 

Hierauf  wird  die  Platte  fortgenommen.  Unter¬ 
dessen  waren  die  meisten  Krieger  von  der  Verfolgung 
des  Feindes  zurückgekehrt.  Allmählich  kamen  alle 
Sujüh,  Häuptlinge,  der  at-Tüka  herangeritten.  Man 
harrte  noch  des  Fürsten  Taläl,  der  bei  einer  nördlich 
lagernden  Unterabteilung  zu  tun  hatte.  Es  sollte  am 
heutigen  Abend  der  nächste  Kriegszug  gegen  Ibn 
Sa  län  besprochen  werden. 

Als  Taläl  angekommen  und  von  seiner  präch¬ 
tigen  Stute  abgestiegen  war,  umarmte  und  küßte  er 
mich  herzlich  und  lange  ruhte  meine  Hand  in  der 
seinigen.  Dann  führte  er  mich  in  sein  Zelt,  wo  ich 
an  der  Beratung  teilnehmen  sollte  (Fig.  18). 

Man  lagerte  sich  im  Kreise  um  ein  mächtiges 
Feuer.  Ich  saß  an  des  Fürsten  Seite.  Nachdem  sich 
alle  Unberufenen  entfernt  hatten,  begann  Taläl  seine 
Meinung  kundzugeben.  Er  sprach  würdevoll,  ruhig, 
mit  kaum  vernehmbarer  Stimme.  Ebenso  ernst  und 
besonnen  sprachen  die  Sujüh  ihre  Ansichten  aus. 
Alle  gestikulierten  beim  Reden  mit  ihrem  Kamelstabe 
und  zeichneten  damit  ihre  Erläuterungen  in  den  Sand 
oder  in  die  Asche  bei  dem  Feuer.  Die  Beratungen 
währten  kaum  eine  halbe  Stunde.  Dann  erhoben  sich 
die  Sujüh,  verließen  ohne  ein  Wort  des  Abschieds 
das  Zelt,' bestiegen  ihre  Tiere  und  verschwanden  in 
der  Nacht. 

Ich  und  Häjel  verharrten  noch  eine  Zeitlang  im 
Gespräche  mit  dem  Fürsten.  Plötzlich  ward  ein  viel¬ 
stimmiger  Gesang  hörbar.  Ich  äußerte  den  Wunsch, 
den  Gesang  in  der  Nähe  anzuhören.  Taläl  geleitete 
uns  und  erzählte  mir,  daß  in  der  Glücksnacht  der 
nächsten  Woche  eine  Hochzeit  stattfinden  werde,  bei 
welcher  die  Mädchen  den  Hawlijje-  oder  Dabke-Tanz 
aufführen  sollen;  dieser  Tanz  werde  soeben  von 
den  Mädchen  eingeübt.  Als  die  Glücksnacht,  gime 
gammä'e,  gilt  die  von  Donnerstag  auf  Freitag,  mitunter 
auch  die  von  Sonntag  auf  Montag  oder  von  Mittwoch 
auf  Donnerstag. 

Vor  dem  betreffenden  Zelt  angekommen,  fanden 
wir  eine  Anzahl  Mädchen  damit  beschäftigt,  eine 
kniende  Kamelstute  zu  schmücken.  Dann  bestieg 
die  erste  Brautjungfer  das  Tier,  die  anderen  reichten 
einander  die  Hände  und  alle  zogen  singend  von  den 
Zelten  weg  nach  einem  freien  ebenen  Platze. 

Die  Mädchen  sangen  folgendes  Lied: 


/Ts 


Ar  - 

ce  - 

■  bün 

al 

-  mwe 

le 

wet  - 

la 

-  eün 

at  - 

tenij 

je 

ja 

'a 

-  sal 

jä  ' 

a  -  sä 

cer 

ja 

brü 

-  * 

at 

-  tenij 

je 

'a  - 

sa 

Fu  - 

län 

juh  -  laj 

jeb 

tumm 

ju' 

red  ' 

a  - 

lij 

je 

1 


Arcebün  al-mwele, 
w  etla'ün  at-tenijje! 
ja  'asal,  ja  'asäcer! 
ja  brük  at-tenijje! 

'Asa  Fulän  juhlajjeb 
tumm  jured  alijje. 

Setzt  hinauf  die  Brautjungfer, 

Ziehet  hinaus  die  Zeltgasse! 

O  du  schnelle  Kamelstute!  O  ihr  Tapferen. 

O  du  Blitzstrahl  der  Zeltgasse! 

Möge  N.  viele  milchreiche  Kamelstuten  rauben 
Und  sie  mir  dann  schenken. 


Draußen  angelangt,  bildeten  sie  um  die  Reiterin 
einen  Kreis  und  wiederholten  das  Lied,  den  Körper 
ununterbrochen  hin  und  her  bewegend.  Zum 
Schlüsse  ließen  sie  die  Hände  frei,  stampften  mit 
den  Füßen,  klatschten  in  die  Hände  und  sangen: 


Ja  wejd  an-nedd 
istadd,  istadd  (dreimal) 

O  du  Hölzchen  von  Nedd,  scharfem  Geruch, 

Sei  stark,  sei  stark! 

Dann  reichten  sie  einander  neuerdings  die 
Hände,  drehten  sich  im  Kreise  um  Mwele  und 
sangen: 

Abüj  atäni  s-souk 
w  ummu  ma'ijje 
ja  mitetha  kasran 
mä  hi  rahijje 
sab  at  ekläben  soud 
lummu  dahijje. 

Mein  Vater  gab  mir  den  Geliebten, 

Aber  seine  Mutter  wehrt. 

O  gräßlich  sei  ihr  Tod, 

Weil  sie  nichts  vergönnt: 

Sieben  schwarze  Hunde  seien 

Seiner  Mutter  Opfer  am  Totengedächtnistage. 
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Und  wieder  hüpften  sie  und  klatschten  in  die 
Hände  und  sangen : 

'Amen  wa  am 
mä  gina  s-Säm  etc. 

Zwei  Jahre  und  ein  Jahr 

Gingen  wir  nicht  nach  Syrien,  Damaskus. 

In  dieser  Art  dauern  die  Gesänge  bis  nach 
Mitternacht  fort. 

Ich  kehrte  mit  Taläl  zurück.  Von  weitem  war  das 
Zelt  des  Fürsten  kennt¬ 
lich;  denn  davor  loderte 
ein  mächtiges  Feuer,  wel¬ 
ches  bis  über  Mitternacht 
sorgfältig  genährt  wird. 

Die  mächtige  Feuersäule 
vor  dem  Zelte  verkündet 
dem  müden,  hungernden 
Wanderer,  wo  er  gastliche 
Aufnahme  zu  suchen  hat. 

Die  Gastfreundschaft 
ist  eine  der  ersten  Tugen¬ 
den  des  Bdüi,  allein  nicht 
jeder  sucht  Gelegenheit, 
diese  Tugend  zu  üben. 

Wenn  ein  Wanderer  das 
Zelt  eines  Bdüi  betritt, 
so  wird  er  stets  gastlich 
aufgenommen.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  heroische 
Akte  der  Gastfreund¬ 
schaft  bewundern  zu 
können.  Aber  in  der 
Regel  wünscht  es  der 
Bdüi  gar  nicht,  daß  ihm 
Allah  Gäste  zusende, 
deshalb  versteckt  er  sein 
Zelt,  verbietet  es  den  Kin¬ 
dern,  der  Frau  und  den 
Hirten,  es  zu  verraten, 
so  daß  man  fast  immer  eine  Lüge  zur  Antwort  erhält, 
wenn  man  frägt: 


am  nächsten  Tage  zurückkehren  wollten,  durfte  ich 
Taläl  nicht  länger  von  seinen  Regentenpflichten  ab¬ 
halten  und  kehrte  mitHäjel  nach  dessen  Zelte  zurück. 
Auch  vor  diesem  brannte  ein  Feuer,  das  seine  Sklaven 
unterhalten  mußten. 

In  Arabien  herrscht  noch  wie  vor  alters  Sklaven¬ 
wirtschaft.  Man  kauft  sie  in  al-Medäjen  oder  Mekka 
oder  in  Ägypten.  Ein  männlicher  Sklave  kostet  50 
bis  100  Rejäl  megidi,  220  bis  440  Kronen.  Er  unter¬ 
scheidet  sich  kaum  von  einem  freien  Bdüi,  fühlt  sich 

in  seiner  Lage  in  der 
Regel  ganz  wohl  und 
entläuft  seinem  Herrn 
fast  nie.  Erfährt  er  von 
dem  Gebieter  Mißhand¬ 
lungen,  so  ist  es  ihm 
gestattet,  sich  unter  den 
Schutz  eines  anderen 
Herrn  zu  stellen,  bei  dem 
er  dann  so  lange  bleibt, 
bis  sich  der  frühere  Herr 
gebessert  hat.  Der  Herr 
kann  seinen  Sklaven  auch 
freilassen.  In  diesem  Falle 
ruft  er  die  Männer  seines 
Geschlechtes  zusammen 
und  sagt: 

Ala  mä  tashadü  inni 
mu'tek  Flän  1-Illäh! 

Bezeuget,  daß  ich 
den  N.  entlasse,  zu  Gott! 

Am  Feuer  vor  dem 
Zelte  Häjels  trafen  wir 
einen  Greis  mit  der 
Rbäba,  Violine  (Fig.  19.), 
der  mit  monotoner  Stim¬ 
me  Kaside-Gedichte  vor¬ 
trug.  Um  ihn  drängten 
sich  mehrere  Knaben,  die 
mit  Eifer  aufhorchten  und  die  Schlußworte  einzelner 
Verse  lärmend  wiederholten. 


Fig.  18.  Taläl  in  seinem  Zelte. 


Wejn  al-'Arab? 

Wo  lagern  die  Araber-Beduinen? 

Darum  werden  in  Liedern  diejenigen  hoch¬ 
gepriesen,  welche  ihre  Zelte  auf  höher  gelegenen 
Orten  anlegen,  zumal  wenn  sie  des  Nachts  ein  mäch¬ 
tiges  Feuer  davor  brennen  lassen. 

An  Taläls  Feuer  saßen  schon  zahlreiche  Fremd¬ 
linge,  darunter  auch  drei  Abgesandte  der  Drüz  von 
gebel  Hawrän,  die  mit  Taläl  wegen  der  Unterstützung 
gegen  die  türkische  Regierung  verhandelten.  Da  diese 


Der  Bdüi  kennt  sehr  viele  Lieder,  die  gleich 
unseren  Volksliedern  meist  kurz  sind  und  Vorgänge 
des  gewöhnlichen  Lebens  zum  Gegenstände  haben. 
Sie  werden  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert, 
die  Namen  der  Dichter  aber  weiß  niemand  zu 
nennen. 

Dagegen  erfreuen  sich  Sä'er-Dichter  der  epischen 
Kasäjed-Gedichte  großer  Berühmtheit  und  werden 
sogar  von  den  Feinden  verehrt.  Sie  preisen  in  Versen 
die  wichtigen  Taten  großer  Männer,  ’ajjäm,  ihre 
Kriege,  Schlachten,  diplomatischen  Verhandlungen, 
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Raubzüge  u.  dgl.  Ihre  Werke  sind  in  der  Regel  nur 
für  die  Mitwelt  von  Interesse  und  fallen  zugleich  mit 
den  Namen  der  Dichter  der  Vergessenheit  anheim. 

Zur  Zeit  haben  einen  klangvollen  Namen:  at- 
Trejbän  von  at-Tüka,  der  vor  etwa  20  Jahren  ver¬ 
storben  ist,  ar-Ruzedi  und  Midwed  von  al-Hrejsa. 
Diese  gehören  dem  Shür-Stamme  an.  Berühmt  sind 
auch  die  Dichter  der  Sarärät,  und  zwar  der  noch 
lebende  Abu-l-Kebäjer,  der  vor  15  Jahren  ver¬ 
storbene  Ajes  al-Kdebi  und  der  ebenfalls  verstorbene 
Halaf  ad-Daegät,  ferner  der  'Aneze-Dichter  Muhsen 
al-Huzäli,  der  Sammar-Dichter  al-Wdejhi  und  der 
bekannte  Nimr  al-Adwan.  Namen  älterer  Dichter 
konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen;  sie  sind 
vergessen,  wenn  auch  manches  ihrer  Werke  noch 
fortlebt. 

Wer  den  Sinn  des  vorgetragenen  Gedichtes 
verstehen  will,  muß  der  Sprache  wohl  mächtig  sein 
und  auch  den  Dialekt  kennen,  ferner  ein  sehr  geübtes 
Ohr  besitzen  und  dem  Vortrage  seine  volle  Auf¬ 
merksamkeit  schenken,  da  der  Säer  das  Gedicht 
nicht  skandiert,  sondern  rezitiert,  dabei  zahlreiche 
Silben  verschluckt,  dafür  die  Namen  der  handelnden 
Personen,  ihrer  Pferde,  Kamele  u.  dgl.  lauter  ausstößt, 
die  vorletzte,  beziehungsweise  letzte  Silbe  des  Verses 
in  die  Länge  zieht  und  seine  Stimme  dabei  bis  zu 
Fisteltönen  erhebt. 

Ziemlich  lange  hörte  ich  zu  und  wiederholte 
gleich  den  anderen  das  letzte  Wort  des  Verses,  bis  mich 
der  Schlaf  übermannte.  Ich  streckte  meine  müden 
Glieder  auf  meinem  Sitzplatze  aus,  wickelte  mich  fest 
in  meinen  Mantel  —  Häjel  bedeckte  mich  noch  mit 
einem  Teppich,  denn  das  ist  Pflicht  des  Gastgebers  — 
und  schickte  mich  an  zu  schlummern.  Langsam  ent¬ 
fernten  sich  die  Anwesenden.  Bahit  war  früher  schon 
fortgegangen.  Zuletzt  begab  sich  auch  Häjel  zur  Ruhe. 

Nur  Häjels  Mutter  glaubte  es  schuldig  zu  sein, 
sich  noch  vor  dem  Schlafengehen  bei  mir  nach  meinem, 
meiner  Angehörigen  und  meines  Hauses  Befinden 
zu  erkundigen.  Sie  setzte  sich  an  mein  Lager  und 
verlangte  über  viele  Dinge  Bescheid. 

„Was  tut  deine  Mutter,  wie  ist  es  dir  ergangen, 
seit  du  zuletzt  hier  warst,  wie  haben  sich  deine  Pferde, 
Kamele  vermehrt?“  Und  endlich,  was  die  gute  Frau 
am  meisten  interessieren  mochte,  wollte  sie  wissen, 
ob  ich  bereits  ein  Mädchen  in  mein  Zelt  heimgeführt 
habe,  eine  Frage,  die  sie  mir  bereits  während  meines 
früheren  Aufenthaltes  gestellt  und  die  ich  damals 
dahin  beantwortet  hatte,  daß  mich  ein  Gelübde  zur 
Ehelosigkeit  verpflichte.  Das  verstand  sie  recht  gut, 
denn  auch  der  'Arab  kennt  derlei  Gelübde,  nidr.  Hat 
er  etwa  eine  Blutrache  vor  oder  wünscht  er  einen 
Sohn  zu  bekommen,  so  verspricht  er  Alläh,  ferner 


dem  Abu-l-Rammän,  dem  Asad,  al-Ka'dän,  Rsejd, 
az-Ze'bi,  ar-Rfäi  als  den  Schutzgeistern  und  Ahnen 
der  einzelnen  Geschlechter  der  Beni  Sahr,  zum  Bei¬ 
spiel  sich  nicht  zu  verehelichen,  beziehungsweise  sich 
seiner  Frau  nicht  zu  nähern,  oder  keine  Milch  zu 
trinken  und  ähnliches,  bis  er  das  erhalten  oder  getan, 
was  er  wünscht.  Dieses  Gelübde  ist  aber  nur  auf  eine 
gewisse  Zeit  beschränkt  und  so  konnte  Häjels  Mutter 
meinen,  daß  auch  die  Zeit  meines  Gelübdes  bereits 
abgelaufen  sein  müsse.  Als  ich  ihr  erwiderte,  mein 
Gelübde  gelte  fürs  ganze  Leben,  konnte  sie  mich  gar 
nicht  genug  bedauern  und  mit  mir  zugleich  meine 
Familie  und  meinen  Stamm. 

„Was  bist  du,  o  Müsa,  ohne  ein  Zelt?  Ein 
Schatten,  der  vergeht,  wie  er  gekommen,  eine  Dattel¬ 
palme,  die  keine  Datteln  trägt.  Wer  wird  deinenNamen 
weitertragen?  Wie  soll  dein  Stamm  mächtig,  unüber¬ 
windlich  bleiben?  Wer  wird  dein  Blut  aus  der  Hand 
deines  Mörders  fordern?  Wer  wird  an  deinem 
Grabe  den  Klagegesang  anstimmen?  O  Müsa,  ich  will 
zu  Alläh  beten,  daß  er  sich  deiner  erbarme  und  dir 
ein  leichteres  Los  gebe!“  Und  mit  tränenfeuchtem 
Auge  blieb  das  gute  Mütterchen  noch  eine  Zeitlang 
sinnend  bei  mir  sitzen,  dann  erhob  sie  sich  und  ging 
in  ihre  Frauenabteilung.  Ich  blieb  allein. 

An  meinem  Zelte  zog  eine  Schar  Jünglinge 
vorüber,  wahrscheinlich  nach  dem  Tanzplatz  der 
Mädchen,  denn  sie  sangen  das  bei  solcher  Gelegenheit 
übliche  as-Sira’-Lied: 


a  s  -  S  i  r  a’. 


Wa  -  tajt 

ad  - 

dab 

wa 

na 

sä  - 

ri 

ju  -  haj  -  ji 

al 

-  'ajn 

al 

eh  - 

da  - 

ri 

ea  -  jn  az  - 

ze 

-  rif 

eajn 

he  - 

ja  - 

ri 

Watajt  ad-däb 
w  ana  säri 
juhajji  al-ajn 
al-ehdäri 
'ajn  az-zerif 
'ajn  hejäri. 

Ich  trat  auf  ein  giftiges  Reptil, 

Während  ich  nachts  zum  Tanze  ging: 

Erretten  wird  mich  das  Auge,  das  belebende, 

Das  Auge  der  Lieblichen: 

Wie  das  Auge  einer  jungen  Kamelstute. 

Ihr  Gesang  verlor  sich  in  der  Ferne,  um  bald 
darauf  vereint  mit  dem  Hawlijje-Lied  von  neuem  zu 
ertönen. 
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Von  Taläls  Zelte  her  waren  noch  eine  Weile 
hindurch  Worte  vernehmbar.  Je  ruhiger  aber  die 
Menschen,  desto  aufgeregter  wurden  die  zahlreichen 
starken  Wachthunde,  deren  Gebell,  begleitet  von 
dem  heiseren  Geheul  der  Hyänen,  Wölfe  und  Scha¬ 
kale  aus  der  Ferne,  ein  ohrenzerreißendes  Konzert 
bildet. 

Schon  war  ich  dem  Einschlafen  nahe,  als  ich 
in  eigentümlicherweise  in  meiner  Nachtruhe  wieder 
gestört  wurde.  Plötzlich  fühlte  ich  mich  von  einer 
rauhen  Zunge  im  Gesicht  beleckt.  Als  ich  mich 
erschreckt  erhob,  sprang  ein  junges  Kamel  fort,  um 
aber  bald  wieder  zurückzukehren  und  einige  Ge¬ 
nossen  mitzubringen.  Da  ich  dem  einen  oder  dem 
anderen  den  Platz  vorweggenommen  zu  haben  schien, 
gaben  sie  ihre  Unzufriedenheit  darüber  durch 
Murren  kund.  Endlich 
ließen  sie  sich  in  meiner 
Nähe  nieder  und  bald 
war  alles  in  tiefen  Schlaf 
versunken. 

Am  4.  und  5.  Juni 
war  ich  mit  ethnographi¬ 
schen  Aufzeichnungen 
beschäftigt. 

Nachmittags  unter¬ 
nahm  ich  mit  Häjel  einen 
Ausflug  nach  der  1  Stunde 
13  Minuten  nordnord¬ 
west  entfernten  Schloß¬ 
ruine  al-Mwakkar. 

Dieselbe  krönt  den 
Gipfel  einer  910  Meter 
hohen  Kuppe  der  gleich¬ 
namigen  von  Westen  nach  Osten  gerichteten  Hügel¬ 
reihe  (Fig.  20).  Die  Kuppe  fällt  gegen  Norden,  Osten 
und  Südwesten  ziemlich  stark  ab,  hängt  im  Westen 
durch  einen  schmalen  Sattel  mit  den  südlichsten, 
930  Meter  hohen  Ausläufern  des  gebel  al-Haku  zu¬ 
sammen  und  senkt  sich  gegen  Südosten  zu  einer 
kleinen  Ebene. 

Die  gesamte  Anlage  zerfällt  in  drei  Teile:  das 
Schloß,  einige  zerstörte  Wohnstätten  nebst  etlichen 
Grotten  und  einem  Turm  westlich  vom  Schlosse 
und  endlich  ein  Wasserbehälter  mit  einem  größeren 
Gebäude  am  Südostfuße  der  Kuppe. 

Das  fast  gänzlich  zerstörte  Schloß  (Fig.  21) 
bildete,  soweit  man  es  gegenwärtig  noch  feststellen 
kann,  ein  Viereck  von  65  Meter  Länge  (Ost — West) 
und  39  Meter  Breite.  Seine  P15  Meter  starken  Um¬ 
fassungsmauern  werden  von  je  zwei  runden  und 
viereckigen  Türmen  flankiert.  Da  man  jedoch  sowohl 
an  der  Nordost-  und  Ost-  als  auch  an  der  Südseite 


der  Umfassungsmauern  allenthalben  auf  Fundament¬ 
reste  stößt,  so  ist  man  genötigt,  auf  eine  ursprüng¬ 
lich  weit  größere  Ausdehnung  des  Bauwerkes  zu 
schließen.  Dieselbe  läßt  sich  jedoch  kaum  mehr  fest¬ 
stellen. 

Das  Innere  des  Schlosses  wird  durch  eine 
1  Meter  starke  und  durch  einen  turmartigen  Pfeiler 
verstärkte  Quermauer  in  zwei  ungleiche  Hälften 
geteilt.  Die  östliche  Hälfte  besitzt  an  der  nördlichen 
und  südlichenUmfassungsmauerzwei  l-5  Meter  breite 
Eingangstore.  Sie  endet  im  Osten,  wo  sich  der  natür¬ 
liche  Boden  bereits  senkt,  mit  einer  Substruktion,  aus 
einer  Reihe  vonTonnengewölben  auf  niedrigen  Wider¬ 
lagsmauern.  Innerhalb  der  Umfassungsmauern  liegen 
8  Tonnen  von  durchschnittlich  3'72  Meter  Breite, 
während  je  eine  solche  außerhalb  derselben  angebaut 

ist  (Fig.  22,  23).  Über 
der  Substruktion  befin¬ 
den  sich  noch  Reste  von 
Pfeilern  (Fig.  24),  Säu¬ 
len  und  Mauerstücken 
an  ihrer  ursprünglichen 
Stelle. 

Zahlreiche  Pfeiler¬ 
quadern  und  Säulentrom¬ 
meln,  insbesondere  auch 
Basen  und  mit  Wein¬ 
reben,  Palmblättern,  Li¬ 
lien  und  anderen  Motiven 
reich  verzierte  Kapitäle 
liegen  in  nächster  Nähe 
im  Schutte  umher.  Es  ist 
zweifellos,  daß  die  ge¬ 
nannte  Gewölbsubstruk- 
tion  samt  ihrem  Kolonnadenaufbau  ehemals  über 
die  gegenwärtige  Abbruchstelle  hinausgereicht  hat, 
da  die  Umfassungsmauern  noch  in  ihren  Trümmern 
über  dieselbe  hinausreichen  und  die  bezeichneten 
Pfeiler-  und  Säulenreste  gegen  Osten  keinen  orga¬ 
nischen  Abschluß  aufweisen. 

Diese  Anlage  mit  ihrer  im  Osten  offenen 
Säulenhalle  erinnerte  mich  lebhaft  an  hrejbet  ed-Dejr 
bei  el-Fatüma  in  wädi  Müsa  (Petra). 

Die  Wände  der  Gewölbe  waren  mit  Mörtel  be¬ 
worfen  und  in  diesen  Bewurf  hatte  man  Kerben  ein¬ 
gehauen,  damit  der  feinere  Kalkverputz  besser  haften 
könne. 

Den  nämlichen  Anwurf  und  die  nämlichen 
Querschnitte  fand  ich  auch  in  kasr  at-Tüba  und  in 
kusejr  'Amra. 

Die  Verzierung  einer  Steinplatte  durch  ein  ver¬ 
tieftes  Kreuz  inmitten  eines  Kreises  von  30  Zenti¬ 
metern  Durchmesser  und  kleineren  Kreisen  zwischen 


Fig.  19.  Ein  Sänger  mit  Rbäba. 
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den  Kreuzarmen  (Fig.  25),  welche  ich  im  Schutte 
gefunden  habe,  legt  den  Schluß  nahe,  daß  hier  einst 
auch  Christen  gewohnt  hatten.  Gegenwärtig  dient 
das  Schloß  samt  seiner  nächsten  Umgebung  den  Shür 
als  Begräbnisstätte. 

Der  südliche  und  südöstliche  Abhang  der  Kuppe 
enthält  nebst  zerstörten  Mauern  sehr  viele  zwiebel¬ 
förmige  Zisternen,  die  zahllosen  Tauben  zum  Auf¬ 
enthalte  dienen. 


(Fig.  27).  Diese  Räume  waren  mit  Tonnengewölben 
überdeckt,  von  welchen  nur  mehr  das  mittlere  teil¬ 
weise  erhalten  ist.  Sie  kommunizieren  untereinander, 
indem  die  auf  einem  durchgehenden  Sockel  aufge¬ 
bauten,  090  Meter  starken  Trennungswände  durch 
je  zehn  halbkreisförmig  überwölbte  Öffnungen  durch¬ 
brochen  werden  (Fig.  28).  Hier  ist  also  die  Kon¬ 
struktion  gewöhnlicher  Wohnräume  auf  einen  beson¬ 
deren  Zweck  angewandt  worden,  der  aber  die 


Fig.  20.  Al-Mwakkar.  Situationsplan. 


Gegen  Südsüdosten,  am  Fuße  des  Hügels, 
befindet  sich  ein  Wasserbehälter  von  34  Meter  Länge 
(Ost  nach  West)  und  31-5  Meter  Breite.  Seine  Um¬ 
fassungsmauer  hat  eine  Stärke  von  L9  Meter  und 
einen  Kern  aus  Schutt  und  Erde;  an  ihrer  Nordwest- 
und  Südwestecke  führen  Treppen  zum  Boden  des 
Behälters  hinab. 

Etliche  Meter  südöstlich  von  dem  Wasser¬ 
behälter  steht  ein  13‘5  bis  17  Meter  langer  (Nord 
nach  Süd)  und  13'26  Meter  breiter  Gebäuderest 
(Fig.  26)  mit  drei  je  3-42  Meter  breiten  Räumen 


Benützung  des  Gebäudes  zu  Wohn-  oder  Kult¬ 
zwecken  ausschließen  dürfte  (Fig.  29, 30).  Die  Außen¬ 
wände  sind  nur  060  Meter  stark  und  mit  schmalen 
Fensteröffnungen  versehen. 

Anscheinend  bildete  den  südlichen  Abschluß 
des  Mittelraumes  eine  halbrunde  Apsis,  doch  hin¬ 
derten  mich  die  hier  überall  angelegten  Beduinen¬ 
gräber,  mir  über  diesen  Punkt  Gewißheit  zu  ver¬ 
schaffen. 

Etwa  3'5  Meter  von  den  Außenmauern  und 
5  Meter  von  den  erhaltenen  Pfeilern  entfernt  gewahrt 
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man  Überreste  einer  08  Meter  starken  Mauer,  welche 
die  ganze  Anlage  umfaßte. 

Ins  Lager  zurückgekehrt,  wurde  ich  auf  einen 
eigentümlichen  Schmuck  aufmerksam,  der  eines  der 
nördlich  gelegenen  Zelte  krönte. 

Auf  dem  Vorderstricke,  al-mukdem,  des  Zeltes 
war  an  einer  langen  Stange  eine  Straußfeder  und 
ein  grünes  und  rotes  Band  angebracht  zum  Zeichen, 
daß  heute  abends  die  Beschneidung  eines  Knaben 
stattfinden  werde. 


oder  ein  anderer  der  Kunst  des  Beschneidens 
kundiger  Bdüi  tritt  in  das  Zelt  ein,  hebt  den 
Knaben  in  Gegenwart  der  Brüder  und  der  näch¬ 
sten  männlichen  Verwandten  auf  den  Stein  und 
frägt  den  Vater,  beziehungsweise  den  nächsten  Ver¬ 
wandten: 

Ja  Flän  häda  hatijtu  birkubti ! 
wejs  tanhalu  ? 

O  N.,  seine  Sünden  auf  meinem  Nacken ! 

Was  willst  du  ihm  vermachen? 


■  .  *  ,  ,  ,  t  '»0  _ 20 _ 30  M 

Fig.  21.  Al-Mwakkar.  Grundriß  des  Schlosses. 


Diese  Zeremonie  mir  anzusehen,  bot  sich  mir 
die  erwünschte  Gelegenheit,  da  ich  von  Taläl  hiezu 
eingeladen  war. 

Anläßlich  dieses  feierlichen  Aktes  kauft  der 
Vater  gewöhnlich  dem  Knaben  ein  weißes  Hemd, 
tob  =  Kleid,  und  einen  buntgestreiften  langen 
Rock,  cibr. 

Ein  größerer  Stein  wird  in  das  Zelt  getragen  und 
dieses  hierauf  von  allen  Seiten  geschlossen.  Hinter 
dem  Zelte  stellen  sich  die  Mutter,  Schwestern  und 
die  übrigen  weiblichen  Verwandten  auf,  jede  ein 
krummes  Dolchmesser  in  der  Hand.  Der  Vater 


Ana  nählu  fi-l-faras  al-fläne  aw  fi-n-näka-1  fläne  .  .  . 
Ich  vermache  ihm  die  Stute  N.  oder  die  Kamel¬ 
stute  N.  .  .  . 

Das  genannte  Tier  mit  alldem,  was  es  an  Nutzen 
einbringt,  gehört  dann  dem  Knaben.  Die  Frauen 
aber  schlagen  während  der  Beschneidung  mit  ihren 
Messern  an  die  Zeltwand,  um  den  Knaben  vor  dem 
Einflüsse  des  bösen  Auges  zu  schützen,  und  lassen 
dabei  fortwährend  den  Zararit  hören. 

Nach  vollzogener  Beschneidung  versammeln 
sich  alle  vor  dem  Zelte,  wobei  Männer  und  Frauen 
die  Hefle-Lieder  singen: 
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6.  Juni. 


Gadidak  ja  rä'i  1-gadid 
ja  lejtu  mbärak  wsa'id 
ja  tuhru  mitl  joum  al-'aid. 

Neu  ist  dein  Kleid,  o  Hirt  des  Neuen! 

O,  er  möge  gesegnet  und  glücklich  sein ! 

Seine  Beschneidung  sei  wie  ein  Festtag! 

Tbarrak  ja  min  razza  r-ris 
tbarrak  wal-wulejd  ja'is 
tbarrak  kutr  nabt  al-hts. 

Gesegnet  sollst  du  werden,  o  du,  der  du  aufstell¬ 
test  die  Feder, 

Gesegnet  sollst  du  werden  und  das  Knäblein  soll 
leben, 

Gesegnet  sollst  du  werden  mit  der  Menge  der 
Bäume  im  Walde. 

Recäjeb  gänni  dumejlijät 
w'alejhen  mis'ad  an-nijät 
ja  minhu  mis'ad  an-nijät 
ja  Flän  mis'ad  an-nijät. 


al-Msatta  fast  südlich ;  näher  gegen  uns  und  ein  wenig 
westlich  liegt  hirbet  oder  dhejbet  al-Msatta,  ferner 
östlich  von  hirbet  al-Msatta  der  Hügelzug  al-Lusejen 
und  fast  nördlich  rugm  al-'Älja;  weiter  gegen  Nord¬ 
westen  hirbet  ar-Razim,  auch  ar-Razib9  genannt,  und 
gegen  Westen  hirbet  al-Libben.  Die  beiden  letztge¬ 
nannten  sind  auf  der  westlichen  Seite  von  darb  al- 
Hägg  gelegen. 

Von  9  Uhr  20  Minuten  folgten  wir  dem  linken 
Ufer  des  wädi  al  -  Mutabba  in  südsüdwestlicher 
Richtung  und  gelangten  nach  42  Minuten  zu  Kalk¬ 
brüchen,  die  an  der  rechten  Seite  des  Tales  liegen 
und  hirbet  oder  dhejbet  al-Msatta  heißen. 

Um  10  Uhr  22  Minuten  stiegen  wir  bei  al- 
Msatta  ab,  und  zwar  südöstlich  von  dem  Tore,  nahe 
vor  dem  Grabe  des  als  Heiligen  verehrten  Mzejbil, 
des  Ahnherrn  der  Sippe  Gehawse  vom  Stamme 
Beni  Sahr. 

Die  Anlage  von  al-Msatta  ist  der  von  kasr  at- 
Tüba  zwar  nicht  gleich,  immerhin  aber  sehr  ähnlich. 
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Fig.  22.  Al-Mwakkar.  Schloß.  Die  Gewölbe  von  Osten. 


Reitkamele  kommen  zu  mir  raschen  Schrittes, 
Und  auf  ihnen  wiegt  sich  ein  Steppenpilger. 

O,  wer  ist  der  Steppenpilger? 

O  N.,  du  Steppenpilger! 

Den  Morgen  darauf  verließ  ich  um  7  Uhr 
15  Minuten  mit  Bahit  das  Lager  in  der  Rich¬ 
tung  255°;  nach  18  Minuten  gelangten  wir  auf  das 
rechte  Ufer  des  wädi  al- Mutabba,  dem  wir  tal¬ 
abwärts  folgten  (Fig.  31). 

Um  8  Uhr  28  Minuten  erblickten  wir  eine  fast 
2  Meter  starke  Mauer,  die  sich  quer  durch  das  Tal 
zog,  um  das  Regenwasser  in  einen  künstlich  her¬ 
gestellten  Graben  zu  leiten.  Dieser  Graben  gab  nun 
den  Wegweiser  für  unseren  weiteren  Ritt  ab  (Rich¬ 
tung  280°),  bis  wir  um  8  Uhr  55  Minuten  auf  eine 
breite,  fruchtbare  und  früher  bebaute  Ebene  gelang¬ 
ten.  Sie  durchquerend,  erreichten  wir  um  9  Uhr 
20  Minuten  den  743  Meter  hohen  Hügel  ad-Dhejbe, 
auf  dem  sich  zahlreiche  Kalkbrüche  befinden  und  der 
nach  der  Meinung  der  Beduinen  von  einem  Röla- 
Gespenste  bewohnt  wird.  Von  hier  aus  liegt  kasr 


Sie  unterscheidet  sich  von  der  letzteren  hauptsächlich 
durch  die  Größe  und  Gestalt  der  Gesamtdisposition 
und  den  dekorativen  Reichtum.10  Während  die  Um¬ 
fassungsmauern  von  at -Tuba  ein  Rechteck  von  155  auf 
78  Meter  Seitenlänge  bilden,  zeigen  die  von  al-Msatta 
ein  Quadrat,  dessen  Seiten  zirka  147  Meter  messen. 
Dem  einfachen,  aber  größere  Detaildimensionen  auf¬ 
weisenden  Systeme  von  Höfen  und  Wohngebäuden 
at-Tübas  stellt  sich  in  Msatta  ein  Grundplan  gegen¬ 
über,  der  nicht  bloß  eine  multiplizierte  Form  jener 
Anlage  darstellt,  sondern  auch  die  Hauptachse  be¬ 
tonende  Repräsentationsanlagen  enthält,  welche  dort 
gänzlich  fehlen.  Man  darf  deshalb  dieses  monumen¬ 
tale  Bauwerk  im  Vergleich  mit  at-Tüba  als  eine  An¬ 
lage  höherer  Ordnung  bezeichnen  (Fig.  32). 

Die  von  Rundtürmen  an  den  Ecken  und  Seiten 
flankierte,  an  der  Südseite  außen  mit  reicher,  aber  nur 
teilweise  fertiggestellter  Verzierung  versehene  Um¬ 
fassungsmauer  weist  nur  ein  einziges  Portal  auf,  das 
die  Mitte  der  Südseite  einnimmt  und  von  zwei  im 
Achteck  angeschlossenen  Türmen  flankiert  wird.  Die 
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Umfassungsmauer  wurde  niemals  vollendet,  ist  je¬ 
doch  durchwegs  ungefähr  bis  zur  ursprünglichen 
Höhe  erhalten. 

Der  Raum  innerhalb  dieser  Umfassung  wird 
durch  zwei  von  Norden  nach  Süden  verlaufende 
Mauern  in  drei  Abschnitte  geteilt.  Der  größere, 
mittlere  Abschnitt  enthält  einen  großen  quadratischen 
Hof,  welcher  die  Mitte  der  ganzen  Anlage  einnimmt. 
An  dessen  Südseite  war  die  Errichtung  einer  Eingangs¬ 
halle  und  eines  Vorhofes  nebst  mehreren  größeren 
und  kleineren  Räumen  beabsichtigt.  Von  alldem 
wurden  jedoch  nur  Fundamente  fertig,  welche  kaum 
merklich  das  Niveau  überragen. 

An  die  Nordseite  des  Mittelhofes  schließt  sich 
innerhalb  des  mittleren  Abschnittes  ein  zweiter  Ge¬ 
bäudekomplex  an.  Er  scheint  von  allen  Teilen  der  An¬ 
lage  allein  vollendet  worden  zu  sein  und  ragt  noch 
heute  mit  seinen  mächtigen  Mauermassen  und  Ge- 


so  wenig  wie  die  ihnen  entsprechenden  von  at-Tüba. 
Von  hier  aus  gelangt  man  durch  Türen  mit  spitz- 
bogigen  Oberlichten  wieder  in  je  zwei,  also  insgesamt 
acht  Wohngebäude  mit  Tonnengewölben,  von  denen 
jedes  zwei  Gemächer  enthält.  Wir  haben  somit  — 
nur  etwas  kleiner  dimensioniert  —  dasselbe  System 
von  Höfen  und  Wohngebäuden,  sogar  in  der  näm¬ 
lichen  Durchführung,  vor  uns,  wie  wir  es  in  at-Tüba 
angetroffen  hatten. 

Die  beiden  äußeren  Abschnitte  der  Gesamtan¬ 
lage  stehen  und  standen  seit  jeher  vollkommen  leer; 
keinerlei  Fundamentmauern  lassen  die  Absicht  der 
Erbauer  erkennen.  Zwar  sind  an  den  diese  Plätze 
umschließenden  Mauern  noch  größtenteils  jene  Ver¬ 
zahnungen,  an  welche  die  Gebäudemauern  an¬ 
schließen  sollten,  erhalten;  aus  der  Lage  derselben 
läßt  sich  auch  folgern,  daß  das  oben  erwähnte  System 
hier  weiter  geführt  werden  sollte;  jedoch  genügen 
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Fig.  23.  Al-Mwakkar.  Schloß.  Schnitt  A— B. 


wölben  hoch  über  die  Baustätte  empor.  Hier  findet 
man  auch  noch  zahlreiche,  gut  erhaltene  Architektur¬ 
gliederungen.  Wie  die  Gesamtanlage  zerfällt  auch 
dieser  Komplex  in  drei  Abschnitte.  Der  mittlere 
enthält  dem  Hofe  zunächst  eine  geräumige  drei- 
schiffige  Halle,  von  der  aus  man  einen  großen, 
quadratischen  Zentralraum  betritt.  Die  Südseite  des 
letzteren  stand  in  weitem  Bogen  offen,  während  sich 
an  den  drei  übrigen  Seiten  tiefe,  halbrund  geschlossene 
Nischen  anschlossen. 

Dieser  Raum  scheint  mir  den  Kuppelgemä¬ 
chern  von  'Amra,  kubbet  el-Bir  und  el-Bir  bei 
'Abde  mit  ihren  Nischen  enge  verwandt.  Ob  er  jedoch 
jemals  eine  Kuppel  getragen  hat  oder  tragen  sollte, 
dürfte  kaum  mehr  zu  entscheiden  sein.  Zwischen  ihm 
und  der  nördlichen  Umfassungsmauer  liegen  noch 
drei  mit  Tonnen  überwölbte  kleine  Räume. 

Die  beiden  seitlichen  Abschnitte  dieses  Kom¬ 
plexes  sind  vollkommen  symmetrisch.  Sie  enthalten 
einen  größeren  Mittelhof,  von  welchem  aus  man 
nördlich  und  südlich  je  einen  kleineren  Hofraum 
betritt.  Sie  sollten  wohl  niemals  überwölbt  werden, 


diese  Anhaltspunkte  noch  nicht  zu  einer  auf  sicherer 
Grundlage  stehenden  Rekonstruktion. 

Dadurch  gewinnt  die  Anlage  von  kasr  at-Tüba 
ein  höheres  Interesse.  Hier  konnte  nämlich  auf  Grund 
des  gegenwärtigen  Bestandes  mit  voller  Sicherheit 
zur  Rekonstruktion  geschritten  werden.  Es  zeigte 
sich  dabei,  daß  die  ganze  Anlage  von  at-Tüba  mit 
ihren  drei  zentralen  Höfen  eigentlich  nichts  anderes 
ist  als  —  mutatis  mutandis  —  ein  für  sich  abgeschlos¬ 
sener  Teil  der  viel  weitläufigeren  Anlage  von  al- 
Msatta,  wie  er  in  jedem  der  beiden  seitlichen  Ab¬ 
schnitte  hätte  erstehen  sollen. 

In  Bezug  auf  die  Wohngebäude  und  ihr  An¬ 
ordnungssystem  —  man  vergleiche  auch  den  Grund¬ 
riß  von  al-Haräni  —  erinnere  ich  an  die  Einrichtung 
der  Beduinenzelte,  welche  stets  durch  einen  Teppich 
in  zwei  Abteilungen  geteilt  werden,  deren  eine  von 
den  Männern  bewohnt  wird,  während  die  andere  als 
Frauengemach  dient.  Ich  erinnere  ferner  an  jene  in 
den  Beduinenlagern  gebräuchliche  Anordnung  der 
Zelte,  welche  sie  dann  anzuwenden  pflegen,  wenn 
sie  sich  in  großen  Massen  vereint  sicher  fühlen. 


31 


Man  kann  wohl  annehmen,  daß  hier  wie  dort  Re¬ 
sultate  derselben  Lebensbedürfnisse,  nur  unter  ver¬ 
schiedenen  äußeren  Verhältnissen,  vorliegen. 

Die  Verwandtschaft  der  beiden  Anlagen  von 
al-Msatta  und  at-Tüba,  deren  Entfernung  von  ein¬ 
ander  allerdings  nicht  mehr  als  80  Kilometer  be¬ 
trägt,  erstreckt  sich  übrigens  bis  ins  Detail.  Hier 
wie  dort  wurden  die  Umfassungsmauern  aus  weißen 
Muschelkalkquadern  mit  Füllmauerwerk,  die  in  at- 
Tüba  nur  ohne  Sockelvorsprung  und  Verzierung  glatt 
aufsteigen,  errichtet.  Hier  wie  dort  bestehen  alle 
Fundamentmauern  aus  Kalkstein.  Für  alles  übrige 
Mauerwerk  gab  man  jedoch  gebrannten  Ziegeln  den 
Vorzug.  Und  doch  war  in  der  nächsten  Nähe,  und 
zwar  bei  al-Msatta  in  Zobäjer,  bei 
at-Tüba  in  al-Beda  reichliches  Stein¬ 
material  vorhanden.  Die  Herstellung 
von  Ziegeln  mußte  in  diesen  holz-  und 
wasserarmen  Gegenden  ungeheure 
Mühe  kosten.  Die  einzelnen  Ziegel¬ 
steine  messen  bei  beiden  Anlagen 
durchschnittlich  25  X 25 X6'3  Zenti¬ 
meter. 

Auch  die  Gewölbe  zeigen  durch¬ 
wegs  die  gleiche  Herstellungstechnik. 

Sie  wurden  mittels  verschiebbarer 
Leergerüste  hergestellt  und  bestehen 
aus  zwei  übereinanderliegenden  Ge- 
wölbschalen.  In  al-Msatta  besteht  nur 
eine  starke  Gewölbsnachmauerung, 
welche  in  at-Tüba  fehlt.  Gleiche 
Gestalt  und  Ausführung  zeigen  auch 
die  in  die  Wohnräume  führenden 
Türen  samt  ihren  im  Spitzbogen  ge¬ 
schlossenen  Oberlichten  mit  steiner¬ 
ner  Bogenkonstruktion.  Der  Tür¬ 
sturz  ist  später  überall  herausge¬ 
brochen  worden.  An  der  Süd-  und  Nordmauer  von  al- 
Msatta  befinden  sich  je  an  vier  Stellen  enger  aneinander 
gerückte  Verzahnungen  für  Maueranschlüsse.  Die¬ 
selben  scheinen  den  Gangmauern  zu  beiden  Seiten 
der  Eingänge  im  Innern  von  at-Tüba  zu  entsprechen. 
Auch  hier  sollten  wahrscheinlich  Treppenanlagen 
errichtet  werden. 

Ähnlichkeit  tritt  endlich  auch  in  der  orna¬ 
mentalen  Dekoration  zu  Tage,  welche  übrigens  bei 
beiden  Anlagen  niemals  fertiggestellt  wurde. 

Die  Anordnung  der  Eingangstore  ist  jedoch 
insofern  verschieden,  als  dieselben  bei  at-Tüba  an 
der  nördlichen  Umfassungsmauer  angebracht  sind, 
während  das  Tor  von  al-Msatta  an  der  Südseite  der 
Anlage  liegt.  Der  Umstand,  daß  dort  zwei  Eingänge 
hergestellt  wurden,  scheint  den  analogen  Verhält¬ 


nissen  in  den  seitlichen  Abschlußmauern  des  großen 
Hofes  von  al-Msatta  zu  entsprechen.  In  den  Funda¬ 
menten  derselben  sind  nämlich  sowohl  nördlich  wie 
auch  südlich  noch  Spuren  beabsichtigter  Torgewände 
sichtbar. 

Die  flankierenden  Türme  beider  Anlagen  zeigen 
insofern  einigen  Unterschied,  als  sie  hier  größten¬ 
teils  voll  ausgemauert  wurden,  während  dieselben  in 
at-Tüba  durchwegs  nach  innen  offene  Hohlräume 
enthalten. 

Um  1  Uhr  15  Minuten  verließen  wir  al-Msatta 
und  ritten,  die  alte  Richtung  einhaltend,  nach  ad- 
Dhejbe,  dann  zwischen  zwei  Anhöhen  weiter  gegen 
Nordnordwesten  und  gelangten  um  3  Uhr  48  Mi¬ 
nuten  auf  eine  breite,  kesselartige 
Ebene,  welche  mit  üppigem,  halb¬ 
trockenem  Grase  bedeckt  war. 

Ziemlich  in  der  Mitte  liegen 
zwei  Ruinenfelder,  welche  beide 
den  Namen  hirbet  an-Nkejre  oder 
auch  al-Mkejre  tragen.  Hier  wurden 
eben,  als  wir  passierten,  zahlreiche 
Kamele  von  bewaffneten  Hirten  der 
Beni  Sahr  gehütet. 

Die  Tiere  kamen  neugierig  an 
uns  heran,  eilig  oder  bedächtig  je 
nach  Alter  und  Würde,  bildeten 
zwei  parallele  Reihen  und  be¬ 
trachteten  uns  mit  gestrecktem 
Hals.  Die  jungen  Hawär  begleiteten 
uns  mit  unzähligen  Sprüngen  und 
neckischen  Bewegungen,  bis  sie 
von  den  Muttertieren  zuerst  durch 
sanftes,  dann  durch  drohendes  und 
endlich  durch  klagendes  Murren  zum 
Rückweg  veranlaßt  wurden.  Einer 
der  Hirten  begleitete  uns  auf  seinem 
herrlichen  Reitkamel  ein  Stück  des  Weges.  Mit 
klarer,  schöner  Stimme  sang  er  einige  Hegine- 
Lieder,  von  denen  ich  eines  nicht  vergessen 
kann : 


H  e  g  i  n  e. 


Min  fowk  kür  al  hä  -  jel  ka  -  ta't 

’a  hejr  min  sout  al  -  fläh  sou  -  tan 


* 

E 


ar  -  ruh  -  rä  -  hi 

hwat  Al  -  lä  -  hi 


Fig.  24.  Al-Mwakkar.  Gekuppelter  Pfeiler. 
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Fig.  25.  Al-Mwakkar.  Das  Kreuz. 
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Min  fowk  kör  al-l-häjel 
kata't  ar-ruhrähi 
’ahejr  min  sout  al-fläh 
soutan  hwat  Allähi. 

Hoch  oben  im  Sattel  einer  jungen  Kamelstute 
Ritt  ich  durch  die  Ebenen, 

Angenehmer  als  des  Bauern  Stimme 
Ist  des  göttlichen  Windes  Wehen. 

Der  südliche  Teil  des  Hügelzuges,  dem  wir 
gefolgt  waren,  heißt  al-Mkejre,  der  nördliche,  dem  wir 
jetzt  zustrebten,  al-'Älja,  das  ganze  führt  den  Namen 
gebel  al-Haku. 

Um  4  Uhr  20  Minuten  erreichten  wir  seinen 
Fuß,  20  Minuten  später  hatten  wir  ihn  erklommen. 
Seinen  960  Meter  hohen  Gipfel  krönt  ein  aus  festem 
Material  errichteter  Turm.  Die  Aussicht  ist  nur  gegen 
Osten  geschlossen.  Im 
Süden  dehnt  sich  eine 
breite,  von  Hügelzügen 
eingeschlossene  Ebene 
mit  der  Pilgerstraße,  im 
Südwesten  die  el-Mögib- 
Schluchten,  kar'a  Sihän 
bis  zum  sagarat  al-Mese, 
östlich  von  Cufrabba,  im 
Westen  das  ruinenreiche 
Hügelland  des  Bezirkes 
von  Mädaba,  im  Norden 
abgeschlossen  von  einem 
schwarzen,  steinigen  Ge¬ 
birgsrücken,  der  sich  in 
einem  mächtigen,  nach 
Süden  offenen  Bogen  von  Osten  nach  Westsüd¬ 
westen  zieht.  Von  al-'Älja  gelangten  wir  in  der  Rich¬ 
tung  120°  nach  70  Minuten  zum  al-Mwakkar  und 
kehrten  hierauf  in  das  Lager  zurück. 

Daselbst  waren  unterdessen  im  Zelte  des 
Fürsten  T aläl  Beratungen  über  den  nächsten  Raub¬ 
oder  besser  gesagt  Kriegszug,  razw  al-hiser,  gegen 
die  Beni  Sa'län  gepflogen  worden.  Allerdings  bildete 
derselbe  nur  ein  Glied  in  der  Kette  von  Kriegs¬ 
zügen,  welche  die  Shur  seit  Jahren  gegen  die  Rwala 
unternahmen. 

Jeder  Krieg  muß  zuvor  förmlich  erklärt  werden. 
Dies  geschieht  durch  einen  Rdäd  neka’  genannten 
Boten,  dessen  Leben  heilig  ist.  Er  kommt  in  das  Zelt 
des  Fürsten  und  spricht: 

Al-'ard  min  al-'ard  abjad ! 

Flän  radd  an-neka’  alejku! 

Eine  Ehre  ist  weißer  als  die  andere. 

N.  erklärt  euch  den  Krieg. 


Der  Fürst  antwortet  darauf  ganz  kurz  : 

Hadraha  lena 
wrabraha  lu ! 

Das  Grüne  für  uns, 

Der  Staub  für  ihn! 

Von  diesem  Augenblick  an  währt  das  beständige 
Trachten  der  beiden  Stämme,  einander  Kamele  oder 
Zelte  zu  rauben,  zu  welchem  Zwecke  man  jedes  Jahr, 
besonders  im  Frühling,  drei  bis  fünf  Kriegszüge 
unternimmt. 

An  einem  solchen  Kriegszuge  teilzunehmen 
ward  ich  nun  aufgefordert,  da  man  mich  dabei  als 
Arzt  —  und  dafür  galt  ich  allgemein  —  gut  zu 
brauchen  meinte. 

Ich  nahm  die  Einladung  um  so  bereitwilliger 
an,  als  mir  hiebei  die  so  heiß  ersehnte  Gelegen¬ 
heit  winkte,  endlich  des 
Schlosses  'Amra  ansichtig 
zu  werden. 

Fürst  Taläl,  der  ein¬ 
sichtigste  und  tapferste 
der  Häuptlinge,  ward 
zum  Anführer,  'akid  oder 
azid,  gewählt.  Bei  einem 
solchen  Anlasse  müssen 
alle  dem  'Akid  Gehorsam 
leisten  und  sich  zu  ge¬ 
meinsamem  Vorgehen 
unter  seinem  Befehle 
verpflichen.  Das  erbeu¬ 
tete  Gut  ist  gemeinsames 
Eigentum.  Zuerst  nimmt 
der  'Akid,  was  ihm  gefällt,  das  übrige  wird  dann  in 
gleichen  Teilen  unter  die  Teilnehmer  verteilt. 

Stößt  man  aber  unerwartet  auf  Kamele  eines 
anderen  Stammes,  welchem  zwar  der  Kriegszug 
nicht  gilt,  dem  man  aber  gleichwohl  feindlich  gesinnt 
ist,  so  verlieren  die  Verordnungen  des  'Akid  ihre 
Gültigkeit  und  jeder  Bdüi  darf  dann  selbständig  für 
sich  Beute  machen.  In  solchem  Falle  entsteht  aus 
einem  geordneten  Razw  hiser  ein  bunter  Razw  rejr 
hiser,  bei  welchem  jeder  auf  eigene  Faust  kämpft 
und  plündert. 

Nach  der  Rückkehr  wird  die  Beute  vom  'Akid 
einer  Durchsicht  unterzogen  und  jeder  ist  verpflich¬ 
tet,  ihm  ein  Drittel  anzubieten,  während  der  Rest 
dem  Eroberer  verbleibt. 

Taläl  hatte  als  Akid  die  Vorbereitungen  zum 
Kriegszug  zu  treffen.  Er  ließ  somit  den  Ort  aus¬ 
kundschaften,  wo  sich  die  Kamele,  tars,  der  Saiän 
befanden,  bestimmte  demgemäß  als  Zusammenkunfts¬ 
ort  kasr  al-Haräni  und  entbot  dahin  alle  Häuptlinge 
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der  at-  Tüka,  einer  Unterabteilung  der  Shür,  mit 
ihren  Scharen  für  den  Nachmittag  des  zweit¬ 
folgenden  Tages.  Die  Häuptlinge  verständigten  ihre 
Untergebenen  von  dem  geplanten  Kriegszuge  mit 
den  Worten: 

Al-razwa,  ja  hla’  1-hejl! 

Kriegszug,  o  Reiter! 

Diese  fragten  hierauf: 

Wusu  z-zäd? 

Welche  Nahrungsmittel? 

Az-zäd  illi  mä  junwaked  lu  när. 

Nahrungsmittel,  welche  kein  Feuer  brauchen. 

Dann  wurde  der  Termin  des  Aufbruches, 
nicht  aber  das  Ziel  bekanntgegeben.  Auch  die 
Kundschafter  mußten  hierüber  Schweigen  bewahren, 
damit  nicht  etwa  ein  Gast  es  in  Erfahrung  bringe 
und  den  Sa'län  mitteile. 

Am  nächsten  Tage 
wurden  noch  vor  Sonnen¬ 
aufgang  alle  Kamele,  de¬ 
ren  man  sich  auf  dem 
Kriegszuge  zu  bedienen 
gedachte,  zur  Tränke 
geführt;  in  den  Zelten 
herrschte  ein  reges  Leben. 

Es  war,  um  einen  heimat¬ 
lichen  Ausdruck  zu  ge¬ 
brauchen,  daselbst  großer 
Waschtag.  Ist  es  doch  für 
einen  kriegs-  und  kampf¬ 
bereiten  Bdüi  eines  der 
wichtigsten  Erfordernisse, 
sein  bestes,  frisch  gereinigtes  Hemd  am  Leibe  zu 
haben,  selbst  gewaschen  und  rasiert  zu  sein  und 
sich  des  ehelichen  Umgangs  zu  enthalten,  damit  er 
nicht  unrein,  mangüs,  sei,  was  für  ihn  einen  un¬ 
glücklichen  Ausgang  des  Kriegszuges  zur  Folge 
haben  könnte.  Und  weiß  eres  denn  überhaupt,  ob  er 
zurückkehren  werde,  ob  nicht  dies  sein  Hemd  auch 
sein  Leichenkleid  sei? 

Ich  hatte  mich  schon  in  aller  Früh  wieder  nach 
al-Msatta  begeben,  weshalb  mein  Tier  nicht  mit  zur 
Tränke  geführt  werden  konnte,  wiewohl  es  schon 
sechs  Tage  kein  Wasser  verkostet  hatte. 

Das  Verhalten  der  Kamele  bezüglich  ihrerTrink- 
bedürfnisse  ist  je  nach  Jahreszeit  und  Rasse  sehr 
verschieden.  Im  Frühjahr,  rabi',  nach  ausgiebigem 
Regen,  wenn  die  Kamele  nur  frische,  süße  Gras¬ 
pflanzen  fressen,  brauchen  sie  oft  20  bis  30  Tage 
kein  Wasser  und  die  Beduinen  können  die  vom 
Wasser  weiter  abgelegenen  Weideplätze  beziehen. 
Im  Frühsommer,  solange  die  Kamele  noch  immer 


solche  Graspflanzen,  'eseb,  in  genügender  Menge 
finden,  also  in  den  Monaten  Mai  bis  Juni,  können 
sie  auch  zehn  Tage  ohne  Wasser  bleiben,  denn  nach 
der  Ansicht  der  Beduinen  nötigt  hauptsächlich  nur 
der  Salzgehalt  der  trockenen  Wüstenpflanzen  das 
Kamel  zum  Trinken. 

Kriegszüge  in  weiter  entfernte  Gebiete  werden 
deshalb  am  liebsten  im  Frühjahr  und  Frühsommer 
unternommen,  denn  bei  solchen  Expeditionen  müssen 
die  gewöhnlichen  Weide-  und  Tränkplätze  entweder 
vermieden  oder  nur  sehr  vorsichtig  aufgesucht 
werden.  Wenn  dann  allenfalls  der  Razwzug  noch 
verfolgt  wird,  so  haben  die  Kamele  fast  Unmögliches 
zu  leisten  und  verlieren  sowohl  Bauch  als  Höcker, 
mä  lu  batn  w  mä  lu  senäm. 

Dies  gilt  aber  nur  von  den  Kamelen  der  Wüste. 
Die  Kamele  der  Oasen-  oder  Küstenbewohner  oder 

auch  der  Stämme,  welche 
in  der  Nähe  vom  Euphrat 
lagern,  können  nicht  so 
lange  ohne  Wasser  aus- 
halten.  So  hatte  ich  1898 
zwei  Kamele  von  el-Aris 
und  1901  vier  Kamele 
von  Beni  Shejle,  welche 
kaum  zwei  Tage  ohne 
Wasser  bleiben  konnten. 
Die  Shür  nennen  solche 
Kamele  Gawäd  und 
sagen,  daß  sie  in  der 
Wüste  nicht  gedeihen, 
„sie  sind  ähnlich  den 
ägyptischen  Büffeln,  wel¬ 
che  ebenfalls  nur  am  Nilufer  leben  können,  mitl 
gämüs  min  al-bakar“. 

In  al-Msatta  verfaßte  ich  eine  genaue  Beschrei¬ 
bung  aller  an  der  Südmauer  angebrachten  Darstellun¬ 
gen  und  machte  Papierabdrücke  der  meisten  küfischen 
Inschriften,  welche  Arbeit  den  ganzen  Tag  in  Anspruch 
nahm.  Abends  bemerkte  ich,  daß  man  die  Pferdestuten 
beschlug  und  ihnen  die  Scham  zunähte;  man  nannte 
diesSabr  und  tat  es  in  der  Absicht,  die  Stuten  wider¬ 
standsfähiger  zu  machen  und  die  trächtigen  vor  der 
Gefahr  einer  Fehlgeburt  infolge  des  rasenden  Rittes 
auf  etwaiger  Flucht  zu  schützen. 

Das  ganze  Lager  wimmelte  von  unzähligen 
Kamelen,  die  im  Lager  übernachteten,  um  am 
nächsten  Tage  fortgetrieben  zu  werden,  da  sie  während 
der  Abwesenheit  der  Krieger  in  sicheren  Gewahrsam 
geschafft  werden  mußten.  Die  Kamele  näherten  sich 
gruppenweise,  voran  die  jungen,  halberwachsenen 
Stuten,  die  sofort  an  den  langen  Zeltstricken  Hals 
und  Oberkopf  zu  reiben  begannen.  Da  das  ganze  Zelt 
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dadurch  in  gefährliche  Schwankungen  versetzt  wurde, 
kam  alsbald  die  Hausfrau  oder  deren  Sklavin  heraus, 
um  die  Tiere  zu  verscheuchen.  In  unglaublich  großen 
Sätzen  sprangen  sie  dann  zwar  davon,  kamen  aber 
bald  wieder  zurück,  um  das  unterbrochene  Vergnügen 
fortzusetzen. 

Inzwischen  hatten  sich  auch  die  Kamelhengste 
eingestellt,  die  sich  sofort  mit  gravitätischer  Ruhe 
an  ihren  Platz  begaben;  endlich  kamen  die  Kamel¬ 
stuten,  immer  und  immer  wieder  nach  ihren  Lieb¬ 
lingen  sich  umsehend,  die  unterdessen  allen  mög¬ 
lichen  Schabernack  spielten,  in  fremde  Zelte  hinein¬ 
gerieten  oder  hinter  fremden  Stuten  einherliefen  und 
kläglich  nach  ihren  Muttertieren  schrien.  Als  endlich 
die  Kamele  und  ihre  Fohlen  bei  den  Zelten  angelangt 
waren,  wurden,  wie  es  gewöhnlich 
zu  geschehen  pflegt,  die  Stuten 
gemolken  (Fig.  33),  während  ihre 
Jungen  in  der  Nähe  miteinander 
spielten  oder  sich  an  den  Zelt¬ 
stricken  rieben,  wobei  es  natürlich 
manchen  unsanften  Streich  ab¬ 
setzte.  Den  Kamelhengsten,  die 
sich  niedergekniet  hatten,  wurde 
nun  ebenso  wie  den  lustigen  jungen 
Stuten  derlinke  Vorderfuß  gefesselt, 
die  alten  aber  wurden  freigelassen, 
da  sie  öfter  nach  ihren  Jungen  Um¬ 
schau  halten  müssen,  wobei  es  vor¬ 
kommt,  daß  sie  nach  ihrer  Rück¬ 
kehr  auf  dem  angewiesenen  Platze 
ihre  Stelle  von  einer  unhöflichen 
jungen  Stute  besetzt  finden.  Da 
sucht  dann  die  alte  Stute  die  junge 
mit  dem  Halse  fortzuschieben;  miß¬ 
lingt  dieser  Versuch,  so  stößt  die 
alte  murrend  unzufriedene  Töne  aus,  worauf  sich 
gewöhnlich  die  Stimme  des  ältesten  Hengstes  hören 
läßt,  welchem  Zeichen  die  junge  Stute  ohne  weiteres 
Folge  leistet,  indem  sie  auf  den  Knien  fortrutscht. 
Die  alte  bettet  nun  zuerst  ihren  Liebling  und  kniet 
dann,  zufriedenen  Tones  murrend,  neben  ihm  nieder. 
Doch  die  Freude  währt  nicht  lange;  kaum  hat  sie 
den  Boden  erreicht,  springt  das  Junge  auf  und  eilt 
davon.  Die  alte  holt  es  nun  noch  zwei-  bis  dreimal 
zurück;  folgt  es  aber  auch  dann  noch  nicht,  so  über¬ 
läßt  sie  es  seinem  Schicksale. 

Wenn  man  von  einer  Nachtruhe  im  Lager  über¬ 
haupt  sprechen  kann,  so  ist  eine  solche  bei  Anwesen¬ 
heit  so  vieler  Kamele  völlig  ausgeschlossen.  Fast  un¬ 
unterbrochen  dringt  das  Kriechen,  Wiehern,  Brüllen 
und  Murren  an  das  Ohr,  eine  Musik,  die,  vereinigt 
mit  dem  Bellen  der  Hunde  und  Heulen  der  Hyänen, 
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Fig.  28.  Al-Mwakkar. 
Grundriß  der  dreiteiligen  Anlage. 


Wölfe  und  Schakale,  an  die  Ohren  und  Nerven  des 
Lagerbewohners  die  größten,  aber  auch  die  schmerz¬ 
lichsten  Anforderungen  stellt.  Zieht  man  nun  noch  die 
unzähligen  kleinen  Feinde  in  Betracht,  die  „Reiter“ 
sowohl  als  auch  die  „Fußgänger“,  wie  der  Bdüi  sinnig 
die  beiden  Klassen  seiner  unersättlichen  Plagegeister 
nennt,  so  dürfte  es  wohl  einleuchten,  wie  wenig 
Erholung  eine  solche  Nacht  bieten  kann. 

Am  nächsten  Tage  zeitlich  früh  trieb  man  die 
Kamelherden  derat-Tüka  nordwärts,  um  sie  vor  einem 
etwaigen  Überfall  während  der  Abwesenheit  der 
Männer  geschützt  zu  wissen.  Erst  dann  teilten  die 
Häuptlinge  den  übrigen  mit,  sie  hätten  sich  nach¬ 
mittags  bei  al-Haräni  einzufinden;  bald  darauf  sah 
ich  kleinere  und  größere  Gruppen  von  Kriegern 
in  der  Ostrichtung  das  Lager  ver¬ 
lassen.  Inzwischen  war  die  greise 
Mutter  Häjels  mit  Wäged  auf  uns 
zugekommen,  um  uns  zu  dem 
Unternehmen  Glück  zu  wünschen. 
Obwohl  ein  Kriegszug  bevorstand 
und  zu  erwarten  war,  daß  so 
mancher  tapfere  Krieger  zu  Weib 
und  Kindern  nicht  mehr  zurück¬ 
kehren  werde,  sah  ich  bezeich¬ 
nenderweise  keine  einzige  Frau 
weinen,  ja  manche  ihre  jungen,  oft 
kaum  dreizehnjährigen  Söhne  zur 
Tapferkeit  anfeuern.  Wie  die  Frau 
des  Bdüi  von  Natur  aus  tapfer  ist, 
bildet  auch  der  Mut  der  Ihrigen 
ihren  Stolz. 

Noch  kurz  vor  der  Schlacht 
eifern  die  Frauen  die  Männer  an 
und  ist  einer  in  siegreichem  Kampf 
gefallen,  dann  benetzt  keine  Träne 
der  Trauer  das  Auge  der  Frauen.  So  preisen  die 
Lieder  Zäne,  die  Frau  des  'Arär  ibn  Hämed  von  al- 
Fäjez,  daß  sie  die  Leichen  ihrer  einzigen  zwei  Söhne, 
die  im  Kampfe  gefallen  waren,  auf  ihr  Kamel  band 
und,  ohne  eine  Träne  zu  vergießen,  zur  Grabesruhe 
hinführte.  Auch  Alija,  ein  Mädchen  aus  demselben 
Geschlechte,  wird  heute  noch  allerorts  besungen. 
Als  die  Shür  einstens  von  Ibrahim  Basa  geschlagen 
worden  waren  und  sich  bereits  in  die  Wüste  zurück¬ 
ziehen  wollten,  stellte  sich  Alija  an  die  Spitze  ihrer 
Gefährtinnen,  warf  ihr  Kopftuch,  hatta,  weg,  ent¬ 
blößte  ihren  Busen  und  forderte  die  Genossinnen 
zum  Kampfe  auf  mit  den  feurigen  Worten: 

Werden  die  Männer  zu  Weibern, 
so  müssen  Weiber  zu  Männern  werden. 

Diese  Worte  und  der  Anblick  so  vieler  geliebter 
Herzen,  die  dem  Tode  unerschrocken  entgegen- 
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schlugen,  belebte  von  neuem  den  Mut  der  zaghaften 
Männer.  Von  'Alija  geführt,  warfen  sie  sich  auf  den 
zu  früh  triumphierenden  Feind  und  errangen  den 
Sieg.  'Alija  aber  ist  gefallen  und  wurde  mit  Ehren  auf 
al-Küra  begraben. 

Als  Taläl  mit  seinen  Zurüstungen  zu  Ende  war, 
kam  er  mit  seinem  Kamele  zum  Zelte  Häjels,  um  uns 
abzuholen  (Fig.  34).  Um  8  Uhr  25  Minuten  brachen 
wir  auf  und  schlugen  die  Ostrichtung  ein.  Kaum 
waren  wir  einige  Schritte  geritten,  wurden  wir  von 
einem  älteren  Manne  eingeholt,  der  Taläl  gegenüber 
erklärte,  er  könne  zu  seinem  Leidwesen  an  dem 
Kriegszuge  nicht  teilnehmen,  da  er  in  der  Nacht  im 
Traume  Honig  gegessen  habe,  was  ein  verhängnis¬ 
volles  Zeichen  ist.  Von  einem  andern  teilte  mir 
Taläl  mit,  er  habe  sich  in  ähnlicher  Weise  am  Auszuge 
verhindert  gesehen,  da  in  dem  Augenblicke,  als  er 
seine  Stute  besteigen  wollte,  dieser  der  Bauchgurt 


Von  nun  an  waren  alle  in  der  muntersten  Laune 
und  es  ertönte  das  Hegine-Liedchen: 
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Fig.  29.  Al-Mwakkar.  Längenschnitt  durch  die  dreiteilige  Anlage. 


gerissen  sei.  Der  abergläubische  Bdüi  beachtet  eben 
eine  große  Anzahl  guter  und  schlechter  Zeichen, 
die  bestimmend  auf  sein  Tun  und  Lassen  ein¬ 
wirken. 

Unsere  Gruppe  verhielt  sich  während  des  Rittes 
sehr  schweigsam  und  beobachtete  dafür  um  so  schärfer 
die  Umgebung,  Himmel,  Luft  und  Erde,  denn  aus 
dem,  was  sich  dem  'Azid  beim  Antritte  des  Kriegs¬ 
zuges  zeigt,  kann  er  sicher  auf  den  Ausgang  des¬ 
selben  schließen.  Da  erblickte  ein  junger  Bdüi  weit 
am  östlichen  Horizonte  zwei  schwarze  Punkte  und 
machte  uns  auf  dieselben  aufmerksam.  Bald  erkannten 
wir  in  ihnen  zwei  Raben,  ruräben,  welche  west¬ 
wärts,  also  auf  uns  zuflogen.  Große  Aufregung  be¬ 
mächtigte  sich  der  gewöhnlich  sehr  ernsten  Araber. 
Werden  sich  die  Raben  nicht  trennen?  Werden  sie 
nicht  umkehren?  Werden  sie  vielleicht  nicht  gegen 
Nord  oder  Süd  einlenken?  was  eine  schlimme  Vor¬ 
bedeutung  gewesen  wäre.  —  Eben  flogen  sie  über 
uns  hin  —  sie  hielten  sich  dicht  aneinander  und 
verloren  sich  in  der  Ferne.  Da  ertönte  aus  aller 
Mund: 

Al-hamd  lilläh,  al-'ard  at-tajjeb! 

Gott  sei  Lob,  ein  gutes  Vorzeichen! 


Hädi  tawäref  häk  ar-ragäl: 
jä  marhaba  jä  'Arab  Gez'e! 
enhejdaha  sürat  al-fingäl, 
mawde'  atweb  al-rädi  miz'e, 
jä  dilan  askaran  al-miswäl 
mä  tilhaku  subak  al-fez'e! 

So  schildert  jener  Mann  (sein  Mädchen): 
Heil  euch,  o  'Araber,  bei  denen  Gez'e  wohnt! 
Ihre  Brüste  —  köstliche  Kaffeenäpfchen  — 
Reißen  das  Hemdchen  der  Schönen  in  Stücke 
Ähnlich  dem  erhobenen  Goldfuchsschweif, 
Den  nicht  einholt  der  feindliche  Renner. 

Dem  Liede  folgte  dann  ein  anderes: 

Jä  souk  cannak  bäjek 
ana  mä-'ref  al-bouki 
asraft  bräs  al-merkäb 
habb  al-hawa  min  fouki. 

O  Freund,  bist  du  denn  ein  Verräter? 

O,  ich  kenne  nicht  den  Verrat. 

Ich  stieg  auf  den  Gipfel  des  Berges, 

Es  wehte  der  Wind  über  mir. 
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Nach  und  nach  gesellten  sich  auch  andere 
Gruppen  zu  uns.  Alle  saßen  auf  Kamelen,  während 
ihre  Pferdestuten  mit  leichten  Sätteln  ohne  Steig¬ 
bügel,  maraka,  ledig  an  der  Koppel  nebenher  liefen. 
Jede  Stute  hatte  an  einer  aus  Kamelhaaren  gewebten 
Binde  kleine  Muscheln  am  Halse  hängen,  die  sie  vor 
bösen  Augen,  al-'ajn,  schützen  sollten.  Zu  einem 
Raubzuge  verbinden  sich  eben  immer  zwei  Beduinen, 
wovon  der  eine  die  Stute,  der  andere  das  Kamel 
beistellt.  Das  Kamel  trägt  Gerste  für  die  Stute,  die 
Wasserschläuche,  die  Mundvorräte  —  Mehl  und  Käse 
—  und  beide  Männer.  Die  Stute  dagegen  läuft  frei, 
denn  sie  soll  für  den  Kampf  munter  und  kräftig 
bleiben.  Die  Beute  wird  dann  von  beiden  geteilt.  Selbst 
Knaben  von  zwölf  Jahren  hatten  ihre  eigenen  Stuten 
und  betätigten  sich  am  Kriegszuge,  freilich  unter 


der 'Akeli  sich  bewogen  sehen  könnte,  das  Gebiet  des 
räuberischen  Stammes  in  Hinkunft  zu  meiden.  Ein 
solcher  „Wüstenboykott“  hätte  für  den  Stamm  die 
lästige  Folge,  daß  sein  Oberhäuptling  die  verkäuflichen 
Tiere  selbst  und  auf  eigene  Gefahr  nach  es-$äm 
(Damaskus)  oder  gar  nach  al-Maser-Kähira  (Kairo) 
transportieren  müßte,  um  sie  dort  zu  verkaufen  oder 
eventuell  gegen  Lebensmittel  einzutauschen.  Für  die 
Beduinen  ist  ein  solcher  Transport  noch  mit  beson¬ 
deren  Gefahren  verbunden,  da  ihn  die  feindlichen 
Stämme  abzufangen  trachten.  Kein  Wunder  also,  daß 
jedes  Kamel  eines  Kaufmanns,  insbesondere  eines 
'Akeli,  einen  besonderen  Schutz  genießt;  denn  sein 
Herr  wird  überall  gerne  gesehen.  Diese  Sachlage 
wußte  ich  mir  wiederholt  zu  nutze  zu  machen,  indem 
ich  mich  für  einen  'Akeli  ausgab,  wenn  mich  mein 
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Fig.  30.  Al-Mwakkar.  Querschnitt  durch  die  dreiteilige  Anlage. 


Führung  eines  erwachsenen  Kamelbesitzers.  Die 
Rolle,  welche  Kamel  und  Pferd  im  wirtschaftlichen 
Leben  der  Beduinen  spielen,  ist  eine  so  hoch¬ 
wichtige,  daß  ich  darüber  einige  Bemerkungen  an 
dieser  Stelle  einschalte. 

Das  Kamel  ist  dem  Bdüi  schlechtweg  unent¬ 
behrlich.  Echte  Beduinenstämme  züchten  gar  kein 
Kleinvieh,  sondern  leben  ausschließlich  von  dem, 
was  das  Kamel  ihnen  bietet.  Kleidungsstücke,  Muni¬ 
tion,  Weizen  und  Gerste  tauschen  sie  von  fahrenden 
Kaufleuten  gegen  Kamele  ein.  Auch  eigentliche  Kamel¬ 
händler,  welche  überall  'Akeli  genannt  werden, 
bereisen  fast  alljährlich  die  Wüste,  um  Kamele  ein¬ 
zukaufen. 

Der  Umsatz  eines  solchen  Händlers  ist  ein 
bedeutender,  denn  ein  gutes  Reitkamel  ist  kaum 
unter  80  Megidi  zu  bekommen,  wogegen  allerdings 
ein  Lastkamel  auch  um  iO  Megidi  feil  sein  kann. 
Der  fahrende  Kaufmann  und  der  'Akeli  pflegt  sich 
nun  in  jedem  Stamme  eines  Häuptlings  zu  versichern, 
der  gegen  bestimmten  Tribut  vertragsmäßig  jedes 
in  seinem  Gebiete  dem  Händler  abhanden  gekommene 
Tier  ausfindig  zu  machen  oder,  falls  dies  nicht  gelänge, 
Ersatz  dafür  zu  leisten  hat.  Diese  Verpflichtung  wird 
in  der  Regel  streng  eingehalten,  weil  im  Gegenfalle 


Weg  durch  das  Gebiet  räuberischer  kleiner  Stämme 
führte. 

Bildet  das  Kamel  auf  solche  Weise  die  Lebens¬ 
bedingung  eines  Stammes,  so  ist  dessen  Stolz,  ja 
Ruhm  und  Ehre  das  Pferd,  das  einen  Stamm  sogar 
zumTyrannen  seiner  ganzen  Umgebung  machen  kann. 
Je  mehr  Pferde  er  besitzt,  desto  vorteilhafter  muß 
sich  der  Kampf  für  ihn  gestalten.  Seine  Angriffe  sind 
schneller,  seine  Bewegungen  rascher,  seine  Ver¬ 
teidigung  leichter.  Darum  wenden  auch  die  Shür, 
dieser  einflußreichste  Stamm  in  Arabia  Petraea,  dem 
Pferde  die  größte  Sorge  zu.  Sie  verschmähen  es, 
andere  als  echte  Vollblutpferde  zu  züchten,  von  denen 
sie  über  30  Rassen  kennen.  Trotzdem  werden  nicht 
Hengste  aller  Rassen  zur  Zucht  zugelassen. 

Der  Stammbaum  und  damit  die  Wertschätzung 
der  Rasse  richtet  sich  nach  dem  männlichen  Tiere, 
niemals  nach  dem  weiblichen.  Auch  das  schönste 
Füllen  von  der  besten  Stute  wird  als  Vollblut  erst 
dann  anerkannt,  wenn  die  Befruchtung  der  letzteren 
durch  einen  anerkannten  Hengst  durch  zweier  zu¬ 
verlässiger  Männer  Zeugnis  außer  allen  Zweifel 
gesetzt  wird. 

Nur  von  folgenden  Rassen  werden  bei  den  Shür 
die  Hengste  zur  Zucht  verwendet: 
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1.  Khejlän  gäzi,  2.  Sakläwi  kudräni,  3.  Swemi, 
4.  Abäjän  hamdäni,  5.  Abu  'arküb,  6.  as-Sweti, 
7.  Kbejsän,  8.  Gilfän,  9.  Zatäm  bälüd. 

Von  den  übrigen  Rassen  werden  nur  die  Stuten¬ 
fohlen  gezüchtet,  während  die  männlichen  Füllen 
gleich  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Welt  verscharrt  oder 
den  Hunden  vorgeworfen  werden.  Es  ist  daher  miß¬ 
lich,  wenn  einmal  die  Muttertiere  fast  ausschließlich 
Hengste  werfen;  man  faßt  dies  dann  ebenso  als 
Wirkung  eines  bösen  Zauberers,  saal,  auf,  wie  wenn 
die  Frauen  beständig  mit  Mädchen  niederkommen. 
Leider  werden  auch  die  neugeborenen  Mädchen,  wie 
mir  glaubwürdige  Männer  versicherten,  in  diesem 
Falle  oft  im  Sande  vergraben,  worauf  man  auf  die 
Suche  nach  der  Ursache  des  Unglückes  ausgeht. 

Diese  Überzeugung  vermochten  im  Laufe  ganzer 
Jahrhunderte  die  Missionäre  nicht  einmal  den  an  der 
Grenze  der  Wüste  hau¬ 
senden  christlichen  Bau¬ 
ern  zu  nehmen.  Noch 
vor  wenigen  Jahren  ver¬ 
langten  die  Katholiken 
von  er-Rmemm  beim  la¬ 
teinischen  Patriarchen  in 
Jerusalem  die  Abberufung 
ihres  Missionärs  aus  dem 
einzigen  Grunde,  weil 
seit  seiner  Ankunft  ihre 
Frauen  fast  lauter  Mäd¬ 
chen  und  ihre  Stuten  fast 
lauter  Hengste  gebaren. 

Der  Frau  oder  Skla¬ 
vin  des  Beduinen  gibt  die 
Stute  ungemein  viel  zu  tun.  Während  die  Frau  vom 
Kamele  den  größten  Nutzen  zieht,  ohne  ihm  etwas 
Nennenswertes  verabreichen  zu  müssen,  muß  sie  die 
Stute  mit  allem  versorgen,  ohne  von  derselben  für  den 
Haushalt  irgend  etwas  zu  erhalten.  So  muß  die  Stute 
täglich  getränkt  werden;  da  sie  aber  nur  dann  zum 
Wasser  geführt  wird,  wenn  sich  dieses  ausnahmsweise 
ganz  in  der  Nähe  befindet,  so  ist  die  Frau  in  der 
Regel  gezwungen,  das  Wasser  auf  ihrem  Kamele 
herbeizuschleppen.  Ferner  erhält  die  Stute  täglich 
wenigstens  einmal  Gerste  vorgesetzt,  die  weither  vom 
Westen  gekauft  werden  muß,  während  die  Frau  mit 
der  Familie  kaum  einmal  im  Monate  sich  Gerstenbrot 
oder  eine  Gerstenspeise  gönnen  darf.  Während  der 
Regenzeit  wird  der  Stute  der  beste  Platz  im  Zelte 
eingeräumt,  wogegen  der  Bdüi  mit  seiner  Familie  sich 
mit  der  erstbesten  Ecke  zufrieden  gibt.  Kurz,  der 
Bdüi  schätzt  gewöhnlich  seine  Stute  viel  höher  als 
seine  Frau  und  Töchter.  Selbst  wenn  er  sie  in  der 
Wüste  tummelt,  wie  dies  öfter  in  der  Woche  geschieht, 


insbesondere  vor  einer  Hetzjagd,  einem  Kriegszug 
oder  einem  Wettrennen,  sucht  er  sie  noch  möglichst 
zu  schonen.  Aus  diesem  Grunde  reitet  er  auch  in  der 
Regel  bloß  ein  Kamel,  denn  eine  Rassenstute  kommt 
im  Werte  20  guten  Kamelen  gleich  und  bildet  daher 
gewöhnlich  nicht  das  Eigentum  eines  einzigen, 
sondern  mehrerer. 

Nun  aber  zurück  zu  unserem  Kriegszug! 

Ich  ritt  neben  dem  Fürsten  Taläl  und  seinem 
Häuptling  Rumejh  ibn  al-Fäjez.  Nach  Durchquerung 
der  ziemlich  fruchtbaren  Ebene  al-Genäb  gelangten 
wir  um  1  Uhr  15  Minuten  in  das  Tal  Mdejsisät,  das 
im  Süden  von  der  gleichnamigen  Hügelkette  be¬ 
grenzt  ist.  Es  ist  sehr  breit  und  flach,  sein  Wasser¬ 
becken  mit  Gestrüpp  bewachsen.  Nördlich  davon 
zieht  sich  fast  von  Westen  gegen  Ostsüdosten  gebel 
as-Safra’,  der  in  dem  Hügel  ar-Rogel  seine  be- 

deutendsteHöhe  erreicht. 
Die  Umgebung  ist  nack¬ 
tes,  graues  Wüstenland, 
as-Suwän,  von  seichten, 
aber  engen  Tälern  durch¬ 
wühlt,  welche  alle  in  das 
wädi  Mdejsisät  münden. 
Wir  folgten  diesem  Tale 
in  Ostnordostrichtung 
und  hielten  um  2  Uhr 
47  Minuten  beim  Ge¬ 
strüpp  des  radir  ac-Celät 
an  (Fig.  35).  Nordöstlich 
von  uns,  in  einer  Entfer¬ 
nung  von  etwa  dreiviertel 
Stunden  erhob  sich  auf 
einer  schwarz  erscheinenden  Hochebene,  die  ungefähr 
2  Kilometer  weiter  im  Norden,  durch  das  gegen 
Osten  sich  hinziehende  wädi-l-Msäs  von  dem  Hügel¬ 
zuge  as-Safra’  getrennt  wird,  die  im  Viereck  erbaute 
Zitadelle  al-Haräni;  an  der  südlichen  Seite  derselben 
befinden  sich  Begräbnisstätten  der  Shür,  zu  welchen 
das  Baumateriale  der  Festung  benützt  wird. 

Die  32-08  Meter  im  Geviert  messende  Festung 
(Fig.  36)  ist  aus  ziemlich  kleinen  Bruchsteinen  er¬ 
baut,  die  Ecken  und  Seiten  durch  halbrunde  Türme 
verstärkt.  Das  einzige  P8  Meter  breite  Tor  befindet 
sich  in  der  Mitte  der  Südseite  zwischen  zwei  Pfeilern. 
Zu  dessen  Herstellung  sind  auch  einige  alte  Quadern 
mit  Überresten  griechischer  Inschriften  verwendet 
worden. 

Das  Tor  führt  zunächst  in  einen  gewölbten 
Gang  und  hierauf  in  einen  viereckigen  Hof  (Fig.  37). 
Von  der  südwestlichen  und  südöstlichen  Hofecke 
aus  führen  flache  Treppen  in  das  erste  Stock¬ 
werk. 


Fig.  31.  Wädi  al-Mutabba  von  Osten. 
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bwohl  seit  Jahrhunderten  verlassen,  ist  diese  ein  Entsatz  kam.  Als  Wurfmaterial  verwendeten  sie 
estung  ziemlich  gut  erhalten  und  hat  auch  in  dem  Teile  der  steinernen  Stufen,  welche  vom  ersten  Stock¬ 
letzten  Kriege  zwischen  den  Sa  län  und  Shur  manche  werke  auf  das  flache  Dach  führten,  wie  auch  der 
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Fig.  32.  Kasr  al-Msatta.  Grundriß. 


Belagerung  überstanden.  Häufig  nahmen  hier  vom  Brustwehr,  die  das  Dach  umschließt.  Die  auf  Seite 
Feinde  verfolgte  Trupps  ihre  Zuflucht  und  hielten,  der  Belagerten  Gefallenen  wurden  in  dem  dunklen 
falls  sie  mit  Wasser  versorgt  waren,  den  Gegner  Zimmer  der  Südostecke  des  ersten  Stockwerkes 
durch  Schüsse  und  Steinwürfe  solange  zurück,  bis  begraben. 


Der  ganze  Bau  erinnert  in  seinem  Äußeren  an 
die  Festungen  längs  der  Pilgerstraße  (Fig.  38);  die 
innere  Einteilung  ist  jedoch  völlig  verschieden  und 
derjenigen  von  st-Tübe  sehr  ähnlich.  An  den  Wänden 
sind  zahlreiche  arabische  Inschriften  eingekratzt,  die 
aber  kaum  mehr  leserlich  sind.  Die  einzig  leidlich 
erhaltene  Inschrift  fand  ich  auf  der  westlichen  Seite 
des  Hofes. 

Unten  im  Tale  herrschte  unterdessen  ein  buntes 
Treiben.  Der  'Akid  Taläl  hatte  zwei  'Ujün,  Aufklärer¬ 
truppen11,  ausgesandt,  welche  die  Gegend  nord-  und 
südwärts  nach  Feinden  auskundschaften  sollten,  und 
eine  dritte  Truppe,  die  auf  schnellen  Kamelen  ost- 


Kaum  waren  die  Aufklärertruppen  fort,  begannen 
auch  schon  die  Einzel-  und  Truppengefechtübungen 
zu  Pferd  und  zu  Kamel.  Auf  der  linken  Seite  des 
Talbettes  breitete  sich  eine  ziemlich  große  Ebene  aus. 
Eben  durchquerte  sie  ein  junger  Krieger  auf  seiner 
edlen  Stute,  wobei  er  seine  Lanze  hoch  in  der  Luft 
schwang  und  mit  weit  vernehmbarer  Stimme  ausrief: 

Min  ajen  Flän,  ja  hla-1-hejl? 

Wer  zeigt  mir  den  N.,  o  Reitervolk? 

Kaum  hatte  er  diese  Worte  dreimal  wiederholt, 
erscholl  es  schon  hinter  mir: 

Ja  näsedan  anni,  ana  'anka  näsed! 

O  du,  der  du  nach  mir  frägst,  ich  frage  nach  dir! 


Fig.  33.  Häjel  melkt  eine  Kamelin. 


wärts  zu  reiten,  die  besten  Wasser-  und  Lagerplätze 
für  uns,  sowie  auch  die  Weideplätze  der  feindlichen 
Kamele  zu  ermitteln  hatte.  VierMann  von  ihnen  sollten 
nur  al-Azrak  absuchen  und  von  dort  in  der  Frühe  des 
anderen  Tages  zurückkehren,  den  übrigen  aber  ward 
die  ebenso  schwierige  als  ehrenvolle  Aufgabe,  die 
Kamele  der  Feinde  aufzuspüren  und  zu  beobachten, 
wozu  die  genaueste  Kenntnis  des  Geländes  Vor¬ 
bedingung  war.  Die  letzteren  ritten  nicht  auf  Kamelen, 
die  das  Wasm,  Abzeichen,  der  Shür  trugen,  sondern 
auf  erbeuteten  Sammar-Kamelen.  Ein  solcher  Auftrag 
war,  wie  schon  erwähnt,  sehr  gefährlich,  aber  ehren¬ 
voll  und  öfters  auch  lohnend,  da  in  günstigen  Fällen 
einige  Kamele  auf  eigene  Faust  geraubt  und  erbeutet 
werden  können.  Auch  mein  Begleiter  Bahit  befand 
sich  bei  dieser  Truppe. 


Und  in  elastischen  Sätzen,  kaum  den  Boden 
berührend,  galoppierte  eine  schöne  Khejle-Stute  auf 
den  jungen  Krieger  los,  worauf  sich  der  Heraus¬ 
geforderte  auf  seinen  Gegner  warf.  Er  bemühte  sich, 
ihn  mit  seiner  Lanze  zu  treffen  und  ihm  die  eigene 
aus  der  Hand  zu  schlagen  oder  ihn  wenigstens  aus 
dem  Sattel  zu  heben.  Doch  der  Angegriffene  ver¬ 
teidigte  sich  tapfer;  noch  mehr  aber  waren  die  gra¬ 
ziösen  Bewegungen  der  Vollbluttiere  zu  bewundern. 

Unter  uns  übrigen,  die  wir  auf  der  rechten  Seite 
des  Talbettes  standen,  bildeten  sich  sofort  zwei 
Parteien,  für  den  Herausforderer  und  für  den  Ge¬ 
forderten.  Immer  zahlreicher  erschollen  die  Zurufe 
an  die  beiden  Streiter,  bald  wurden  solche  auch 
zwischen  den  beiden  Parteien  untereinander  ge¬ 
wechselt  —  und  als  die  bezüglichen  Parteigänger 
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noch  den  Sieger  rühmten  und  seinen  und  seines 
Vaters  Namen  hochpriesen,  durfte  es  niemanden 
wundern,  wenn  es  zu  einem  zweiten  Zweikampf  kam, 
ja  es  hätte  nicht  viel  gefehlt  und  es  wäre  ein  Massen¬ 
gefecht  entstanden.  Bereits  blitzten  die  Lanzen  und 
krachten  die  Schüsse  und  ich  fürchtete  schon,  daß 
sich  bei  dem  heißen  Blute  der  Araber  ein  regelrechter 
Kampf  entspinnen  könnte,  als  Taläls  Geheiß  plötzlich 
allem  ein  Ende  machte. 

Auf  dem  Kampfplatze  erschienen  nun  zwei 
Stuten,  deren  jugendliche  Reiter  kaum  über  13  Jahre 
alt  sein  konnten.  Nur  mit  Mühe  vermochten  sie  die 
lange  Lanze  zu  handhaben  und,  da  auch  das  Gewehr 
noch  zu  schwer  für  sie  war,  sollten  sie  mit  ihren 
kurzen  Messern  kämpfen  und  dabei  ihre  Reitkunst 
zeigen.  Es  war  wirklich  ein  schöner  Anblick.  Oft 
konnte  man  den  Kopf  des  fechtenden  Knaben  hinter 
dem  hoch  aufgerichteten 
Halse  der  Stute  kaum 
sehen,  blitzschnell  be¬ 
wegten  sich  die  Pferde 
und  zückten  die  kleinen, 
aber  geübten  Hände  ihr 
Messer.  Oft  prallten  die 
Stuten  aneinander,  dann 
stießen  sie  sich  wieder 
ab,  bis  es  endlich  einem 
der  Knaben  gelang,  auf 
das  Pferd  des  anderen  zu 
springen,  worauf  er  den 
Gegner  umklammerte  und 
ihn  so  zwang,  sich  zu  er¬ 
geben.  Wiederum  hallte 
nun  der  Name  des  glücklichen  Siegers  durch  die 
Lüfte.  Als  die  Sonne  bereits  untergehen  wollte,  wurde 
ein  Wettrennen  veranstaltet,  zuerst  zu  Pferde,  dann 
mit  den  Kamelen.  Als  Ausgangspunkt  wurde  ein  etwa 
1  5  Kilometer  entferntes  Gestrüpp  bezeichnet,  als 
Ziel  eine  Steinlinie,  die  man  uns  gegenüber  aufrichtete. 
Sofort  machten  sich  etwa  50  Stuten  auf  den  Weg.  An 
einem  Wettrennen  können  sich  nur  magere  Stuten 
beteiligen,  denn  je  größer  ihre  Magerkeit  —  natürlich 
gelten  auch  da  gewisse  Grenzen  —  desto  größer  soll 
auch  ihre  Schnelligkeit  sein.  Überhaupt  ist  die 
arabische  Vollblutstute  ein  eigentümliches  Pferd. 
Äußerlich  bemerkt  man  an  ihr  nichts  Auffälliges. 
Ihre  gewöhnliche  Gangart  ist  ein  langer  Schritt,  wobei 
sie  den  Kopf  gesenkt  hält,  weder  nach  rechts  noch 
nach  links  ausschaut  und  ihre  Kräfte  im  höchsten 
Maße  schonend  so  gemächlich  hinschreitet,  daß  sie 
sich,  wie  der  Araber  sagt,  jede  Stunde  auf  einen 
anderen  Fuß  stützt.  Wenn  noch  dazu  die  Rippen 
unter  dem  zerfetzten  Sattel  sichtbar  sind,  so 


würde  man  die  Stute  bei  uns  kaum  eines  Blickes 
würdigen.  Hört  man  aber,  daß  dieses  abgemagerte, 
unscheinbare  Tier  bereits  seit  Wochen  unterwegs  ist 
und  daß  es  täglich  durchschnittlich  40  Kilometer 
durcheilt  hat,  dann  gewinnt  es  gewiß  Bewunderung 
und  die  rechte  Wertschätzung.  Man  muß  es  nur 
einmal  beobachtet  haben,  wenn  sich  des  Nachts  etwas 
Verdächtiges  nähert  oder  wenn  es  gilt,  eine  Gazelle 
zu  hetzen,  eine  Wette  zu  gewinnen,  oder  wenn  der 
Kriegsruf  erschallt.  Wie  nimmt  dann  dieses  Skelett 
Bewegung  und  Leben  an!  Dann  wird  man  auch  be¬ 
greifen,  daß  man  eher  vier  Mädchen  als  eine  gute 
Stute  zu  kaufen  bekommt. 

Wenn  ein  Wettrennen  schon  in  unseren  zivili¬ 
sierten  Ländern  Aufregung  verursacht,  wirkt  es  fast 
betäubend  in  den  Gebieten,  wo  den  Begriffen  „Ehre“, 
„Name“  eine  noch  höhere  Bedeutung  beigelegt  wird 

als  in  unseren  Ländern. 
Schon  deshalb  reitet  der 
Eigentümer  persönlich 
seine  Stute  und  da  ihr 
Name,  ihre  Ehre  seinen 
Namen  und  seine  Ehre 
bedeuten,  so  würde  er 
lieber  in  den  Tod  gehen 
als  den  Ruf  seiner  Stute 
preisgeben.  Während  des 
Wettrennens  kann  man 
Pferd  und  Reiter  nicht 
mehr  unterscheiden.  Man 
sieht  nur  eine  einzige 
monströse  Gestalt  mit 
vier  Beinen,  zwei  Köpfen 
mit  zwei  prachtvollen  in  der  Luft  schwebenden 
Mähnen  und  zwei  langen  Flügeln,  welch  wunder¬ 
liches  Bild  durch  die  langen  fliegenden  Haare  und 
Hemdärmel  des  Bdüi  erzeugt  wird.  Ein  Mark  und 
Bein  erschütternder  Anblick!  Und  erst  wenn  dann 
Roß  und  Reiter  am  Ziele  angelangt  sind  und  Schaum 
und  Schweiß  die  Nüstern  der  Pferde,  aber  auch  den 
Mund  des  Reiters  bedeckt! 

Trotzdem  aber  sind  beide  noch  frisch  und 
fröhlich  und  —  fähig,  eine  neue  Wette  einzugehen. 
Da  erscholl  von  neuem  die  Stimme  Taläls  und  alle 
kehrten  sofort  zu  ihren  Kamelen  zurück,  um  sich  ihr 
Abendbrot  zu  bereiten. 

Nach  dem  Abendessen  wurden  Wachen  aus¬ 
gestellt.  Im  Innern  des  Lagers  bildeten  sich  zahlreiche 
Gruppen,  welche  dem  Vortrage  verschiedener  Kasä- 
jed-Gedichte  lauschten.  An  der  Seite  Taläls  pilgerte 
ich  von  einer  Gruppe  zur  anderen  und  überall  wurde 
uns  ein  freundlicher,  herzlicher  Empfang  zu  teil.  So 
kam  es,  daß  ich  mich  erst  nach  Mitternacht  nieder- 
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legte.  Aber  auch  dann  floh  mich  der  Schlaf  und  ich 
betrachtete  lange  die  klaren  Gestirne  am  Himmel. 

Für  den  Bdüi  sind  Mond  und  Sterne  viel 
wichtiger  als  die  Sonne.  Vor  der  Sonne  mit  ihren 
alles  versengenden  Strahlen  muß  er  sich  fürchten  und 
verbergen,  der  Mond  aber  ist  sein  Freund.  Bei 
hellem  Mondschein  unternimmt  er  in  der  Regel  seine 
Streifzüge;  der  Mond  bestimmt  ihm  die  Zeitrechnung, 
Tage  und  Stunden;  darum  sieht  er  ihn  gerne  und  in 
seinen  Liedern,  Gedichten  und  Sprüchen  ist  dem 
Mond  ein  Ehrenplatz  eingeräumt.  Auch  die  Sterne 
kennt  der  Bdüi  recht  gut  und,  wenn  er  sich  nach  der 
Stellung  eines  Gestirnes  richtet,  verfehlt  er  nie  sein 
Ziel.  Mein  waches  Auge  haftete  an  dem  schönen, 
friedlichen,  sternenbesäten  Himmel,  an  der  ruhigen, 
großartigen  Szenerie  der  nächtlichen  Wüste;  und  hier 
in  meiner  Nähe  schlugen  Menschenherzen,  deren 
Eigner  mit  dem  Gedanken  an  Mord  und  Raub 
eben  einschlummerten  — . 

Am  nächsten  Tage 
stand  man  vor  Sonnen¬ 
aufgang  auf;  die  Ka¬ 
mele  wurden  gesattelt. 

Alles  dies  geschah  mit 
auffallender  Ruhe;  selbst 
die  Tiere  rührten  sich 
noch  nicht.  Sobald  aber 
die  Sonnenscheibe  em¬ 
porstieg  —  4  Uhr  19  Mi¬ 
nuten  —  sprang  'Akid 
Taläl  auf  sein  Reitkamel; 
im  selben  Momente  er¬ 
hob  sich  das  ganze  Lager 
und  fort  ging  es  gegen  Nordost.  Das  präzise 
Handeln  der  Leute  wirkte  imponierend.  Der  Fürst 
sprach  dabei  kein  Wort,  aber  aller  Augen  waren  auf 
ihn  gerichtet  und  folgten  jeder  seiner  Bewegungen. 

Mit  293  Stuten,  hejl,  und  350  Kamelen,  rakab, 
bildeten  wir  eine  breite,  aber  nicht  besonders  tiefe 
Reihe,  die  unter  beständigen  Massengefechtsübungen 
vorrückte.  Wir  ritten  durch  das  wädi  Mdejsisät  in  der 
Nordostrichtung  und  hielten  8  Uhr  42  Minuten  dort 
an,  wo  dieses  Tal  mit  dem  die  Richtung  Westnord¬ 
westen  nach  Ostsüdosten  einhaltenden  wädi  al- 
Butum  sich  vereinigt.  Da  trafen  wir  auch  unsere 
Aufklärer,  die  das  Wassergebiet  von  al-Azrak 
zu  durchforschen  hatten.  Fürst  Taläl  sprang  vom 
Kamel  und  in  demselben  Augenblicke  standen 
alle  Reiter  auf  dem  Boden;  es  sollte  kurze  Rast 
gehalten  werden,  um  mir  Gelegenheit  zu  bieten,  das 
nordwärts  in  der  Nähe  gelegene  Schloß  Amra  zu 
besichtigen.  Falls  ich  einen  längerem  Aufenthalt  zum 
Studium  des  Schlosses  notwendig  finden  sollte,  wurde 


ausgemacht,  daß  ich  auf  dem  Rückwege  vom  Kriegs¬ 
zuge  mich  mit  einigen  Begleitern  noch  einmal  dahin 
begeben  und  daselbst  längeren  Aufenthalt  nehmen 
solle.  Als  Begleiter  wurde  mir  der  greise  Vater  meines 
Bahn  zugeteilt;  er  ritt  die  Khejle-Stute  des  Fürsten 
Taläl,  ich  mein  Delül,  Reitkamel.  —  Nach  einer 
halben  Stunde  erreichten  wir  das  schon  in  seinem 
Äußeren  überraschend  wohlerhaltene  Schloß. 

Ich  betrete  es;  überrascht  sehe  ich  sofort  überall 
an  den  Wänden  Spuren  von  Malerei,  ich  durcheile 
die  gewölbten  Räume  und  finde  sie  sämtlich  mit 
Wandgemälden  geschmückt.  Daß  die  von  mir  an 
die  Entdeckung  geknüpften  Erwartungen  gerecht¬ 
fertigt  waren,  lehrte  somit  schon  der  erste  Blick. 
Nordwestlich  vom  Schlosse  —  auf  einer  flachen 
Anhöhe  —  bemerke  ich  zerstörte  Gebäude,  die  ich 
flüchtig  zu  besichtigen  eile.  Nachdem  ich  mir  zunächst 
eine  allgemeine  Überschau  verschafft,  machteich  mich 

daran,  von  möglichst  vie¬ 
len  Details  photographi¬ 
sche  Aufnahmen  zu  ma¬ 
chen.  Eine  solche  war  mir 
bereits  gelungen  (Fig.  39), 
als  plötzlich  mein  Beglei¬ 
ter  vom  Dache  herab  rief: 
Köm,  jä  sejh  Müsa,  körn! 
Feinde  in  Sicht! 

Sehr  schnell  ver¬ 
wahrte  ich  meinen  photo¬ 
graphischen  Apparat  im 
Sattelsack  und  wir  flohen 
schleunigst  östlich,  ver¬ 
folgt  von  drei  oder  vier 
Kamelreitern,  die  von  Norden  kamen.  Diewilde  Flucht 
konnte  mir  verhängnisvoll  werden,  weil  mein  Kamel 
mit  Schwierigkeit  über  all  die  zahlreichen  schmalen 
und  breiten  Furchen  setzte,  von  denen  der  Boden 
durchwühlt  war.  Unsere  Freunde,  die  Shür,  hatten 
nicht  lange  gerastet.  Wir  sahen  sie  nicht  mehr;  sie 
waren  hinter  den  Ausläufern  des  von  Nordosten  nach 
Südosten  laufenden  Hügelzuges  Umm  Hazne,  ver¬ 
schwunden.  Von  der  Höhe  der  letzten  Ausläufer 
konnten  wir  bemerken,  daß  unsere  Verfolger  bereits 
die  ostnordöstliche  Richtung  eingeschlagen  hatten. 
Mein  greiser  Begleiter  vermutete  sofort,  es  seien  dies 
'Ujün  —  Aufklärer  —  einer  feindlichen  Truppe  ge¬ 
wesen,  und  knüpfte  daran  die  Befürchtung,  daß  wir 
wahrscheinlich  einer  unwillkommenen  Begegnung 
nicht  entgehen  würden.  —  Auf  dem  Rücken  der 
Hügelreihe  angekommen,  erblickten  wir  endlich  den 
Fürsten  mit  einigen  Reitern,  die  auf  uns  warteten, 
und  fort  ging  es  nun  immer  bergab  in  östlicher  Rich¬ 
tung.  Die  Gegend  ist  öde,  aber  nicht  mehr  graue 


Fig.  35.  Beim  radir  ac-Celät. 
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as-Suwän  Landschaft,  sondern  schwarze  Vulkan¬ 
bildung;  sie  wird  harrat  al-'Wejned  genannt.  Gegen 
Südosten  ist  sie  abgeschlossen  durch  das  wädi  ar- 
Ratäm,  welches  in  das  in  der  Richtung  von  Nord 
nach  Süd  streichende  wädi  al-Megäber  mündet. 

Wir  teilten  dem  Fürsten  mit,  was  uns  begegnet 
war,  und  erfuhren  von  ihm,  daß  unsere  'Ujün  in  al- 
Azrak.  nichts  dergleichen  bemerkt  hätten.  Doch  war 
auch  er  der  Ansicht,  daß  wir  es  mit  den  'Ujün  einer 
feindlichen  Truppe  zu  tun  gehabt  hätten,  und  traf 
dementsprechende  Vorkehrungen.  Den  Sejh  Rumejh 
sandte  er  mit  etwa  50  Mann  voran  und  ließ  die 
Gegend  von  al-Azrak  absuchen.  Seine  Leute  teilte  er 
in  zwei  Teile.  Mit  der  einen  Hälfte  ritten  wir  die 
geneigte  Ebene  harrat  al-'Wejned  hinab,  die  andere 
Hälfte  bewegte  sich  rechts  von  uns  das  Tal  ar- 
Ratäm  entlang.  Rumejh  verlor  sich  ostsüdöstlich 
hinter  einer  weißen  Bodenwelle.  Plötzlich  sehen  wir, 
daß  die  Abteilung,  welche 
das  Tal  entlang  reitet  an¬ 
hält,  die  Emrlr  auf  die 
Pferde  springen  und  die 
Zemämil  mit  ihren  Kame¬ 
len  westwärts  fliehen.  Der 
Fürst  verlangte  meinen 
Feldstecher  —  als  auch 
schon  zwei  oder  drei 
dumpfe  Gewehrschüsse 
krachten.  Sofort  sprangen 
rings  um  mich  herum  die 
Krieger  von  den  Kame¬ 
len,  schwangen  sich  auf 
die  losgekoppelten  Stuten 


Fig.  36.  AI-Haräni  von  Westen. 


und  jagten  im  wilden  Galopp  nach  Osten.  Nur  wenige 
Reiter,  cemtn,  blieben  bei  den  Kamelen,  säbür,  aber 
auch  nur,  um  mit  denselben  so  schnell  als  möglich 
einem  bestimmten,  etwa  zwei  Kilometer  westwärts 
entfernten  Orte  zuzuflüchten.  Ich  folgte  mit  Taläl  auf 
meinem  Delül  den  ostwärts  sprengenden  Emrlr-Krie- 
gern,  welche,  die  Gewehre  oder  ihre  Lanzen  mit  der 
Rechten  hoch  über  den  Kopf  schwingend,  mit  weit 
vernehmbarer  Stimme  folgendes  Söbäs-Lied  sangen: 

S  ö  b  ä  s 
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- 1 - fr 
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Jä  sej  -  he 
ji  -  du  -  kü 


na  rudd  an  -  ne 
lass  eh  -  rä  -  bi 
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Jä  sejhena  rudd  an-neka’ 
ruddu  'ala  sejh  äl-bujük 
jidükü  lass  ehräbina 
emsensaläten  bi-l-'urük. 

O  unser  Sejh,  vergilt  die  Anschläge, 

Vergilt  sie  dem  Sejh  der  Verräter, 

Daß  sie  verkosten  das  Lecken  unsrer  Lanzen, 

Die  weithin  glänzen  auf  hölzernen  Schäften. 

Nach  und  nach  blieb  ich  immer  mehr  zurück, 
denn  in  der  ersten  halben  Stunde  ist  die  Schnellig¬ 
keit  der  Stute  größer  als  die  des  besten  Reitkameles. 
Auf  der  vorhin  erwähnten  Bodenwelle  angelangt, 
sehe  ich,  daß  der  Kampf  bei  einem  kleinen  Haine  an 
der  Vereinigung  des  wädi  ar-Ratäm  mit  dem  wädi  al- 
Megäber  bereits  in  vollem  Gange  war. 

Ich  ritt  weiter,  wobei  mir  schon  zahlreiche 
Kamele  begegneten,  die  unseren  Cemin  zugetrieben 

wurden.  Mancher  Krieger 
trieb  nur  eines,  ein  ande¬ 
rer  zwei  oder  drei  —  es 
ist  die  erste  Beute.  Sie 
wird  den  umherschwär¬ 
menden  Zemämil  über¬ 
geben  und  zurück  geht 
es  wieder  in  den  Kampf. 
Je  näher  ich  dem  Kampf¬ 
plätze  komme,  desto  deut¬ 
licher  höre  ich  die  Parole 
—  an-nahäwa  —  der  ver¬ 
schiedenen  Geschlechter 
der  Shür  und  der  Feinde. 
Jeder  arabische  Stamm 
hat  einen  gemeinsamen  Schlachtruf,  nahäwa.  Doch 
gebrauchen  auch  die  einzelnen  Unterabteilungen, 
ja  sogar  die  einzelnen  Krieger  noch  ihren  eigenen, 
indem  zum  Beispiel  die  letzteren  den  Namen  ihrer 
Schwester  oder  Geliebten  ausrufen.  Alle  Shür  rufen, 
jintahü,  ausnahmslos  in  der  Schlacht:  Hajjäl  al-'arefa 
Bäsli!  Denn  Bäsli  soll  der  uralte  Name  der  Beni  Sahr 
sein.  Dazu  fügen  nun  die  einzelnen  Geschlechter 
derselben  noch  ihren  eigenen  Schlachtruf: 

Hajjäl  ar-Rahmän,  an-ahu  Fläne! 

O  Reiter  des  Barmherzigen,  ich  bin  Bruder  der  N! 

Über  dessen  Ursprung  erzählte  man  mir,  daß  bei 
der  Unterabteilung  at-Tüka  der  Shür  einst  ein  Hand¬ 
werker  lebte  (der  also  nicht  Angehöriger  des  Stammes 
war),  der  drei  Töchter  (Schwestern)  hatte:  'Alija, 
Wadha’  und  Amsa.  Als  er  nun  gestorben  war,  weinten 
die  Mädchen  bei  seinem  Grabe: 

Min  jitla' dikrana  'enda-n-näs? 

Wer  wird  bewahren  unser  Angedenken  unter  den 

Menschen? 
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Da  beschloß  das  Geschlecht  al-Fäjez,  den 
Schlachtruf  'Alija  zu  gebrauchen,  das  Geschlecht 
az-Zeben  des  Namens  Wadha’  und  das  Geschlecht 
al-Hämed  des  Namens  'Amsa  sich  als  Kriegsruf 
zu  bedienen. 

In  all  diese  Rufe  hinein  erscholl  im  Augenblicke 
des  Zusammenpralles  die  schrille  Aufforderung: 

Al-kaläje'  ja  nisäma! 

Al-kaläje'  ja  Tuka! 

'Ajnäku  ja  rab'ana! 

Machet  Beute,  o  Tapfere! 

Machet  Beute,  o  Tüka! 

Zu  euerer  Hilfe,  o  Genossen! 

Wenn  dann  das  markerschütterndeFistelgeschrei 
jü-u-ü-ü-h!  jüh!  jüh!  jüh!  ertönt,  so  weiß  man,  daß 
einer  getroffen  worden. 

Doch  fast  in  demselben  Augenblicke  vernimmt 
man  auch  schon  die  ebenso  schrille,  angstvolle  Bitte: 

Imna',  imna',  ja  Flän! 

Halt’  ein,  halt’  ein,  o  N  . . ! 

Es  sind  dies  die  Worte,  die  der  Besiegte  aus¬ 
ruft,  der  sich  ergeben  will,  worauf  der  Sieger  oder 
Verfolger  antwortet: 

Imna'  bi  wugh  al-Fäjez,  'alejk  Allah! 

Der  Besiegte  liefert  nun  seine  Waffen  aus  und 
wird  als  Gefangener  in  das  Lager  gebracht,  woselbst 
er  drei  Tage  als  Gast  verweilt.  Hierauf  bekommt 
er  den  nötigen  Lebensunterhalt,  um  zum  nächsten 
Lager  gelangen  zu  können,  wird  als  frei  erklärt 
und  verläßt  nun  das  Lager,  natürlich  ohne  seine 
Waffen  und  sein  Reittier.  Trifft  dies  Schicksal  aber 
einen  Häuptling  oder  sonst  einen  tapferen  Krieger, 
so  stellt  man  ihm  beim  Verlassen  des  Lagers  Kamele 
mit  Wasserschläuchen  zur  Verfügung  —  allerdings 
muß  er  sich  für  dieselben  verbürgen  —  worauf  er 
sogar  noch  von  einem  Trupp  Bewaffneter  bis  an  die 
Grenze  seines  Gebietes  geleitet  wird.  Bei  den 
Seinigen  angelangt,  muß  er  jedoch  alle  Tiere  —  und 
sollten  es  auch  seine  eigenen  gewesen  sein  —  dem 
Feinde  zurücksenden,  widrigenfalls  er  und  sein 
Stamm  für  ehrlos  erklärt  würde.  Dafür  kann  er  freilich, 
ohne  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  zu  riskieren, 
schon  nach  wenigen  Tagen  das  Lager  der  Sieger 
wiederum  überfallen  und,  wenn  es  Allah  so  fügt, 
dasselbe  ausrauben. 

Diese  Gewohnheiten  erklären  es  auch,  warum 
die  Shür,  wenn  sie  weit  nach  Osten  hinein  Kriegszüge 
unternehmen,  dabei  in  einen  Hinterhalt  fallen  und  in 
Gefangenschaft  geraten,  nicht  durch  die  Wüste  direkt 
zurückkehren  können,  sondern  den  Euphrat  hinauf¬ 
ziehen  und  über  ed-Dejr  und  Tadmor  zurückkehren 
müssen,  was  oft  drei  bis  fünf  Monate  dauert. 


Einige  Reiter  der  Beni  Salän  hatten  eine  große 
Kafla,  Karawane  der  Sarahin,  welche  Salz  transpor¬ 
tierte,  begleitet.  Sie  hatten  sich  hier  amWasser  nieder¬ 
gelassen  und  sich  eben  angeschickt,  im  Haine  ihr  Brot 
zu  backen,  als  sie  die  Truppe  Rumejhs  erblickten.  Da 
ihre  Kamele,  die  sie  auf  die  Weide  getrieben  hatten, 
gefährdet  waren  und  sie  überdies  an  dem  Wasm  die 
Shür  erkannten,  feuerten  einige  von  den  Salän  ihre 
Büchsen  ab,  während  andere  ihre  Kamelstuten  be¬ 
stiegen,  um  Verstärkung  zu  holen.  Die  Zurück¬ 
gebliebenen  hatten  sich  im  Palmendickicht  nahe  am 
Schlosse  al-Azrak  versteckt  und  waren  nun  von  den 
Unsrigen  umzingelt  worden.  Unter  den  Sarahin  waren 
aber  einige  Händler,  die  mit  Taläl  Freundschaft 
geschlossen  hatten;  diese  riefen  ihn  umseinen  Schutz 
an.  Ein  Zeichen  Taläls  genügte,  daß  sie  alle  von  den 
Shür  aus  der  Mitte  der  Kämpfenden  herausgeholt 
wurden  und  ihre  Habe,  ja  insoferne  dies  möglich 
war,  auch  ihre  Kamele  zurückerhielten.  Inzwischen 
hatte  man  den  Feinden  fast  alle  Kamele  entrissen 
und,  damit  zufrieden,  traten  nun  die  Shür  den 
Rückzug  an. 

Fürst  T aläl  winkte  mich  zu  sich  heran  und  wir 
ritten  nun  mit  einigen  Männern  zu  der  Quelle  ajn  al- 
Asad,  südwestlich  von  kasr  al-Azrak,  um  dort  unsere 
Tiere  zu  tränken.  Hier  zeigte  man  mir  die  Grabstätte 
des  Mbärek,  des  Ahnherrn  der  'Abasa  von  den  Shür. 
Er  wohnte  nach  der  Legende  durch  volle  sieben  Jahre 
in  dem  Palmendickicht.  Seine  einzige  Gesellschaft 
war  eine  Gazelle,  von  deren  Milch  er  lebte.  Darum 
bietet  auch  sein  Grab  und  dessen  nächste  Umgebung 
den  Gazellen  einen  sicheren  Zufluchtsort,  denn 
niemand  würde  es  wagen,  daselbst  auf  eine  solche  zu 
schießen.  Als  es  einst  ein  fahrender  Kaufmann  tat, 
tötete  ihn  seine  eigene  Kugel,  die  Flinte  aber  barst 
und  blutete  aus  allen  Teilen. 

Neben  mir  ritt  ein  junger  Bdüi,  der  einzige  Sohn 
seines  Vaters,  dessen  Bekanntschaft  ich  einen  Tag 
vorher  gemacht  hatte.  Eingedenk  der  vielen  Kämpfe,  an 
denen  er  bereits  teilgenommen,  und  der  reichen  Beute, 
die  er  bereits  gemacht,  hatte  er  sich  auch  auf  diesen 
Kriegszug  herzlich  gefreut  und  dies  um  so  mehr,  als 
er  nach  der  Rückkehr  von  diesem  Zuge,  von  dessen 
glücklichem  Ausgang  er  ganz  überzeugt  war,  ein 
hübsches  Mädchen,  das  er  heiß  und  innig  liebte,  in 
sein  Zelt  einführen  wollte.  Eben  wollte  ich  meine 
Kamelstute  durch  den  Ruf  eh- ...  eh  h-h  zum  Nieder¬ 
knien  bringen,  da  pfiff  aus  bedeutender  Entfernung 
eine  Kugel  heran  und  in  demselben  Augenblick 
stieß  mein  junger  Begleiter  einen  verhaltenen  Schrei 
aus.  Ich  sah,  wie  seine  Hände  den  Sattelknopf  um¬ 
klammerten,  dann  öffnete  sich  sein  Mund,  eine  Weile 
starrte  er  leblos  vor  sich  hin  und  im  nächsten  Moment 
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glitt  er  von  seinem  Tiere  zur  Erde  herab.  Im  Nu 
waren  wir  bei  ihm  —  er  war  tot.  Eine  Kugel  aus  der 
Ferne  hatte  seinem  jungen  hoffnungsfreudigen  Leben 
ein  jähes  Ende  bereitet. 

Da  dachte  natürlich  niemand  mehr  ans  Tränken. 
Sofort  sprangen  die  anwesenden  Shür  auf  ihre  Tiere, 
um  den  Feind  von  neuem  anzugreifen.  Furchtbar 
erdröhnte  der  unheilverkündende  Kriegsgesang  der 
davonreitenden  Krieger: 

At-tirf 12  ja  resnan  jemil 
ekhar  ka'üdu  ja  'Ali 
w  Allah  mä  uhalli  sähebi 
law  ad-darak  jilhak  häli ! 

Es  schwankt  der  Schöne,  ein  Ast  vom  Baume, 

O  halte  sein  Kamel,  Du  o  Mächtiger! 

Bei  Gott!  Meinen  Freund  verlaß’  ich  nicht, 

Und  sollte  der  Tod  mich  ereilen. 

Unter  diesem  Gesang  und  mit  Kriegsgeschrei 
ritten  unsere  Krieger  bis 
auf  geringe  Entfernung 
an  den  Feind  heran,  der 
in  dem  Palmendickicht, 
ungefähr  600  Meter  von 
uns  entfernt,  verborgen 
lag,  wechselten  nur  einige 
Schüsse  mit  den  Sa'län 
und  kehrten  dann  zurück. 

Fürst  Taläl  hatte  nämlich 
darauf  bestanden,  sofort 
umzukehren,  weil  die 
Sa'län  aus  ihrem  nahen 
Lager  leicht  bedeutende 
Verstärkungen  erhalten 
konnten.  Die  ganze  Schar  wandte  sich  gegen  Westen. 
Ich  war  mit  Bahits  Vater  bei  der  Leiche  geblieben. 
Nun  hatten  wir  dieselbe  auf  das  Kamel  festgebunden 
und  folgten  mit  ihr  den  Unsrigen. 

Wir  waren  aber  kaum  eine  halbe  Stunde  ge¬ 
ritten,  so  erfüllte  neuerliches  Geschrei  die  Luft.  Es 
nahte  eine  starke  Abteilung  der  Beni  Sa'län  von  Nord¬ 
osten  her  und  suchte,  uns  den  Rückweg  abzuschnei¬ 
den.  Taläl  beauftragte  sogleich  eine  Anzahl  Krieger, 
emrir,  den  Feind  so  lange  am  Vorrücken  zu  hindern, 
bis  wir  durch  eine  genügende  Entfernung  gegen  Ver¬ 
folgung  gesichert  wären. 

Ein  jeder  trieb  nun  sein  Tier  zur  größtmög¬ 
lichen  Schnelligkeit  an;  die  Waffe  ruhte  kampfbereit 
in  der  Hand  und,  so  oft  ein  Schuß  krachte,  ließ  die 
Menge  den  Kriegsruf  erschallen,  daß  die  Luft  er¬ 
dröhnte. 

Hin  und  wieder  schloß  sich  uns  in  eiligem 
Lauf  ein  Reiter  an.  Seine  langen  Flechten,  krün, 
flogen  im  Winde,  in  der  Hand  hielt  er  eine  Lanze 


oder  einen  Säbel,  vor  ihm  jagten  die  erbeuteten 
Kamele.  Dann  brachte  man  uns  wieder  einen  Ver¬ 
wundeten,  aber  wir  durften  nicht  anhalten,  um  seine 
Wunde  zu  säubern,  sondern  mußten  unaufhaltsam 
weiter. 

Wir  hatten  fast  kein  Wasser  mehr,  die  nächste 
Quelle  war  vom  Feinde  besetzt  und  der  Rückzug 
sollte  uns  eben  abgeschnitten  werden.  Da  galt  es 
nun,  den  Sa'län  um  jeden  Preis  zuvorzukommen. 
Nie  hätte  ich  gedacht,  daß  ich  in  meinem  Leben 
einen  derartigen  Ritt  würde  machen  müssen.  Den 
ganzen  Tag  hatte  ich  weder  etwas  gegessen  noch 
getrunken;  trotzdem  fühlte  ich  kein  Verlangen  nach 
Speise  oder  Trank.  Schon  war  die  Erde  in  des 
Abends  Dunkel  gehüllt  —  wir  flohen  noch  immer; 
es  war  Mitternacht  —  und  wir  trieben  unsere  müden 
Tiere  zu  neuer  Eile  an. 

Dem  Bdüi  gelingt  es  sehr  oft,  Beute  zu 
machen,  aber  schwer  ist 
die  Kunst,  die  Beute  un¬ 
versehrt  heimzubringen. 

Der  besiegte  oder 
ausgeraubte  Stamm  teilt 
nämlich  seine  Krieger  ge¬ 
wöhnlich  in  zwei  Heer¬ 
haufen.  Der  eine  Trupp 
beobachtet  den  heim¬ 
kehrenden  Feind,  der  an¬ 
dere  eilt,  jede  Deckung 
benützend,  voraus,  um 
die  nächste  Quelle  zu 
besetzen.  Ja,  oft  wird  der 
Sieger  nur  von  wenigen 
'Ujün,  beobachtet,  während  die  übrigen  gesamten 
Krieger  drei  bis  fünf  Tagreisen  vorausziehen  und 
die  Übergänge  besetzen.  Der  habsüchtige  Sieger 
läßt  sich  dadurch  in  Sicherheit  einwiegen  und  ent¬ 
sendet,  voll  Begier,  neue  Beute  zu  machen  und  um 
sich  freier  bewegen  zu  können,  die  erste  Beute  unter 
schwacher  Bedeckung  ins  Lager.  Diese  fällt  dann  un¬ 
abwendbar  dem  auflauernden  Besiegten  in  die  Hände, 
der  obendrein  nicht  selten  das  verlassene  Lager 
seines  Feindes  vollständig  ausplündert.  So  schildern 
die  Erzählungen  den  Ausgang  vieler  Razw-Züge. 

Wir  flohen  also  mit  den  erbeuteten  Tieren 
unserem  Lager  zu.  Erst  als  wir  am  Morgen  al-Genäb 
betraten  und  unser  Lager  in  der  Nähe  wußten,  fühlten 
wir  uns  in  Sicherheit  und  gerettet.  Nun  erst  muster¬ 
ten  wir  die  Beute.  Wir  brachten  gegen  200  Kamele 
mit  uns  zurück.  Mehrere  Verwundete  und  ein  Toter 
schmälerten  allerdings  ein  wenig  unsere  Freude;  da 
aber  der  Feind  etwa  17  Mann  verloren  haben  sollte, 
war  unser  Kriegszug  ziemlich  gut  ausgefallen  und 
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wir  konnten  uns  als  Sieger  empfangen  lassen.  Einige 
Knaben  sprengten  daher  auf  ihren  Stuten  ins  Lager 
voraus,  so  daß  wir  bei  unserer  Ankunft  in  demselben 
bereits  einen  ganzen  Trupp  von  Frauen,  Mädchen, 
Kindern  und  Greisen  zu  unserer  Bewillkommnung 
bereit  sahen. 

Da  stimmten  wir  das  Lied  an : 
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1.  Hej  hä  la  la  lä 
ha  hi  ja  la  lä 

jä  rabb  awwedna  ala-l-fowd  äde. 

2.  Waj  hej  ha  la  lä. 
ha  hi  ja  la  lä 

'awdat  at-traja  ala  r-rijäd  al-mahile. 

3.  Ha  hi  ja  la  lä 
waj  hej  ha  la  lä. 

jä  bint  an  ad-dih  gurri  bil-'asa’. 

4.  Waj  hej  ha  la  lä 
ha  hi  ja  la  lä 

jizta'ci  min  karm  jagib  al-ranime. 

Ha  hi  ja  la  lä, 
waj  hej  ha  la  lä. 

1.  O  Herr,  laß  uns  immer  wieder  ausziehen 
auf  Beute. 

2.  So  wie  immer  wieder  fällt  der  Plejadenregen 
auf  die  vertrockneten  Niederungen. 

3.  O  Mädchen,  greif  zum  Stock,  um  dem  Feig¬ 
ling  zu  wehren ; 

4.  Er  trennt  dich  von  dem  Edlen,  welcher  dir 
Beute  bringt. 

Die  Frauen  wiederholten  die  einzelnen  Verse 
und  man  lud  uns  aus  jedem  Zelte,  an  welchem 
wir  vorüberritten,  mit  folgenden  Worten  zur  Ein¬ 
kehr  ein: 

’Eflehü,  ’eflehü  alejkom  gire ! 

Beglücket,  beglücket  uns,  ich  beschwöre  euch ! 

worauf  wir  zur  Antwort  gaben  : 

'Ujünkom  al-jisra’ ! 

Ebnasü  girtkom ! 

Ihr  sollt  nur  Wohlergehen  sehen! 

Löset  euren  Schwur! 


Hierauf  ritten  wir  weiter  bis  zum  Zelte  Taläls. 

Nachdem  wir  abgestiegen  waren,  wählte  sich 
unser  Azid  Taläl  seinen  Beuteanteil  aus;  ich  aber 
mußte,  obwohl  totmüde,  meine  Kräfte  den  Verwun¬ 
deten  widmen. 

Der  tote  Bdüi  wurde  in  das  Zelt  seines  Vaters 
gebracht,  worauf  seine  nächsten  Verwandten,  Frauen 
sowohl  als  Männer,  ihr  Hemd  vom  Halse  über  die 
Brust  herab  bis  zum  Gürtel  zerrissen.  Da  nun  die 
Frauen  nur  ein  einziges  derartiges  Gewand  mit 
breiten  Ärmeln  tragen  (Fig.  40)  —  unter  dem  Halse 
ist  dasselbe  zugebunden  oder  zugenäht  —  so  fällt  es 
ihnen  bis  zum  Gürtel  herab,  wenn  sie  es  an  der 
Brust  zerreißen.  Dazu  ritzten  sie  sich  mit  den 
Fingernägeln  die  Brüste  und  das  Gesicht  wund  und 
streuten  Asche  auf  ihr  Haupt. 

Nebstdem  pflegen  die  Schwestern,  die  Mutter 
und  die  Witwe  sich  bei  einem  solchen  Anlaß  die 
Schläfenlocken  abzuschneiden,  um  sie  dem  Toten 
auf  das  Grab  zu  legen  (Fig.  41),  worauf  sie  sich  ein 
kleines,  schmales  weißes  Tüchlein,  'asäba,  um  den 
Kopf  binden  und  es  einige  Tage  als  Trauerzeichen 
tragen.  Die  Männer  dagegen  hören  nicht  auf,  zu  rufen: 

Mellühu !  mellühu ! 

Deckt  ihn  zu!  Deckt  ihn  zu! 

Rabbu  gäbu, 
rabbu  ’hadu!13 

Sein  Gebieter  hat  ihn  uns  gegeben, 
sein  Gebieter  hat  ihn  uns  genommen. 

Während  sonst  jeder  Tote  wenigstens  mit 
Wüstensand  gewaschen  wird,  war  dies  im  vorliegen¬ 
den  Falle  nicht  mehr  notwendig,  da  der  Gefallene 
bereits  mit  seinem  eigenen  Blute  gewaschen  war.  Er 
wurde  deshalb  so,  wie  er  ins  Lager  zurückgebracht 
worden  war,  in  sein  Gewand  eingewickelt,  auf  sein 
Kamel  gehoben  und  zur  letzten  Ruhestätte  hingeführt, 
die  wie  gewöhnlich  auf  einem  Hügel  hergerichtet 
worden  war. 

Dem  Herkommen  gemäß  betten  zwei  seiner 
besten  Freunde  den  Toten  zur  ewigen  Ruhe,  indem 
sie  ihm  oft  noch  zuletzt  die  rechte  Hand  als  Kopf¬ 
stütze  unter  das  Haupt  schieben,  während  seine  An¬ 
gehörigen  rufen: 

Jä  Flän,  häja ! 

O  N.,  wie  weit  bist  du! 

Lä  tab'ad ! 

Entferne  dich  doch  nicht! 

Darauf  werden  ihm  verschiedene  Gegenstände 
in  das  Grab  nachgeworfen  und  zuletzt  wird  dasselbe 
mit  einigen  großen  Steinen  verschlossen,  eine  Vor¬ 
sichtsmaßregel,  welche  die  Hyänen  und  die  Semteh- 
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Tiere  unerläßlich  machen  und  die  sich  trotzdem 
nicht  selten  als  ungenügend  herausstellt,  so  daß  eine 
Beduinenbegräbnisstätte  in  der  Regel  einen  grausen 
Anblick,  gewährt,  weil  stets  herausgewühlte  abgenagte 
Körperteile  aus  den  Gräbern  emporragen. 

Schließlich  wird  auf  das  Grab  ein  wenig  Wasser 
—  das  kostbarste  Gut  der  Wüste  —  gegossen.  Wo 
Wasser  dem  Boden  entquillt,  dort  nur  erblühen  ja 
die  Oasen.  Darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  in 
den  Liedern  des  Bdüi  so  oft  der  Wunsch  wieder¬ 
kehrt,  es  möge  auf  das  Grab  seiner  Heißgeliebten 
immer  reichlich  Tau  perlen,  kühlend  Naß  her¬ 
niederfallen. 

Nach  der  Rückkehr  vom  Grabe  wurde  den 
Freunden,  die  ihm  das  letzte  Geleit  gegeben,  eine 
Erquickung  vorgesetzt, 
wobei  sie  folgende  Worte 
sprachen: 

Hena  msämehinu  fi  t'abna 
wa  mubrijjin  demmatu  bi 
d-dinja  w  bi-l-’ähre  — 

Wir  erfreuen  ihn  durch 
unsere  Mühe 
und  tilgen  seine  Schuld 
in  dieser  Welt  und  im 
Jenseits. 

Wenn  der  Abge¬ 
schiedene  die  erste  Nacht 
im  Grabe  zubringt,  er¬ 
fordert  diealthergebrachte 
Übung  das  Opfer  einer 
schwarzen  Ziege,  falls  eine  solche  vorhanden  ist,  ein 
Akt,  der  den  Namen  Awnäse  trägt.  Jeden  darauf¬ 
folgenden  siebenten  Tag  muß  des  Toten  von  neuem 
durch  eine  kleine  Spende  vom  Abendessen  gedacht 
werden,  während  am  dreißigsten  Tage  nach  seinem 
Absterben  ein  Schaf  geopfert  wird,  'asa-l-majet.  Nebst- 
dem  feiert  der  Bdüi,  ähnlich  wie  wir  Abendländer, 
einen  Allerseelentag,  jöm  ad-dahijje.  Da  nimmt,  wer 
einen  Lieben  im  Lauf  des  Jahres  verloren,  eine  Kamel¬ 
stute,  sattelt  sie,  belädt  sie  mit  all  den  Erfordernissen 
einer  längeren  Reise  und  führt  sie  dann  im  Lager 
umher,  indem  er  dem  Toten  zuruft: 

Ja  Flän!  ja  Flänljä  Flän! 

Dünak  dahitak! 

möhbak  ijjäha,  wehbe  sara'ijje! 

O  N!  o  N!  o  N! 

Hier  ist  deine  Dahijje! 

Ich  schenke  sie  dir  als  rechtmäßige  Gabe! 

Hierauf  wendet  er  sich  zu  einem  Anwesenden 
und  sagt: 

Ja  Flän,  ja  Flän,  jä  Flän! 
taräk  sähed  hädi  dahijje  Flän! 


O  N.,  du  sollst  bezeugen,  daß  dies  ist  die  Dahijje 
des  N. 

Stirbt  ein  Knabe  nach  der  Geburt  noch  vor  dem 
ad-Dahijje-Fest,  so  wird  für  ihn  ein  Opfertier,  'akika, 
dargebracht.  Während  der  Vater  das  Tier  schlachtet, 
spricht  er: 

Allähumma  ilajk  takabbalt  'akika  Flän  ibn  Flän! 

O  Gott,  Dir  bringe  ich  dar  die  'Akika  des  N.,  Sohnes 
des  N.! 

Dies  ist  unumgänglich  notwendig,  wenn  der 
verstorbene  Knabe  seinen  Vater  und  seine  Mutter 
kennen  lernen  soll. 

Da  ich  dem  Begräbnisse  selbst  nicht  beiwohnen 
konnte,  besuchte  ich  nachmittags  das  Zelt  der  Eltern 
meines  toten  Freundes.  Nichts  von  stiller  Trauer; 

aus  einem  Kreise  von 
Mädchen  und  Frauen, 
welche  vor  dem  Zelte 
saßen,  hörte  ich  die 
Totenklage  ertönen.  Da¬ 
bei  stellte  sich  abwech¬ 
selnd  die  eine  oder  an¬ 
dere  Frau  in  die  Mitte  des 
Trauerplatzes,  min'a  oder 
minha’,  und  rezitierte  mit 
vibrierender,  klagender 
Stimme  ein  Trauerlied¬ 
chen,  wonach  sie  sich 
wieder  auf  ihren  Platz 
begab  und  von  einer  an¬ 
deren  abgelöst  wurde; 
die  übrigen  Frauen  wiederholten  dann  das  Liedchen. 
Hier  ein  Beispiel: 

'Ejni  ha-l-jemin  al-jowm  matrüfa 
asüf  as-serg  w  al-hajjäl  mä  ’süfa 
asüf  mhertu  bin-nazel  mawküfa. 

Mein  rechtes  Auge  füllen  heute  nur  Tränen, 

Den  Sattel  erblick’  ich,  den  Reiter  aber  nicht! 
Seine  Stute  sehe  ich  vor  dem  Zelte  stehen. 

Die  meisten  aber  rezitierten  die  Ma  id-Liedchen, 
von  welchen  manche  wunderbar  schön  sind.  Be¬ 
sonders  klingt  dieses  eine  immer  noch  leise  durch 
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Tab  le'eb  al-hajl  ja  subjän  täb 
w  al-hasa  w  ar-raml  taht  al-hajl  räb 
al-walad  Hogr  ka’nnu  ha-l-'akäb 
mutlekan  'end  idniha  zurk  al-hräb. 

Prachtvoll  war  das  Gefecht  der  Reiter,  o  Tapfere, 
prachtvoll, 

Kleines  Gestein  und  der  Sand  zerstob  unter  den 
Füßen  der  Rosse, 

Als  Hogr,  der  Jüngling,  der  diesem  Adler  gleich, 
An  ihren  Ohren  vorbei  die  blaue  Schärfe  der  Lanze 
schleuderte. 

Schon  diese  Klagen  üben,  insbesondere  in  der 
Nacht  vernommen,  eine  tiefgehende,  ergreifende 
Wirkung  aus.  Doch  als  ich  vollends  einigen  Angehö¬ 
rigen  des  Begrabenen  begegnete,  die  statt  zu  weinen 
mit  den  Zähnen  grimmig 
knirschten  und  im  wahr¬ 
sten  Sinne  des  Wortes 
nach  Blut,  nach  Rache 
lechzten,  fühlte  ich  mich 
noch  viel  mehr  erschüt¬ 
tert  und  ergriffen - 

Am  späten  Nach¬ 
mittag  opferte  dann  der 
Sejh  jedes  Geschlechtes 
ein  erbeutetes  Kamel, 
welches  Gezür  genannt 
wird.  Während  man  dem 
Opfertier  die  Kehle  zer¬ 
schneidet,  werden  folgen¬ 
de  Worte  gesprochen : 

’Agrha  wtawäbha  ila  giddina  al-Ka'dän ! 

Sein  Wert  und  sein  Preis  gehört  unserem  Ahnherrn 
al-Ka'dän! 

Mit  dem  hervorquellenden  Blut  des  Opfers 
wird  dann  der  Höcker,  der  Hals  und  die  Hüfte 
aller  erbeuteten  Kamele  bestrichen,  das  Fleisch 
aber  gekocht  und  gegessen.  So  diente  es  auch 
uns  im  Zelte  Taläls  zum  Abendmahle.  Es  sättigten 
sich  von  diesem  Fleische  auch  noch  einige  Frauen 
der  beraubten  Sarahin,  die  vor  Sonnenuntergang 
im  Lager  eingetroffen  waren,  um  nach  Wüstenbrauch 
sich  vom  Fürsten  Taläl  die  Zurückgabe  einiger 
ihnen  entrissener  Gegenstände  zu  erbitten.  Nach 
dem  Abendessen  wohnte  ich  einer  merkwürdigen 
Verhandlung  bei.  Es  erschienen  einige  Beduinen  und 
beschwerten  sich  über  einen  Sahari,  der  seine  Frau, 
ihre  Verwandte,  der  Untreue  beschuldigte.  Wenn  man 
die  Ansichten  der  Beduinen  über  Vergehen  gegen 
die  standesgemäße  Keuschheit  kennt,  hat  man  einen 
Maßstab  für  die  Schwere  der  Anschuldigung. 

Verfehlt  sich  ein  Verheirateter  mit  einem  ledigen 
Mädchen,  so  muß  das  Vergehen  stets  mit  dem  Tode 


gebüßt  werden,  und  zwar  verfallen  beide  Teile  dieser 
Strafe,  welche  die  Verwandten  zu  vollziehen  haben. 
Nur  wenn  das  Mädchen  außerhalb  des  Lagers  ver¬ 
gewaltigt  worden  sein  sollte,  trifft  die  Strafe  den  Mann 
allein15.  Noch  strenger  aber  wird  der  Fehltritt  einer 
Frau  geahndet.  Wird  nämlich  eine  Frau  der  Untreue 
überführt,  dann  erwächst  ihrem  Gatten  die  Pflicht, 
sie  zu  töten16;  und  sollte  dieser  aus  Liebe  ihr  ver¬ 
geben  und  verzeihen,  müssen  ihre  Angehörigen, 
und  zwar  bis  zum  fünften  Grade  diese  Pflicht  auf 
sich  nehmen. 

Was  Wunder  nun,  wenn  die  Verwandten,  die 
die  erwiesene  Schandtat  züchtigen  müssen,  mit  eben¬ 
derselben  unerbittlichen  Strenge  auch  den  verfolgen, 
der  ohne  Grund  und  ohne  Nachweis  ihre  Anver¬ 
wandte  solch  verhängnis¬ 
voller  Vergehungen  be¬ 
schuldigt. 

So  war  es  auch  in 
diesem  Falle.  Der  Mann 
erhob  gegen  seine  Frau 
den  schweren  Vorwurf 
der  Untreue,  sie  aber 
leugnete  und  Zeugen 
konnte  er  nicht  stellen. 
Nun  verlangten  die  Ver¬ 
wandten  der  Frau,  er 
müsse  seine  Anklage  be¬ 
weisen.  Beide  Parteien 
waren  bereits  beim  Ge- 
schlechte  der  al-Rubejn 
von  den  Beni  Sahr  gewesen,  welche  seit  undenklichen 
Zeiten  als  die  besten  Richter  weithin  in  der  Wüste 
gelten,  aber  auch  diese  hatten  keinen  Bescheid  gewußt. 
Sie  hatten  zwar  dem  Mann  geraten,  er  möge  seine 
Frau  zum  Grabe  ihres  Ahnherrn  oder  zu  einem 
heiligen  Steine  führen;  dort  solle  sie  die  Hand  auf 
die  heilige  Stätte  legen  und  durch  einen  Eidschwur 
ihre  Unschuld  beteuern.  Doch  der  Mann  war  auf 
diesen  Rat  nicht  eingegangen,  wahrscheinlich  deshalb, 
weil  ihm  jene  Stätten  keine  unfehlbaren  Mittel  gegen 
Meineid  schienen. 

Da  wurde  der  Huttat  al-msabba'-Schwur  ihm 
angetragen,  ein  Schwur,  der  durch  die  Art  und  Weise 
seines  Zeremoniells  großen  Einfluß  auf  den  Schwö¬ 
renden  ausübt,  so  daß  bei  diesem  Schwur  ein  Mein¬ 
eid  sozusagen  ausgeschlossen  ist. 

Die  gewöhnliche  Eidesformel  ist: 

Hajät  Allah! 

Hajät  giddina  Flän! 

Wa  dirre  wäledi! 

Wa  hajät  ha-m-me’nijje! 


Fig.  39.  Kusejr  cAmra  von  Nordosten. 
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So  wahr  Gott  lebt! 

So  wahr  unser  Ahnherr  N.  lebt! 

Beim  Samen  meines  Vaters! 

So  wahr  diese  Nacht  lebt! 

Doch  will  man  sich  nicht  immer  mit  diesem 
gewöhnlichen  Schwur  zufriedengeben,  besonders 
wenn  es  sich  um  Leben  oder  Tod  handelt. 

Eine  außerordentliche  Schwurform  ist  aber 
nun  folgende.  Man  sucht  einen  Ameisenhaufen  auf, 
zieht  rings  um  ihn  mit  dem  Säbel  einen  Kreis  und 
teilt  denselben  in  sieben  parallele  vertikale  und  sieben 
horizontale  Streifen.  Den  Kreis  mit  diesen  7  +  7 
Streifen  nennt  der  Bdüi 
Huttat  al-msabba'.  Hier¬ 
auf  legt  man  in  diesen 
Kreis  ein  kleines,  noch 
blindes  Hündchen  und 
bindet  dem  entblößten 
Schwörenden  ein  Stück 
Zeltdecke  um  den  Unter¬ 
leib.  Dann  tritt  derjenige 
in  den  Kreis  hinein,  dem 
der  Schwur  abverlangt 
wird,  ruft  gegen  jede 
Weltgegend  siebenmal 
den  Namen  Allah  und 
spricht  sodann: 

W  Allah  wa  lä  ’a'azz  min 
Allah; 

joum  al-'ard  'al-AUäh, 
joum  kull  judawwer  as- 
sahih. 

Bei  Gott!  Niemand  ist 
mächtiger  als  Gott; 

Der  Tag  des  letzten  Gerichtes,  er  steht  bei  Gott, 
Der  Tag,  an  dem  jedermann  sucht  nach  Wahrheit 

. ich  schwöre,  daß  sich  die  Sache  so  und  so 

verhält. 

Sobald  er  dies  ausgesprochen,  springt  er  aus 
dem  Kreise  heraus,  trachtet,  sich  einer  Waffe  zu  be¬ 
mächtigen  und  den,  welcher  den  Schwur  von  ihm 
verlangte,  zu  töten.  Gelingt  ihm  dies,  so  verfällt  er 
auch  nicht  der  Blutrache,  denn  vor  nichts  schaudert 
der  Sahari  so  zurück  wie  vor  diesem  Schwur,  weshalb 
er  auch  sagt : 

Kätelak  ahwa  min  muhallefak! 

Wer  dich  tötet,  handelt  milder,  als  der  dich  zum 

Schwure  zwingt. 

Aber  der  Gatte  wollte  auch  von  diesem  Schwur 
nichts  wissen.  Er  war  sich  eben  nur  zu  gut  bewußt, 
daß  seiner  im  Falle  des  geleisteten  Eides  der  sichere 
Tod  warte.  Deshalb  verlangte  er  ein  Gottesurteil 


—  das  Belecken  glühenden  Eisens,  bil'.  Da  aber 
die  Bil'  weit  im  Süden  außerhalb  des  Stammgebietes 
vorgenommen  wird,  so  mußte  der  Fürst  erst  seine 
Zustimmung  dazu  geben.  Taläl  aber  zog  die  Ent¬ 
scheidung  in  die  Länge,  da  er  wohl  wußte,  daß  in 
jedem  Falle,  wie  das  Gottesurteil  auch  enden  möge, 
ein  Menschenleben  vernichtet  wäre.  Dabei  ging  er 
wohl  auch  von  derHoffnungaus,daß  sich  dieUnschuld 
der  Frau,  die  nach  vierjähriger  Ehe  mit  ihrem  Manne 
noch  keine  Kinder  hatte,  mit  der  Zeit  anderweitig 
heraussteilen  werde  oder  daß  der  Mann,  von  Lager 
zu  Lager  gehend,  seine  Anschuldigungen  widerrufen 

und  sich  mit  seinen 
Verwandten  wieder  aus¬ 
söhnen  werde. 

Allein  es  geschah 
weder  das  eine  noch  das 
andere  und  jede  Woche 
kamen  beide  Parteien  von 
neuem  zu  ihm  und  ver¬ 
langten,  er  möge  doch 
endlich  die  Entscheidung 
fällen  oder  gestatten,  daß 
sich  die  Frau  mit  ihren 
Angehörigen  und  der 
Mann,  begleitet  von  sei¬ 
nen  Verwandten,  in  das 
Gebiet  von  Tejma’  be¬ 
gebe,  wo  ein  Seher 
wohnte,  um  daselbst  das 
Gottesurteil  zu  verlangen. 
In  einem  solchen  Falle 
wird  die  Frau  vor  ein 
Feuer  gestellt;  neben  ihr 
steht  der  Seher,  der  in  der  Rechten  ein  Stück  glü¬ 
hendes  Eisen  hält  und  nun  die  Frau  auffordert,  ihm 
folgende  Worte  nachzusagen: 

Ani  gäjije  abla'  an  tihme  Flän  al-fläni 
illi  athamni  bi-z-zina’. 

W  ani  al-barijje  w  al-'arijje  min  kull  mä  käl. 

Ich  komme,  zu  belecken  das  Eisen  ob  der  An¬ 
schuldigungen  des  N.,  Sohnes  des  N., 

Der  mich  des  Ehebruchs  bezichtigt. 

Ich  aber  bin  rein  und  frei  von  all  dem,  was  er 
vorbringt  .  .  . 

Und  nun  beleckt  sie  mit  ihrer  Zunge  das  Eisen. 
Bleibt  dieselbe  dabei  unversehrt,  verfällt  ihr  Mann 
sofort  dem  Tode,  ist  sie  aber  verletzt,  wird  wiederum 
die  Frau  unnachsichtlich  getötet.  Doch  erzählt  man 
sich,  daß  bei  dieser  Entscheidung  der  Seher  eine 
große  Rolle  spielt,  der  einen  hohen  Betrag  im  voraus 
bezahlt  bekommt. 


Fig.  40.  Eine  Frau  in  vollem  Schmuck. 
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11.  Juni. 


Taläl  war  von  der  Unschuld  der  Frau  überzeugt, 
vermutete  die  Ursache  der  Entfremdung  nur  darin, 
daß  der  Mann  eine  im  Zornausbruch  getane  un¬ 
überlegte  Äußerung  aus  falschem  Ehrgefühl  nicht 
mehr  zurücknehmen  wollte,  redete  wieder  beiden 
Parteien  zu,  sich  auszusöhnen,  und  ließ  sie,  indem 
er  Müdigkeit  vorschützte,  abermals  unverrichteter 
Dinge  abziehen. 

Da  Häjel  mit  zahlreichen  Kriegern  ausgezogen 
war,  um  die  Umgebung  nach  Feinden  abzustreifen 
und  einen  etwaigen  Angriff  der  Sa'lan  rechtzeitig  an¬ 
zumelden,  übernachtete  ich  im  Zelte  Taläls,  konnte 
aber  nicht  einschlafen.  Das  Blut  pochte  in  den 
Schläfen,  ich  fühlte  mich  müde  und  niedergeschlagen 
und  dabei  bemächtigte 
sich  meiner  eine  eigen¬ 
tümliche  Bangigkeit,  die 
durch  die  weithin  hörbaren 
Klänge  der  Klagelieder 
noch  verstärkt  wurde. 

Seit  dem  1.  März 
dieses  Jahres  war  ich  fast 
ununterbrochen  im  Sattel 
gewesen,  die  Folgen  der 
beständigen  Anstrengung 
und  Aufregung  sowie 
der  schlechten  Ernährung 
machten  sich  endlich 
fühlbar  und  ich  befürchtete  einen  Fieberanfall.  Des¬ 
halb  entschloß  ich  mich,  geradewegs  nach  Damaskus 
aufzubrechen  und  den  Besuch  des  Südost-  und  Ost¬ 
gebietes  von  Hawrän  aufzugeben. 

Als  ich  am  nächsten  Morgen  diesen  Entschluß 
Taläl  mitteilte,  wollte  er  zunächst  von  meiner  Abreise 
nichts  wissen  und  bat  mich  mit  Tränen  in  den  Augen, 
wenigstens  noch  einen  Tag  bei  ihm  zu  verweilen.  Er 
sei  alt  und  wisse  nicht,  ob  er  mich  noch  einmal  er¬ 
blicken  werde.  Allein  meines  Bleibens  war  nicht 
länger.  Da  ersuchte  mich  Taläl,  wenigstens  noch 
einige  Augenblicke  zu  warten,  und  sofort  erscholl  sein 
weithin  vernehmbarer  Ruf:  Silü!  Ladet  auf!  Und  in 
demselben  Augenblick  sah  ich  Frauen  und  Mädchen 
ihre  Habe  aus  den  Zelten  heraustragen,  die  Zeltpflöcke 
aus  dem  Boden  reißen,  die  Zelte  Zusammenlegen, 
auf  die  Kamele  laden  und  oben  darauf  die  kleinen 


Kinder  festbinden,  und  kaum  war  eine  Stunde  ver¬ 
flossen,  als  die  meisten  Frauen  schon  marschbereit 
waren.  Da  sprang  auch  Taläl  auf  sein  Kamel,  bog 
gegen  Nordwesten  ein  und  ritt  in  gedrückterStimmung 
uns  allen  voran. 

Bald  gelangten  wir  auf  die  Pilgerstraße,  wo  der 
Abschied  sich  nicht  länger  hinausschieben  ließ.  Ich 
mußte  mit  Bahlt,  der  mich  begleitete,  die  bisherige 
Richtung  einhalten,  wogegen  die  Shür  darangingen, 
weiter  nordwärts  an  der  Straße  ihr  Lager  aufzu¬ 
schlagen. 

Wer  nur  konnte,  drängte  sich  an  mich  heran, 
um  Abschied  von  mir  zu  nehmen.  Insbesondere 
waren  es  die  Verwundeten  und  ihre  Verwandten,  die 

auch  jetzt  noch  ihrer  dank¬ 
baren  Gesinnung  nicht 
genug  Ausdruck  geben 
konnten;  ja  der  Vater  des 
oben  besonders  erwähn¬ 
ten  Verwundeten,  dessen 
Hand  bereits  zu  heilen 
begann,  nötigte  mir  drei 
Kamele  als  Lohn  für 
meine  Mühewaltung  auf. 
Ob  ich  wollte  oder  nicht, 
ich  mußte  sie  annehmen, 
doch  erklärte  er  sich  be¬ 
reit,  dieselben  für  mich 
aufbewahren  zu  wollen,  bis  ich,  in  sä’  Alläh  —  so 
Gott  will  —  wieder  zurückkehren  würde. 

Es  bewahrheitete  sich  auch  hier  das  Sprichwort 
der  Beduinen: 

At-teheli  w  at-terheb  'endana; 
wat-te'li  fowkna  mä  nakbalu! 

Wer  uns  für  ebenbürtig  ansieht,  soll  willkommen  bei 
uns  sein; 

aber  wer  glaubt,  etwas  mehr  zu  sein,  den  empfangen 
wir  nicht! 

Bahit  ritt  mit  mir;  er  sollte  die  Geschenke  für 
Häjel  und  für  sich  selbst  in  Empfang  nehmen,  da  ich 
weder  Geld  noch  Geschenke  mitgenommen  hatte. 

In  er-Rmemin  nahm  ich  von  ihm  Abschied 
und  begab  mich  über  Hawrän  nach  Damaskus,  Beirut 
und  Europa. 


Fig.  41.  Ein  Beduinengrab  mit  den  Schläfenlocken. 
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Die  Aufnahme  des  Schlosses. 


Als  ich  am  8.  Juni  1898  Schloß  'Amra,  das 
langersehnte  Ziel  meiner  Wünsche,  zum  ersten  Male 
betreten  hatte,  war  es  mir  sofort  klar  geworden,  daß 
eine  genaue  Aufnahme  und  systematische  Beschrei¬ 
bung  des  Bauwerks  und  seiner  Bildschätze  der 
Wissenschaft  ungeahnte  Aufschlüsse  zu  vermitteln 
vermöchten.  Die  Durchführung  dieser  Aufgabe  wäre 
mir  damals  schon  mit  Rücksicht  auf  meine  für 
einen  solchen  Zweck  unzulängliche  Ausrüstung 
unmöglich  gewesen,  wenn  sie  auch  nicht  durch 
die  erzwungene  eilige  Flucht  vereitelt  worden  wäre. 
Doch  stand  seit  damals  mein  Entschluß  unverrückbar 
fest,  nicht  zu  rasten,  bis  es  mir  gelungen  wäre,  die 
Schätze  von  kusejr  'Amra  zu  heben. 

Die  Gefahren  einer  neuerlichen  Wüstenreise 
hatten  für  mich  nichts  Abschreckendes;  zunächst 
aber  galt  es,  die  nächstbeteiligten  wissenschaftlichen 
Kreise  in  der  Heimat  für  das  Unternehmen  zu  inter¬ 
essieren. 

Am  24.  Dezember  1898  überreichte  ich  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
den  ersten  Vorbericht  über  meine  Forschungsreisen 
im  peträischen  Arabien,  worin  auch  auf  kusejr  Amra 
und  seine  Malereien  Bezug  genommen  war.  Kurz 
darauf  ward  mir  die  Freude,  in  einem  Schreiben  des 
Hofrats  Professor  Dr.  Josef  Ritter  von  Karabacek  die 
kulturgeschichtliche  und  künstlerische  Bedeutung 
meiner  Entdeckung  voll  anerkannt  zu  sehen ;  es  schloß 
sich  daran  die  für  mich  ehrenvolle  Aufmunterung, 
alles  zu  wagen,  um  der  wissenschaftlichen  Forschung 
eine  möglichst  genaue  Kenntnis  der  Bilder  zu  ver¬ 
schaffen.  Mein  Vorbericht  wurde  in  die  Sitzungs¬ 
berichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Wien  aufgenommen,  aber  zunächst  noch 
nicht  zum  Abdruck  gebracht,  weil  ich  damals  hoffen 
zu  dürfen  glaubte,  meine  Expedition  nach  'Amra  in 
Bälde  wiederholen  und  den  Vorbericht  ergänzen 
zu  können.  Leider  sollte  diese  Hoffnung  nicht  so 
rasch  in  Erfüllung  gehen.  Meine  Lehrverpflichtungen 
in  der  Heimat  und  sodann  Studienreisen  nach  aus¬ 
ländischen  Bibliotheken  verzögerten  meine  neuer¬ 


liche  Ausfahrt  nach  dem  Morgenlande  durch  andert¬ 
halb  Jahre.  Ihr  Antritt  wurde  mir  erst  im  Frühjahre 
1900  durch  die  Munifizenz  Sr.  Gnaden  des  Fürst¬ 
erzbischofs  von  Olmütz,  insbesondere  aber  durch 
Beiträge  aus  der  Lackenbacherschen  Stiftung  er¬ 
möglicht. 

Ende  Mai  1900  war  ich  in  Damaskus  angelangt, 
wo  ich  mir  die  nötigen  Empfehlungen  verschaffen 
sollte.  Dank  der  warmen  Befürwortung  von  Seite 
des  k.  und  k.  Botschafters  in  Konstantinopel,  Sr.  Ex¬ 
zellenz  Heinrich  Freiherrn  von  Calice,  fand  ich  bei 
Sr.  Exzellenz  Nazim  Pascha,  Generalgouverneur  von 
Syrien,  eine  so  freundliche  Aufnahme,  daß  mir  die 
Ausführung  meines  Vorhabens  —  fast  unmöglich 
wurde.  Se.  Exzellenz  zitterte  nämlich  für  mein  Leben 
und,  da  eben  in  Hawrän  ein  neuer  Aufstand  auszu¬ 
brechen  drohte,  wollte  er  mich  die  gefährliche  Reise 
gar  nicht  antreten  lassen.  Selbst  nachdem  die  Drusen 
durch  Freilassung  ihrer  ausgewiesenen  Häuptlinge 
besänftigt  worden  waren,  wurde  meine  Abreise 
immer  auf  „bukra,  morgen“  verschoben,  so  daß 
ich  Mitte  Juni  immer  noch  unverrichteter  Sache  in 
Damaskus  saß. 

Ich  wendete  mich  nun  telegraphisch  an  den 
verdienstvollen  Förderer  wissenschaftlicher  For¬ 
schungen  in  der  Türkei,  Se.  Exzellenz  Hamdy  Bey, 
Direktor  des  kaiserlichen  ottomanischen  Museums 
in  Konstantinopel,  der  mir  beim  Minister  des  Innern 
Sr.  Majestät  des  Sultans  die  Erlaubnis  erwirkte,  in 
allen  Gebieten  des  türkischen  Reiches  forschen  zu 
dürfen.  Unterdessen  war  es  auch  meinem  alten 
Freunde  in  Damaskus,  H.  Bankier  Sufi,  gelungen,  mir 
zahlreiche  Privatempfehlungen  zu  verschaffen,  und  so 
konnte  ich  schließlich  Ende  Juni  Damaskus  verlassen. 

Es  war  sehr  wider  meinen  Wunsch,  daß  Nazim 
Pascha  mir  zu  meiner  Sicherheit  eine  Eskorte  von 
sieben  Gendarmen  zur  Verfügung  stellen  ließ,  denn 
ich  hätte  es  entschieden  vorgezogen,  ganz  allein  mit 
einem  Packtiere  die  Reise  anzutreten.  Nach  langen 
Verhandlungen  gelang  es  mir,  die  Eskorte  auf  drei 
Mann  herabzumindern. 


Vor¬ 

bereitungen. 
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Diese  von  der  Regierung  in  der  besten  Absicht 
bestellten  Begleiter  mögen  dem  Touristen  sehr  will¬ 
kommen  sein,  dem  Forscher  sind  sie  häufig  schlank¬ 
weg  von  Nachteil.  Der  Tourist  zieht  gewöhnlich  die 
großen  Karawanenstraßen  entlang,  deren  Anwohner 
an  den  Anblick  der  Soldaten  gewöhnt  sind.  Da  sich 
die  Bevölkerung  obendrein  vor  den  Soldaten  fürchtet, 
erhält  der  Tourist  von  ihr  alles,  was  er  wünscht. 

Der  Forscher  hat  hingegen  ein  Interesse  daran, 
die  schwer  zugänglichen  Gebiete  aufzusuchen,  und 
dabei  wird  ihm  nun  seine  militärische  Begleitung 
eher  hinderlich,  denn  sie  hat  erstens  eine  fest  vor- 
geschriebeneMarschroute  und  sie  vereitelt  nicht  selten 
andrerseits  direkt  die  Absichten  des  Forschers  durch 
unwahre  Angaben  und  durch  Einflußnahme  auf  die 
Eingebornen,  denen  sie  jede  wahrheitsgemäße  Auf¬ 
klärung  des  Forschers  über  topographische  und 
folkloristische  Details  zu  untersagen  pflegt. 

Überdies  wird  sich  kein  türkischer  Soldat  in 
die  Wüste  östlich  von  der  Pilgerstraße  wagen  und 
ebensowenig  in  die  entlegenen  Gebiete  des  peträischen 
Arabiens.  Sollte  er  sich  aber,  durch  Geld  gewonnen, 
dennoch  dazu  verstehen,  so  würde  er  den  Forscher 
nur  in  die  größte  Gefahr  bringen,  weil  seinesgleichen 
den  Eingebornen  durchaus  verhaßt  sind.  Diese  Ver¬ 
hältnisse  trafen  in  ganz  besonderem  Maße  für  das 
Gebiet  zu,  das  ich  eben  aufzusuchen  im  Begriffe 
stand. 

Denn  gerade  von  den  vor  kurzem  unterjochten 
halbfellähischen  Stämmen  in  Arabia  Petraea  sitzt 
noch  so  mancher  Häuptling  oder  Krieger  in  einem 
türkischen  Gefängnisse  und  das  von  den  Türken 
vergossene  Blut  ist  noch  ungerächt.  Dazu  kommt, 
daß  die  Gendarmen  meist  Tscherkessen,  Kurden 
oder  Türken  sind,  die  arabische  Sprache  sehr 
mangelhaft  sprechen  und  sich  gegen  die  Bevölkerung 
häufig  roh  benehmen. 

Sonst  lieben  es  die  Gendarmen  auch,  Gefahren 
vorzuspiegeln,  um  dann  in  Erwartung  einer  ent¬ 
sprechenden  Belohnung  als  Retter  zu  erscheinen, 
ln  Augenblicken  ernster  Gefahr  aber  sind  diese 
Leute  ganz  unzuverlässig,  was  ich  in  vielen  Fällen 
selbst  erfahren  habe.  Der  Forscher  wird  daher,  wo  es 
angeht,  am  besten  die  Orte,  wo  Behörden  ihren  Sitz 
haben,  meiden,  um  keinen  lästigen  Begleiter  zu 
erhalten. 

Zu  meiner  Freude  verloren  sich  bald  zwei 
meiner  Beschützer;  mit  dem  dritten  kam  ich  durch  die 
Hawrängebiete  bis  Mädaba,  wo  ich  denselben  ent¬ 
lohnte  und  nach  Damaskus  zurückschickte. 

In  Mädaba  nahm  ich  in  der  katholischen 
Mission  mein  Absteigquartier  (Fig.  42).  Hier  mußte 
ich  wohl  oder  übel  trachten,  mir  die  Freundschaft 


der  Behörden  zu  verschaffen,  was  offiziell  durch 
die  Empfehlungen,  im  privaten  aber  —  und  das 
ist  ausschlaggebend  —  durch  klingende  Münze 
geschieht.  Die  hohen  Empfehlungen  haben  nur  eine 
sehr  mäßige  Wirkung  und  auch  diese  nur  bei  den 
höheren  Behörden,  mit  denen  aber  ein  Forscher 
weniger  in  Berührung  kommt.  Die  kleineren  Beamten, 
insbesondere  jene,  die  an  der  Grenze  postiert  sind, 
schauen  nur  in  die  Hand.  Übrigens  kann  es  ihnen 
gar  nicht  verübelt  werden.  Die  Regierung  Sr.  Majestät 
des  Sultans  zeigt  wohl  den  besten  Willen  und  die 
riesigen  Fortschritte,  welche  die  türkische  Regierung 
zum  Beispiel  in  Syrien  erzielt  hat,  sind  unverkenn¬ 
bar,  aber  Konstantinopel  ist  weit  und  die  Besoldung 
der  Beamten  geht  durch  zu  viele  Hände.  Kein 
Wunder,  wenn  der  arme  Muhäfez,  Mudir  oder  der 
Gendarm  7  bis  1 5  Monate  keinen  Para  seines  Gehaltes 
zu  sehen  bekommt. 

ln  Mädaba  erfuhr  ich,  daß  meine  Freunde,  die 
Beni  Sahr,  nicht  weit  davon  ihr  Lager  aufgeschlagen 
hatten,  da  sie  von  den  Fellähs  den  Tribut  einzogen. 
Ich  ließ  Häjel  ibn  al-Fäjez  zu  mir  bitten.  Er  kam  und 
brachte  mir  die  angenehme  Nachricht,  daß  die  Shür 
vor  einigen  Wochen  mit  den  Sa'län  Frieden  ge¬ 
schlossen  hätten. 

Die  erste  Anregung  zum  Friedensschluß  war 
von  Ibn  Sa'län  ausgegangen.  Man  plante  im  Frühjahr 
1900  einen  allgemeinen  Aufstand  wider  die  Türken 
in  Hawrän  und  in  Arabia  Petraea,  weshalb  alle  inneren 
Streitigkeiten  geschlichtet  werden  sollten. 

Sattäm  ibn  Sa'län  schickte  einen  Boten,  al-mirsäl, 
zu  dem  Fürsten  Taläl.  Sobald  der  Bote  das  fremde 
Gebiet  betritt,  ist  der  Fürst  für  dessen  Sicherheit  und 
Leben  verantwortlich.  Der  Bote  kam  und  sprach  zu 
Taläl: 

O  Taläl,  ich  komme  zu  dir  als  Bote  von  Sattäm  ibn 

Sa'län  und  bringe  dir  Frieden. 

Taläl  antwortete  im  Namen  der  Häuptlinge: 

Hena  mu'tin  suheb  mitl  mä  a'ta  Sattäm;  alej  Alläh! 
Wir  geben  Freundschaft,  wie  sie  gegeben  hat  Sattäm. 

Gott  über  ihm! 

Mit  dieser  Antwort  kehrte  der  Bote  zurück. 
Dann  wurde  Ort  und  Zeit  festgesetzt,  wo  die  Ver¬ 
treter  beider  Stämme  zur  formellen  Friedensschluß¬ 
sitzung  Zusammentreffen  sollten.  Diese  wurde  in  der 
Weise  vollzogen,  daß  ein  entblößter  Säbel  auf  den 
Boden  gelegt  wurde,  über  dem  die  Fürsten  einander 
die  Hände  reichten  und  dabei  erklärten: 

Hena  wijäkom  säheb  b-AUäh 
wa  hafär  wa  dafän  ala  mä  räb  wbän. 
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Wir  und  Ihr  sind  Freunde  —  bei  Gott! 

Und  begraben  und  versteckt  soll  werden  alles,  was 
unbekannt  und  bekannt  ist. 

Da  somit  die  Rwala  ibn  Sa'län  und  die  Beni 
Sahr  Freunde  waren,  konnte  ich  mich  mit  um  so 
größerer  Sicherheit  in  den  Grenzgebieten  bewegen. 
Ich  traf  nun  Anstalten,  um  möglichst  bald  in  die  Wüste 
zu  gelangen. 

Häjel  schaffte  zuerst  auf  seinem  Kamel  meine 
notwendigsten  Sachen  in  sein  Zelt.  Es  war  verabredet, 
daß  ich  bei  der  nächsten  günstigen  Gelegenheit  nach- 


Um  mich  ganz  unauffällig  aus  dem  Staube 
machen  zu  können,  unternahm  ich  zunächst  kürzere 
Touren  zu  Pferd  in  die  Umgebung  und  kehrte  jeden 
Abend  regelmäßig  nach  Mädaba  zurück.  Dann  er¬ 
zählte  ich  mit  Eifer  dem  Mudir,  wo  ich  gewesen  war 
und  wohin  ich  den  nächstenTag  zu  gehen  beabsichtige. 
Ich  erhielt  stets  einen  Soldaten  zur  Begleitung,  den 
ich  aber  gleich  entlohnte  und  entließ,  was  ihm  übri¬ 
gens  ganz  recht  war.  Es  gelang  mir  binnen  kurzem,  die 
Leute  und  Behörden  an  meine  Ausflüge  so  zu  ge¬ 
wöhnen,  daß  sie  darin  nichts  mehr  Auffälliges  sahen. 


Im  Lager. 
8.  Juli. 


Fig.  42.  Die  katholische  Mission  in  Mädaba. 


kommen  sollte.  Dies  mußte  unbemerkt  geschehen, 
weil  die  Überschreitung  der  Grenze  den  Fremden  ver¬ 
boten  ist.  Die  Behörden  pflegen  es  zwar  mitunter  still¬ 
schweigend  zuzulassen ;  im  vorliegenden  Falle  durften 
sie  aber  kein  Auge  zudrücken,  weil  sie  vom  Gouver¬ 
neur  den  bestimmten  Auftrag  hatten,  meinen  jeweiligen 
Aufenthalt  ihm  mitzuteilen,  und  weil  sie  für  meine  per¬ 
sönliche  Sicherheit  verantwortlich  waren.  Se.  Exzellenz 
meinte  es  sehr  gut  mit  mir,  zumal  ich  ihm  von  seinem 
Freunde,  unserem  Herrn  Botschafter,  und  von  dem 
türkischen  Ministerium  empfohlen  war,  und  es  wäre 
ihm  wohl  recht  peinlich  gewesen,  wenn  man  mich 
irgendwo  ausgeraubt  oder  gar  umgebracht  hätte. 


Am  8.  Juli  unternahm  ich  wieder  eine  solche 
anscheinend  unverfängliche  Tour,  von  der  ich  aber 
nicht  mehr  zurückkehrte.  Ich  reiste  in  Begleitung 
eines  Eingeborenen  von  Mädaba  überBarazen(Fig.43) 
nach  Jädüde  und  erreichte  bald  das  nahe  Lager  der 
Beni  Sahr. 

Taläl  war  zur  Zeit  meiner  Ankunft  nicht  an¬ 
wesend,  denn  er  weilte  mit  Bahn  und  mehreren  aus¬ 
gesuchten  Kriegern  in  Hawrän.  Ich  stieg  im  Zelte 
Häjels  ab.  Zur  Feier  des  Wiederfindens  ließ  Häjel 
ein  Schaf  schlachten  und  bereitete  ein  Festessen. 

Das  Schaf  wird  vor  dem  Zelte  geschlachtet.  Die 
Abhäutung  findet  auf  dem  Erdboden  statt.  Erst  nach 
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derselben  wird  das  Tier  an  eine  Stange  gehängt,  welche  Mein  Magen  tut  mir  wehe  und  ich  weiß  die  Ursache 
zwei  Männer  auf  den  Schultern  halten,  und  sodann  nicht; 

geöffnet.  Weggeworfen  wird  die  Gurgel,  al-'akala  =  Ich  aß  doch  nur  60  Eier  und  40  dünne  Brote, 
al-göza  =  al-fahka,  und  die  Lungen,  fass.  Das  Hirn,  Den  Jordan  voll  Fleischbrühe  und  einen  Hügel  von 
dmär,  dürfen  die  Männer  nicht  essen,  weil  sie  sonst  großen  Wassermelonen, 

des  Nachts  den  rechten  Weg  verfehlen.'7  Die  zer-  Die  Fellahs  oder  Halbbeduinen  halten  für  ihre 
kleinerten  Fleischstücke  und  die  Knochen  werden  in  Gäste  ein  gemeinsames  Haus  oder  Zelt  bereit,  as- 
einen  kupfernen  Kessel,  al-zidr,  getan  und  darauf  sikk,  und  die  Mahlzeiten  werden  der  Reihe  nach 
Milch  oder  aber  Wasser  mit  geriebenem  Käse,  marise,  jeden  Tag  von  einem  andern  besorgt.  Der  echte 
gegossen.  Gekocht  wird  stets  in  der  Frauenabteilung  Bdüi  kennt  kein  gemeinsames  Gastzelt;  jedes  Zelt 

ist  dem  Gaste  offen. 


Ist  das  Fleisch  gekocht,  so  wird  ein  großer 
flacher  Kupferteller,  minsaf,  mit  dünnen  Brotfladen, 
lazäki,  oder  mit  gekochtem  Weizen,  'ejs,  belegt 
und  das  Fleisch  mit  der  Brühe,  mraka,  darüber  ge¬ 
schüttet. 

Bevor  das  Fleisch  aufgetragen  wurde,  kam  ein 
Sklave  mit  einem  kleinen,  hölzernen  Troge,  ehnäbe, 
und  forderte  die  zahlreichen  Anwesenden  auf: 
„Waschet  euch,  o  Gäste!“  Wir  hielten  ihm  die  rechte 
Hand  entgegen.  Er  goß  einige  Tropfen  Wasser  auf 
die  Handfläche  und  wir  waren  in  landesüblicher 
Weise  gewaschen.  Als  diese  Zeremonie  beendet  war, 
herrschte  tiefes  Schweigen. 

Wenige  Augenblicke  später  kam  Häjel  gravi¬ 
tätischen  Schrittes  auf  mich  zu,  den  'Aba-Mantel  mit 
Absicht  hinterher  schleppend,  indem  er  den  Körper 
etwas  nach  rückwärts  neigte.  Ihm  folgten  zwei  Sklaven 
mit  dem  Minsaf-Teller,  auf  welchem  das  Fleisch  in 
Form  einer  Pyramide  geschichtet  war.  Häjel  blieb  vor 
mir  stehen  und  die  Sklaven  legten  den  Teller  vor 
mich  auf  den  Boden  nieder. 

Häjel  setzte  sich  jetzt  zu  mir,  suchte  mir  die 
Fettstücke  hervor  und  reichte  sie  mir,  nachdem  er 
sie  zu  einem  Knödel  verarbeitet  hatte.  Es  war  ihm 
zwar  nicht  unbekannt,  daß  das  Fette  nicht  nach 
meinem  Geschmack  sei,  aber  als  Gastgeber  durfte 
er  die  gute  Sitte  nicht  verletzen,  welche  es  erheischt, 
daß  man  dem  Gaste  die  Fettstücke  als  die  besten 
vorlege. 

Sobald  ich  mich  gesättigt  hatte,  wurde  der 
Teller  den  zahlreichen  Gästen,  die  sich  eingefunden, 
zugeschoben  und  in  wenigen  Augenblicken  war  das 
Schaf  verzehrt. 

Unter  den  Gästen  befanden  sich  viele  von  den 
tributpflichtigen  Fel  1  äh s,  die  unter  den  Bdüin  wegen 
ihrer  Gefräßigkeit  berüchtigt  sind,  weshalb  man  häufig 
die  Verse  rezitieren  hört,  welche  die  Klagen  solch 
eines  heißhungrigen  Fellähs  wiedergeben: 

Kalbi  böga'ni  wa  mä  ba'ref  tabäj  o 
acelt  bess  sittin  beda  w’erbe'ln  rarif 
wes-Sena  emraka  wa  cittär  tabbih. 


Das  Recht  der  Gastfreundschaft  bei  den  Fellähs 
dauert  eigentlich  drei  Tage  und  ein  Drittel,  taläte 
wtult,  bei  den  Shür  aber  könnte  man  ein  ganzes  Jahr 
verweilen,  ohne  daß  die  Gastfreundschaft  aufhören 
würde.  Während  der  drei  betreffenden  Tage  und 
ebensolange  nachher  ist  der  Gastgeber,  al-m'azzeb, 
für  das  Eigentum  des  Gastes  verantwortlich.  Wird 
diesem  etwas  gestohlen,  solange  er  das  Gebiet  des 
Stammes,  dem  der  Gastgeber  angehört,  noch  nicht 
verlassen  hat,  so  kehrt  der  Gast  zurück,  um  sich  zu 
beklagen,  oder  er  läßt  es  mit  den  Worten  melden: 

Melhtak  ala  lisäni 

Dein  Salz  liegt  noch  auf  meiner  Zunge, 

das  heißt:  noch  bist  du  mein  Gastgeber,  verschaffe 
mir,  was  mir  abhanden  gekommen. 

Allmählich  verließen  die  Fellähs  das  Zelt.  Auf 
den  Teppichen  hingestreckt,  lauschte  ich  noch  lange 
dem  Gesänge  der  Mädchen.  Diese  waren  in  zwei 
voneinander  ziemlich  entfernte  Gruppen  geteilt,  die 
abwechselnd  das  zur  Liebe  einladendeRana’-Liedchen 
sangen  und  wiederholten: 


Jä  Hä  -  jel  'at  -  ni  'a  -  bä  -  tak  18 

mä  tis  -  Iah  il  -  ]a  'a  -  laj  -  je 


Jä  Häjel  atni  (sic)  abätak 
mä  tislah  illa  alajje. 

O  Häjel  gib  mir  deinen  Mantel, 

Er  paßt  ja  nur  für  mich. 

Am  9.  Juli  verließ  ich  mit  meinem  Begleiter 
aus  Mädaba  noch  vor  Sonnenaufgang  das  Zelt.  Die 
Fellähs  durften  nicht  in  Erfahrung  bringen,  daß  ich 
über  die  Pilgerstraße  wollte,  da  sie  leicht  einen  Grenz¬ 
gendarmen  hätten  davon  in  Kenntnis  setzen  können. 
Wir  ritten  in  östlicher  Richtung  bis  zum  hirbet  al- 
Hammän,  wo  ich  im  Verstecke  Häjel  erwarten  sollte. 

Er  hatte  unter  dem  Vorwände,  Wasser  zu  holen,  des 
Nachts  die  Kamele  mit  meinem  Gepäck  voraus-  * 
geschickt  und  holte  mich  selbst  bald  ein. 
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Der  Begleiter  wurde  zurückgesendet.  Er  nahm 
auch  mein  Pferd  mit.  Ich  schritt  nun  mit  Häjel  auf 
das  Seitental  südöstlich  von  al-Hammän  zu,  wo 
die  Kamele  unser  harrten. 

Häjel  war  noch  ernster  als  gewöhnlich,  und  als 
ich  mich  nach  der  Ursache  erkundigte,  erfuhr  ich, 
daß  ihm  ein  Angehöriger  der  Baläwne  den  Weg 
gekreuzt  habe.  Auch  unter  den  Shür  gibt  es  Ge¬ 
schlechter,  welchen  man  am  liebsten  aus  dem  Wege 
geht;  zu  ihnen  zählen  eben  die  Baläwne.  Wenn 
einem  ein  Angehöriger  derselben  am  Beginne  einer 
Reise  in  den  Weg  kommt,  so  kehrt  man  sofort  wieder 
um,  wenn  es  möglich  ist;  denn 

Melhthom  mä  hi  zene, 

Ihr  Salz  ist  nicht  gut. 

Auch  Häjel  wollte  darum  den  Antritt  der  Reise 
auf  den  folgenden  Tag  verschieben,  was  ich  aber  ent¬ 
schieden  ablehnen  mußte. 

Außer  Häjel  beglei¬ 
tete  mich,  da  Bahit  dies¬ 
mal  abwesend  war,  Häjels 
Schwager  Kuftän.  Ferner 
gesellte  sich  uns  zu¬ 
nächst  noch  Bahits  jün¬ 
gerer  Bruder  Fahad  bei, 
der  als  Bote  Taläls  zum 
Sejh  ibn  Sa'län  nach  al- 
Azrak  ritt. 

Wir  hatten  nur  das 
Notwendigste  mitgenom¬ 
men  und  verteilten  die 
Apparate,  das  Wasser 
und  das  Mehl  derart 
in  die  Kamelsattelsäcke, 
mezäwed,  daß  die  Kamele  gleichmäßig  beladen  waren 
und  im  Notfälle  hätten  gut  ausgreifen  können. 

Die  östliche  Richtung  einschlagend,  erreichten 
wir  die  Pilgerstraße  —  Höhe  717  Meter  —  und  ritten 
durch  die  fruchtbare,  längs  derselben  sich  hinziehende 
Ebene,  die  mit  dürrem  Grase  bedeckt  war.  Mit  dem 
meteorologischen  Charakter  des  Jahres  waren  die 
Araber  sehr  zufrieden:  es  gab  einen  guten  Rabl'. 

Der  Bdüi  unterscheidet  nur  zwei  Jahreszeiten: 
die  Regenzeit  und  Dürre,  as-sta’  und  al-ked.19DerSta’ 
besteht  aus  der  eigentlichen  Regenzeit  und  aus  dem 
Frühjahre,  ar-rabi.  Die  eigentliche  Regenzeit  fällt  in 
die  Monate  ’Agrad,  Känün,  Sbät;  ar-Rabf  dauert  auch 
drei  Monate  Adär,  al-Hamis,  Gumäda.  Die  trockene 
Jahreszeit  zerfällt  in  zwei  Teile:  drei  Monate  al-Kez 
und  drei  Safäri. 

Der  erste  Regen,  as'ad  ad-däbeh,  fällt  in 
der  ersten  Hälfte  des  Novembers  und  gilt  als  un¬ 
gesund  für  Menschen  wie  für  Tiere.  Der  zweite 


Regen,  ma’  at-trajjäwi,  tritt  in  der  Regel  Mitte 
oder  Ende  Dezember  ein  und  bringt  wieder  ge¬ 
sunde  Witterung.  Im  Jänner  kommt  dann  der 
dritte  Regen,  al-göza.  At-Trajäwi  mit  dem  vierten 
Regen,  as-se'era’,  bildet  den  Gegenstand  der  höchsten 
Erwartung  des  Bdüi.  Sind  diese  beiden  Regen  aus¬ 
giebig,  so  steht  gute  Weide  in  Aussicht,  die  Quellen 
werden  reichlich  mit  Wasser  versorgt.  Nur  in  diesem 
Falle  spricht  der  Bdüi  von  einem  Frühling,  ar-rabi, 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Zur  Zeit  des  Rabi  stellt  sich  öfter  ein  kurzer 
Regen  mit  Sturm  ein,  den  man  Smäc  nennt  und  der 
gewöhnlich  jeden  Radir,  Vertiefung  im  Talbette,  mit 
Wasser  füllt. 

In  der  Ebene  sahen  wir  zahlreiche  Knochenreste, 
Wahrzeichen  der  häufig  hier  gelieferten  Treffen.  Die 
letzte  joum  as-Sahale  genannte  Schlacht  hatte  hier 

im  Jahre  1895  stattgefun¬ 
den.  Damals  lagerte  Ibn 
Sa'län  an  der  Hägg-Straße 
und  tränkte  seine  Kamele 
in  'Ammän.  Die  Shür 
lagerten  in  der  Nähe  von 
al-Libben.  Am  frühen 
Morgen  überfielen  sie 
unter  Träd  eine  Abteilung 
der  Sa'län  und  töteten 
zehn  Mann  und  vier  Pfer¬ 
de.  Da  sje  wußten,  daß 
nun  die  Sa'län  anrücken 
würden,  verlegten  sie  ihr 
Lager  zwischen  al-Kastal 
und  al-Msatta  und  ver¬ 
steckten^  ihre  Kamele. 
Mittags  erschienen  zwei  Truppen  Sa'län,  von  Nüri 
ibn  Salän  angeführt.  Die  Shür  vermochten  ihnen 
nicht  stand  zu  halten  und  verloren  40  Krieger  und 
14  Pferde.  Mehr  als  100  Kamele  und  sämtliche 
Zelte  wurden  von  dem  siegreichen  Feinde  erbeutet. 
Dieser  glorreiche  Sieg  wird  von  den  heimischen 
Dichtern  der  Sa'län  viel  besungen. 

Um  1 1  Uhr  55  Minuten  hatten  wir  bereits  die 
breite  Ebene  durchquert  —  Höhe  786  Meter.  Wir 
begannen  den  Kalksteinhügelzug  von  al-Haku  zu 
ersteigen,  der  sich  meridional  an  der  Ebene  hinzieht, 
und  um  12  Uhr  34  Minuten  hatten  wir  den  Hügel¬ 
rücken  Höhe  930  Meter  —  erklommen  und  hielten 
bei  al-Mwakkar  Rast. 

Um  2  Uhr  13  Minuten  verließen  wir  in  östlicher 
Richtung  diesen  Ort  und  gelangten  nach  17  Minuten 
zu  zwei  großen  Wasserbehältern,  dadurch  hergestellt, 
daß  man  das  Tal  gegen  Westen  mittels  Quermauern 
abspeirte.  Die  Mauer  ist  ziemlich  gut  erhalten;  sie 


Nach  'Amra. 
9.  Juli. 
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hat  eine  Länge  von  79  Metern  und  L8  Meter  Dicke 
und  ist  obendrein  durch  aufgeschüttetes  Erdreich  ver¬ 
stärkt.  Ihre  Höhe  beträgt  stellenweise  noch  LI  Meter; 
die  Breite  der  Wasserbehälter,  West— Ost,  ist 
65  Meter,  Höhe  890  Meter. 

Hier  war  es,  wo  ein  Dib,  Wolf,  unseren  Weg 
kreuzte.  Als  Kuftän  seiner  ansichtig  wurde,  rief  er 
sofort: 

'Ard  radij! 

Ein  schlechtes  Vorzeichen! 

Und  Häjel  war  von  nun  an  noch  ernster  ge¬ 
stimmt. 

2  Uhr  37  Minuten  ritten  wir  weiter  in  östlicher 
Richtung.  Die  Lufttemperatur  betrug  31°  C;  Höhe 
880  Meter.  Bald  verließen  wir  den  Hügelzug  und 
folgten  der  breiten  Ebene  des  al-Genäb,  stießen 
jedoch  nirgends  auf  eine  Spur  menschlicher  Tätigkeit. 
Die  Ebene,  die  wir  durchritten,  wird  gegen  Norden 
durch  den  Teil  al-Adam  abgeschlossen,  der  sich  als 
eine  Fortsetzung  des  al-Mwakkar-Hügelzuges  darstellt, 
und  im  Süden  durch  den  al-Msath-Hügelzug.  Nach¬ 
dem  wir  die  Wasserscheide  as-Sefa’  überschritten 
hatten,  folgten  wir  der  Ebene  Mdejstsät,  bis  wir  7  Uhr 
27  Minuten  bei  der  Vertiefung  ac-Celät  anhielten 
—  Höhe  678  Meter.  Hier  hatten  augenscheinlich 
weidende  Kamele  übernachtet.  Wir  sammelten  den 
trockenen  Kamelmist  zur  Feuerung  und  Häjel  berei¬ 
tete  Brot.  Kuftän  trieb  indes  die  Kamele  eine  Strecke 
talabwärts  zur  Weide,  da  er  dort  Rite  und  'Irspflanzen 
vermutete. 

Die  Nacht  verging  ruhig.  Um  4  Uhr  35  Minuten 
zogen  wir  in  der  östlichen  Richtung  weiter.  Die 
Temperatur  betrug  nur  1 2°  C,  Höhe  678  Meter.  Nach 
kurzem  Ritt  verließen  wir  die  Talebene  ac-Celät  und 
bestiegen  die  ersten  Ausläufer  der  grauen  as-Swän- 
Fläche  des  nördlichen  as-Safra’-Wellenzuges,  der  hier 
gegen  Südosten  einlenkt,  und  erreichten  6  Uhr 
33  Minuten  die  Festung  äl-Haräni.  Die  Lufttemperatur 
hatte  um  8  Uhr  16  Minuten  23-2  0  C  erreicht,  Höhe 
622  Meter. 

8  Uhr  25  Minuten  verließen  wir  die  Festung, 
zogen  in  nordöstlicher  Richtung  über  eine  wellen¬ 
förmige  Landschaft  und  kamen  9  Uhr  24  Minuten  in 
die  Nähe  eines  Weges,  der  nach  al-Azrak  führt. 
Dieser  Weg  läuft  auf  dem  Kamme  der  Hügelketten 
al-Mwakkar,  Tlejl  ar-Rogel  und  as-Safra’  —  Höhe 
650  Meter.  Wir  stiegen  ab,  entledigten  uns  der 
Mäntel  und  krochen  vorsichtig  die  Höhe  hinan.  Die 
Köpfe  hinter  einem  Steinhaufen,  rugm,  bergend, 
rekognoszierten  wir  die  Gegend.  Im  Osten  und 
Norden  lag  vor  uns  das  Tal  al-Butum,  Richtung 
West — Ost,  am  linken  Ufer  von  den  östlichen  Aus¬ 
läufern  des  gebel  al-Maskal  abgegrenzt,  im  Süden 


die  wellenförmige,  von  der  Hügelreihe  al-Mdejsisät 
abgeschlossene  Ebene,  im  Westen  der  von  Norden 
nach  Süden  aufsteigende  Hügelzug  as-Sefa’. 

Die  al-Azrak-Straße  war,  weil  sie  zum 
Wasser  führt,  für  uns  am  gefährlichsten.  Überdies 
liegt  al-Azrak  im  wädi  Sirhän,  das  die  bequemste 
und  natürlichste  Straße  zwischen  Innerarabien  und 
as-Säm,  Syrien,  bildet  und  darum  beständig  von 
Köm-Truppen  besucht  wird.20  Der  Richtung  nach 
al-Azrak  mußten  wir  daher  unsere  besondere 
Aufmerksamkeit  widmen.  Trotz  meines  guten  Feld¬ 
stechers  und  Häjels  scharfen  Späheraugen  vermochten 
wir  doch  nicht  die  Umgebung  im  einzelnen  hin¬ 
reichend  klar  zu  erkennen.  Die  graugelbe  Färbung 
der  Wüste  läßt  die  Gegenstände  nicht  deutlich  hervor¬ 
treten.  Nur  was  den  Horizont  überragt,  ist  scharf 
abgegrenzt.  Was  hingegen  mit  der  grauen  Fläche  der 
Wüste  zusammenfällt,  bleibt  grau  und  undeutlich. 
Selbst  der  Himmel  über  dem  Horizont  erscheint 
aschfarbig,  während  er  im  Zenith  so  tiefblau  ist,  wie 
man  ihn  bei  uns  niemals  sieht.  Die  Luft  erscheint 
in  der  Ferne  von  unzähligen  dünnen,  sich  bewegen¬ 
den  Linien  durchzogen,  wodurch  sie  fast  undurch¬ 
sichtig  wird.  Diese  schwebenden  Linien  verbinden 
sich  oft  zu  merkwürdigen  Gebilden,  die  den  aber¬ 
gläubischen  Bdüi  mit  Schrecken  erfüllen.  Oft  sieht 
man  bei  absoluter  Windstille  hochaufsteigende  säulen¬ 
ähnliche  Staub-  und  Sandwolken,  welche  wie  von 
einer  Reiterschar  herrühren.  Es  sind  nur  Trugbilder, 
von  denen  aber  der  Bdüi  weiß,  daß  die  Röla,  eine 
Art  Gespenster,  darin  ihr  Wesen  treiben. 

Am  leichtesten  entziehen  sich  dem  forschenden 
Blicke  die  weißen  Gegenstände,  weil  sie  sich  mit 
den  zahlreichen  Kalksteinflächen  der  Wüste  ver¬ 
mischen.  Jede  andere  Farbe  dagegen  fällt  auf.  Darum 
legt  der  Bdüi  seinen  dunkleren  Mantel  ab,  wenn  er 
ungesehen  bleiben  will.  Aus  demselben  Grunde 
trägt  er  mit  Vorliebe  ein  weißes  oder  graues  Kopf¬ 
tuch  und  reitet  niemals  ein  schwarzes  Pferd  oder 
Kamel.  Wie  oft  mußten  wir  beim  Durchqueren  ge¬ 
fährlicher  Flächen  im  bloßen  Hemde  reiten;  denn 
das  Hemd  hat  eben  die  schmutziggraue  Farbe  der 
Wüste. 

In  dem  vor  uns  liegenden  Butum-Tale  wuchsen 
zahlreiche  Butum  -Terebintenbäume.  Man  ist  ver¬ 
sucht  zu  glauben,  sie  seien  einst  mit  Absicht  her¬ 
gepflanzt  worden.  In  der  vibrierenden  Luft  nehmen 
sie  kolossale  Dimensionen  an  und  erscheinen  dabei 
ganz  schwarz.  Der  Anblick  dieser  Ungetüme 
wirkt  von  weitem  so  eigentümlich,  daß  ich  mich 
gar  nicht  verwundere,  daß  mancher  Bdüi  dieses 
Gebiet  ängstlich  meidet.  Man  glaubt  einen  Trupp 
riesiger,  gruppenweise  sich  bewegender  Reiter 


vor  sich  zu  haben,  die  in  weite  Mäntel  gehüllt 
auf  dünnbeinigen  Tieren  einherjagen,  unheildrohend, 
schauervoll. 

Wenn  man  sich  längere  Zeit  in  der  al-Azrak- 
Wüste  bewegt,  wo  man  immer  eines  Reitertruppes 
gewärtig  sein  muß,  einen  Baum  aber  niemals  zu 
sehen  bekommt,  so  verliert  man  gleichsam  die  Vor¬ 
stellung  eines  Baumes,  während  sich  dafür  bei  jeder 
Gelegenheit  die  Vorstellung  einer  berittenen  Truppe 
aufdrängt. 

Als  ich  einmal  nach  mehrwöchentlichem  Auf¬ 
enthalt  in  der  Wüste  gegen  Hawrän  zurückkehrte, 
erblickte  ich  weit  im  Norden  auf  einem  Hügel  einen 
schwarzen  Gegenstand  von  sonderbaren  Umrissen. 
Ich  suchte  vergebens  in  meinen  Vorstellungen,  um 
das  Ding  zu  erkennen.  Ich  hielt  mein  Kamel  an  und 
sagte,  nach  dem  fraglichen 
Gegenstand  zeigend,  zu 
meinem  Begleiter: 

„O  Freund,  sieh’dort 
den  schwarzen  Gegen¬ 
stand,  was  ist  denn  das?“ 

„Allah  behütedeinen 
Verstand,  o  Müsa,  das  ist 
doch  ein  Baum!“  war  die 
Antwort. 

Die  ungewöhnliche 
Erscheinung  eines  Bau¬ 
mes  und  der  wunderbare 
Eindruck,  den  sie  her¬ 
vorruft,  mag  der  Grund 
sein,  daß  der  Bdüi  den 

Baum  als  solchen  verehrt,  indem  er  den  Sitz  der 
Gottheit  oder  zumindest  eines  übermenschlichen 
Wesens  in  denselben  verlegt  und  seine  Nähe  mit 
heiliger  Scheu  meidet.  Kommt  er  dennoch  in  die 
Nähe  von  Bäumen,  ist  er  noch  schüchterner  und 
verschlossener  als  gewöhnlich. 

Da  wir  von  unserem  Beobachtungspunkte  aus 
nichts  Auffallendes  entdeckt  hatten,  bestiegen  wir 
wieder  die  Kamele  und  ritten  vorwärts,  schweigsam 
und  beständig  Umschau  haltend.  Wenn  der  Ritt 
durch  die  Wüste  immer  ernst  stimmt,  so  galt  dies 
von  dem  zwar  schönen,  aber  wegen  der  Nähe  der  Ge¬ 
fahr  doch  unheimlichen  al-Butum-Tale  in  erhöhtem 
Maße.  Jeden  Augenblick  konnte  eine  feindliche  Köm- 
Truppe  auf  der  Bildfläche  erscheinen.  Denn  eben 
die  Azrak-Wasserstraße  wird  sehr  viel  von  Köm- 
Truppen  heimgesucht. 

Bei  meinen  Begleitern  trat  nun  noch,  je  mehr 
wir  uns  dem  angeblich  von  Geistern  bewohnten  al 


Fig.  44.  Knsejr'  Amra  von  Nordosten. 


war.  Die  ängstliche  Beklemmung  meiner  Reise¬ 
gefährten  wirkte,  ich  muß  es  gestehen,  auch  auf  mich 
ansteckend.  Mag  man  noch  so  aufgeklärt  und  gegen  die 
Gespensterfurcht  gefeit  sein,  so  wird  man  angesichts 
des  tiefen  Ernstes,  den  die  Eingebornen  in  einsamer 
Wüste  an  den  Tag  legen,  kaum  wagen  zu  singen  oder 
zu  pfeifen,  selbst  nicht  laut  zu  husten  oder  zu  niesen, 
auch  wenn  von  Feinden  keine  Gefahr  droht.  Un¬ 
willkürlich  tut  man,  was  die  Begleiter  tun,  die  sich, 
Gebete  lispelnd,  in  Allahs  Schutz  befehlen. 

Es  war  11  Uhr  13  Minuten,  als  wir  in  dem 
schönen  Tale  al-Butum  einritten,  und  kurz  darauf 
hielten  wir  vor  dem  geheimnisvollen  Schlößchen  ku- 
sejr  Amra  —  Höhe  536  Meter.  —  Ich  nahm  meinen 
Sattelsack  herab  und  wollte  ihn  in  das  Innere  mit¬ 
nehmen,  aber  Kuftän  erklärte,  er  werde  um  keinen 

Preis  drinnen  übernach¬ 
ten.  Wir  suchten  daher 
einen  geeigneten  Platz 
außerhalb  des  Schlosses 
und  fanden  ihn  bei  der 
Ostmauer  der  Brunnen¬ 
anlage  (Fig.  44).  Dort 
legten  wir  unsere  Sachen 
nieder;  Kuftän  führte  die 
Kamele  zur  Weide  und 
Häjel  nahm  auf  dem  Da¬ 
che  Platz,  um  Wache  zu 
halten.  Mein  Herz  schlug 
höher,  als  ich  diese  Stätte 
betrat,  deren  Schwelle 
noch  keines  Europäers 


Fuß  berührt,  zu  der  ich  zwei  Jahre  zuvor  mit  Lebens¬ 
gefahr  vorgedrungen  war,  ohne  sie  damals  durch¬ 
forschen  und  aufnehmen  zu  können.  Nun  stand  ich 
zum  zweiten  Male  vor  dem  Gebäude,  das  mir  seit 
mehr  als  zwei  Jahren  stets  vorschwebte,  an  dessen 
Existenz  man  kaum  glauben  wollte,  bevor  ich  nicht 
sinnfällige  Zeugnisse  dafür  mitgebracht  hätte. 

Ich  gedachte  dabei  der  mannigfachen  Hinder¬ 
nisse,  denen  ich  seit  meiner  Abreise  von  Wien  bis  auf 
die  fluchtartige  Abreise  von  Mädaba  begegnet  war. 
Auch  jetzt  umlauerte  mich  die  Gefahreines  feindlichen 
Überfalles.  Endlich  hatte  ich  reichlichen  Grund  zur 
Befürchtung,  daß  es  mir  nicht  gelingen  möchte,  meine 
Begleiter  so  lange  an  der  Stätte  festzuhalten,  als  es 
mein  wissenschaftlicher  Zweck  erforderte.  Ihr  durch 
die  erwähnten  schlechten  Vorzeichen  eingeschüch¬ 
tertes  Wesen  wollte  mir  gar  nicht  behagen.  Ich  wußte, 
daß  ihr  Aberglaube  und  die  Gespensterfurcht  un- 

r>  T  ,  ...”  ..  .  ; . .  besiegbar  war.  Die  geringfügigste  Ursache  war  im 

Butum-Tale  näherten,  die  Angst  vor  heimtückischen  stände,  sie  vom  Schlosse  in  die  Flucht  zu  jagen  was 
Geistern  auf,  die  deutlich  in  ihren  Mienen  zu  lesen  auch  mich  zum  Verlassen  desselben  gezwungen  hätte. 


In  'Amra. 
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Häjcl  war  zwar  keineswegs  ohne  Intelligenz  und  ließ 
sich  auch  in  hohem  Grade  durch  mich  beeinflussen; 
aber  trotzdem  —  das  wußte  ich  —  würde  ihn  keine 
Macht  der  Welt  an  dem  Orte  zurückgehalten  haben, 
wenn  ihn  einmal  das  Gruseln  übermannte.  Wieviele 
trübe  Stunden  aber  warteten  meiner,  wenn  ich  aber¬ 
mals  unverrichteter  Dinge  von  dem  Märchenschlosse 
abziehen  sollte. 

Mit  dem  festen  Entschlüsse,  diesmal  bis  zum 
äußersten  auszuharren,  betrat  ich  darum  im  Namen 
Gottes  das  Innere.  Eine  breite  Tür  führt  von  außen 
unmittelbar  in  den  dreischiffigen  Hauptsaal  des 
Schlosses  (Fig.  45). 

Ich  weiß  nicht,  warum  mich  in  diesem  Raume 
ein  unheimliches  Gefühl  beschlich.  Der  Saal  ist 
hochgewölbt  und  geräumig;  dennoch  verursachte  er  in 
mir  die  Empfindung,  als  ob  die  Decke  herabstürzen 
und  mich  erdrücken  wollte;  ich  mußte  eine  Weile 
um  den  Atem  ringen.  Diese  Wirkung  war  mir  um  so 
unerklärlicher,  als  überall  von  Pfeilern  und  Wänden 
lebensfrohe  Gestalten  auf  mich  herabsahen:  Jäger, 
Sänger,  Tänzerinnen.  Ich  war  wie  in  einem  schweren 
Traum  befangen. 

Durch  eine  niedrige  Tür  in  der  Ostwand  trat 
ich  gebückt  in  das  nächste  Gemach.  Hier  atmete 
ich  erleichtert  auf.  Es  mutete  mich  an,  als  ob  ich  nun 
aus  einer  Katakombe  in  einen  duftigen  Garten  ge¬ 
treten  wäre,  wiewohl  gerade  hier  das  erste  sichtbare 
Bild  über  der  Tür  —  eine  menschliche  Figur  über 
einem  eingehüllten  Leichnam  trauernd  —  den  um¬ 
gekehrten  Eindruck  hervorzurufen  geeignet  gewesen 
wäre.  In  der  Nordwand  dieses  Gemaches  führt  eine 
Tür  in  ein  zweites  ähnliches  Gemach,  dessen  Wände 
mit  heiteren  Szenen  und  nackten  Frauengestalten 
geschmückt  sind.  Durch  eine  weitere  in  der  Süd¬ 
wand  angebrachte  Tür  betrat  ich  endlich  ein  drittes 
Gemach,  hoch  und  luftig,  mit  einer  Kuppel  gekrönt, 
die  ihm  ein  überaus  heiteres  Aussehen  verleiht. 
Weiter  ging  es  nicht  mehr  und  ich  mußte  nun  auf 
demselben  Wege,  welchen  ich  gekommen  war,  in 
den  Hauptsaal  zurückkehren.  Das  Mittelschiff  des 
Saales  ist  gegen  Süden  apsisartig  verlängert  und 
mündet  rechts  und  links  je  in  eine  dunkle,  niedrige 
Kammer,  die  mit  den  Seitenschiffen  in  einer  Flucht 
liegen. 

Nach  flüchtiger  Überschau  des  Ganzen  ging 
ich  sofort  ans  Photographieren.  Ich  beabsichtigte, 
jede  Wand,  ja  jedes  Bild  für  sich  aufzunehmen; 
dagegen  erhoben  sich  aber  sofort  Schwierigkeiten, 
da  ich  kein  hohes  Stativ  zur  Verfügung  hatte  und 
das  Licht  zum  Teil  sehr  ungünstig  verteilt  war.  Diese 
Schwierigkeiten  suchte  ich,  so  gut  es  anging,  zu  über¬ 
winden,  und  arbeitete,  solange  die  Sonne  hochstand. 


Dann  nutzte  ich  die  Zeit  damit  aus,  daß  ich  mir  einen 
Plan  des  ganzen  Gebäudekomplexes  anzulegen 
begann. 

Zu  meinen  Begleitern  zurückgekehrt,  aß  ich  mit 
ihnen  das  frugale  Abendmahl,  das  Kuftän  während 
des  Tages  bereitet  hatte.  Es  bestand  aus  Aschenbrot, 
kurs,  und  Reis.  Abends  durften  wir  kein  Feuer 
unterhalten,  weil  es  uns  verraten  konnte.  Nach  dem 
Essen  bestieg  Häjel  wiederum  das  Dach,  um  die 
Nachtwache  zu  halten,  während  ich  und  Kuftän 
unsere  Habe  an  der  Mauer  zusammenlegten  und 
uns  zwischen  unseren  Kamelen  zur  Ruhe  streckten. 

Infolge  der  enormen  Abkühlung  der  Luft  zur 
Nachtzeit  wurde  die  Kälte,  obwohl  ich  mich  in  den 
Mantel  fest  eingehüllt  hatte,  allmählich  derart  empfind¬ 
lich,  daß  ich  mich  an  das  Kamel  anschmiegen  mußte, 
um  mich  zu  erwärmen.  Kuftän  machte  mich  auf  das 
heisere  Schreien  der  Eule,  büma,  aufmerksam,  vor 
dem  er  sich  zu  ängstigen  schien.  Da  kam  auch  schon 
Häjel  vom  Dache  herab.  Beide  breiteten  über  ihren 
Köpfen  die  Mäntel  aus,  um  sich  vor  dem  unheil¬ 
verkündenden  Einflüsse  der  Büma  zu  schützen.  Es 
ist  nämlich  ihr  Glaube,  daß  in  der  Eule  ebenso  wie 
in  jeder  Schlange  ein  Geist,  gänn,  wohne  und  daß 
jeder,  über  dessen  Kopf  sie  fliegt,  sterben  müsse. 
Vom  Schlafe  war  unter  solchen  Umständen  keine 
Rede. 

Bevor  die  Sonne  ihre  ersten  Lichtstrahlen  über 
die  schwarze  tote  Wüste  sendete,  ritt  Kuftän  mit  dem 
ersten  Tagesgrauen  mit  den  Kamelen  nach  al- 
Azrak,  um  sie  zu  tränken  und  unsere  Schläuche  mit 
Wasser  zu  füllen.  Als  er  Abschied  nahm,  benahm  er 
sich  so,  als  sollten  wir  uns  nicht  mehr  Wiedersehen. 
„Werden  wir  uns  wiederfinden?  Und  wann?  Alläh 
ja'lam,  Alläh  weiß  es.“  Wir  hatten  in  unseren  kleineren 
Wasserschläuchen  knapp  für  anderthalb  Tage  Vorrat. 
Wenn  Kuftän  bis  dahin  nicht  zurück  war,  was  dann? 
„Alläh  judabber,  Alläh  wird  es  schon  einrichten“ 
tröstete  Häjel. 

Alläh  und  wieder  Alläh!  Nirgends  wird  dieses 
Wort  so  oft  im  Munde  geführt  wie  in  der  Wüste  und 
mit  Recht.  In  der  Wüste  sehnt  sich  der  Mensch  durch¬ 
aus  nicht  nach  Menschen;  erweicht  ihnen  vielmehraus 
und,  wenn  er  jemandem  begegnen  muß,  tut  er  es  nur 
mit  der  Waffe  in  der  Hand.  Dagegen  ist  Gott  in  der 
Wüste  dem  Menschen  so  nahe,  daß  man  mit  ihm 
redet  wie  mit  dem  besten  Vater.  Da  gibt  es  keine 
Gebetsformeln,  da  sagt  jeder,  wie  er  es  denkt  und 
fühlt,  mit  einfachen  schlichten  Worten,  als  stünde 
Gott  vor  ihm.  Darum  empfindet  man  in  der  Wüste 
auch  kein  Bedürfnis  nach  einem  Vermittler.  Wie  die 
öde  unermeßliche  Ebene  und  der  ins  Unbegrenzte 
gespannte  Himmel  ohne  einen  Übergang  unmittelbar 
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im  Horizonte  sich  berühren,  so  verkehrt  der  Bdüi 
in  der  Wüste  unmittelbar  mit  seinem  Gott.  Nur  von 
ihm  hat  er  Hilfe  zu  erwarten,  nur  von  ihm  Strafe  zu 
befürchten.  Da  der  Bdüi  beständig  und  bei  allem  an 
Gott  denkt  und  ihn  anruft,  bleibt  er  vor  zahlreichen 
Versuchungen  und  Verirrungen  bewahrt  und  lebt  ver¬ 
hältnismäßig  sehr  sittenstreng.  Was  bei  den  Oasen- 
und  Küstenbewohnern,  hadrän,  oft  nur  als  ein  un¬ 
bedeutendes  Vergehen,  eine  menschliche  Schwäche 
angesehen  wird,  ist  in  den  Augen  des  Bdüi  ein 
Greuel  und  kann  nur  durch  den  Tod  gesühnt  werden; 
so  unter  anderm  die  Sünden  gegen  das  sechste 
Gebot. 

Daß  in  kusejr  Amra  so  viele  nackte  Gestalten 
abgebildet  sind,  könnte  man  —  vorausgesetzt  daß 


Nach  Sonnenaufgang  machte  ich  mich  neuer¬ 
dings  an  die  Arbeit.  Häjel,  mit  meinem  Feldstecher 
ausgerüstet,  ließ  vom  Dache  seine  Blicke  umher¬ 
schweifen.  Am  meisten  aber  sah  er  gegen  Osten, 
in  der  Richtung,  welche  Kuftän  eingeschlagen 
hatte. 

Gegen  Mittag  kochte  Häjel  einen  Tee.  Mag 
das  Wasser  noch  so  unrein  sein,  mit  Tee  und  Zucker 
gibt  es  doch  ein  recht  erfrischendes  und  auch  nahr¬ 
haftes  Getränk,  das  dem  Bdüi  sehr  behagt  und  das 
auch  meist  dem  Kaffee  vorgezogen  wird. 

In  der  Wüste  empfiehlt  es  sich  nicht,  doppelte 
Küche  zu  führen,  sondern  sich  der  Lebensweise  des 
Bdüi  anzupassen  und  sein  Essen  mit  ihm  zu  teilen, 
wodurch  man  auch  dem  Klima  am  besten  Rechnung 
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Fig.  45.  Kusejr  'Amra  von  Nordwesten. 


diese  Malereien  einst  von  oder  doch  für  Beduinen 
gefertigt  worden  waren  —  versucht  sein,  für  einen 
Ausdruck  der  Lüsternheit  anzusehen.  Und  doch  ist 
eine  solche  den  Eingebornen  durchaus  nicht  eigen, 
mag  man  es  nun  der  Furcht  vor  der  Todesstrafe  oder 
dem  frommen  Sinne  oder  bloß  der  Wirkung  des 
Klimas  zuschreiben.  Leibhaftig  nackte  Gestalten 
kann  man  oft  genug,  zumal  an  Wasserplätzen,  zu 
Gesicht  bekommen,  ohne  daß  jemand  darauf  achtet. 

Wie  ganz  anders  verhält  es  sich  bei  den 
Hadrän  an  der  Küste,  an  den  Flüssen,  ja  bereits  bei 
den  Dorfbewohnern  in  einzelnen  Oasen.  Man  pflegt 
diesen  Unterschied  in  der  Sinnesart  dem  feuchten 
und  warmen  Klima  zuzuschreiben  und  mag  damit 
das  Richtige  treffen,  denn  auch  der  Bdüi  läßt  sich  in 
jenen  Gegenden  Handlungen  zu  schulden  kommen, 
die  ihm  in  der  Wüste  gar  niemals  einfallen  würden. 


trägt  und  die  Gesundheit  am  zuverlässigsten  be¬ 
wahrt. 

Der  Bdüi  liebt  das  Süßschmeckende  und  es  ist 
beachtenswert,  daß  auch  der  Europäer  — und  mag  er 
in  der  Heimat  selbst  Widerwillen  gegen  Süßigkeiten 
empfinden  in  der  Wüste  sich  diese  Schwäche  an¬ 
eignet.  Wenn  es  recht  heiß  ist,  wird  ein  guter  Schluck 
Zuckerwasser  oder  ein  süßer  Tee,  mag  er  nun  warm 
oder  kalt  getrunken  werden,  als  größtes  Labsal 
empfunden.  Nach  einer  anderen  Speise  fühlt  man 
tagsüber  gar  kein  Bedürfnis.  Erst  wenn  der  Abend 
Abkühlung  gebracht  hat,  stellt  sich  der  Hunger  ein, 
der  dann  mit  einer  festen  Nahrung,  auf  der  Reise 
mit  Aschenbrot  oder  abgeschmalzenem  Reis,  gestillt 
wird.  Fleisch  wird  dagegen  sehr  selten  genossen  und 
auch  nicht  als  Leckerbissen  betrachtet,  mag  es  nun 
Kamel-  oder  Schaffleisch  oder  Wildbret  sein. 
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i2.  Juli.  Das  Abendessen  verzehrten  wir  diesmal  auf 

dem  fast  flachen  Dache  des  ersten  und  zweiten 
Gemaches,  wohin  Häjel  zuvor  schon  unsere  Sachen 
geschafft  hatte,  da  verabredet  worden  war,  daselbst 
zu  übernachten.  An  Schlaf  war  freilich  kaum  zu 
denken,  denn  die  Möglichkeit  eines  Überfalles  war 
heute  noch  größer  als  am  vergangenen  Tage.  Selbst 
wenn  man  uns  noch  nicht  inzwischen  ausgespäht 
oder  am  verräterischen  Rauch  erkundet  hatte,  mußte 
die  Ankunft  Kuftäns  bei  der  Tränke  bereits  Auf¬ 
merksamkeit  erweckt  haben.  Wie  leicht  konnte 
Kuftän  bei  der  vielbesuchten  Tränke  von  al-Azrak 
mit  Feinden  der  Shür  Zusammentreffen,  die  sodann, 
der  Fährte  seiner  Tiere  folgend,  uns  sicherlich  einen 
unwillkommenen  Besuch  abgestattet  hätten.  Darum 
hieß  es,  die  Achtsamkeit  noch  verschärfen.  Den 
Schlaf  zu  überwinden  fiel  uns  übrigens  gar  nicht 
schwer,  denn  dafür  sorgte  die  Büma  von  gestern, 
die  diesmal  zur  Erhöhung  der  Wirkung  noch  eine 
Gefährtin  erhalten  hatte.  Beide  ließen  nun  in 
rührender  Vereinigung  einen  Gesang  ertönen,  der 
selbst  den  tapfersten  Mann  aus  der  Fassung  bringen 
mußte. 

Ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  mir  Häjel 
plötzlich  zuraunte,  ob  ich  die  liebliche  Musik  ver¬ 
nehme.  Den  Eulengesang  konnte  er  damit  doch  nicht 
meinen.  Auch  hatten  wir  noch  nicht  die  Nacht  von 
Donnerstag  auf  Freitag,  in  welcher  nach  der  Meinung 
der  Beduinen  in  der  Wüste  lustige  Musik  und  Klänge 
von  zahlreichen  Tambourins,  ad  defüf,  at-tebül,  zu 
hören  sind,  womit  sich  die  Geister,  ginn,  in  dieser 
Nacht  die  Zeit  vertreiben  sollen.  Ich  hörte  allerdings 
nichts  als  den  fürchterlichen  Eulengesang,  aber 
Häjel  war  fest  überzeugt,  vom  Westen  her  die 
Klänge  der  Geistermusik  ganz  deutlich  zu  ver¬ 
nehmen. 

Sinnend  und  schweigend  saßen  wir  eingehüllt 
in  unsere  Mäntel,  die  Waffe  handgerecht  auf  dem 
Dache.  Vor  uns  lag  die  freie  Wüste  in  tiefer  Dunkel¬ 
heit,  über  uns  strahlte  das  himmlische  Licht  aus  den 
unzähligen  kleinen  Fensterchen,  die  wir  Sterne 
nennen.  Weit  entfernt  von  den  Menschen  hatten  wir 
doch  keine  Sehnsucht  nach  ihnen,  denn  der  Mensch 
ist  ja  des  Menschen  größter  Feind.  Nichts  rührte 
sich,  nur  die  Büm  flogen  kreischend  um  uns  herum. 

Die  Nacht  war  wieder  sehr  kalt  und  feucht. 
Da  uns  die  Kamele  fehlten  und  wir  auch  kein  Feuer 
machen  durften,  zitterten  wir  beide  vor  Kälte  und 
sehnten  den  neuen  Tag  herbei.  Endlich  kam  dieser 
auch  und  wir  durften  uns  mit  heißem  Tee  er¬ 
wärmen. 

Am  folgenden  Mittag  war  ich  mit  den  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen  fertig  und  musterte  nun 


Bild  für  Bild  von  Wand  zu  Wand,  um  jedes  zu 
notieren  und  so  getreu  als  möglich  zu  beschreiben. 
Wie  froh  war  ich,  daß  meine  nun  bereits  geübteren 
Augen  im  stände  waren,  unter  dem  schmutzigen,  die 
Bilder  bedeckenden  Schleier  nicht  nur  die  einzelnen 
Figuren  zu  unterscheiden,  sondern  auch  den  zur 
Darstellung  gebrachten  Gegenstand  zu  erfassen.  Ich 
überließ  mich  mit  solchem  Eifer  dieser  überaus  an¬ 
strengenden  Arbeit,  daß  ich  weder  Hunger  noch 
Durst  verspürte. 

Plötzlich  rief  Häjel  vom  Dache  herab  mit  halb¬ 
lauter  Stimme  nach  mir.  Sofort  saß  ich  bei  ihm  und 
spähte  mit  ihm  in  die  Ferne.  Es  nahte  jemand  heran. 
War  es  Kuftän  oder  waren  es  Feinde?  Jetzt  konnte 
man  schon  etwas  unterscheiden.  O  Gott!  Es  waren 
zwei  Kamelreiter!  Zwei!  Sollten  das  feindliche  Auf¬ 
klärer,  sein?  Oder  war  es  schon  die  Vorhut  einer 
feindlichen  Truppe?  Eine  unbeschreibliche  Auf¬ 
regung  bemächtigte  sich  unser.  Wie  froh  waren  wir, 
als  Häjel  in  dem  ersten  Reiter  Kuftän  erkannte.  Der 
zweite  war  BahTts  Bruder,  Fahad,  der,  wie  schon 
erwähnt,  mit  einer  Botschaft  von  Taläl  an  den  Sejh 
einer  Unterabteilung  der  Rwala  ibn  Sa'län  geritten 
war  und  jetzt  zurückkehrte  (Fig.  46).  Al-hamd  1-illäh! 
Gott  sei  Lob!  Sie  brachten  uns  Wasser  und  von  dem 
Häuptling  der  Rwala  ein  angenehmes  Geschenk:  eine 
gegerbte  Gazellenhaut,  gefüllt  mit  Datteln,  die  mit 
Butter  begossen  waren.  Trotzdem  die  Butter  einen 
penetranten  Geruch  verbreitete,  schmeckten  uns  die 
Datteln  köstlich  und  wir  freuten  uns  auch  nicht  wenig 
über  die  freundschaftliche  Gesinnung  des  vor  kurzem 
noch  so  gefürchteten  Sejh. 

Häjel  richtete  unvermutet  an  mich  die  Frage, 
wann  ich  mit  der  Arbeit  fertig  zu  werden  glaube.  Da 
ich  daraus  schließen  mußte,  daß  es  ihn  bereits  dränge 
wieder  fortzukommen,  sputete  ich  mich  mit  meiner 
Arbeit,  um  die  Zeit  bis  zum  Aufbruch  noch  tüchtig 
auszunützen. 

Abends  wurde  die  Einteilung  für  die  Nacht 
dahin  getroffen,  daß  Kuftän  und  Fahad  am  Dache 
wachen  sollten,  während  ich  mit  Häjel  uns  zwischen 
die  Kamele  zur  Ruhe  legen  durften.  Da  aber  unsere 
Lage  sehr  bedenklich  war  und  wir  uns  auf  die 
Wächter  nicht  ganz  verlassen  wollten,  standen  wir 
abwechselnd  öfter  auf,  um  selbst  nachzusehen.  Na¬ 
türlich  waren  die  Eulen  wieder  unsere  Gesellschafter. 

Nach  Mitternacht  wollte  Häjel  in  Westnordwesten 
das  Aufblitzen  eines  Feuers  bemerkt  haben.  Obwohl 
wir  alle  unsere  Augen  anstrengten,  war  nichts  zu 
erspähen.  Schon  meinte  ich,  es  wäre  eine  Stern¬ 
schnuppe  gewesen,  als  wir  den  hellen  Schein  eines 
Feuers  beobachten  konnten,  das  aber  nach  einer 
halben  Minute  wieder  aufhörte  und  sich  nicht  mehr 
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blicken  ließ.  Was  war  das?  Ich  meinte,  es  müßten 
dort  Kamelhirten  oder  Araber  lagern,  und  erklärte 
mir  das  jähe  Aufflackern  und  Verlöschen  des  Feuers 
auf  die  Weise,  daß  man  das  Feuer,  wenn  es  auf¬ 
zulodern  versuchte,  jedesmal  durch  Aufschütten  von 
Kamelmist  sofort  zu  dämpfen  trachtete.  Fahad  wußte 
dagegen  eine  andere  Erklärung:  das  Aufblitzen  des 
Lichtes  hatte  sich  in  der  Richtung  von  wädi  al-Hart 
gezeigt,  in  diesem  Tale  aber  wohne  ein  Gänn,  dessen 
Kopf  des  Nachts  aufblitzende  Sonnenstrahlen  um¬ 
geben. 

Diese  Volkssage  war  mir  bereits  früher  bekannt 
geworden.  Am  rechten  Ufer  des  wädi  al-Hart  stehen 
einige  Butum-Bäume,  die  sagarät  Mhejlät  genannt 
werden.  Sie  sind  bewohnt,  masküne,  das  heißt  in 
ihnen  wohnt  ein  Gänn.  Er  erscheint  als  kleines 
Kind,  den  Kopf  mit  Tarbüs  und  Sonnenstrahlen 
umgeben,  welch  letztere 
bei  Tag  nur  ein  wenig 
durchschimmern,  des 
Nachts  aber  leuchten. 

Öfters  überrascht  er  die 
in  seiner  Nähe  lagernden 
Beduinen.  Vor  kurzem 
soll  er  das  Zelt  des  Säjel 
al-Bahit  vom  Stamme 
Beni  Sahr  betreten,  kleine 
Kieselsteine  vom  Boden 
aufgelesen  und  damit 
Säjels  Mutter  Rahak  be¬ 
worfen  haben.  Diese  hätte 
ihm  auf  die  Finger  ge¬ 
klopft,  worauf  er  einen 
Stock  ergriffen  und  sie  geschlagen  habe,  daß  sie  laut 
zu  schreien  begann.  Die  zu  Hilfe  eilenden  Araber 
hätten  noch  gesehen,  wie  er  unter  der  Zeltdecke 
durchkroch  und  eiligst  floh.  Man  hetzte  die  Hunde 
hinter  ihm,  die  ihn  aber  nicht  verfolgen  wollten,  und 
so  wäre  es  ihm  gelungen  zu  entkommen.  Das  Weib 
aber  wäre  einen  Tag  und  eine  Nacht  vor  Schreck 
bewußtlos  geblieben. 

Diese  Erklärung  des  nächtlichen  Feuers  wirkte 
auf  mich  begreiflichermaßen  nicht  überzeugend,  es 
war  mir  vielmehr  klar,  daß  Araber  in  der  Nähe  lagern 
mußten,  was  sich  am  folgenden  Tag  auch  in  der  Tat 
bestätigte.  Es  war  dies  bereits  die  dritte  Nacht,  daß 
ich  kein  Auge  geschlossen  hatte. 

Bei  Tagesanbruch  nahm  ich  meine  Arbeit  wieder 
auf.  Ich  wußte  die  Geduld  meiner  Begleiter  schon 
aufs  äußerste  erschöpft  und  ahnte,  daß  die  Abreise 
nahe  bevorstehe;  darum  eilte  ich,  so  sehr  ich  konnte, 
während  meine  Gefährten  aufmerksam  Wache 
hielten. 


Bis  Mittag  war  ich  mit  der  Beschreibung  der 
einzelnen  Bilder  fertig  und  widmete  mich  dann  der 
Aufnahme  des  Planes  von  Amra. 

Das  Schlößchen  ’Amra  liegt  am  Nordende  einer 
schmalen  Ebene  am  linken  Ufer  des  al-Butum-Tales 
(Tafel  2).  Diese  Ebene  wird  im  Norden  abgeschlossen 
von  einem  niedrigen,  von  Westen  nach  Osten  strei¬ 
fenden  Hügelrücken,  südlich  von  dem  al-Butum- 
Talbette,  über  dessen  rechtem  Ufer  sich  eine  wüste 
Steinfläche  ausbreitet;  gegen  Westen  verengt  sie  sich, 
gegen  Osten  jedoch  breitet  sie  sich  aus,  weil  der 
Hügelrücken  gegen  Nordosten  abbiegt. 

Die  Anlage  des  Schlößchens  weist  die  Richtung 
von  198°  auf.  Schreitet  man  von  der  Südwestecke 
in  der  Richtung  175°  fort,  so  gelangt  man  zwischen 
niedrigen  Sträuchern  hindurch  auf  ziemlich  urbarem, 
rötlichen,  mit  Stein  vermengten  Boden,  der  stellen¬ 
weise  künstlich  geebnet 
worden  ist,  nach  unge¬ 
fähr  300  Schritten  zu 
einem  Butum-Terebinten- 
Baume,  der  am  linken 
Ufer  des  dort  2  Meter 
tiefen  und  6  Schritte  brei¬ 
ten  Flußbettes  steht.  Von 
hier  aus  in  der  Richtung 
90°  weiterschreitend,  trifft 
man  nach  174  Schritten 
einen  zweiten  Butum- 
Baum,  der  14  Schritte 
südlicher  am  linken  Ufer 
des  Wasserbettes  sich  be¬ 
findet,  und  erreicht  hier¬ 
auf  nach  weiteren  60  Schritten  einen  Pfeiler  (Fig.  47). 
Dieser  hat  die  Richtung  111°,  ist  P49  Meter  breit 
(Westen — Osten),  P31  Meter  stark,  aus  großen 
unbehauenen  Blöcken,  auf  Mörtel  erbaut  und  jetzt 
noch  über  4  Meter  hoch.  In  einer  Entfernung  von 
0'8  Meter  von  der  Nordwestecke  und  046  Meter 
von  der  Nordostecke  schließt  sich  an  die  West-  und 
Ostmauer  des  Pfeilers  eine  kreisrunde  Treppelbahn 
an,  die  im  Durchmesser  6-65  Meter  mißt  und  von 
einem  0-65  Meter  breiten  und  03  Meter  hohen  Stein¬ 
gürtel  umgrenzt  wird.  Dem  ersten  Pfeiler  gegenüber 
stand  ein  zweiter,  von  dem  aber  jetzt  nur  mehr 
einige  Steine  übrig  sind.  Beide  Pfeiler  bildeten  die 
Endpunkte  des  Durchmessers  der  Bahn  und  hatten 
einst  die  Vorrichtung  zu  tragen,  mittels  der  das 
Schöpfrad  des  benachbarten  Brunnens  durch  ein 
Zugtier  in  Bewegung  gesetzt  wurde.  Vom  Südrande 
dieses  Gürtels  ist  das  Flußbett  noch  1  -6Meter  entfernt. 

In  der  Nordflucht  des  Pfeilers  gelangt  man  ost¬ 
wärts  nach  2-87  Metern  senkrecht  auf  eine  0'85  Meter 
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starke  Mauer,  die  sich  von  dem  Punkte,  an  dem  wir 
sie  erreichen,  südwärts  4-4  und  nordwärts  L85  Meter 
fortsetzt  und  dann  nach  Osten  umbiegt,  um  noch 
5  Meter  weiterzulaufen.  Es  sind  offenbar  die  Über¬ 
reste  des  längst  eingestürzten  und  durch  Anschwem¬ 
mung  verschütteten  Brunnens,  zu  dem  die  vorhin 
genannte  Treppelbahn  gehört  hatte;  seine  Ost-  und 
Südmauern  sind  vollständig  verschwunden;  ihre 
Steine  mochten  den  Beduinen  dazu  gedient  haben, 
die  östlich  davon  angelegten  Gräber  zum  Schutze 
vor  den  Hyänen  damit  zu  bedecken  —  ein  Schicksal, 
dem  mit  der  Zeit  der  noch  übrige  Rest  der  Mauer 
zum  Opfer  fallen  dürfte. 

Das  Flußbett  ist  fast  2  Meter  tief  und  10  Schritte 
breit.  Etwa  30  Schritte  östlich  gewahrt  man  darin  ein 
Wehr  von  ziemlicher  Stärke,  mit  welchem  man  einst 
in  dem  künstlich  vertieften  Flußbette  das  Regen¬ 
wasser  gestaut  hatte.  Seither  haben 
die  Anschwemmungen  längst  wieder 
alles  ausgefüllt. 

Folgt  man  von  dem  vorhin  ge¬ 
nannten  Pfeiler  der  Richtung  23°,  so 
betritt  man  zuerst  72  Schritte  lang 
fruchtbaren  Boden  und  gelangt  auf 
Steingeröll  nach  weiteren  118  Schrit¬ 
ten  zu  einer  Straße,  welche  die  Rich¬ 
tung  95°  einhält.  Sie  ist  2'65  Meter 
breit,  mit  großen  Steinen  gepflastert 
und  etwa  0‘25  Meter  über  dem  Boden 
erhöht;  von  dem  Punkte,  an  dem  wir 
sie  berühren,  ist  sie  gegen  Westen 
22  Schritte  gut  zu  verfolgen,  dann  ein 
Stück  weit  verschüttet,  um  unmittelbar 
beim  Schlößchen  wieder  deutlich  zu 
Tage  zu  treten.  Zur  Regenzeit  wurde  es  den  Kamelen 
nur  auf  dieser  erhöhten  Chaussee  möglich,  das 
Schlößchen  zu  erreichen.  10  Schritte  östlich  von 
jenem  Berührungspunkte  läuft  eine  niedrige  Um¬ 
friedungsmauer,  welche  die  fruchtbare  Umgebung 
von  'Amra  abschließt.  Sie  nimmt  ihren  Ausgangspunkt 
von  dem  Wasserwehr  im  Flußbette,  hält  die  Richtung 
2°  ein  und  ist  in  ihrem  südlichen,  der  Abschwemmung 
am  meisten  ausgesetzten  Teile  fast  2  Meter  stark. 

Folgt  man  ihr  in  der  Richtung  2°  weiter,  so  findet 
man,  daß  sie  nach  48  Schritten  gegen  312°  abbiegt 
und,  weil  das  Terrain  um  etwa  05  Meter  höher  liegt, 
hier  nur  0'9  Meter  stark  ist.  Nach  52  Schritten  ist 
die  Mauer  in  einer  Länge  von  6  Schritten  durch  das 
nördlich  bei  Amra  laufende  Wasserbett  unterbrochen ; 
jenseits  desselben  biegt  sie  nach  31  Schritten  in  die 
Richtung  287°  ein  und  läuft  am  Fuße  des  nördlichen 
Hügelzuges  weiter.  89  Schritte  lang  ist  sie  hier  noch 
gut  sichtbar,  dann  aber  stellenweise  unterbrochen, 


im  allgemeinen  gleichwohl  bis  zu  einem  Butum- 
Baume  südlich  unter  dem  gleich  zu  nennenden  Hofe 
leidlich  zu  verfolgen. 

Von  der  Südwestecke  von  'Amra  gelangt  man 
in  der  Richtung  302°  nach  741  Schritten  zu  einem 
viereckigen  Hofe  (Fig.  48)  mit  zwei  vorspringenden 
Türmen  in  den  Ecken  der  Nordmauer  und  einem 
befestigten  Tore  in  der  Mitte  der  Südmauer,  welche 
die  Richtung  265°  hat.  Die  ganze  Anlage  ist  62Schritte 
lang  (West — Ost)  und  36  Schritte  breit.  Im  Innern 
lehnen  sich  an  drei  Seiten  der  Umfassungsmauern 
Reste  von  Wohngemächern.  Wir  dürfen  deshalb  in 
diesem  Gebäude  wohl  ein  Haus  für  die  Dienerschaft 
oder  eine  Kaserne  erblicken. 

Der  Richtung  201°  folgend,  erreicht  man  nach 
46  Schritten  den  äußeren  Rand  der  kleinen,  gegen  Süd¬ 
südost  geneigten  Ebene,  in  deren  Westhälfte  der  Hof 
steht.  Nach  14  Schritten  steht  man 
um  6  Meter  tiefer  als  das  Hofniveau 
bei  der  erwähnten  Umfriedungsmauer 
und  nach  weiteren  49  Schritten  ist 
man  bei  dem  oben  genannten  Butum- 
Baume  am  linken  Ufer  des  Wasser¬ 
bettes. 

Etwa  100  Schritte  nordwestlich 
von  dem  letzteren  bemerkt  man  in 
der  Mitte  des  Wasserbettes  einen 
starken  Damm.  Dieser  war  errichtet 
worden,  als  man  den  alten  Flußlauf, 
der  sich  ursprünglich  am  Fuße  des 
Nordhügels  hingezogen  hatte,  gegen 
Süden  abzuleiten  für  gut  fand;  der 
Damm  sollte  das  alte  Flußbett  gegen  das 
neue  absperren.  Sei  es,  um  die  neuen 
Ufer  vor  Abschwemmung  zu  schützen,  oder  vielleicht 
auch,  um  der  Gegend  ein  lebendigeres  Aussehen  zu 
geben,  wurden  beiderseits  Butum-Bäume  angepflanzt. 
Viele  davon  sind  allerdings  seither  teils  dem  Feuer  der 
Hirten,  teils  den  Fluten  des  Wildwassers  zum  Opfer 
gefallen;  diejenigen  aber,  die  noch  stehen,  sind  statt¬ 
liche  Bäume  von  2  bis  3  Meter  Umfang.  Durch  An¬ 
schwemmung  wurde  das  neue  Bett  wieder  allmählich 
ausgefüllt,  so  daß  die  Fluten  zur  Regenzeit  über  die 
Dammkrone  hinweg  wieder  in  das  alte  Bett  hinüber¬ 
brachen;  auf  diese  Weise  mochte  Samen  von  den 
Butum-Bäumen  mitgekommen  sein,  aus  dem  seither 
zwei  neue  Bäumchen  erwachsen  sind. 

Über  dem  erwähnten  Damme  am  Südabhange 
des  Nordhügels  gewahrt  man  Steinbrüche,  aus 
welchen  der  rote,  harte  Baustein  von  'Amra  stammt. 
Die  Basaltsteine  aber,  die  bei  der  Herstellung  der 
Pfosten  in  Verwendung  kamen,  wurden  aus  dem 
12  Kilometer  entfernten  al-'Wejned  herbeigeschafft. 
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Von  dem  vorhin  genannten  Hofe  der  östlichen 
Richtung  folgend,  durchquert  man  nun  die  erwähnte 
Ebene.  Sie  liegt  in  ihrem  östlichen  Teile  am  tiefsten 
und  man  steigt  von  da  ab  bergan  auf  den  um  1 6  Meter 
höheren  Gipfel  des  Hügels.  Hier  liegen  Überreste 
eines  viereckigen  Turmes  von  sechs  Schritten  im 
Geviert  bei  0-5  Meter  Mauerstärke. 

Der  Rücken  des  Hügels  ist  ungefähr  20  Schritte 
breit,  ziemlich  flach  und  kaum  um  17  Meter  höher 
als  die  nächste  Umgebung  von  'Amra,  gegen  die  er 
jedoch  ziemlich  steil  abfällt.  Er  besteht  oben  aus 
weißem  Kalkstein,  der  durch  stärkere  as-Swan- 
Schichten  unterbrochen  wird.  Hie  und  da  bemerkt  man 
halbverschüttete  Kalksteingruben,  die  um  so  seichter 
werden,  je  mehr  man  sich  dem  Schlößchen  nähert. 


durchbrochen,  wodurch  sich  mehrere  Wasserbette 
bildeten.  Indem  man  sie  kreuzt,  steht  man  nach 
weiteren  18  Schritten  an  der  Nordwand  des  Wasser¬ 
behälters  und  damit  vor  der  eigentlichen  Schloß¬ 
anlage. 

Diese  besteht  aus  drei  Teilen:  dem  Haupt¬ 
gebäude,  dem  Brunnen  nebst  Reservoir  und  Treppel- 
weg  und  dem  Hofraume,  welcher  gegen  Westen 
durch  eine  Umfassungsmauer  begrenzt  wird  (Tafel  3). 
Diese  schließt  einerseits  an  die  Südwestecke  des 
Hauptgebäudes,  anderseits  an  den  nördlichen  Pfeiler 
des  Treppelweges  an,  in  dessen  Nähe  sie  durch  ein 
T85  Meter  breites  Eingangstor  unterbrochen  wird. 

Sie  sollte  dazu  dienen,  bei  eintretender  Über¬ 
schwemmung  die  Fluten  vom  Gebäude  abzuhalten, 


In  der  Verlängerung  der  Westseite  des  Schlöß¬ 
chens  sieht  man  oben  auf  dem  Rücken  die  Grund¬ 
mauern  einer  völlig  zerstörten  Anlage  von  21  Schritt 
Länge  (West — Ost)  und  1 1  Schritt  Breite.  Ihre  Mauer¬ 
stärken  betragen  0-58  Meter.  Sie  dient  jetzt  als 
Begräbnisplatz,  wodurch  sich  das  Verschwinden  der 
Mauern  hinlänglich  erklärt.  Weiter  östlich  gewahrt 
man  noch  einige  Kalksteingruben  und  nach  etwa 
100  Schritten  einen  viereckigen  Turm  von  6  Schritten 
im  Geviert,  den  Rest  einer  kleinen,  ganz  zerstörten 
Anlage.  Wenn  man  von  dieser  aus  die  Richtung  auf 
'Amra  einschlägt,  gelangt  man  nach  104  Schritten  an 
das  linke  Ufer  des  alten  Flußbettes,  in  dem  noch  die 
Spuren  mehrerer  gemauerter  Querdämme  zu  beob¬ 
achten  sind.  Der  dazwischen  liegende  Raum  war 
vielleicht  mit  Erde  ausgefüllt;  die  Dämme  hatten  wahr¬ 
scheinlich  die  Aufgabe,  die  Ufer  vor  Abschwemmung 
zu  schützen.  Später  aber  wurden  sie  an  einigen  Stellen 


weshalb  sie,  in  scharfer  Keilform  angelegt,  die  Grenze 
einer  künstlichen  Erhöhung  des  Hofniveaus  um  etwa 
1  Meter  bildet.  (Tafel  4  bis  14.) 

Das  Hauptgebäude  selbst  besteht  ebenfalls  aus 
drei  Teilen:  dem  Saalbaue  mit  seinen  Nebenräumen, 
einer  Gruppe  von  drei  östlich  an  denselben  anschlie¬ 
ßenden  Gemächern  und  endlich  einem  gegenwärtig 
ungedeckten  Vorraume.  Man  betritt  letzteren  nörd¬ 
lich  vom  Hofe  aus.  Er  dürfte  wohl  ein  Holzdach  be¬ 
sessen  haben,  weil  nirgends  Spuren  eines  ehemaligen 
Gewölbes  zu  entdecken  sind  und  zwei  in  der 
Ostwand  angebrachte  rechteckige  Fenster  auf  den 
einstigen  Bestand  einer  Decke  hinweisen.  An  seiner 
Westseite  liegt  ein  tonnenförmig  überwölbter  Ver¬ 
bindungsgang,  dessen  Fußboden  auf  einer  zweiten 
Tonne  ruht;  er  vermittelte  ehemals  den  Zutritt  zu 
den  inneren  Räumen  des  Gebäudes.  Später  ist  er 
jedoch  durch  eine  Mauer  abgeschlossen  worden. 
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Außen  an  der  Nordmauer,  rechts  vom  Eingänge, 
befindet  sich  ein  zirka  2  Meter  hoher,  vom  Boden 
aufsteigender  Schlitz  (siehe  Fig.  74),  welcher  an 
seinem  oberen  Ende  die  Mauer  horizontal  durch¬ 
bricht.  Innen  setzt  er  sich,  leicht  nach  abwärts  geneigt, 
an  der  Nordmauer  fort  und  führt  dann  an  der  Nord¬ 
wand  des  Verbindungsganges  durch  ein  Loch  der 
Trennungsmauer  in  das  anschließende  Gemach.  Der 
innere  Teil  des  Mauerschlitzes  wurde  nicht  von 
vornherein  hergestellt,  sondern  erst  nachträglich  aus¬ 
gestemmt. 

Das  ursprünglich  erste  Gemach  ist  ein  kleiner, 
ungefähr  quadratischer  Raum,  dessen  Fußboden 
um  zwei  Stufen  tiefer  als  jener  des  Verbindungsganges 
liegt.  Diese  beiden  Stufen  gewahrt  man  noch  an  ihrer 
ursprünglichen  Stelle  am  Fuße  der  genannten  Tren¬ 
nungsmauer. 


nur  bis  zu  einer  Höhe  von  L98  Meter  über  dem 
Fußboden. 

Der  folgende  Raum  ist  etwas  schmäler  als  die 
beiden  vorigen  und  trägt  ein  Tonnengewölbe.  Hier 
gewahrt  man  weder  einen  Mauerrücksprung  noch 
Rohrmündungen.  Hingegen  umzieht  die  Süd-,  Ost- 
und  ein  Stück  der  Nordwand  eine  032  Meter  breite 
und  040  Meter  hohe  Bank,  in  deren  südlichem  Teile 
in  der  Fußbodenhöhe  ein  die  ganze  Mauer  durch¬ 
brechender  0'30  Meter  breiter  und  0-37  Meter  hoher 
Ausflußkanal  angebracht  ist.  ln  der  östlichen  Ge- 
wölblunette  sitzt  ein  kleines  viereckiges  Fenster. 

Unter  dem  Fußboden  der  Gemächer  fanden  sich 
0-7  Meter  hohe  Pfeiler  vor,  deren  Zwischenräume 
einst  hohl  waren,  jetzt  aber  mit  Schutt  und  Asche 
ausgefüllt  sind.  Sie  hatten  die  Fußbodenkonstruktion 
zu  tragen. 


Fig.  49.  Kubbet  el-Bir  von  Süden. 


Eine  auf  Pendentifs  ruhende,  von  vier  Fenstern 
durchbrochene  Kuppel  bildet  die  Decke  des  Ge¬ 
maches.  Seine  Symmetrie  erscheint  durch  die  Anord¬ 
nung  zweier  tiefer,  im  Halbkreis  geschlossenen 
Nischen  besonders  hervorgehoben.  Der  untere  Teil 
der  Wände  springt  in  einer  Höhe  von  2-33  Meter 
über  dem  Fußboden  rings  um  10  Zentimeter  hinter 
den  oberen  bemalten  Grund  zurück.  In  den  vier 
Ecken  der  Druntersicht  dieses  Rücksprunges  ge¬ 
wahrt  man  je  eine  Mündung  vertikal  aufsteigender 
Tonrohre  von  etwa  7  Zentimeter  äußerem  Durch¬ 
messer. 

Das  nächste  Gemach,  ein  Raum  von  gleicher 
Größe,  trägt  ein  Kreuzgewölbe.  Seine  Nordwand 
unterbricht  eine  rechteckig  abgeschlossene  Nische 
mit  einem  nahe  ihrer  Wölbung  angebrachten  Fenster. 
Der  auch  hier  durchgeführte  Mauerrücksprung 
gleicht  demjenigen  des  Kuppelraumes  vollständig 
und  weist  in  den  vier  Ecken  seiner  Druntersicht 
ganz  ähnliche  Rohrmündungen  auf.  Er  reicht  jedoch 


Wir  betreten  nun  den  großen  Saal.  Zwei 
mächtige  halbkreisförmige  Gurtbögen  ruhen  auf 
vier  kurzen  Wandpfeilern  und  tragen  die  inneren 
Widerlager  der  drei  parallelen  Tonnengewölbe, 
welche  den  Saal  überdecken. 

In  den  hiedurch  gebildeten  sechs  Lünetten 
sitzen  ebensoviele  rechteckig  gebildete  Fenster.  Zwei 
andere  sieht  man  außerdem  im  oberen  Teil  der 
Ostwand.  Die  Mitte  der  Südwand  öffnet  sich  zu 
einer  tiefen  rechteckigen,  mit  einer  Tonne  über¬ 
wölbten  Nische.  Von  derselben  führen  rechts  und 
links  Türen  in  zwei  halbrund  geschlossene,  eben¬ 
falls  mit  Tonnengewölben  überdeckte  fensterlose 
Kammern. 

Die  Wände  des  Hauptsaales  und  der  drei  erst¬ 
beschriebenen  Gemächer  sind  in  ihrem  unteren  Teile 
unverputzt  geblieben.  Zahlreiche  im  Mauerwerk  aus¬ 
gestemmte  Löcher  weisen  darauf  hin,  daß  dieselben 
mit  Marmorplatten  verkleidet  waren.  Auch  die  Fuß¬ 
böden  besaßen  ehemals  ein  Pflaster  aus  zirka 
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3  Zentimeter  starken  weißen  Marmorplatten,  von 
welchen  noch  Reste  aufgedeckt  wurden.  Nur  die 
beiden  fensterlosen  Seitenkammern  sind  bis  unten 
verputzt  und  besitzen  einen  gut  erhaltenen  Mosaik¬ 
boden. 

Durch  das  in  der  Mitte  der  Nordwand  des 
Saales  liegende  Eingangstor  gelangt  man  nunmehr  in 
den  Hofraum  zurück.  In  seinem  Äußeren  zeigt  das 
Gebäude  jene  Gestalt,  welche  die  Form  und  die 
Konstruktion  der  Innenräume  bedingt,  in  schmuck¬ 
loser  Einfachheit. 

Es  ist  aus  unregelmäßigdimensionierten  Quadern 
von  hartem,  rötlichem  Kalkstein  erbaut  und  blieb  an 
den  Außenwänden  unverputzt.  Nur  die  ebenfalls  aus 
Kalkstein  hergestellten  Gewölbe  besitzen  gleich 
den  horizontalen  Mauerabschlüssen  einen  starken 
Zementüberguß,  der  auch 
heute  noch  ziemlich  gut 
erhalten  ist. 

Oben  auf  dem  Dache 
zeigen  sich  noch  einige 
bemerkenswerte  Einzel¬ 
heiten.  Vorerst  sind  es 
stellenweise  in  den  Ge¬ 
wölben  vermauerte  und 
dieselben  durchbrechen¬ 
de  Tonröhren,  die  man 
schon  von  den  Räumen 
aus  zum  Teil  als  Öffnun¬ 
gen  wahrnehmen  kann. 

Einige  derselben  sind 
jedoch  vollständig  mit 
Zement  ausgegossen,  die  übrigen  möglicherweise 
erst  später  wieder  geöffnet  worden.  Zu  beiden  Seiten 
jeder  Tonne  des  Saales  sitzen  je  vier  solcher  Röhren, 
ferner  je  drei  in  den  Tonnengewölben  der  beiden 
fensterlosen  Gemächer  und  endlich  vier  im  Kreuz¬ 
gewölbe  des  zweiten  Gemaches. 

Außerdem  befindet  sich  auf  dem  Dache  des 
Kreuzgewölb-  und  Kuppelraumes  eine  ähnliche  Ein¬ 
richtung,  wie  ich  sie  nachher  in  kubbet  el-Bir  auf¬ 
genommen  habe.  Die  nahezu  horizontale  Ebene  des 
Daches,  über  welches  die  Rücken  derbeiden  Gewölbe 
hervorragen,  wurde  am  äußeren  Rande  mit  einer 
erhöhten  und  innen  abgerundeten  Einfassung  ver¬ 
sehen.  Hiedurch  entstand  ein  einfaches  System  von 
Rinnen,  in  welchen  man  die  Mündungen  von  acht 
zylindrischen  Tonröhren  wahrnimmt.  Es  sind  dies 
dieselben  acht  Röhren,  deren  untere  Mündungen  wir 
bereits  in  den  beiden  darunterliegenden  Räumen  ge¬ 
sehen  haben. 

Der  Brunnen  besteht  aus  einer  quadratischen 
Einfassungsmauer  mit  einem  Schachte.  An  den  vier 


Ecken  stehen  Pfeiler,  die  durch  halbrunde  Bögen 
miteinander  verbunden  sind.  An  der  Nordseite  wurde 
der  Raum  zwischen  zwei  Pfeilern  später  aus¬ 
gemauert.  Westlich  schließt  sich  daran  ein  kreisrunder 
Treppelweg,  an  dessen  Nord-  und  Südseite  je  ein 
starker  und  hoher  Pfeiler  stand,  von  welchen  jedoch 
nur  mehr  der  nördliche  erhalten  ist.  Letztere  dienten 
zur  Befestigung  des  Windengerüstes.  An  die  Ostseite 
des  Brunnens  ist  ein  Wasserbehälter  angebaut  wor¬ 
den,  unzweifelhaft  erst  später,  denn  seine  Westmauer 
wurde  durch  Zumauerung  derBogenöffnung  zwischen 
den  anschließenden  Brunnenpfeilern  hergestellt. 
Diese  zeigen  beim  Anschlüsse  der  beiden  Längs¬ 
mauern  des  Behälters  auch  keinen  Steinverband. 
Das  Reservoir  ist  gut  erhalten,  innen  sorgfältig  aus¬ 
zementiert  und  auf  der  Südseite  nahe  beim  Boden 

mit  drei  Ausflußöffnun¬ 
gen  versehen. 

So  gut  erhalten  sich 
die  eigentliche  Anlage 
von  'Amra  auch  zeigt,  so 
schien  es  mir  doch  ge¬ 
wagt,  aus  den  vorhan¬ 
denen  Merkmalen  allein 
auf  den  Zweck  des  Ge¬ 
bäudes  und  seiner  Teile 
zu  schließen,  wiewohl 
die  allgemeine  Annahme, 
daß  man  es  mit  einer 
Badeanlage  zu  tun  hätte, 
ziemlich  nahe  lag.  Nun 
erinnerte  mich  'Amra, 
insbesondere  aber  der  Kuppelbau  mit  den  zwei  an¬ 
grenzenden  Gemächern,  schon  damals  an  ähnliche 
Anlagen  bei  'Abde  und  ar-Rhejbe,  die  ich  bereits 
1897,  beziehungsweise  1898  besichtigt  hatte. 

Die  Erinnerungen  wurden  lebhafter,  als  ich  nach 
der  Rückkehr  meine  Notizen  durchsah  und  die  Pläne 
verglich.  Da  ich  jedoch  sowohl  in  'Abde  als  auch  in 
ar-Rhejbe  von  anderen  Arbeiten  voll  in  Anspruch 
genommen  war  und  den  erwähnten  Anlagen  keine 
größere  Wichtigkeit  beigelegt  hatte,  so  fehlten  mir 
zahlreiche  Details,  durch  welche  ein  begründeterVer- 
gleich  ermöglicht  worden  wäre,  weshalb  ich  einen 
solchen  in  meinem  Vorberichte  unterließ  und  die  Ge¬ 
legenheit  abwartete,  bis  ich  wieder  ar-Rhejbe  und 
'Abde  besuchen  und  das  noch  Fehlende  nachholen 
könnte. 

Dies  geschah  auf  meiner  Reise  1902,  als  ich 
beide  Orte  besuchte  und  meine  Aufnahmen  vervoll¬ 
ständigte. 

Ich  lasse  an  dieser  Stelle  die  Beschreibung  der 
genannten  Anlagen  folgen,  schon  weil  mich  dies  der 
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Fig.  51.  Kubbet  el-Bir.  Grundriß  der  Anlage. 


Aufgabe  enthebt,  die  Bestimmung  'Amras  selbst  ab¬ 
zuleiten.2' 

Südlich,  nahe  unter  der  Stadtruine  ar-Rhejbe 
erhebt  sich  auf  einer  kleinen  Ebene  bei  einem  ver¬ 
schütteten  Brunnen  am  linken  Ufer  des  el-Bir-Tales 
eine  Anlage,  welche  mit  einer  Kuppel  versehen  ist 
und  deshalb  den  Namen  Kubbet  el-Bir  führt 
(Fig.  49,  50). 

Durch  ein  1  -5  Meter  breites  Tor  (Fig.  51) 
betritt  man  vom  Süden  einen  Kuppelraum  mit  zwei 
symmetrisch  angeordneten,  von  Bänken  umzogenen 
Nischen.  Die  Bänke  weisen  noch  Spuren  ehemaliger 
Marmorbekleidung  auf.  Dann  gelangt  man  nördlich 
in  einen  zweiten  Raum  mit  einem  eingefallenen 
Kreuzgewölbe.  Durch  die  Ostmauer  führt  eine  Tür 
in  einen  dritten,  mit  einem  Tonnengewölbe  ver¬ 
sehenen  Raum,  der  jetzt  gegen  Norden  offen  ist. 


tiefungen  von  0-32  Meter  im  Durchmesser,  mit  vier¬ 
eckigen,  0-15  Meter  langen  und  01  Meter  breiten 
Rohreinläufen.  Die  Rohre  münden  unten  in  vier¬ 
eckige  Schlitze,  die  bis  zum  Boden  des  Kreuzgewölb- 
und  Kuppelraumes  reichen.  Nur  in  den  breiten 
Seitennischen  des  letzteren  enden  sie  schon  unter  dem 
Wölbungsanlaufe  (Fig.  56).  Die  Schlitze  enthielten 
ehemals  Rohrstränge,  welche  jedoch  wahrscheinlich 
durch  Zementierung  hergestellt  waren,  weil  ich 
nirgends  Überreste  von  Tonröhren  bemerkte.  Mittels 
dieser  Schläuche  konnte  das  Wasser  in  die  Räume 
herabgeleitet  und  durch  Verstopfung  einzelner  Rohr¬ 
einläufe  auf  dem  Dache  auch  reguliert  werden.  Der 
Raum  mit  dem  Tonnengewölbe  besaß  keine  Wasser¬ 
zufuhr. 

Der  Fußboden  bestand,  nach  den  übrig  ge¬ 
bliebenen  Spuren  zu  schließen,  aus  Marmorplatten. 


Fig.  52.  Kubbet  el-Bir.  Schnitt  E  — F. 


Außerhalb  dieser  Öffnung  sieht  man  im  Boden  glatt 
auszementierte,  07  Meter  tiefe  abgerundete  Wannen, 
welche  von  einer  starken  Mauer  abgeschlossen  waren 
(Fig.  52).  Diese  Mauer  ist  bis  an  ihre  Fundamente 
zerstört.  Einst  trug  sie  jedoch  einen  Wasserbehälter, 
dessen  abgestürzten  festen  und  sorgfältig  auszemen¬ 
tierten  Boden  man  heute  noch  östlich  davon  zer¬ 
brochen  daliegen  sieht.  Erliegt  in  einer  runden  Ver¬ 
tiefung,  welche  den  verschütteten  Schachtbrunnen 
darstellt.  Nördlich  von  dieser  Vertiefung  gewahrt 
man  Überreste  von  zwei  Pfeilern  und  einer  Treppel¬ 
bahn.  Die  Pfeiler  trugen  die  Schöpfvorrichtung,  die 
durch  ein  oder  zwei  in  der  Treppelbahn  im  Kreise 
schreitende  Tiere  in  Bewegung  gesetzt  wurde.  Das 
Wasser  wurde  zunächst  in  den  erwähnten  Behälter 
und  aus  diesem  auf  das  Dach  der  Anlage  geleitet. 
Dort  sieht  man  zwischen  dem  Kreuz-  und  Tonnen¬ 
gewölbe  eine  offene  Rinne,  die  sich  auf  die  übrigen 
Teile  der  Dachoberfläche  verzweigt  (Fig.  53  bis  55). 
Die  Rinne  enthält  stellenweise  beckenartige  Ver- 


Im  Kuppelraume  ruhten  diese  auf  etwa  07  Meter 
hohen  Steinpfeilern,  zwischen  denen  der  Raum  einst 
frei  war.  Jetzt  sind  die  Marmorplatten  sowie  einige 
Steinpfeiler  entfernt  und  der  Raum  zwischen  ihnen 
ist  mit  Sand  und  Asche  ausgefüllt. 

Kubbet  el-Bir  zeigt  deutlich  genug  alle  Merk¬ 
male  eines  Bades.  Unklar  ist  nur  der  Zweck  der 
unter  dem  ehemaligen  Wasserreservoir  noch  vor¬ 
handenen  eigentümlich  gestalteten  Wannen.  Daß 
zwischen  dem  dieselben  überdeckenden  Raume  und 
dem  dritten  Gemache  in  der  nun  verfallenen  Mauer 
eine  Verbindungstür  bestanden  hat,  ist  wohl  sehr 
plausibel,  wenn  auch  nicht  nachweisbar.  Wahrschein¬ 
lich  konnten  die  Wannen  auch  direkt  vom  Reservoir 
gespeist  werden. 

Größer  und  sorgfältiger  ausgeführt,  aber  minder 
gut  erhalten  als  kubbet  el-Bir  ist  die  Anlage  bei 
'Abde,  die  ebenfalls  den  Namen  el-Bir  führt  und 
am  rechten  Ufer  des  wädi  al-Hammäm  tief  unter  der 
Stadtruine  westnordwestlich  von  'Abde  liegt. 
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Hier  führt  der  Haupteingang  (Fig.  57)  vom 
Westen  in  den  Kuppelraum,  dessen  Gewölbe 
jedoch  eingestürzt  ist.  Östlich  leitet  eine  Tür  in  einen 
zweiten  Raum  mit  gut  erhaltenem  Tonnengewölbe 
(Fig.  58).  Dann  vermittelt  eine  niedrige  Tür  nördlich 
den  Zugang  zu  einer  kleinen  Kammer  mit  einge¬ 
stürzter  Tonne  und  aus  dieser  gelangt  man  wieder 
in  ein  nördlich  anliegendes  Gemach,  dessen  Kreuz¬ 
gewölbe  ebenfalls  verfallen  ist.  ln  diesen  Raum  führt 
von  außen  her  eine  zweite  gut  erhaltene  Tür.  West¬ 
lich  grenzt  ein  fünfter  Raum  an,  in  welchen  man  nur 
von  außen  gelangen  konnte  und  dessen  Eingangstor 
mit  einem  Oberlicht  versehen  ist  (Fig.  59).  Ähnliche 
Tore  fand  ich  hier  häufig  vor,  beispielsweise  in  al- 
Haräni  und  at-Tüba. 

ln  den  Mauern  aller  Gemächer  mit  Ausnahme 
des  zweiten  sind  Wasserschlitze  angeordnet.  Das 
Wasser  wurde  auch  hier  aus  einem  östlich  anliegen¬ 
den  Brunnen  auf  das 
Dach  und  von  da  in 
die  einzelnen  Räume 
geleitet.22 

Eine  weitere  der¬ 
artige  Anlage  fand  ich 
in  der  Nähe  der  rö¬ 
mischen  Militärstation 
el-Hosob  in  el-'Araba. 

Alle  diese  Bade¬ 
anlagen  weisen  die  glei¬ 
chen  Hauptmerkmale 
auf.  Überall  begegnet 
man  drei  Räumen,  von 
denen  der  erste  eine  Kuppel,  der  zweite  ein  Kreuz¬ 
gewölbe  und  der  dritte  eine  Tonne  trägt.  Der  Kuppel¬ 
raum  besitzt  bei  allen  Bädern,  die  ich  gesehen  habe, 
Hohlräume  unter  dem  Fußboden.  Überall  wurde  das 
Wasser  erst  auf  das  Dach  und  von  diesem  aus  zu 
den  einzelnen  Gebrauchsstellen  geleitet. 

Im  übrigen  weist  allerdings  jede  Anlage  ihre 
Besonderheiten  auf,  wie  sie  eben  den  verschieden¬ 
artigen  Bedürfnissen  der  Erbauer  Rechnung  zu  tragen 
hatte.  In  diesen  Besonderheiten  liegt  auch  der  ganze 
Reichtum,  welcher 'Amra  vor  seinen  Schwesteranlagen 
so  sehr  auszeichnet. 

Die  Vollendung  des  Planes  von  'Amra  hatte  über 
drei  Stunden  in  Anspruch  genommen.  Da  vom 
Feinde  noch  immer  keine  Spur  zu  bemerken  war, 
begab  ich  mich  beruhigt  um  4  Uhr  zu  dem  etwa 
400  Meter  westlich  liegenden  zerstörten  Hof,  um  von 
dort  aus  die  Umgebung  aufzunehmen.  Kaum  war  ich 
aber  dort  angelangt,  als  mir  Häjel  vom  Dache  mit 
seinem  langen  Ärmel  zuwinkte,  ich  möchte  sofort 
zurückkehren. 


Dieser  Aufforderung  mußte  ich  eilends  nach- 
kommen.  Ich  bestieg  das  Dach. 

Im  Westen  hoben  sich  große  Staubwolken.  Man 
sah  eine  Menge  Kamele  auf  das  Butum-Tal  zueilen. 
Voran  ritt  auf  einem  anscheinend  ausgezeichneten 
Tier  ein  junger  Krieger.  Er  mochte  unsere  Kamele 
schon  bemerkt  haben,  denn  er  nahm  die  Richtung 
auf  unser  Schloß.  Wir  wußten  nun,  daß  es  Hirten 
waren,  welche  die  nach  Tausenden  zählende  Kamel¬ 
herde  zur  Tränke  von  al-Azrak  trieben.  Mit  ihrem 
schönen  Gruße: 

Saläm  Allah ! 

Friede  Gottes! 

ritten  sie  in  unserer  Nähe  vorbei.  Es  waren  halb¬ 
nackte  Gestalten,  dem  Stamme  der  Rwala  ibn  Sa  län 
angehörig,  mit  Remington-  und  Martinigewehren  gut 
bewaffnet. 

Der  Anstand  hätte  erfordert,  daß  sie  bei  uns 

anhielten.  Das  taten  sie 
nicht,  denn  sie  hatten 
Häjel  erkannt;  er  war 
einer  der  gefürch- 
tetsten  Häuptlinge  der 
Beni  Sahr.  Die  Rwala 
hatten  es  gewiß  noch 
nicht  vergessen,  daß 
vor  einem  Jahr  gerade 
dieser  Häjel  die  Trän¬ 
ke  bei  al-Azrak  besetzt 
gehalten,  ihnen  ihr 
Recht  streitig  gemacht 
und,  als  sie  mit  Hilfe 
der  Beduinen  des  Ibn  Gandal  den  Zugang  zur  Tränke 
erzwingen  wollten,  eine  empfindliche  Niederlage  bei¬ 
gebracht  hatte.  Seit  dem  Tage  der  Schlacht  bei  al- 
Azrak,  jowm  kown  (sic)  al-Azrak,  sannen  sie  auf 
Rache.  Jetzt  wäre  Gelegenheit  gewesen,  wenn  man 
nicht  bereits  Friede  geschlossen  gehabt  hätte.  Dagegen 
stand  immerhin  zu  befürchten,  daß  sie  uns  von  der 
Tränke  her  Angehörige  eines  anderen  Stammes  auf  den 
Hals  schicken  könnten.  Schon  sahen  wir  eine  Stunde 
den  vorüberziehenden  Kamelen  zu,  ohne  daß  ich 
mit  einem  einzigen  Hirten  reden  konnte,  obwohl  ich 
von  ihnen  gerne  eine  Aufklärung  erhalten  hätte. 
Deshalb  forderte  ich  Fahad,  der  sich  als  Mirsäl,  Bote, 
öfters  bei  ihnen  aufhielt,  auf,  einige  Hirten  zum 
Abendessen  zu  laden.  Diese  Einladung  durfte,  wenn 
man  uns  nicht  schwer  beleidigen  wollte,  nicht  zurück¬ 
gewiesen  werden.  Bald  folgten  drei  halbnackte,  mit 
guten  Gewehren  bewaffnete  Männer  unserer  Ein¬ 
ladung.  Sie  grüßten  uns  mit  ihrem: 

Saläm  Alläh! 

Friede  Gottes! 


Fig.  53.  Kubbet  el-Bir.  Schnitt  C—D. 
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worauf  wir  antworteten: 

Hajja’  Allah! 

Gott  erhalte  euch  am  Leben! 

Nun  erst  ließen  sie  sich  an  unserem  Feuer  nieder. 

Geraume  Zeit  wurde  kein  Wort  gewechselt.  Da 
die  Männer  bei  uns  speisen  sollten,  nahte  sich  ihnen 
Kuftän,  um  Wasser  auf  ihre  flachen  Hände  zu  gießen, 
was  aber  der  Älteste  abwehrte,  indem  er  meinte,  wir 
hätten  das  Wasser  ohnehin  notwendig.  Seinen  Ge¬ 
fährten  aber  rief  er  zu: 

Ja  häter  ar-Rahmän  sibb  Idak  mä  hna  ma’! 

O  Pilger  des  Allbarmherzigen,  blase  auf  deine 

Hand,  es  gibt  hier  kein  Wasser. 

Daraufhin  wischten  sich  alle  ihre  Hände  an 
den  Kleidern  ab. 

Fahad  legte  den  Männern  einen  Teller  voll  Reis 
vor.  Wir  traten  alle 
zurück,  denn  die 
Rwala  lieben  es 
nicht,  daß  man  ihnen 
beim  Essen  zusehe. 

Einem  vorüberrei¬ 
tenden  Hirten  rief 
der  Alte  zu: 

Ja  Flän,  elka’l-hajr! 

O  N.,  eile  herbei 
zum  Wohlergehen. 

Nach  wenigen 
Minuten  schon  rief 
er  zu  uns  herüber: 

Ja  ma'äzeb  dünkom  ekräkom  bhalaf! 

O  Gastgeber,  hier  eure  Speise  mit  Vergeltung. 

Als  wir  unsere  Plätze  am  Feuer  wieder  ein¬ 
genommen  hatten,  eröffnete  der  Alte  die  Unter¬ 
haltung  mit  der  an  mich  gerichteten  Frage: 

Ja  häter  ar-Rahmän,  wen  waghak? 

O  Pilger  des  Allbarmherzigen,  wohin  zielt  dein 

Angesicht? 

und  nun  taten  sich  ihre  Herzen  auf,  und  sie  konnten 
nicht  genug  ihrer  Verwunderung  darüber  Ausdruck 
geben,  daß  wir  es  wagen  konnten  in  nächster  Nähe 
des  Röla-Hauses  zu  lagern.  Kein  Bdüi  würde  hier 
sein  Zelt  aufschlagen,  nur  die  Schmiede  und  Zigeuner, 
an-Nawar,  fürchteten  sich  nicht  und  blieben  häufig 
zur  Regenzeit  in  kusejr  'Amra.  Nur  diese  dürften 
es  wagen,  da  sie  ja  ohnehin  mit  den  Ginn  in  Ver¬ 
bindung  stünden.  Als  ich  die  Hirten  ersuchte,  mit 
mir  in  das  Schloß  einzutreten,  sprangen  sie  auf, 
und  liefen  davon.  Obwohl  sich  meine  Begleiter  alle 
erdenkliche  Mühe  gaben,  sie  zum  Bleiben  zu 


bewegen,  war  ihre  Scheu  vor  der  Möglichkeit,  die 
Geister  zu  reizen,  eine  unüberwindliche.  Sie 
fürchteten,  es  könnte  gar  einer  der  Geister  in  ihrem 
Leibe  Wohnung  nehmen. 

Der  Gänn  schlägt  nach  der  Meinung  der  Be¬ 
duinen  sehr  häufig  seine  Wohnung  im  Menschen 
auf.  Ein  solcher  von  einem  Gänn  besessener  Mensch, 
magnün,  weiß  nicht,  was  er  tut.  Der  Gänn  kann  ihn 
ins  Feuer  werfen,  wälzt  ihn  im  Sande,  läßt  ihn 
schreien,  fluchen,  lästern,  ja  sogar  Totschlag  begehen 
In  diesem  Falle  trägt  der  Mensch  keine  Schuld  und 
niemand  darf  ihm  ein  Leid  antun,  sonst  macht  er 
sich  den  Geist  zum  Feinde,  der  den  unglücklichen 
Menschen  bewohnt.  Man  gibt  dem  Magnün  zu  essen 
und  zu  trinken,  gibt  ihm  Kleider,  ja  man  verehrt 
ihn  sogar,  weil  man  sich  vor  dem  Geiste  fürchtet. 

Nun  kann  aber  der  Gänn  auch  ein  Mädchen 

heiraten.  Tatsächlich 
soll  solches  in  der 
Sippe  as-Sa'ede  von 
BeniSahr geschehen 
sein.  Der  Sohn  aus 
dieser  Ehe  war  also 
ein  Gänün,  er  besaß 
einen  Gänn  und 
dieser  Geist  geht 
seit  der  Zeit  immer 
auf  einen  der  Nach¬ 
kommen  über,  so 
daß  bei  den  Sa'ede 
immer  ein  vomGeist 
besessener,  magnün, 
zu  finden  ist.  Ein  solcher  Geist  hauste  angeblich  in 
der  Nähe  im  wädi  al-Hart.  Auch  in  'Amra  wohne  ein 
Gespenst,  röla;  es  sei  zwar  nicht  so  mächtig  wie  ein 
Gänn,  wenn  es  aber  gereizt  werde,  dann  müsse  man 
sich  vorsehen. 

Ich  merkte,  wie  bei  der  Erzählung  der  Hirten 
meine  Gefährten  das  Gruseln  überkam,  und  es 
konnte  mich  nicht  wundernehmen,  daß  nun  wirklich 
die  Gespenster  zu  spuken  begannen.  Aber  nicht  im 
Schlosse  gingen  sie  um,  sondern  in  den  Köpfen  der 
tapferen  Beni  Sahr.  Einerseits  diese  abergläubische 
Scheu,  anderseits  aber  der  Umstand,  daß  sie  den 
ungefähr  eine  Stunde  östlich  lagernden  Sa'län-Hirten 
doch  nicht  ganz  trauten,  machte  sie  unruhig  und  sie 
drängten  mich,  diese  unheimliche  Stätte  sofort  zu 
verlassen.  Ich  mußte  nun  gute  Miene  zum  bösen  Spiel 
machen  und  mit  ihnen  noch  denselben  Abend  von  dem 
Schlosse  Abschied  nehmen.  8  Uhr  43  Minuten  ver¬ 
ließen  wir  kusejr  'Amra  in  westlicher  Richtung. 

Ein  kleines  Intermezzo  zeigte  mir  das  Ius  primi 
occupantis  in  seiner  praktischen  Bedeutung.  Nach 


Fig.  54.  Kubbet  el-Bir.  Schnitt  A — B. 
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Zurück  nach  etwa  einer  Stunde  stießen  wir  auf  ein  einsames 
a  '*  a'  Kamel,  das  sofort  die  Aufmerksamkeit  meiner  Be¬ 
gleiter  auf  sich  lenkte.  Im  Nu  waren  sie  von  ihren 
Delüls  herunter  und  liefen,  tä'i  tä'i  rufend,  auf  die  Näka 
zu.  Kuftän  erreichte  das  Tier  zuerst,  schlang  seine 
Hände  um  dessen  Hals  und  die  Näka  war  sein 
Eigentum.  Dann  erst  sah  er  zu  seinem  Leidwesen  am 
linken  Hinter-  und  am  linken  Vorderfuße  die 
Zeichen,  awsäm,  der  Sa'län  und,  so  weh  es  ihm  tat, 
er  mußte  das  Tier  laufen  lassen. 


durch  das  Gefühl  der  Kälte  geweckt.  Mein  Kopftuch 
war  von  dem  nächtlichen  Tau  ganz  durchnäßt;  der 
Kamelhaar(Wabar)mantel  ließ  zwar  die  Nässe  nicht 
durchdringen,  wohl  aber  die  Kälte.  Als  wir  aufstanden, 
zitterten  wir  alle.  Sofort  wurde  Feuer  gemacht,  Tee 
gekocht  und  um  5  Uhr  befanden  wir  uns  bereits 
wieder  auf  der  Reise.  Wir  schlugen  anfangs  die 
Richtung  Südwest  ein,  dann  aber  wendeten  wir  uns 
wieder  gegen  Westen.  Die  Luft  war  feucht  und  der 
Westwind  so  kalt  (7°  C),  daß  wir  unsere  Kamele, 


Fig.  55.  Kubbet  el-Bir.  Daraufsicht. 


Von  ungefähr  9  Uhr  ritten  wir  ziemlich  rasch 
in  westlicher  Richtung  durch  eine  schwarze  steinige 
Wüste.  Wir  sprachen  kein  Wort  und  lauschten  nur 
aufmerksam  auf  das  geringste  Geräusch.  Wir  ritten  in 
der  Nähe  der  al-Azrak-Straße  und  konnten  jeden 
Augenblick  mit  Feinden  Zusammenstößen.  Um  1 1  Uhr 
51  Minuten  hielten  wir  in  einer  kleinen  Schlucht  an, 
ließen  die  Kamele  niederknien,  banden  ihnen  in 
üblicher  Weise  den  linken  Vorderfuß  und  legten 
uns,  ohne  abzusatteln,  bei  ihnen  zur  Ruhe.  Ich 
schlief  sofort  ein  und  wurde  erst  bei  Tagesanbruch 


um  uns  zu  erwärmen,  zu  schneller  Bewegung  an¬ 
spornen  mußten.  In  dieser  Absicht  sangen  wir  und 
es  bestätigte  sich,  was  ich  schon  früher  beobachtete: 
sobald  unsere  Tiere  die  Melodie 


hörten,  warteten  sie  nicht  mehr  auf  das  gewohnte 
hed,  hed,  sondern  gingen  von  selbst  in  einen  mäßigen 
Trab  über. 

7  Uhr  15  Minuten  erreichten  wir  den  Hügel¬ 
rücken  as-Sefa’  bei  ras  wädi  al-Butum;  Temperatur 
20°  C,  Höhe  770  Meter.  Vor  unseren  Blicken  lag 
gegen  Norden  und  Osten  die  ganze  breite  Ebene  des 
wädi  äl-Butum  und  des  ac-Celät  bis  an  den  Hügel¬ 
zug  al-Mdejs!sät;  gegen  Süden  zogen  sich  die  Hügel 
des  as-Sefa’  und  gegen  Westen  die  gleichnamige 
wellenförmige  Landschaft,  durch  die  wir  in  der 
Richtung  250°  ritten,  bis  wir  8  Uhr  3  Minuten  in 
einer  stark  mit  'Eseb,  Gras,  bewachsenen  Talmulde 
Rast  hielten. 

Nachdem  wir  etwas  Brot  mit  Kamelbutter, 
gebäbe,  gegessen  hatten,  ging  es  dann  gegen  9  Uhr 
weiter.  Wir  kamen  in  das  wädi  al-’Usejmer,  an 
dessen  Eingang  die  erste 
Schlacht  in  dem  letzt¬ 
vergangenen  neunjähri¬ 
gen  Kriege  zwischen  den 
Shür  und  den  Rwala  Ibn- 
Sa'län  geschlagen  wurde. 

Als  sich  in  jenen  Ta¬ 
gen  die  Rwala  mit  ihren 
Verbündeten  von  Osten 
heran  bewegten,  wo  jeder 
von  den  Shür  ausgestellte 
Vorposten  das  Heran¬ 
rücken  eines  neuen  Hau¬ 
fens  meldete,  wollte  es 
manchem  tapferen  Sahari 
bange  werden  und  einige 
Häuptlinge  rieten  zum 
Frieden.  Wer  den  Mut  nicht  verlor,  das  war  in  erster 
Linie  der  Feldherr,  Träd  ibn-Zeben.  Alle  Häuptlinge, 
Fürst  Taläl  nicht  ausgenommen,  erkannten  ihn  an. 
Die  siegessicheren  Rwala,  das  wußte  er,  würden 
gewiß  keine  annehmbaren  Bedingungen  stellen,  des¬ 
halb  müßten  die  Waffen  entscheiden.  Um  den  Feld¬ 
herrn  und  die  Krieger  zur  äußersten  Entschlossenheit 
und  Tapferkeit  zu  entflammen,  hatte  ein  heimischer 
Dichter,  sä'er  —  sein  Name  lautet  Kutejred  ibn- 
Zeben  —  ein  begeisterndes  Gedicht  verfaßt,  dessen 
Anfang  also  lautet: 

1.  Jä  Träd  lä  jarwik  kutr  al-ezäwil 
tarähom  harim  wa  läbisätan  mezäwi. 

2.  Bannäj  saba'a  ktäb  cennu  mudejbil 
w  nazzäl  bimijje  bejt  cennu  haläwi. 

3.  In  säh  sajjäh  ad-daha  jä  hla’  1-htl 
as-sejh  hawwal  wercebün  al-fedäwi. 

1.  O  Träd,  nicht  möge  dich  schrecken  die  Menge 
der  den  Staub  Aufwirbelnden! 


Siehe,  Weiber  sind  es,  angetan  mit  dunklen 
Gewändern. 

2.  Wer  von  ihnen  auf  sieben  Stangen  baut  sein 
Zelt,  ist  (nicht  höher  zu  schätzen  als)  einer, 
der  auf  einem  Misthaufen  wohnt, 

Und  der  Befehlshaber  von  hundert  Zelten  gleicht 
einem  allein  dastehenden  Manne. 

3.  Selbst  wenn  am  Vormittage  der  Schreier  das 
Kriegsgeschrei  erhebt:  „o  Reitervolk!“ 

Steigt  der  Sejh  voller  Angst  vom  Pferde,  und 
sie  lassen  die  Sklaven  aufsteigen. 

Dieses  Kaside-Gedicht  übte  einen  solchen  Ein¬ 
fluß  auf  die  Shür,  daß  sie  mutig  der  Übermacht  ent¬ 
gegentraten  und  siegten. 

An  dem  denkwürdigen  Orte  jener  Schlacht 
ritten  wir  vorüber.  Meine  Begleiter  erzählten  mir, 
wie  es  dabei  im  einzelnen  zugegangen;  sie  wußten 

noch  die  Stellungen  der 
verschiedenen  Trupps 
anzugeben. 

Die  Stellen,  wo  ein 
hervorragender  Krieger 
gefallen  war,  sind  durch 
kleine  Steinhaufen,  mar- 
ma’,  gekennzeichnet.  Be¬ 
graben  wurden  die  ge¬ 
fallenen  Shür  einige  hun¬ 
dert  Meter  südwestlich 
auf  der  Anhöhe  eines 
niedrigen  Hügels.  Pietät¬ 
voll  suchten  meine  Be¬ 
gleiter  diesen  Ort  auf.  In¬ 
dem  sie  von  den  ein¬ 
zelnen  Gräbern  je  ein 
Steinchen  nahmen  und  es  nebenan  legten,  sprachen 
sie  folgende  Worte: 

Haffafna  'annak  jä  majet,  lä  tansäna  'enda  rabbak! 
Wir  haben  dir  erleichtert,  o  Toter,  vergiß  uns  nicht 
bei  deinem  Herrn. 

Dann  hielten  sie  einen  Augenblick  inne  und 
sprachen: 

As-saläm  'alejk,  jä  uwgüh  as-sälehin 
w  hejl  ebäd  Alläh  al  mowhedin 
entu  r-räjehln  w  hena  1-lähezin! 

Friede  sei  mit  euch,  o  Angesichter  der  Tugendhaften, 
Völkchen  der  Anbeter  Allähs,  der  Rechtgläubigen! 
Ihr  habet  das  Ziel  erreicht,  wir  jagen  ihm  nach. 

Der  Tote  soll,  das  glaubt  der  Bdüi,  ganz  gut 
hören,  was  man  spricht,  er  zeigt  sich  oft  im  Traume 
und  kann  aus  dem  Grabe  hervorgerufen  werden. 

Ich  fragte,  wo  die  gefallenen  Feinde  begraben 
seien,  da  ward  mir  zur  Antwort,  daß  diese  von  den 


Fig.  56.  Kubbet  el-Bir.  Der  Kuppelraum. 


14.  Juli. 
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Geiern,  Hyänen,  Wölfen  und  Schakalen  bestattet 
würden.  Solange  der  Leichnam  nicht  bestattet  ist, 
findet  die  Seele  keine  Ruhe,  sondern  fristet  ihr 
Dasein  in  der  Nähe  des  Leichnams  wie  eine  Fliege 
umherflatternd  und  gibt  durch  trauriges  Summen 
zu  erkennen,  man  möge  sich  erbarmen  und  die 
Überreste  des  Leibes  beerdigen,  denn  dann  erst 
kann  die  Seele  den  Ort  ihrer  Ruhe  aufsuchen.  Von 
diesem  hat  der  Bdüi  nur  vage  Vorstellungen;23  soviel 
steht  bei  ihm  allerdings  fest,  daß  dieser  Ort  unter 
der  Erde  zu  suchen  sei.  Von  der  Seele  glaubt 
man,  daß  sie  durch  die  Nasenlöcher  den  Körper 
verlasse,  sich  jedoch  bald  wieder  mit  dem  nun  un- 


Eines  Abends  ging  das  Kamel  ein  wenig  abseits 
von  den  übrigen;  das  benützte  der  Bruder  und,  in¬ 
dem  er  sein  Kamel  hart  an  das  des  Basa  lenkte, 
drängte  er  dieses  weiter  in  die  Wüste  hinein.  Der 
Basa  schlief  und  das  Mädchen,  das  ihren  Bruder 
erkannt  hatte,  schwieg  still  und  band  die  Haarzöpfe 
des  Schlafenden  mit  einem  langen  Stricke  an  die 
Stangen,  wärid,  des  Tragsessels  an. 

Als  es  Tag  geworden  war  und  der  Basa  erwachte, 
sagte  der  Bruder  des  Mädchens: 

La  iläh  ill  Allah;  as-subh  asbah  'ala  kattä'  al- 
gizzäm. 


sterblichen  Körper  vereinige  und  über  ihre  Anver¬ 
wandten  wache.  Insbesondere  nehmen  die  Seelen 
der  Urväter  der  Stämme  und 
Geschlechter  regen  Anteil  an 
dem  Geschicke  ihrer  Nach¬ 
kommen. 

Von  Häjel  erfuhr  ich,  daß 
auch  über  den  Shür  der  Geist 
ihres  Ahnherrn  wacht.  Da  ich 
bei  jeder  Gelegenheit  mich 
über  die  Abstammung  einzel¬ 
ner  Stämme  zu  erkundigen 
pflegte,  wollte  ich  auch  wissen, 
was  man  über  den  Ursprung 
der  Beni  Sahr  zu  erzählen 
wisse.  Häjel  konnte  mir  nur 
sagen,  daß  die  Shür  vor  lan¬ 
ger,  langer  Zeit  aus  Ägypten 
ausgewandert  seien.  Interes¬ 
sant  war  auch  die  Ursprungs¬ 
geschichte  einer  mächtigen 
Unterabteilung  der  Beni  Sahr, 
der  at-Tüka,  die  zwar  Beni  Sahr 
genannt  werden,  aber  dem  Blute  nach  keine  sind. 
Er  erzählte  folgendes: 

„Einst  begleitete  ein  Basa  den  Pilgerzug  und 
übernachtete  im  Zelte  des  Häuptlings  der  Dahämse. 
In  der  Nacht  raubte  er  ihm  seine  Tochter  und  floh 
mit  ihr  nach  Mekka. 

Auf  dem  Wege  vergewaltigte  er  sie,  dabbah 
alejha. 

Ihr  Bruder  suchte  sie  und  folgte  dem  Pilger¬ 
zuge,  mit  dem  der  Basa  sich  wieder  vereinigt  hatte. 
Da  erfuhr  der  Bruder  von  der  Dienerschaft,  daß  der 
Basa  ein  Mädchen  mitführe,  und  bald  wurde  es  ihm 
gewiß,  daß  dies  seine  Schwester  sei.  Darum  machte 
er  die  Pilgerfahrt  mit  und  hielt  sich  auf  dem  Rück¬ 
wege  an  das  Gefolge  des  Basa,  räfak  miktaru.  Dieser 
hatte  stets  das  Mädchen  auf  dem  Kamele  in  einem 
geschlossenen,  zeltartigen  Tragsessel,  at-taht,  bei  sich. 


Es  gibt  keinen  Gott  außer  Allah;  der  Morgen  bricht 
herein  über  den  Frevler. 

Der  Basa  antwortete  darauf: 
As-subh  asbah  ala  mitlak. 
Der  Morgen  bricht  über  deines¬ 
gleichen  herein. 

Nun  griffen  beide  zu 
ihren  Säbeln,  allein  als  der 
Basa  ausholte,  wurde  er  von 
seinen  Zöpfen  zurückgerissen, 
so  daß  er  niederfiel.  Der 
Bruder  versetzte  ihm  darauf 
einen  tödlichen  Streich,  schlug 
ihm  die  Füße  und  den  Kopf 
ab,  warf  die  Leiche  zu  Boden 
und  kehrte  mit  seiner  Schwe¬ 
ster  nach  Hause  zurück,  wa 
rawwah  ala  ahlih.  Das  Mäd¬ 
chen,  al-bint,  ward  schwanger, 
zaharet  hubla,  und  gebar  einen 
Sohn,  den  der  Bruder  des 
Mädchens,  hälu,  im  Sande  ver¬ 
scharren  wollte.  Das  Mädchen 
gab  es  aber  nicht  zu,  und  so  blieb  das  Knäblein 
am  Leben.  Der  Bruder,  der  ihm  einen  Namen  geben 
sollte,  nannte  es  Twejk  und  schenkte  ihm  das,  was 
seine  Kamelstute  im  Bauche  trug,  nahalu  fi  batne 
näktih.  Sie  warf  ein  Stutenfohlen,  gäbat  bakra.  Als 
dieses  drei  Jahre  alt  war,  hedge  bint  taläte  sintn,  und 
einen  Reiter  tragen  konnte,  kamen  die  as-Sardijje- 
Beduinen  und  verlangten  von  den  Dahämse  die 
Abgaben,  al-häwa.  Diese  wollten  ihnen  unter  anderem 
auch  die  Hedge,  die  dreijährige  Kamelstute  des 
Twejk,  geben,  allein  die  as-Sardijje  wollten  sie  nicht 
nehmen.  Als  der  Knabe  dies  hörte,  ging  er  nachts  zu 
den  Kamelen  der  Sardijje  und  fand  sie  mit  gebun¬ 
denen  Vorderfüßen  vor  einem  Zelte  liegen.  Er  band 
sie  los,  sarahhom,  und  trieb  sie  auf  die  Weide.  Dort 
schnitt  er  einem  jeden  mit  dem  scharfen  Wirc-Eisen 
ein  Stück  von  der  Unterlippe,  brätam,  ab  und  brannte 


ihnen  mit  dem  glühend  gemachten  Wirc-Eisen  das 
Wappen  seines  Stammes  ein.  Dann  band  er  die  ab¬ 
geschnittenen  Teile  der  Unterlippe  an  die  Sdäd, 
Sättel,  an  und  lockerte  die  Gurten. 

In  der  Frühe  wählten  die  Sardijje  jene  Kamele 
aus,  welche  die  Häwa-Abgabe  bilden  sollten.  Die 
Hedge-Stute  des  Twejk  sprang  unter  sie  hinein  und 
fing  an,  sich  an  allen  zu  reiben  und  tolle  Sprünge  zu 
machen,  särat  tatahakhak.  Dies  gefiel  den  Zuschauern 
nicht  und  die  Sardijje  erklärten,  sie  möchten  so  eine 
dumme  Stute  um  keinen  Preis  haben.  Da  sagte  ihnen 
Twejk:  Ihr  lacht  über  meine  Stute,  es  werden  aber 
euere  Kamele  ausgelacht 
werden.  Man  verstand  ihn 
nicht. 

Nun  wollten  die  Sar¬ 
dijje  abreisen  und  man  hol¬ 
te  ihre  Tiere.  Als  sie  sahen, 
was  mit  diesen  geschehen 
war,  meinten  sie,  die  Da¬ 
hämse  wollten  sich  empö¬ 
ren,  und  trachteten  so 
schnell  als  möglich  zu  ent¬ 
kommen.  Sie  sprangen  in 
die  Sättel,  allein  als  sich 
die  Tiere  in  Bewegung 
setzten,  fielen  die  Reiter 
herunter,  weil  die  Gurten 
nachließen. 

Twejk.  und  seine  Spiel¬ 
genossen  nahmen  nun  die 
Dabüs  genannten  Holz¬ 
keulen  und  hieben  damit 
auf  die  Fremden  ein,  so 
daß  diese  eiligst  ihren 
fliehenden  Kamelen  nach¬ 
liefen.  Als  sie  nach  Hause 
kamen  und  man  sie  dort 
nach  den  Häwa-Abgaben  fragte,  sagten  sie,  daß  die 
abgeschnittenen  Lippen  der  Kamele  eine  Empörung 
der  Dahämse  ankündigen. 

Nun  rüsteten  sich  die  Sardijje  zum  Kriege  gegen 
die  Dahämse. 

Diese  verließen  eiligst  ihre  Gebiete  in  Stäje  und 
Nkäbe  und  verbargen  sich  in  Schluchten,  wo  sie 
wohl  von  den  Sardijje  angegriffen  wurden,  sich  aber 
tapfer  wehrten. 

Als  Twejk.  erwachsen  war,  leitete  er  die  Gegen¬ 
wehr.  Einmal  überfiel  er  mit  seinen  Gefährten  in  der 
Nacht  die  Sardijje  und  tötete  ihrer  viele.  Sie  stellten 
ihm  wohl  nach,  allein  es  gelang  ihnen  nicht,  ihn  zu 
ergreifen.  Aus  Furcht  stellten  sie  die  Fehde  ein  und 
die  Dahämse  zahlen  von  da  an  keine  Häwa  mehr. 


Später  heiratete  Twejk  ein  Mädchen  von  den 
Dahämse  und  zeugte,  wallad,  den  Knaben  Sahr. 
Dieser  heiratete  und  hatte  drei  Söhne:  Kaüd,  Rubejn 
und  Ruful.  Ka'üd  ist  der  Ahnherr  des  Stammes  Ka'üd. 
Rubejn  ist  der  Ahnherr  des  Stammes  Rubejn.  Ruful 
ist  der  Ahnherr  des  Stammes  Ruful.  Rubejn  hinter¬ 
ließ  —  akkab  —  4  Söhne:  Saläme,  den  Ahnherrn 
des  Geschlechtes  al-Mtejr,  Rahama,  den  Ahnherrn 
des  Geschlechtes  al-Fäjez,  Durem,  den  Ahnherrn 
des  Geschlechtes  ad-Durem,  und  Hlejjel,  den  Ahn¬ 
herrn  des  Geschlechtes  al-Hlejjel.  Rahama  brachte, 
gäb:  Fadl,  den  Vater  der  Sippe  al-Fadl,  und  dieser 

zeugte:  Fäjez  und  Hämed. 
Fäjez  zeugte  Dbejs,  Ka'dän, 
Mhammad  und  Mar  i.  Dbejs 
brachte,  gäb,  ad-Dbejs. 
Ka  dän  hinterließ,  hallaf, 
al-Ka'dän  und  ac-Cneän. 
Mhammad  brachte  Sakr 
und  Dijäb.  Mari  brachte 
al-Röri.  Sakr  zeugte  as- 
Sakr.  Dijäb  zeugte  Awäd 
und  Bahit.  Awäd  zeugte 
Slimän  und  Abbäs  abu 
Gneb.  Bahit  zeugte  As'ad 
as-Släs.  Abbäs  zeugte 
Fendi.  Fendi  brachte  den 
Sattäm,  Taläl  und  Häjel, 
der  dich,  Müsa,  begleitet 
und  dies  erzählt.“ 

Unterdessen  ritten 
wir  raschen  Schrittes  gegen 
Westen.  Die  Täler  wurden 
allmählich  enger  und  tiefer, 
die  Ufer  steiler,  hatten 
aber  alle  eine  mehr  oder 
weniger  östliche  Richtung. 
Erst  nach  10  Uhr  39  Mi¬ 
nuten  erreichten  wir  die  Wasserscheide;  Tempe¬ 
ratur  24°  C,  Höhe  900  Meter. 

Nach  10  Uhr  47  Minuten  begann  die  Hoch¬ 
ebene,  al-Genäb,  sich  gegen  Westen  zu  senken.  1 1  Uhr 
15  Minuten  passierten  wir  den  Lagerplatz,  wo  ich 
vor  zwei  Jahren  längere  Zeit  geweilt  habe  und  nach 
einem  scharfen  Ritte  erreichten  wir  1  Uhr  43  Minuten 
al-Msatta  (Fig.  60);  Temperatur  26-7°  C,  Höhe 
708  Meter.  Das  gefährliche  Gebiet  lag  nun  hinter  uns. 
Über  al-Kastal  und  Umm  Rummäne,  wo  wir  das 
Abendbrot  einnahmen,  erreichten  wir  spät  am  Abend 
Mädaba.  Der  Mudir  hatte  indes  nach  Damaskus  be¬ 
richtet,  ich  sei  nach  Jerusalem  abgereist.  Als  ich  jetzt 
in  Mädaba  wieder  erschien,  tat  er,  als  ob  er  von  mir 
gar  nichts  wüßte. 


io  5  _ 10M 

Fig.  58.  El-Bir  bei  'Abde.  Schnitt. 


1  o  5  10  M 

Fig.  59.  El-Bir  bei  'Abde  von  Norden. 
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Von  Mädaba  unternahm  ich  noch  eine  For¬ 
schungsreise  nach  dem  Süden,  worauf  ich  im  September 
in  die  Heimat  zurückkehrte. 

Das  Ergebnis  dieser  meiner  zweiten  Reise  nach 
kusejr  'Arnra  war  folgendes:  eine  an  Ort  und  Stelle 
verfaßte  Liste  der  vorhandenen  Bilder  nebst  kurz¬ 
gefaßter  Beschreibung  der  durch  sie  dargestellten 
Gegenstände,  die  photographische  Aufnahme  aller 
Räume  des  Schlosses  rAmra  —  die  beiden  dunklen 


war  für  die  nähere  Beurteilung  des  rätselhaften 
Bauwerkes  und  seiner  Bedeutung  für  verschiedene 
wissenschaftliche  Disziplinen  eine  sichere  und 
beziehungsreiche  Grundlage  geliefert.  Die  Kom¬ 
mission,  der  mein  Bericht  zur  wissenschaftlichen 
Begutachtung  zugewiesen  war,  erkannte  sofort  diese 
Sachlage  und  erachtete  eine  möglichst  genaue  Auf¬ 
nahme  der  Wandgemälde  durch  einen  sachkundigen 
Künstler  für  notwendig.  Einen  solchen  fand  Hofrat 


Fig.  60.  Al-Msatta  von  Norden. 


Seitenkammern  ausgenommen,  ferner  auch  die  Auf¬ 
nahmen  aller  einzelnen  Bilder,  endlich  der  Grundriß 
und  der  Situationsplan  der  ganzen  Anlage. 

Im  Druck  ist  der  Bericht  hierüber,  den  ich  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
am  3.  Februar  1901  überreichte,  allerdings  erst  im 
Jahre  190224  erschienen,  nachdem  bereits  eine  dritte 
Reise  zu  noch  genaueren  Ermittlungen  an  Ort  und 
Stelle  geführt  hatte.  Aber  schon  mit  den  handschrift¬ 
lichen  Notizen,  den  Skizzen  und  photographischen 
Ansichten,  die  ich  der  zweiten  Reise  verdankte, 


Professor  Dr.  D.  H.  Müller  in  A.  L.  Mielich;  somit 
stand  die  Veranstaltung  einer  dritten  Reise  nach 
Amra  kaum  mehr  in  Frage.  Daß  aber  diese  Reise 
wirklich  zu  Stande  kam,  ist  dem  Präsidenten  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Professor 
Dr.  Eduard  Suess  und  dem  Vizepräsidenten  Sr.  Ex¬ 
zellenz  Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Hartei,  dem  dama¬ 
ligen  k.  k.  Minister  für  Kultus  und  Unterricht,  zu 
verdanken,  die  ihr  lebendiges  Interesse  für  dieses 
Llnternehmen  in  tatkräftigster  Weise  zum  Ausdruck 
brachten. 
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Die  Aufnahme  der  Wandgemälde. 


Ende  April  1901  war  es  mir  endlich  vergönnt, 
in  Begleitung  des  Wiener  Malers  A.  L.  Mielich 
die  ersehnte  entscheidende  Reise  nach  'Amra  anzu¬ 
treten,  deren  Zweck,  es  war,  den  Bildschmuck,  des 
Schlosses  möglichst  genau  aufzunehmen  und  dadurch 
der  wissenschaftlichen  Erforschung  vollends  zu  er¬ 
schließen.  Über  Jaffa  erreichten  wir  anfangs  Mai 
Jerusalem,  wo  die  nötigen  Vorbereitungen  für  die 
Wüstenreise  getroffen  werden  mußten.  Sollte  unser 
Unternehmen  von  Erfolg  gekrönt  sein,  so  mußten 
wir  uns  von  vorneherein  dazu  bequemen,  wieder 
nach  Beduinenart  zu  reisen:  ohne  Zelte,  ohne  Koch, 
ohne  Dolmetscher.  Mir  konnte  dies  freilich  nicht 
mehr  schwer  fallen,  für  Herrn  Mielich  aber,  der 
diese  Lebensweise  nicht  gewohnt  war,  erforderte  ein 
solcher  Entschluß  ein  anerkennenswertes  Maß  von 
Selbstverleugnung. 

Um  Jerusalem  möglichst  unauffällig  verlassen 
zu  können,  ließ  ich  unser  Gepäck  auf  zwei  Last¬ 
kamelen  durch  einen  bekannten  zuverlässigen 
Handelsmann  nach  Mädaba  transportieren  und  dort 
bei  einem  andern  Geschäftsmanne  mit  der  übrigen 
Ware  deponieren.  Hierauf  mietete  ich  zwei  Pferde 
und  ein  Maultier  und  auf  diesen  verließen  wir  in 
Begleitung  des  Eigentümers  der  Tiere  vormittags  den 
6.  Mai  die  Stadt  Jerusalem. 

Nach  einem  ziemlich  anstrengenden  Ritte  ge¬ 
langten  wir  spät  abends  an  die  Jordanbrücke  nord¬ 
östlich  von  Jericho,  wo  wir  zum  ersten  Male  unter 
freiem  Himmel  übernachteten.  Wir  ruhten  eingehüllt 
in  unsere  Mäntel  bei  den  Pferden.  Die  Rast,  die  wir 
uns  gönnten,  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Schon  um 
zwei  Uhr  nach  Mitternacht  brachen  wir  wieder  auf, 
durchquerten  die  fruchtbare  immer  mehr  und  mehr 
angebaute  Jordan-Ebene,  und  nach  einer  kurzen 
Rast  bei  Mesra'  ’Akwa  kamen  wir  nach  Mittag  in 
Mädaba  an,  wo  die  Wüstenreise  ihren  Ausgangspunkt 
nehmen  sollte. 

Die  türkischen  Beamten  waren  noch  dieselben 
wie  im  Vorjahre  und  erkannten  mich  gleich  wieder. 
Auch  diesmal  mußte  ich  mich  mit  klingender  Münze 


ihres  Wohlwollens  versichern,  um  unbehindert  mit 
dem  Geschlechte  al-Fäjez  der  Beni  Sahr  in  Verbin¬ 
dung  treten  und  die  Grenze  überschreiten  zu  können. 

Die  al-Fäjez  waren  wohl  von  meiner  Absicht, 
eine  neuerliche  Reise  in  die  Wüste  zu  unternehmen, 
aber  nicht  von  dem  Zeitpunkte  meines  Einlangens  in 
Mädaba  unterrichtet.  Ich  durfte  zwar  bestimmt  hoffen, 
daß  mir  der  Fürst  Taläl  auf  die  Nachricht  von  meiner 
Ankunft  in  Mädaba  hin  sofort  meinen  Freund  und 
Bruder  Häjel  mit  Bahn  senden  würde;  doch  mußte 
er  von  meiner  Ankunft  in  größter  Heimlichkeit  durch 
einen  Boten  verständigt  werden.  Das  war  nun  dies¬ 
mal  keine  leichte  Sache,  denn  die  al-Fäjez  lagerten 
südöstlich  von  al-Gafar,  fast  acht  Tagreisen  von  Mä¬ 
daba.  Es  entzog  sich  vollständig  meiner  Berechnung, 
ob  und  wann  mein  Bote  das  Lager  erreichen  und 
ob  Häjel  und  Bahit  zu  dieser  Zeit  daselbst  anwesend 
sein  würden.  Diese  konnten  ja  auf  einem  Kriegszuge 
begriffen  seinv  oder  sie  sammelten  vielleicht  in  den 
Gebieten  der  Sarärät  bei  Tejma’  Tribut  ein;  ohne  die 
beiden  aber  war  die  ohnehin  schwierige  Aufgabe  nahe¬ 
zu  undurchführbar.  Es  bedeutete  schon  einen  Ge¬ 
winn,  daß  es  mir  gelang,  einen  verläßlichen  Boten 
ausfindig  zu  machen,  der  sich  auch  sofort  auf  den 
Weg  machte. 

Am  meisten  hatte  ich  für  die  Verwirklichung 
unserer  Pläne  von  seiten  des  mir  feindlich  gesinnten 
Mutasarref  von  el-Kerak  zu  befürchten.  Sobald  er 
Verdacht  schöpfte,  daß  wir  über  die  Grenze  wollten, 
konnte  er  uns  sofort  nach  Jerusalem  zurückeskor¬ 
tieren  lassen.  Dagegen  hätte  uns  auch  der  in  unserem 
Besitze  befindliche  kaiserlich  türkische  Iräde  senijje, 
die  höchste  Einwilligung  (zur  Vornahme  von  For¬ 
schungen)  nicht  geschützt,  denn  el-Kerak  liegt  zu 
weit  von  Konstantinopel.  Diese  Grenzgebiete  an  der 
Wüste  wurden  erst  vor  acht  Jahren  von  der  türki¬ 
schen  Regierung  besetzt  und  der  Mutasarref  waltet 
daselbst  fast  wie  ein  absoluter  Herr.  Er  hätte  sich 
um  einen  Iräde  senijje  nicht  viel  zu  kümmern  ge¬ 
braucht  und  im  Falle  einer  Beschwerde  sich  darauf 
ausreden  können,  daß  ich  mich  der  Spionage  ver- 

10* 


In  Mädaba. 
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dächtig  gemacht  hätte,  da  ich  mit  Beduinen  viel  ver¬ 
kehrte,  wozu  ich  allerdings  durch  meine  folkloristi- 
schen  Studien  genötigt  war.  Der  Verdacht  konnte 
diesmal  noch  leichter  rege  werden  als  anläßlich 
meiner  früheren  Besuche,  weil  mein  Begleiter  des 
Arabischen  nicht  mächtig  war  und  schon  durch  seine 
stramme  Haltung  auffiel. 

Mein  guter  Bekannter,  der  Grenzoffizier  von 
Mädaba,  hatte  mir  ins  Ohr  gesagt,  mein  Begleiter 
müsse  wohl  ein  Offizier  sein.  Hätte  jemand  diese 
Vermutung  dem  Mutasarref  hinterbracht,  so  wäre  es 
um  unsere  Reise  geschehen  gewesen.  Ich  hatte  zwar 
schon  in  Jerusalem  im  Einverständnisse  mit  dem 
österreichischen  Kanzleidirektor  Herrn  Torossian 
meinen  Begleiter  für  einen  Architekten,  muhandes, 
ausgegeben  und  als  solcher  wurde  Herr  Mielich  auch 
in  Mädaba  vorgestellt.  Es  geschah  dies,  weil  im  Osten 


Die  Witterungsverhältnisse  waren  inzwischen 
außerordentlich  ungünstig.  Ende  Mai  setzte  ein  kalter 
andauernder  Regen,  smäg,  ein,  der  fast  alle  Täler  mit 
Wasser  füllte  und  den  Übergang  für  Kamele  un¬ 
möglich  machte.  Dies  mußte  einerseits  die  Ankunft 
meiner  Sahari -Freunde  verzögern,  aber  auch  die 
Gegend  im  Osten  der  Hägg-Straße  zu  einer  noch 
gefährlicheren  als  sonst  machen,  denn  durch  die 
Ansammlung  des  Wassers  in  den  Vertiefungen  der 
Talbette  entstehen  viele  Radirs,  Wasseransamm¬ 
lungen,  die  das  Verweilen  von  Menschen  und  Tieren 
in  der  Wüste  ermöglichen  und  dadurch  den  Unter¬ 
nehmungen  von  Kriegs-  und  Raubzügen  sehr  förder¬ 
lich  werden. 

Meine  Besorgnis  und  Spannung  wuchs  von  Tag 
zu  Tag.  Um  das  Maß  voll  zu  machen,  begann  nun 
auch  der  Dorfschulze  von  Mädaba  auf  die,  wie  er 


Fig.  61.  Al-Kasr.  Ornament. 


der  Malerberuf  so  gut  wie  unbekannt  ist,  wogegen 
der  Beruf  eines  Architekten  nichts  Auffallendes 
hatte,  zumal  gerade  in  letzter  Zeit  mehrere  fremde 
Architekten  nach  Mädaba  wegen  der  daselbst  auf¬ 
gefundenen  Mosaikkarte  gekommen  waren.  Und 
dennoch  witterten  die  türkischen  Beamten  in  ihm 
einen  Offizier. 

Man  wird  begreiflich  finden,  daß  ich  unter 
solchen  Umständen  mit  Bangen  der  Ankunft  meiner 
Wüstenfreunde  harrte.  Wir  lebten  in  beständiger 
Aufregung  und  Angst.  Sobald  als  möglich  Mädaba 
zu  verlassen,  war  unser  sehnlichster  Wunsch. 

Die  Wartezeit  verbrachten  wir  mit  Arbeiten. 
Herr  Mielich  fand  unter  der  christlichen  Bevölkerung 
von  Mädaba  einige  recht  interessante  Typen,  die  fest¬ 
gehalten  zu  werden  verdienten.  Ich  wiederum  oblag 
meinen  ethnographischen  Studien.  Auch  unter¬ 
nahmen  wir  kürzere  und  längere  Streifzüge  in  die 
Umgebung,  damit  unsere  endgültige  Abreise  ihrer- 
zeit  nicht  sofort  auffallen  möchte. 


richtig  annahm,  keineswegs  uneigennützige  Freund¬ 
schaft  des  Beamten  mit  uns  eifersüchtig  zu  werden. 
Er  wollte  offenbar  auch  seinen  Teil  haben  und  ließ  in 
diesem  Sinne  Andeutungen  fallen.  Ich  wußte  wohl, 
daß  mich  die  Erfüllung  seines  Wunsches  unzähligen 
Quälereien  und  Erpressungen  aussetzen  würde; 
darum  mußte  ich  ihn  öffentlich  zurechtweisen  und 
ihm  mit  einer  Beschwerde  drohen,  was  ihn  so  ein¬ 
schüchterte,  daß  er  uns  nicht  mehr  zu  belästigen 
wagte.  Dafür  aber  begann  er  im  geheimen  gegen  uns 
zu  wühlen. 

Wem  orientalische  Zustände,  zumal  die  an  der 
Grenze  eines  Staates  bekannt  sind,  der  weiß,  daß 
das  Gesetz  dort  zwar  auf  dem  Papiere  steht,  in  Wirk¬ 
lichkeit  jedoch  keine  Geltung  hat;  da  andrerseits  aber 
auch  die  Selbsthilfe  eben  durch  das  Vorhandensein 
der  Gesetze  gehemmt  wird,  ist  man  der  unbegrenzten 
Willkür  der  Ortsmachthaber  so  gut  wie  schutzlos 
preisgegeben.  Wer  nun  gar  unter  solchen  Umständen 
eine  große  und  gefährliche  Aufgabe  vor  sich  hat, 
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befindet  sich  sicherlich  in  einer  höchst  peinlichenLage. 
Man  wird  daraus  die  fieberhafte  Aufregung  er¬ 
messen  können,  mit  der  wir  in  jenen  Tagen  zu 
Mädaba  der  Ankunft  meiner  Freunde,  gleichsam  der 
Erlösung  aus  unserer  Gefangenschaft,  entgegensahen. 

Ich  kann  die  Freude  nicht  beschreiben,  die  mich 
erfüllte,  als  endlich  am  23.  Mai  um  10  Uhr  abends 
Häjel  plötzlich  in  unserer  Wohnung  erschien,  sich  an 
meine  Brust  warf  und  mich  umarmte.  In  seiner  Be¬ 
gleitung  befanden  sich  'Abtän,  Bahit  und  Shejmän.  Als 
ich  Häjel  von  meinem  Vorhaben  Mitteilung  machte, 
schien  er  nicht  sehr  erfreut.  Gern  wäre  er  mit  mir 
ans  Ende  der  Welt  geritten,  aber  mit  den  Röla-  und 
Ginn-Geistern  von  kusejr  'Amra  nahm  er  es  sehr 
ungern  von  neuem  auf.  Es  half  nichts,  er  mußte  sich 
fügen.  Unser  Gepäck  wurde  unverzüglich  auf  die 
Kamele  verladen  und  nach 
Umm  Rummäne  gebracht. 

In  der  Talschlucht  henw  al- 
Gefär  nahe  an  der  Pilger¬ 
straße  sollten  wirzusammen- 
treffen.  Auch  Häjel  verließ 
mit  den  Gefährten  Mädaba, 
kam  jedoch  am  nächsten 
Vormittage  zurück,  indem 
er  sich  den  Anschein  gab, 
als  käme  er  erst  von  der 
Reise.  Er  ritt  die  Stute 
seines  schwarzen  Sklaven, 
während  dieser  auf  einem 
mit  dem  Lastsattel,  witr,  be¬ 
deckten  Kamele  saß.  Häjel 
gab  vor,  er  sei  gekommen, 
um  im  Namen  des  Fürsten 
Taläl  das  Dreschen  der 

Fellähs  zu  beaufsichtigen  und  den  Tribut  einzufor¬ 
dern.  Der  Dorfschulze  faßte  ihn  scharf  ins  Auge  und 
fragte,  ob  er  von  meiner  Anwesenheit  wisse.  Häjel 
stellte  sich  sehr  erstaunt,  seinen  Bruder  Müsa  in 
Mädaba  zu  treffen,  und  der  Dorfschulze  schenkte 
anscheinend  seinen  Vorspiegelungen  Glauben. 

Der  Sklave  barg  auf  dem  Lastsattel  seines 
Kameles  unter  einerDecke  eine  leere  Rawijje  und  zwei 
kräb,  Wasserschläuche,  die  er  des  Nachts  mit  Wasser 
füllte  und  am  Sattel  befestigte.  Kurz  vor  Mitternacht 
verließen  Häjel  und  sein  Sklave  Mädaba.  Unser 
Gepäck  und  der  nötige  Wasserbedarf  war  nun  in 
Sicherheit  gebracht;  jetzt  mußten  auch  wir  bald¬ 
möglichst  zu  entkommen  trachten. 

Trotzdem  wir  die  größte  Vorsicht  gebraucht 
hatten,  war  das  Erscheinen  Häjels  dennoch  auf¬ 
gefallen,  und  als  ich  nachmittags  dem  Beamten  ver¬ 
kündete,  wir  hätten  die  Arbeiten  in  Mädaba  beendigt 


und  gedächten  nun  die  Bauten  in  el-Kerak  und  in  Nach  'Amra. 
der  Umgebung  zu  besichtigen,  schenkte  man  uns  25' Mai' 
keinen  Glauben.  Mein  Verhältnis  zu  den  Beni  Sahr 
war  ja  von  früher  her  bekannt,  und  durch  das  Er¬ 
scheinen  Häjels  aufmerksam  geworden,  fing  man 
an,  uns  Schwierigkeiten  zu  machen. 

Es  hatte  den  Anschein,  als  hätten  sich  die  Be¬ 
amten  mit  dem  Dorfschulzen  ins  Einvernehmen  ge¬ 
setzt,  um  soviel  als  möglich  von  uns  zu  erpressen  und 
dann  erst  recht  unser  Vorhaben  zu  vereiteln.  Aus 
eigener  und  fremder  Erfahrung  wußte  ich,  daß  uns 
dieses  Schicksal  bereitet  werden  konnte  und  nichts 
als  die  schleunigste  Flucht  übrig  blieb.  Gleich  in  der 
kommenden  Nacht  wollten  wir  uns  daher  unbemerkt 
aus  dem  Staube  machen. 

Wir  hatten  kein  Auge  geschlossen  und  saßen 
bald  nach  Mitternacht  zu 
Pferd;  es  war  Samstag  den 

25.  Mai. 

Bemerkenswert  ist  der 
Umstand,  daß  wir  an  die¬ 
sem  Tage  die  Reise  nicht 
hätten  antreten  können, 
wenn  der  Samstag  auf  den 

26.  getroffen  hätte.  Der 
Sahari,  der  von  der  Hei¬ 
ligung  des  Sabats  nichts 
weiß,  hält  denselben  für 
unheilbringend,  m'aggel  al- 
kadr,  wenn  er  auf  den  6., 

16.,  21.  oder  26.  des  Mo¬ 
nates  fällt,  und  an  diesem 
Tage  wird  er  daher  nichts 
Wichtigeres,  also  auch  keine 
Reise  unternehmen. 

In  Begleitung  eines  Eingeweihten  aus  Mädaba, 

Haiti  von  as-Swälha,  schlugen  wir  die  Richtung  nach 
el-Kerak  ein.  Um  diese  Tageszeit  würde  weder  ein 
Einheimischer  noch  ein  Soldat  sich  entschlossen 
haben,  den  Weg  nach  el-Kerak  anzutreten,  weil  in 
diesem  Falle  gerade  während  der  größten  Hitze  die  el- 
Mögib-Schlucht  zu  passieren  gewesen  wäre.  Wir 
konnten  also  sicher  sein,  auf  diesem  Wege  nicht 
überrascht  zu  werden. 

Wir  benützten  im  Anfänge  die  sogenannte 
as-Sultäni-Straße,  bogen  jedoch  bald  durch  die  Ebene 
gegen  Südosten,  kreuzten  das  wädi  1-Habis,  erstiegen 
nördlich  von  hirbet  al-Harbag  den  Hügelrücken  und 
hielten  in  den  Ruinen  von  Umm  Kusejr.  Hier  sollte 
Häjel  uns  abholen. 

Bisher  hatte  uns  die  mächtige  Hand  Allähs  be¬ 
schirmt  und  wir  hofften  jetzt  ziemlich  zuversichtlich, 
daß  wir  mit  Häjel  glücklich  Zusammentreffen  und  die 


Fig.  62.  Al-Msatta.  Ornamente  auf  der  Siidfront. 
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eigentliche  Grenze  bald  überschreiten  würden.  Je 
länger  Häjel  ausblieb,  desto  kleiner  wurde  unser  Mut 
und  fast  unverwandt  beobachteten  wir  den  Hügel¬ 
rücken  zwischen  Gelül  und  al-Hawwära,  ob  auf  ihm 
nicht  die  türkischen  berittenen  Grenzwächter  auftauch¬ 
ten.  Endlich  erblickten  wir  einen  einsamen  Reiter,  der 
im  Galopp  auf  uns  zukam.  Es  war  der  Sklave  Häjels; 
er  brachte  die  Nachricht,  daß  wir  bereits  in  einem 
Seitentale  des  henw  al-Gefär  erwartet  würden.  Dem 
Sklaven  in  Nordostrichtung  folgend,  gelangten  wir 
bald  zu  unseren  Begleitern.  Es  hatten  sich  außer 
Häjel  und  seinem  Sklaven  auch  noch  Bahit  und'Abtän, 
Sohn  des  Fürsten  Taläl,  alle  von  dem  Geschlechte  al- 
Fäjez,  ferner  Shejmän  von  den  as-Sunnä’  —  es  sind  das 
die  Handwerker  der  Beni  Sahr  —  und  Abdallah  el- 
Akasi  von  el-Kerak 
eingefunden.  Mit  die¬ 
sem  sehr  intelligen¬ 
ten  Manne  hatte  ich 
in  el-Kerak  in  den 
Jahren  1896,  1898 
und  1900  längere 
Zeit  hindurch  gear¬ 
beitet,  weshalb  ich 
ihndiesmalmitnahm, 
auch  deshalb,  weil 
er  etwas  Italienisch 
sprach,  so  daß  sich 
Herr  Mielich  mitihm 
verständigen  konn¬ 
te,  was  für  den  Fall 
meiner  zeitweiligen 
Abwesenheit  oder 
meines  Todes  von 
Wichtigkeit  werden 
konnte.  Wir  übergaben  die  Pferde  dem  Halil  es-Swälha, 
der  nun  nach  Mädaba  zurückkehrte;  der  Sklave  ritt 
nach  Umm  Rummäne  und  wir  bestiegen  die  bereit 
gehaltenen  Reitkamele,  delül.  Jetzt  erst  konnten  wir 
erleichtert  aufatmen,  wir  waren  frei. 

Unsere  Begleiter  waren  absolut  tüchtige  und 
verläßliche  Leute,  was  auf  einer  solchen  Expedition 
die  Voraussetzung  jedes  Gelingens  bildet.  Die  Reit¬ 
kamele  waren  gleichmäßig  beladen,  Häjels  und 
meines  ausgenommen,  weil  uns  die  Aufgabe  zufiel, 
vorauszureiten  und  zu  rekognoszieren. 

Unser  Gepäck  war  bereits  in  Mädaba  in  Säcke 
und  in  die  großen  Satteltaschen,  mezäwed,  verteilt 
worden.  Wir  durften  keine  Kiste  und  kein  Gerüst 
mitführen;  daran  hätte  man  uns  sofort  als  Europäer 
erkannt  und  die  außergewöhnliche  Verpackung  hätte 
die  Begierde  derBdüin  gereizt.  Den  Anblick  der  Säcke 
dagegen  ist  der  Bdüi  gewohnt.  Er  gebraucht  sie  selbst, 


wenn  er,  aus  den  bewohnten  Orten  zurückkehrend, 
Nahrungsmittel  mitführt.  Anderseits  sieht  er  die- 

-  selben  auch  bei  den  „unantastbaren“  fahrenden 
t  Kaufleuten  und  Kamelhändlern.  Die  Verpackung 

-  in  Säcke  eignet  sich  aber  nicht  für  jedes  Ding,  darum 
r  muß  man,  den  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  man- 
;  ches, insbesondere  gewisse  Instrumente, eigens  fürden 
l  Wüstengebrauch  anfertigen  lassen.  Je  einfacher  und 
i  kleiner  das  Instrument,  desto  besser  eignet  es  sich 
r  für  den  Gebrauch  in  der  Wüste.  Alles,  was  irgend- 
r  wie  durch  Nässe  hätte  Schaden  nehmen  können, 
,  wurde  mit  besonderer  Sorgfalt  in  Wachsleinwand 

oder  Linoleum  gepackt  oder  in  kleinen  Blech¬ 
büchsen  verwahrt.  Mit  Nahrungsmitteln  waren  wir 
für  ungefähr  sechs  Wochen  versorgt.  Wir  verfügten 

über  Weizenmehl 
und  Reis,  etwas 
Butter  in  einem  klei¬ 
nen  Säckchen,  mez- 
beda,  aus  Ziegen¬ 
haut,  Salz,  Zucker, 
Tee,  trockene  Fei¬ 
gen,  Benn-Bohnen- 
kaffee  sowie  einige 
Büchsen  Obstkon¬ 
serven.  Den  Wasser¬ 
vorrat  enthielt  ein 
großer  Rawijje- 
Schlauch  aus  der 
gegerbten  mit  Teer, 
al-kuträna,  bestri¬ 
chenen  Haut  eines 
Kameles  und  zwei 
kleine  Kräb-Schläu- 
che  aus  Ziegenbock¬ 
haut.  Gekleidet  waren  wir  fast  alle  gleich  nach  Art 
der  Wüstensöhne.  Keiner  von  uns  sollte  den  Herrn 
spielen,  jeder  sein  eigener  Diener  sein. 

Die  Ostnordostrichtung  einhaltend,  überschritten 
wir  henw  al-Gefar,  ließen  rechter  Hand  Zwejza  liegen, 
kamen  um  1 0  Uhr  an  der  römischen  Grenzstation  Ztza 
vorbei,  durchquerten  die  Ebene  an  der  Hägg-Straße, 
gelangten  um  1 1  Uhr  34  Minuten  mittags  an  das 
Wüstenschloß  al-Msatta  (Fig.  61  bis  Fig.  70)  und 
machten  im  Schatten  seiner  Ziegelwände  im  Innern 
kurze  Rast. 

Die  um  2  Uhr  35  Minuten  angetretene  Fort¬ 
setzung  des  Rittes  führte  uns  in  östlicher  Richtung 
über  den  unteren  Lauf  des  wädi  al-Mutabba,  den 
Hügelzug  al-Lusejjen  hinauf  und  durch  die  wellen¬ 
förmige  al-Genäb-Landschaft. 

Die  Zeit  verflog  sehr  schnell,  da  meine  Begleiter 
sehr  viel  zu  erzählen  und  sich  zu  erkundigen  hatten. 


Fig.  63.  Al-Msatta.  Ornamente  auf  der  Südfront. 
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Ich  erfuhr  alles,  was  seit  meiner  letzten  Anwesenheit 
Wichtiges  vorgefallen  war.  Es  wurden  mir  der  Reihe 
nach  von  allen  meinen  alten  und  jungen  Freunden 
Grüße  ausgerichtet.  Ich  mußte  über  mein  Befinden 
und  derer,  die  hinter  mir  sind  (meiner  Angehörigen), 
Auskunft  geben,  von  meinem  Begleiter  Hanna  —  so 
nannten  wir  Herrn  Mielich  —  berichten;  dann  erst 
ließ  man  mich  dazu  kommen,  Erkundigungen  über 
dasjenige  einzuziehen,  was  unser  Vorhaben  anging. 
Zunächst  drängte  es  mich  zu  wissen,  wo  sich  die 
nächsten  Nachbarn  von  kusejr  'Amra  aufhielten.  Ich 
hörte,  daß  eine  Abteilung  des  Ibn  Sa'län  oder  Rwala- 
Stammes  seit  geraumer  Zeit  bei  al-Azrak  lagere  und, 
da  die  Umgebung  bereits  abgeweidet  sei,  demnächst 
gegen  kasr  Barka'  östlich  von  Hawrän  ziehen  werde. 
Diese  Nachricht  war 
mir  wenig  erfreulich. 

Kusejr  'Amra  liegt  5 
bis  6  Stunden  von 
al-Azrak  entfernt. 

Für  'Amra  muß  der 
Wasservorrat  in  al- 
Azrak  geholt  wer¬ 
den.  Solange  der 
jetzt  befreundete  Ibn 
Sa'län  daselbst  la¬ 
gerte,  konnte  das 
Wasserholen  mit 
ziemlicher  Sicher¬ 
heit  geschehen;  ja 
wir  durften  auch, 
falls  wädi  al-Butum 
abgeweidet  wäre, 
unsere  Kamele  mit 
denen  des  Ibn  Sa’län 
weiden  lassen.  Sobald  aber  Ibn  Sa'län  fortgezogen 
war,  konnte  möglicherweise  ein  feindlicher  Trupp 
die  Tränke  besetzt  halten,  wodurch  wir  vom  Wasser 
abgeschnitten  gewesen  wären.  Dagegen  war  ander¬ 
seits  nicht  zu  vergessen,  daß  Ibn  Sa'län,  wenn  er 
in  al-Azrak  lagert,  die  Umgebung  auf  30  bis  40  Kilo¬ 
meter  im  Halbmesser  insofern  unsicher  macht,  als  er 
seine  Feinde  anzieht,  die  sich  in  der  Absicht,  ihm 
das  eine  oder  andere  Kamel  abzujagen,  an  der  Peri¬ 
pherie  herumschleichen;  und  in  solchem  Falle  könn¬ 
ten  sie  uns  leicht  in  'Amra  auskundschaften  und 
überfallen. 

Als  ich  nach  den  Ahl  äl-Gebel  fragte  —  es  sind 
dies  kleinere  Stämme,  welche  die  südöstlichen  und 
östlichen  Hawrän-Ausläufer  bewohnen  —  wurde  mir 
zu  meiner  unangenehmen  Überraschung  bedeutet,  daß 
vor  kurzem  Häjel,  mit  einem  Reitertrupp  von  einem 
verunglückten  Razw-Zuge  zurückkehrend,  eine  Ab¬ 


teilung  des  Ahl  al-Gebel  überfallen  und  ausgeraubt 
habe.  Da  sich  die  Lagerplätze  dieses  Stammes  zwei 
kurze  Tagereisen  nordnordost  von  kusejr  Amra  be¬ 
fanden,  so  war  mit  großer  Gewißheit  anzunehmen, 
daß  sie,  falls  sie  von  Häjels  Anwesenheit  in  Amra 
erführen,  sich  die  Gelegenheit  Rache  zu  üben  nicht 
entgehen  lassen  würden. 

Von  den  Beni  Sahr  lagerte  leider  keine  Ab¬ 
teilung  im  Norden,  denn  es  gab  dieses  Jahr  keinen 
Rabl',  ergiebigen  Winterregen,  und  darum  auch  keinen 
Pflanzenwuchs  und  keine  Kamelweide.  Es  war  zwar 
ein  starker  smäg,  Spätregen,  niedergegangen,  der  je¬ 
doch  für  den  Pflanzenwuchs  in  der  Steppe  keine 
Bedeutung  hat,  weil  zu  dieser  Zeit  die  bereits 
hochstehende  Sonne  die  Feuchtigkeit  zu  rasch  auf¬ 
zehrt.  Auch  diese 
Aussicht  war  für  uns 
betrübend,  denn  wo 
sollten  wir  für  un¬ 
sere  Tiere  Futter 
hernehmen?  So  muß 
man  in  der  Wüste 
stets  und  überall 
mit  Gefahren  und 
Hindernissen  rech¬ 
nen.  Doch  Alläh 
judabber!  Gott  wird 
schon  alles  nach 
seinem  Willen  ein¬ 
richten.  Wir  über¬ 
schritten  um  5  Uhr 
31  Minuten  den  An¬ 
fang  des  wädi  al- 
Mutabba  und  trafen 
um  5  Uhr  46  Mi¬ 
nuten  in  einer  Senkung  der  wellenförmigen  as-Sefa’- 
Landschaft  südöstlich  von  teil  al-Ad'am  reich¬ 
lichen  Pflanzenwuchs,  welcher  eine  gute  Weide  für 
unsere  Kamele  versprach.  Wir  hielten  an.  Die  Kamele 
knieten  auf  das  Kommando  ’eh-h  .  .  .,  ’eh-h  .  .  . 
nieder  und  wurden  des  Gepäckes  entledigt;  auch 
ihre  Sättel,  sdäd,  wurden  gelockert.  Darauf  konnten 
sich  die  Tiere  erheben,  wozu  sie  durch  den  Ruf 
ta’-,  ta’  aufgefordert  werden.  Wir  banden  ihnen  die 
Vorderfüße  kurz  zusammen  und  ließen  sie  zur  Weide 
gehen.  Auf  den  Ruf  hed  hed  entfernten  sie  sich 
langsam.  'Abtän  und  Bahit  mußten  sie  überwachen 
(Fig.  71). 

Herr  Mielich  legte  das  Gepäck  zusammen,  Häjel 
und  Shejmän  sammelten  Brennmaterialien,  ich  und 
Abdalläh  bereiteten  das  Abendessen.  Als  wir  den 
Teig  anmachen  wollten,  konnte  ich  das  Salz  nicht 
finden.  Nachdem  ich  mit  vergeblicher  Mühe  alle  Säcke 
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durchgestöbert  hatte,  fiel  es  'Abdallah  ein,  daß  er 
beim  Aufladen  in  Mädaba,  um  das  Gleichgewicht 
herzustellen,  ein  Säckchen  herausgenommen  habe.  Es 
mußte  dann  wohl  vergessen  worden  sein.  Häjel 
hatte  zum  Glücke  noch  einiges  Salz  übrig,  es  konnte 
aber  kaum  für  zweimaliges  Brotbacken  genügen.  Und 
was  dann?  Shejmän  erinnerte  zwar  an  den  Salzvorrat, 
den  die  Kamele  naturgemäß  mitführen  und  täglich 
vergießen,  doch  erschien  uns  diese  Aussicht  als  eine 
wenig  tröstliche.  Es  galt,  sich  ins  Unvermeidliche  zu 
fügen  und  auf  das  kostbare  Salz  Verzicht  zu  leisten. 

Als  die  Sonne  untergegangen  war,  bestieg  ich 
einen  Hügel  im  Norden,  um 
die  Umgebung  nach  etwaigen 
nirän,  Feuern,  abzusuchen. 

Häjel  hinwieder  betrat  eine 
Anhöhe  im  Süden.  Keiner 
von  uns  bemerkte  etwas  Auf¬ 
fälliges;  wir  kehrten  daher 
alsbald  zu  unseren  Freunden 
zurück,  die  indessen  mit  dem 
Abendessen  fertig  geworden 
waren,  das  Feuer  verlöscht 
und  die  Kamele  zum  Auf¬ 
bruch  bereitet  hatten.  Nach 
8  Uhr  ritten  wir  in  der  Ost¬ 
richtung  weiter  und  bezogen 
nach  9  Uhr  das  Nachtlager. 

Die  Kamele  ließen  wir  um 
unser  Gepäck  niederknien 
und  legten  uns  zu  ihnen, 
jeder  in  seinen  Mantel  und 
in  seine  Decke  eingehüllt. 

Shejmän  hielt  Wache.  Nach 
Mitternacht  sollte  ihn  Abtän 
ablösen.  Obwohl  wir  nach 
dem  Ritte  des  ersten  Tages 
recht  müde  waren,  standen 
ich  und  Häjel  abwechselnd  auf,  um  die  Wache  zu 
kontrollieren. 

Die  Nacht  verlief  ungestört,  und  wir  ritten  am 
26.  Mai  um  4  Uhr  31  Minuten  morgens  mit  frischem 
Mute  vorwärts.  Der  Weg  führte  uns  durch  die  Boden¬ 
senkungen  am  Ostabhange  der  as-Sefa’-Wasser- 
scheide,  bis  wir  die  breite  ac-Celät-Ebene  erreichten. 

Solange  die  Kälte  anhielt,  ritten  wir  schweigsam, 
in  unsere  Mäntel  gehüllt,  als  aber  die  Sonne  aufging, 
kam  auch  neues  Leben  in  unsere  kleine  Gesellschaft. 
Nur  Bahn  blieb  stumm  in  sich  gekehrt.  Als  ich  nach 
der  Ursache  seiner  Trauer  fragte,  erzählte  er,  daß 
er  im  Traume  ein  böses  Vorzeichen,  ard  radij,  gesehen 
habe.  Es  träumte  ihm,  daß  sein  Kopf  vollkommen  glatt 
rasiert  sei.  Daß  er  heute  ein  Unglück  erleben  werde, 


sei  so  gut  wie  gewiß.  Auch  den  übrigen  raubte  die 
Traumgeschichte  den  Mut  und  die  Freude.  Obwohl 
ich  mich  bemühte,  durch  Fragen  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  ein  anderes  Feld  zu  lenken,  wollte  mir  dies  nicht 
mehr  gelingen. 

Von  8  Uhr  10  Minuten  bis  9  Uhr  47  Minuten 
hielten  wir  Rast  und,  als  wir  dann  unsern  Ritt 
fortsetzten,  nahm  niemand  das  Wort.  Es  schien,  als 
sollte  uns  heute  wirklich  das  verheißene  Unglück 
begegnen;  denn  um  10  Uhr  bemerkten  Häjel  und 
ich,  die  wir  die  nächste  Umgebung  zu  durch¬ 
streifen  hatten,  die  Fährten  einiger  plattbeschlagener 
Pferde.  Es  war  ganz  deutlich 
zu  erkennen,  daß  hier  erst 
vor  wenigen  Stunden  vier 
Reiter,  von  Nordosten  kom¬ 
mend,  geritten  waren.  Wir 
stiegen  wieder  auf  und  folgten 
der  Fährte,  kehrten  jedoch 
bald  wieder  um  und  teil¬ 
ten  unseren  Leuten  die  Ent¬ 
deckung  mit.  Vier  Pferde 
und  keine  Kamele  an  sol¬ 
cher  Stelle,  wo  es  weit  und 
breit  kein  Wasser  gibt,  sie 
konnten  nur  von  Aufklärern 
einer  größeren  Truppe  her¬ 
rühren.  Die  Truppe  konnte 
nicht  sehr  weit  entfernt  sein, 
da  die  Pferde  nicht  lange 
ohne  Wasser  bleiben  können; 
andernfalls  hätten  die  Auf¬ 
klärer  auf  einem  Kamele  den 
Wasservorrat  mitgeführt.  Da 
wir  nicht  wissen  konnten,  ob 
es  sich  um  Freunde  oder 
Feinde  handelte,  war  äußerste 
Vorsicht  geboten.  Jedes  Tal, 
jede  Senkung  mußte  als  Deckung  ausgenützt  werden. 

Endlich  erreichten  wir  um  12  Uhr  11  Minuten 
den  von  Westen  nach  Ostsüdosten  sich  erstreckenden 
Hügelzug  as-Safra’,  dessen  Rücken  wir  zu  über¬ 
steigen  hatten.  Das  mußte  mit  Vorsicht  geschehen. 
Häjel  und  ich  warfen  die  Mäntel  ab,  krochen  am 
Bauche  liegend  hinauf  und  beobachteten,  hinter  einem 
Steinhaufen  uns  bergend,  aufmerksam  die  Umgebung. 
Es  ließ  sich  nichts  Auffälliges  entdecken.  Jetzt  erst 
konnten  wir  vorwärts.  Wir  kreuzten  den  oben  nach 
al-Azrak  führenden  Weg  und  stiegen  auf  der  anderen 
Seite  des  Bergrückens  wieder  hinab  in  eine  Schlucht. 
Die  Tiere  führten  wir  beim  Auf-  und  Abstieg  am 
Halfter.  Dann  saßen  wir  wieder  auf.  Noch  ein  kurzer 
Ritt,  und  vor  uns  lag  eine  mit  grauschwarzem  kleinen 
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Gestein  bedeckte  flache  Ebene.  Doch  siehe  dort  im 
Hintergründe!  Was  ist  es,  das  sich  über  die  schwarz¬ 
graue  Wüste  erhebt?  Ein  rotgelbes  märchenhaftes 
Ungeheuer!  Jetzt  tanzt  es,  springt  und  wackelt,  um 
taumelnd  niederzufallen,  hinter  dem  Gebüsch  sich 
verlierend  —  doch  sieh’,  jetzt  sitzt  es  plötzlich  wieder 
hoch  in  der  Luft  und  goldige  Strahlen  sprühen  aus 
seinem  Scheitel!  Der  abergläubische  Bdüi  ruft  er¬ 
schrocken: 

Ib'ad  ja  gänn! 

Geh’  zum  Teufel,  du  böses  Gespenst! 

Es  ist  'Amra.  Das  heißersehnte  Ziel  unserer  Reise 
liegt  vor  unseren  Augen.  Es 
scheint  gar  nicht  mehr  weit 
entfernt  zu  liegen;  doch  die 
Wüste  täuscht  gewaltig. 

Die  Distanzen  sind  in 
der  Wüste  tatsächlich  oft 
wenigstens  doppelt  so  groß, 
als  sie  das  ungeübte  Auge 
abschätzen  würde.  Und  selbst 
wenn  das  Auge  schon  an 
diese  Täuschung  gewöhnt  ist 
und  die  Abstände  richtig 
ermißt,  wird  man  dennoch 
ungeduldig,  wenn  das  so  er¬ 
sehnte  Ziel  immer  nicht  näher 
rücken  will,  wie  sehr  man 
auch  das  Kamel  zur  Eile  an¬ 
treibt.  Über  diesem  fieber¬ 
haften  Verlangen  nach  dem 
Ziele  vergißt  man  ganz 
die  Umgebung.  Gesenkten 
Hauptes  und  geschlossenen 
Auges  strebt  man  unaufhalt¬ 
sam  vorwärts.  Nur  von  Zeit 
zu  Zeit  öffnet  sich  das  Auge, 
um  wieder  den  Rest  der 
Entfernung  zu  überprüfen.  Ein  solches  Reiten  strengt 
die  Nerven  furchtbar  an,  und  nicht  allein  der  Reiter, 
sondern  auch  das  Tier  wird  in  fieberhafte  Aufregung 
versetzt. 

Endlich  setzten  wir  über  das  Wasserbett  des 
wädi  al-Butum ;  noch  eine  kleine  Ebene  war  zu  durch¬ 
reiten  und  um  2  Uhr  53  Minuten  hielten  wir  vor 
kusejr'  Amra  (Fig.  72). 

Wer  am  raschesten  vom  Tiere  absprang,  war 
Herr  Mielich,  und  ohne  sich  viel  umzusehen,  eilte  er 
direkt  in  das  Schloß.  Ich  folgte  ihm  rasch  und 
mit  pochendem  Herzen,  denn  begreiflicher  Weise 
wünschte  ich  zu  beobachten,  welchen  Eindruck  die 
Bilder  auf  den  kunstverständigen  Gefährten  machen 
würden.  Mein  Blick  war  fest  auf  sein  Angesicht  ge¬ 


heftet,  und  so  sah  ich  mit  Genugtuung,  wie  seine 
Züge  sich  verklärten  und  seine  Augen  strahlten, 
wobei  er  mit  Begeisterung  immer  wieder  ausrief: 
„Großartig,  wahrhaft  großartig!“ 

Nun  wußte  ich  genug.  Ich  ließ  den  begeisterten 
Künstler  allein  und  begab  mich  zu  Häjel,  um  mit  ihm 
die  nötigen  Anordnungen  zu  treffen.  Shejmän  mußte 
sogleich  auf  den  höchsten  Punkt  der  Umgebung,  einen 
Gipfel  östlich  von  der  Hofruine  (Fig.  73),  um  auszu¬ 
lugen.  Unser  Gepäck  wollte  Häjel  wieder  bei  der  Ost¬ 
mauer  des  Wasserbehälters  niederlegen  lassen.  Ich 
hielt  es  für  angezeigt,  dieSachen  in  den  beiden  dunklen 
Kammern  im  Schlosse  unter¬ 
zubringen  und  bestand  dar¬ 
auf,  trotzdem  es  den  anderen 
nicht  lieb  zu  sein  schien. 

Die  Luft  war  von  einem 
durchdringenden  Gerüche 
erfüllt.  Wir  forschten  nach 
der  Ursache  und  fanden  vor 
der  Brunnenanlage  vier 
frische  fast  flache  Gräber, 
wovon  zwei  von  Hyänen 
und  den  Semteh-Tieren  auf¬ 
gewühltwaren.  Ein  Leichnam 
erwies  sich  als  vollständig 
abgenagt;  das  zerrissene 
Leichenhemd  flatterte  im 
Winde.  Auf  dem  zweiten 
Grabe  lagen  einige  schwere 
Steine,  welche  es  verhindert 
hatten,  daß  die  Bestien  von 
diesem  Leichnam  mehr  als 
die  Beine  auszuscharren  ver¬ 
mochten,  von  denen  eines, 
durch  einen  Stein  gestützt, 
völlig  abgenagt  in  die  Luft 
ragte.  Wir  brachten  sogleich 
die  Gräber  wieder  in  Ordnung.  Häjel  erklärte,  daß 
die  Begrabenen  höchstwahrscheinlich  Angehörige 
eines  Geschlechtes  der  Shür  oder  Rwala  sein  dürften, 
unter  denen  in  diesem  Jahre  die  Blattern,  gedra,  stark 
aufräumten,  und  daß  man  sie  aus  Furcht  vor  An¬ 
steckung  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Begräbnisplatze, 
sondern  an  diesem  gemiedenen  Orte  begraben  habe. 
Und  diese  Gräber  lagen  kaum  15  Schritte  von  dem 
Tore  des  Hauptsaales,  in  dem  wir  wohnen  wollten, 
und  im  Nordwesten,  woher  der  einzige  erfrischende 
Luftzug  zu  erwarten  war! 

Unser  Gepäck  ward  in  das  Innere  geschafft  und 
wir  labten  uns  sodann  an  dem  von  gestern  übrig¬ 
gebliebenen  Aschenbrote  und  Tee.  Herr  Mielich,  der 
von  dem  ungewohnten  Kamelritte  sehr  ermüdet  war, 
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blieb  mit  'Abdallah  im  Schlosse,  um  sich  über  seine 
Arbeiten  zu  orientieren.  'Abtän  und  Bahit  entledigten 
die  Kamele  der  Sattelzeuge,  banden  ihnen  wie  üblich 
die  Vorderfüße  kurz  zusammen  und  führten  sie,  die 
Mannlicherkarabiner  mitnehmend,  auf  die  Weide. 
Unter  den  dichtgepflanzten  Butumbäumen  hofften  sie 
einiges  Futter  zu  finden.  Häjel  und  ich  bewaffneten 
uns  gleichfalls  mit  den  Gewehren  und  gingen  aus, 
um  die  Umgebung  zu  rekognoszieren. 

Unsere  Aufmerksamkeit  richtete  sich  vornehm¬ 
lich  auf  die  Nordwestgegend,  da  von  dort  die  ent¬ 
deckte  Pferdefährte  zu  kommen  schien.  Das  rechte 
Ufer  des  al-Butum-Tales  entlang  dahinschreitend, 
kamen  wir  an  unseren  weidenden  Kamelen  vorüber 
und  fanden  den  in  einem  Steinhaufen  versteckt 
lauernden  Shejmän.  Wir  gingen  weiter. 


seiner  Vereinigung  mit  dem  al-Butum-Tale  durch¬ 
schneidend,  zu  den  Kamelen  zurück. 

'Abtän  und  Bahit  wünschten  ihre  Mannlicher¬ 
gewehre  ausprobieren  zu  dürfen,  da  sie  nur  auf 
Remington-  und  Martinigewehre  eingeübt  waren.  Ich 
zeigte  ihnen  die  Manipulation,  und  sie  waren 
entzückt  über  die  Wirkung  der  in  einen  Butum- 
baum  eingedrungenen  Kugeln.  Auch  Häjel  gab  einige 
Probeschüsse  ab.  Dann  entfernten  wir  uns,  nach¬ 
dem  Häjel  dem  Bahit  den  Auftrag  erteilt  hatte, 
Shejmän  auf  seinem  Posten  hinter  dem  Steinhaufen 
abzulösen,  da  er  noch  nicht  gegessen  hatte  und  darum 
mit  ins  Schloß  gehen  sollte.  Als  wir  dem  Schlosse  auf 
etwa  200  Schritt  nahe  gekommen  waren,  feuerte  der 
von  seiner  Waffe  hochentzückte  Häjel  noch  eine  Kugel 
ab,  um  ihre  Wirkung  auf  hartes  Gestein  zu  sehen. 


Fig.  67.  Al-Msatta.  Die  Mitte  des  Haupttraktes  von  Südwesten. 


Rechter  Hand  standen  die  uralten,  meiner 
Ansicht  nach  mit  Absicht  hieher  verpflanzten  Butum- 
oder  Terebintenbäume  mit  hellgraugrünem  Laub  be¬ 
deckt  und  von  zahlreichen  gelbroten  Fruchttrauben 
geschmückt.  Kein  lebendes  Wesen  schien  in  der 
Umgebung  zu  wohnen.  Plötzlich  erhoben  sich  von 
einem  Butumbaume  zwei  Raben,  kreisten,  laut  kräch¬ 
zend,  einige  Male  über  unseren  Köpfen  und  flogen 
westwärts  davon.  „Alläh!  Ein  schlechtes  Zeichen!“ 
rief  Häjel  aus.  Die  Raben  kreisen  über  uns,  das 
heißt,  sie  wollen  unsere  Leichname  fressen.  Etwa  eine 
halbe  Stunde  später  überschritten  wir  das  Talbett, 
stiegen  behutsam  auf  einen  langgezogenen  Hügel,  der 
das  linke  Ufer  des  breiten,  von  Nordwesten  kommen¬ 
den  wädi  al-Hart  abgrenzt,  um  von  da  aus  das  Tal  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Auch  hier  bot  sich  nichts 
Auffallendes  und  so  kehrten  wir,  das  al-Hart-Tal  bei 


Im  Schlosse  angekommen,  fühlte  ich  plötzlich, 
daß  eine  unbestimmte  Angst  sich  meiner  bemächtigte, 
und  es  drängte  mich,  zu  den  Kamelen  zurückzu¬ 
kehren.  Häjel  wollte  es  mir  ausreden,  aber  ich  ließ 
mich  nicht  mehr  zurückhalten.  Unter  dem  Vor¬ 
wände,  meinen  eigenen  Karabiner  auszuprobieren, 
nahm  ich  das  Gewehr  in  die  Hand  und  ging  zu  den 
Kamelen. 

Ich  hatte  kaum  50  Schritte  gemacht,  als  ein 
Schuß  fiel  und  gleich  darauf  ein  zweiter,  dritter  und 
dann  mehrere.  Zu  gleicher  Zeit  erblickte  ich  hinter 
den  Butumbäumen  einige  fremde  Reiter.  Rasch  ent¬ 
schlossen  stieß  ich  den  Kriegsruf  aus. 

„Hala’l  hejl!  Hala'l  hejl,  jä  tammä’!“  rief  ich 
mit  vibrierender  in  Fistel  übergehender  Stimme  so, 
wie  die  Eingebornen  es  tun.  In  demselben  Augen¬ 
blicke  pfiff  schon  eine  Kugel  über  meinem  Kopfe. 


Ich  eile  zurück  ins  Schloß,  um  meinen  Kartuschen¬ 
gürtel  zu  holen. 

MitHäjel  undShejmän  liefen  wir  nun  zu  unseren 
etwa  400  Schritte  entfernten  Kamelen.  Die  Räuber 
waren  bereits  über  sie  hergefallen,  hatten  ihnen  die 
Füße  losgebunden  und  trieben  sie  durch  Schläge  zur 
Flucht  an.  Störrisch  gemacht  durch  den  plötzlichen 
Aufruhr  sprangen  die  Kamele  in  mächtigen  Sätzen 
im  Kreise  herum.  Ich  sah  nicht,  was  meine  Gefährten 
taten;  ich  faßte  ein  Kamel  beim  Halse  und  wollte 
es  festhalten,  um  mich  darauf  zu  schwingen;  es  warf 
mich  aber  zur  Seite  und  ich  fiel  vor  das  Pferd  eines 
Räubers.  Dieser  richtete  den  Lauf  seines  Gewehres 


festhalten.  Endlich  gelang  es  mir  doch,  das  Tier  abzu¬ 
lenken,  indem  ich  es  mit  dem  Gewehre  auf  den  Hals 
schlug.  Dadurch  erzielt  man,  daß  das  Kamel,  den 
Schlägen  ausweichend,  den  Kopf  wendet  und  die 
andere  Richtung  einschlägt.  Sobald  mein  Tier  die 
übrigen  aus  den  Augen  verlor,  begann  es  sich 
wieder  zu  beruhigen,  ging  in  Trab  über  und  dann 
in  Schritt.  Ich  ritt  wieder  nach  der  Stelle  zurück, 
wo  der  Überfall  stattgefunden  hatte,  um  nach  meinen 
Gefährten  zu  sehen.  Sie  freuten  sich,  als  sie  mich 
erblickten,  und  waren  froh,  daß  wir  wenigstens  ein 
Tier  gerettet  hatten.  Ich  dankte  Gott,  daß  wir  alle  mit 
heiler  Haut  davongekommen  waren. 


Fig.  68.  Al-Msatta.  Der  Nordostteil  des  Haupttraktes. 


auf  mich.  Rasch  versetzte  ich  mit  meiner  Waffe  dem 
Pferde  einen  Schlag.  Das  Pferd  sprang  zur  Seite  und 
der  Schuß  krachte  ohne  mich  zu  treffen.  Ich  raffte 
mich  vom  Boden  auf,  faßte  wieder  mit  beiden  Händen 
den  Hals  eines  der  durcheinander  rennenden  Kamele 
und  hatte  mich  im  Nu  hinaufgeschwungen.  Mit 
rasender  Geschwindigkeit  flog  das  scheu  gewordene 
Tier  mit  mir  dahin.  Ich  hörte  noch  Schüsse  fallen 
und  wollte  das  Tier  zum  Stillstehen  bringen,  aber 
vergebens. 

Plötzlich  erblickte  ich  in  einiger  Entfernung 
unsere  Kamele  rennen  und  hinterher  die  Räuber. 
Mein  Kamel  wollte  nun  den  übrigen  nach,  ich 
konnte  es  weder  beruhigen  noch  lenken  und  mich 
nur  mit  Mühe  hinter  seinem  ungesattelten  Höcker 


Während  nun  die  Gefährten  noch  an  Ort  und 
Stelle  blieben,  um  vom  höchsten  Gipfel  aus  den 
Feind  zu  beobachten,  ritt  ich  ins  Schlößchen  zurück, 
um  mit  Herrn  Mielich,  der  dort  zurückgeblieben 
war,  zu  beraten,  was  nun  zu  tun  sei.  Denn  es  war 
vorauszusehen,  daß  wir  nun  und  zwar  recht  bald 
nochmals  würden  überfallen  werden.  Ich  teilte  Herrn 
Mielich  das  Geschehene  mit  und  verhehlte  ihm 
die  große  Gefahr,  in  der  wir  schwebten,  nicht.  In¬ 
dessen  kamen  auch  die  anderen  zurück.  Schweigend 
setzten  sie  sich  um  das  gerettete  Tier  und  sahen  ein¬ 
ander  stumm  an. 

Guter  Rat  war  jetzt  teuer.  'Abtän  hatte  an  den 
Awsäm,  Stammesabzeichen,  in  den  Reitern  Angehörige 
der  feindlichen  Ahl  äl-Gebel  erkannt  und  wollte  ihre 
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neuerliche  Ankunft  nicht  erst  abwarten,  sondern  die 
Flucht  ergreifen.  Auch  Shejmän  war  zu  fliehen  ent¬ 
schlossen,  nur  wollte  er  nicht  wie  'Abtän  nach  Westen, 
sondern  nach  Osten  zu  den  Ibn  Sa'län  flüchten. 
Bahtt,  der  wütend  darüber  war,  daß  er  sich  die  Kamele 
so  leicht  hatte  abjagen  lassen,  hätte  am  liebsten  die 
Feinde  abgewartet,  um  wenigstens  einige  zu  töten; 
er  mußte  aber  selbst  zugeben,  daß  es  nicht  möglich 
sei,  eine  Belagerung  auszuhalten.  Häjel  sah  düster 
zu  Boden  und  sprach  kein  Wort.  Mitunter  hob  er 
den  Kopf  und  sah  mich  traurig  oder  fragend  an. 


wegen  der  mit  der  Wasserzufuhr  verbundenen  Ge¬ 
fahren  nicht  halten  konnte. 

Sollten  alle  überstandenen  Hindernisse  und 
Gefahren  umsonst  gewesen  sein?  Wie  würde  man 
uns  in  der  Heimat  empfangen,  wenn  wir  unverrichteter 
Dinge  zurückkehrten?  Wie  Wenige  würden  sich 
hinlänglich  in  unsere  verzweifelte  Lage  hinein¬ 
zudenken  vermögen,  um  nicht  uns,  sondern  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  die  Schuld  des  Mißlingens 
zuzuschreiben?  Bisher  leitete  mich  auf  allen  meinen 
Reisen  die  Losung:  Entweder  das  Ziel  erreichen 


Fig.  69.  Die  Nordostecke  des  Haupttraktes  von  Südwesten. 


Die  Verhältnisse  genau  kennend,  wußte  ich,  daß 
uns  Lebensgefahr  drohe,  ganz  gleich,  ob  wir  blieben 
oder  die  Flucht  versuchten.  Unserer  Fährte  folgend, 
mußten  uns  die  Feinde  bald  einholen.  Und  selbst, 
wenn  wir  mit  dem  Leben  davonkommen  sollten!  Ich 
sowie  Herr  Mielich  konnten  den  Gedanken  nicht 
fassen,  kusejr  'Amra  zu  verlassen,  ohne  unsere 
Mission  erfüllt  zu  haben.  Ich  wußte,  daß  eine  noch¬ 
malige  Wiederkehr  so  gut  wie  ausgeschlossen  sein 
würde. 

Selbst  wenn  Taläl  mit  zahlreichen  Kriegern  eine 
Expedition  hieher  unternähme,  würden  die  Feinde 
mit  noch  größerer  Macht  über  ihn  herfallen,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  sich  hier  ein  größerer  Trupp 


oder  auf  dem  Wege  zum  Ziele  zu  Grunde  gehn. 
Dieser  Losung  wollte  ich  auch  jetzt  treu  bleiben. 

Ich  erklärte  Herrn  Mielich,  daß  ich  entschlossen 
sei  auszuharren,  und  der  unerschrockene  Mann  war 
damit  einverstanden. 

Jetzt  erst  öffnete  Häjel  seinen  Mund  und  fragte, 
was  ich  zu  tun  gedächte. 

„Ich  bin“,  versicherte  ich  ihm,  „hergekommen, 
um  hier  zu  arbeiten;  solange  ich  meine  Arbeit 
nicht  vollendet  habe,  darf  ich  nicht  zurückkehren. 
Das  ist  Allahs  Wille.  Selbst  wenn  ich  sterben  müßte, 
bleibe  ich  hier.  Hanna  will  dasselbe  tun.“ 

Sofort  rief  der  treue  'Abdallah:  „O  Müsa,  ich 
verlasse  dich  nicht.“ 


Häjel  sagte  darauf  miternster  gewichtiger  Stimme: 

„O  Müsa,  du  bist  mein  Bruder,  wir  bleiben  alle. 
Allah  judabber,  Gott  wird  sorgen.“  Ich  sprang  auf 
und  reichte  bewegt  ihm  und  den  übrigen  die  Hand, 
denn  diese  Männer  setzten  ja  für  uns,  für  unsere 
wissenschaftliche,  ihnen  selbst  unverständliche  Auf¬ 
gabe  ihr  Leben  ein.  Ein  Dragoman,  Karawanen-  oder 
Touristenführer  wäre  sicherlich  mit  allen  seinen 
Leuten  und  Soldaten  ausgerissen,  denn  dort,  wo  es 
ans  Leben  geht,  verliert  das  Geld  selbst  für  den 
Orientalen  seinen  Zauber. 

Man  beschloß  nun,  sich  in  Verteidigungszustand 
zu  setzen,  wobei  Herr  Mielich  die  nötigen  Vor¬ 
kehrungen  in  Vorschlag  brachte.  Das  Kamel  sollte 
in  den  Hauptsaal  geführt,  das  Schloßtor  durch  vor¬ 
gelegte  große  Steine  versperrt  werden.  Zwischen 
dem  Schloßtore  und  der  in  der  Nähe  befindlichen 
Brunnenanlage  liegen 
quer  über  dem  Wege  die 
Teile  eines  umgestürzten 
Pfeilers;  da,  im  Wasser¬ 
behälter  und  hinter  dem 
Tore  sollten  sich  je  zwei 
Mann  postieren,  den  Platz 
auf  dem  Dache  sollte  ich 
einnehmen. 

Während  die  Freun¬ 
de  unten  an  der  Befesti¬ 
gung  arbeiteten,  saß  ich 
oben  zwischen  den 
tonnenartigen  Gewölben 
niedergekauert  und  hielt 
Umschau.  Wie  ich  vor¬ 
ausgesehen,  ließen  die  Feinde  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Im  Nordwesten  begann  eine  Sandwolke, 
zöl,  aufzusteigen,  die  sich  uns  näherte.  Ich  meldete 
die  Ankunft  des  Feindes  und  stieg  vom  Dache.  Alles 
war  auf  dem  Posten.  Häjel  verbot  die  Waffen  zu  ge¬ 
brauchen,  erst  im  äußersten  Falle  durfte  es  zum 
Kampfe  auf  Leben  und  Tod  kommen.  Gott  sei  Dank, 
daß  es  nicht  geschah,  daß  die  kritische  Lage  eine 
Wendung  nahm,  die  keiner  von  uns  voraussehen 
konnte. 

Die  Reiter,  16  an  der  Zahl,  kamen  mit  häßlichem 
Geschrei  auf  uns  zu.  Häjel  stand,  das  Gewehr  über 
dem  Kopfe  schwingend,  vor  dem  Tore.  Einige 
Schüsse  krachten  und  die  Kugeln  pfiffen  über  dem 
Schlosse  hin.  Ich  rief  Häjel  zu,  sich  zurückzuziehen, 
da  ihn  leicht  eine  Kugel  treffen  konnte.  Aber  Häjel 
wollte  von  Flucht  nichts  wissen.  Plötzlich  vernahmen 
wir  einen  schrillen  Ruf,  der  die  Angreifer  im  Augen¬ 
blick  zum  Stehen  brachte.  Wir  hoben  die  versteckten 
Köpfe  und  beobachteten,  was  nun  kommen  würde. 


Die  Angreifer  hielten  in  einer  Entfernung  von  etwa 
300  Schritt. 

„Wer  seid  ihr  Männer?  Wer  seid  ihr  Männer?“ 
kam  es  zu  uns  herüber. 

„Beni  Sahr  von  dem  Geschlechte  al-Fäjez,“ 
lautetete  die  Antwort  Häjels. 

„Wer  von  al-Fäjez,  wer  von  al-Fäjez?“ 

„Ich  bin  'Abtän,  Sohn  Taläls.“ 

„Ich  bin  Bahit  ibn  al-Fäjez.“ 

„Ich  bin  Häjel  ibn  Fendi,  ibn  al-Fäjez.“ 

Als  Häjel  seinen  Namen  nannte,  erscholl  als 
Antwort  das  Kriegsgeschrei  des  Ahl  al-Gebel,  aber 
es  verstummte  auf  Befehl  des  ersten  Sprechers,  der 
uns  gleich  zurief: 

„Wir  sind  Freunde  der  al-Fäjez,  unser  'Akid 
ist  Flän  ibn  Flän.“ 

„Gott  sei  Lob!“  riefen  wir  nun  alle  erleichtert 
aus  und  sahen  beruhigt 
der  Ankunft  der  in  Freun¬ 
de  verwandelten  Feinde 
entgegen. 

Der  Führer  und  sie¬ 
ben  andere  Reiter  stiegen 
von  den  Pferden  und 
kamen  auf  uns  zu.  Wir 
umarmten  und  küßten 
uns.  Das  Vorgefallene 
war  bald  und  leicht  er¬ 
klärt.  Mehrere  Unterab¬ 
teilungen  der  mit  den 
Shür  in  Frieden  lebenden 
Ahl  Isa  unternahmen  im 
Vereine  mit  mehreren 
Kriegern  der  Ahl  al-Gebel,  die  seit  kurzer  Zeit  mit 
den  al-Fäjez  auf  dem  Kriegsfuße  standen,  einen  ge¬ 
meinsamen  Razw-Zug  gegen  die  Sarärät.  Der  'Akid, 
Führer,  der  Expedition  war  mit  den  al-Fäjez  befreun¬ 
det,  siddik.  Der  Razw-Zug  war  gestern  in  die  Gegend 
des  wädi  al-Hart  gelangt  und  blieb  bei  einer  kleinen, 
mit  Regenwasser  gefüllten  Vertiefung,  radir,  gelagert. 
Heute  bei  Tagesanbruch  hatte  man  vier  Reiter  als 
Aufklärer  ausgeschickt,  um  die  Gegend  nach  Sarärät- 
Kamelen  abzusuchen;  ihre  Fährten  hatten  wir  am 
Vormittag  beobachtet.  Da  das  Wasser  in  dem  al 
Hart-Radir  bald  zu  Ende  war,  so  wurde  noch  eine 
zweite  Abteilung  abgeschickt,  um  im  Talbette  einen 
andern  Radir  ausfindig  zu  machen.  Diese  Abteilung, 
welche  aus  fünf  Ahl  al-Gebel-Reitern  bestand,  kam 
in  dem  al-Hart-Bette  bis  an  die  Stelle,  wo  dieses 
sich  mit  al-Butum  vereinigt,  und  bog  dann  gegen 
Osten  ein.  Auf  einmal  erblickten  sie  unsere  Kamele 
mit  den  Awsäm,  Abzeichen,  der  al-Fäjez.  Vorsichts¬ 
halber  hielten  sie  hinter  den  al-Butum-Bäumen.  Etwa 


Fig.  70.  Al-Mäatta.  Im  Haupttrakte. 
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200  Schritt  von  den  Kamelen  sahen  sie  im  Schatten 
einer  uralten  Terebinte  zwei  Männer,  welche  Waffen 
und  Gürtel  abgelegt  hatten  und  mit  dem  Herauslesen 
gewisser  Tierchen  aus  den  über  die  Köpfe  gezogenen 
Hemden  beschäftigt  waren.  Diese  Unvorsichtigkeit 
der  Wächter  machten  sich  die  Ahl  al-Gebel-Reiter 
zu  nutze,  indem  sie  die  augenblicklich  unbewachten 
Kamele  in  der  oben  geschilderten  Weise  raubten. 

Als  die  Ahl  al-öebel-Krieger  ihre  Beute  zum 
Lagerplatz  brachten  und  der  'Akid  die  Abzeichen 
der  befreundeten  al-Fäjez  sah,  nahm  er  die  Tiere 
sofort  in  Beschlag.  Dagegen  protestierten  die  Ahl 
al-Gebel  mit  der  Motivierung,  sie  hätten  die  Tiere 
nicht  den  al-Fäjez,  sondern  einer  Räuberbande 
abgenommen,  in  welchem  Falle  sie  im  Rechte 
gewesen  wären.  Um  den  wahren  Sachverhalt  zu 
erfahren  oder  auch  um  über  die  vermeintliche 
Räuberbande  herzufallen 
und  ihr  noch  das  Übrige 
zu  entreißen,  wurde  be¬ 
schlossen,  eine  Abteilung 
nach  'Amra  abgehen  zu 
lassen.  Die  Hälfte  der 
Männer  sollte  von  den 
Ahl  al-Gebel,  die  andere 
Hälfte  von  den  Freunden 
der  al-Fäjez  genommen 
werden.  Den  Führer  soll¬ 
ten  letztere  beistellen. 

Diesem  Beschlüsse  muß¬ 
ten  sich  die  Ahl  al-Gebel 
fügen,  da  während  eines 
Razw-Zuges  den  Anord¬ 
nungen  des  'Akid  unbedingt  Folge  geleistet  werden 
muß.  Übrigens  wären  ihnen  —  das  wußten  sie  — 
in  dem  Falle,  daß  es  sich  wirklich  um  Angehörige 
der  al-Fäjez  handelte,  aus  dem  Überfall  große 
Unannehmlichkeiten  entstanden.  Wir  konnten  aber 
unter  allen  Umständen  von  Glück  reden,  daß  der 
anfänglich  beängstigende  Zwischenfall  einen  so 
glimpflichen  Ausgang  genommen  hatte. 

Nach  kurzer  Zeit  brachen  die  fremden  Krieger 
wieder  auf.  'Abtän  und  Shejmän  sollten  die  geraubten 
Kamele  holen;  sie  ritten  deshalb  mit,  und  zwar  saßen 
sie  als  Radife  jeder  hinter  einem  Reiter  auf  dessen 
Pferd. 

Häjel  stellte  nun  Bahit  zur  Rede,  warum  er 
seinen  Posten  hinter  dem  Steinhaufen  nicht  ein¬ 
genommen  habe,  als  er  Shejmän  ablöste.  Es  hatte 
ihm,  ergab  sich,  oben  in  der  Sonnenhitze  nicht 
behagt.  Da  er  nichts  Auffallendes  sah  und  sicher 
zu  sein  wähnte,  war  er  zu  'Abtän  zurückgekehrt,  und 
beide  machten  es  sich  im  Schatten  der  Terebinte 


bequem,  indem  sie  sich  der  für  den  Bdüi  ebenso 
angenehmen  wie  nützlichen  Beschäftigung  hingaben, 
die  gewissen  kleinen  „Fußgänger“  aus  dem  Hemde 
herauszuklauben.  Durch  ihre  Unachtsamkeit  hatten 
nun  beide  ihren  guten  Namen  befleckt  und  an  ihrer 
kriegerischen  Ehre  Einbuße  erlitten.  Taläl  warf  ihnen 
später  in  der  Sujüh-Versammlung  öffentlich  ihr 
Vergehen  vor,  indem  er  sagte:  „Ihr  habet  nicht  als 
Beni  Sahr  gehandelt;  denn  wann  fühlt  sich  ein 
Sahari  sicher?“ 

Nach  Mitternacht  endlich  kamen  'Abtän  und 
Shejmän  mit  den  Kamelen  zurück,  in  Begleitung 
des  'Akid  und  des  ersten  Häuptlings.  Wir  dankten 
ihm  für  seine  ehrenwerte  Handlungsweise,  bereiteten 
ein  feierliches  Mahl  und  schenkten  ihm  die  schönen, 
ursprünglich  für  Taläl  bestimmten  Waffen.  Vor  seiner 
Abreise  machte  er  uns  aufmerksam,  daß  die  Ahl  äl- 

Gebel  auf  Rache  sinnen 
würden.  Solange  der 
Razw-Zug  dauerte,  konn¬ 
ten  sie  uns  nichts  an- 
haben,  da  sie  dem  'Akid 
gehorchen  müssen.  Sie 
könnten  aber  eine  Bot¬ 
schaft  an  die  Ihrigen 
senden,  wenn  sie  zufällig 
jemand  Geeigneten  an¬ 
träfen.  Jedenfalls  aber 
würden  sie  nach  Been¬ 
digung  des  Razw-Zuges 
über  uns  herfallen.  Wie 
lange  der  Razw-Zug  dau¬ 
ern  würde,  das  sei  bei 
Alläh,  meinte  der  'Akid,  er  versprach  aber,  bei  der 
Tränke  al-Azrak,  wenn  er  am  Rückwege  dorthin  käme, 
ein  Zeichen  zu  hinterlassen.  Die  Morgenröte  zeigte 
sich  bereits,  als  unsere  Gäste  fortritten  und  nach 
Sonnenaufgang  sahen  wir  im  Westen  den  ganzen 
Razw-Zug,  der  sich  in  südwestlicher  Richtung  fort¬ 
bewegte,  wo  er  der  Verabredung  gemäß  bei  einem 
Radir  mit  den  Aufklärern  Zusammentreffen  sollte. 

Obwohl  wir  die  ganze  Nacht  unseren  Gästen 
gewidmet  hatten,  fühlten  wir  keine  Müdigkeit.  Es 
hieß  vielmehr,  die  Zeit  ausnützen  und  durch  erhöhte 
Energie  die  körperlichen  Kräfte  zur  äußersten 
Anstrengung  anspornen.  'Abtän  und  Shejmän  führten 
die  Kamele  zur  Tränke  nach  al-Azrak.  Das  konnte 
jetzt  gefahrlos  geschehen,  da  der  Razw-Zug  in  der 
Nähe  war,  der  alle  Unberufenen  fernehielt.  Während 
'Abtän  unter  dem  Schutze  der  bei  al-Azrak.  lagernden 
Rwala  mit  den  Kamelen  daselbst  verblieb,  sollte 
Shejmän  in  der  nächsten  Nacht  mit  den  gefüllten 
Wasserschläuchen  zurückkommen.  Bahit  mußte  den 


Fig.  71.  Al-Genäb  von  Norden. 


Posten  auf  dem  verhängnisvollen  Gipfel  einnehmen, 
während  Häjel,  auf  dem  Dache  sitzend,  die  Richtung 
gegen  al-Azrak  überwachte.  HerrMielich  ordnete  mit 
'Abdallah  seine  Malerrequisiten  und  schickte  sich  an 
zu  arbeiten.  Da  wir  weder  Leitern,  noch  Bretter 
mitgebracht  hatten,  Gerüste  jedoch  unbedingt  nötig 
waren,  hieb  ich  von  den  Terebintenbäumen  einige 
starke  Aste  ab  und  brachte  daraus  unter  harter  Mühe 
zwei  improvisierte  Gestelle  von  zwei  Meter  Höhe 
und  hinlänglicher  Standfestigkeit  zu  stände. 

Herr  Mielich  arbeitete  zuerst  im  Kuppelraume 
und  dann  im  ersten  und  zweiten  Gemache. 

Für  den  hohen  Hauptsaal  erwiesen  sich  die 
beiden  Gerüste  als  unzureichend.  Es  mußte  etwas 
hergestellt  werden,  was  dem  Künstler  ermöglichte, 
auch  zu  den  ganz  oben  angebrachten  Bildern  zu  ge¬ 
langen.  Ich  kam  auf  den  Gedanken,  ein  hängendes 
Gerüste  zu  verfertigen. 

Bei  der  Ausführung  die¬ 
ses  Vorhabens  kamen  uns 
die  im  Tonnengewölbe 
vorhandenen  Luftlöcher 
sehr  gut  zu  statten.  Es 
waren  an  jeder  der  beiden 
Längsseiten  der  Tonnen 
je  vier  Luftlöcher,  im 
ganzen  24,  ausgespart. 

Daß  diese  ursprünglich 
zur  Regenzeit  verstopft 
wurden,  darf  daraus  ge¬ 
folgert  werden,  daß  ihre 
Öffnungen  (10  Zenti¬ 
meter  im  Durchmesser) 
nach  oben  in  eine  schüsselartige  Vertiefung  auslaufen. 
Einige  dieser  Öffnungen  waren  mit  Steinchen  und 
dickem  Kalkmörtel  ausgefüllt  und  innen  übermalt, 
andere  standen  dagegen  offen  und  ließen  das  Regen¬ 
wasser  eindringen,  wodurch  die  Bilder  sehr  gelitten 
haben.  Da  wir  für  unseren  Zweck  die  Stricke  durch 
diese  Öffnungen  durchziehen  mußten,  stießen  wir 
auch  die  verschlossenen  Löcher  auf.  Nach  Voll¬ 
endung  unserer  Arbeit  haben  wir  alle  Luftlöcher 
sorgfältig  verstopft. 

Das  Hängegerüst  wurde  folgendermaßen  her¬ 
gestellt.  Zwischen  zwei  starke  Äste  band  ich  der 
Quere  nach  sechs  haltbare  Stäbe  ziemlich  nahe  bei¬ 
einander  zusammen,  so  daß  man  darauf  stehen  und 
sitzen  konnte.  Durch  die  Luftlöcher  in  dem  Gewölbe 
wurden  vier  Seile  herabgelassen  und  an  die  Enden 
der  beiden  Äste  festgebunden,  worauf  das  Gerüst 
emporgezogen  wurde.  An  dem  Gerüste  war  eine 
selbstverfertigte  Strickleiter  befestigt,  auf  der  man 
emporklimmen  konnte.  Außerdem  hingen  noch  einige 


Stricke  von  dem  Gerüste  herab,  mittels  welcher  man 
die  notwendigen  Gegenstände  hinaufbeförderte.  Da 
das  Gerüst  bei  jeder  Bewegung  schwankte,  mußte 
der  Maler,  um  beide  Hände  gebrauchen  zu  können, 
sich  an  die  Stricke  festbinden  lassen.  So  unbequem 
und  lästig  die  Arbeit  in  einem  solchen  Gerüste  sein 
mußte,  arbeitete  der  Künstler  darauf  viele  Tage  mit 
unverdrossenem  Fleiße  von  frühem  Morgen  bis  zum 
Abende,  so  daß  selbst  die  Beduinen  eine  solche  Aus¬ 
dauer  bewunderten.  Mittels  eines  an  einem  langen 
Stabe  befestigten  Schwammes  wusch  er  jedes  Bild, 
bevor  er  es  kopierte.  In  den  unteren  Partien  konnte 
ich  ihm  dabei  behilflich  sein. 

Sobald  der  Maler  in  den  Gemächern  fertig  war, 
wurde  mit  dem  Aufgraben  des  Bodens  begonnen. 
Wir  wollten  sehen,  wie  tief  der  eigentliche  Fußboden 
liege  und  wie  er  beschaffen  sei.  In  dem  Kuppelbau 

(Fig.  74)  wurde  am  tief¬ 
sten  gegraben  und  dabei 
eine  große  Menge  Asche 
aufgewühlt,  welche  selbst 
unter  dem  eigentlichen 
Fußboden  noch  zu  ziem¬ 
licher  Tiefe  hinabreicht. 
Wie  in  den  beiden  an¬ 
deren  Gemächern  stießen 
wir  auch  hier  auf  jene 
07  Meter  hohen  Pfeiler, 
welche  im  ehemaligen 
Hohlraume  unter  dem 
Fußboden  denselben  ge¬ 
stützt  hatten.  In  der  west¬ 
lichen  Dunkelkammer 
stießen  wir  beim  Graben  auf  einen  schönen  Mosaik¬ 
boden.  Die  30  bis  80  Zentimeter  hohe  Schichte, 
welche  den  Fußboden  bedeckt,  stammt  zum  größten 
Teile  von  Überschwemmungen. 

Wenn  im  Wassergebiet  des  al-Butum-Tales  ein 
Wolkenbruch  niedergeht,  dann  wälzen  sich  von  allen 
Seiten  die  Wassermassen  nach  dem  Talbette.  Der 
schwarze  Harra-  oder  der  graue  as-Swän-Boden 
nimmt  fast  gar  kein  Wasser  auf,  da  sich  seine  kalkige 
Masse  mit  einer  zementartigen  Kruste  überzieht,  über 
die  das  bloß  den  feinen  Sand  mit  sich  führende 
Wasser  hinwegfließt.  Da  aber  das  Talbett  des  al- 
Butum  die  Wassermenge  nicht  zu  fassen  vermag, 
tritt  eine  Überschwemmung  ein  und  das  Wasser 
wälzt  sich  knapp  an  der  Nordwand  der  Brunnen¬ 
anlage  von  'Amra  vorüber.  Das  Flußbett  ist  hier 
durch  niedrige  Mauern  abgesperrt;  das  Wasser 
staut  sich,  gelangt  direkt  zu  dem  Haupttor  des 
Schlößchens  und  kann  sich  in  alle  Räume  unge¬ 
hindert  ergießen. 


Fig.  7.  Amra  von  Südosten. 
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Da  der  Abfluß  nur  durch  eine  kleine  Öffnung 
im  ersten  Gemache  möglich  ist,  kommt  hier  das 
Wasser  zur  Ruhe  und  kann  den  mitgeführten  Schutt, 
insbesondere  die  Asche,  welche  von  den  zahlreichen 
Feuerstellen  im  al-Butum-Tale  herrührt,  ablagern. 
Diesem  Umstande  möchte  ich  das  Vorhandensein  der 
vielen  Asche  im  Bodenschutt  des  Innern  zuschreiben. 

Es  besteht  allerdings  kein  Zweifel,  daß  in  diesen 
Räumen  öfter  auch  Feuer  entzündet  worden  sind.  Die 
Menge  der  vorhandenen  Asche  ist  aber  zu  groß, 
als  daß  sie  bloß  von  solchen  gelegentlichen  Lager¬ 
feuern  herrühren  könnte,  wie  andrerseits  auch  die 
Schwärzung  der  Bilder  nicht  durch  Rauch  allein  ver¬ 
ursacht,  sondern,  wie  Herr  Mielich  ausdrücklich  fest¬ 
stellen  konnte,  auch  von  mutwilliger  Menschenhand 
verübt  worden  ist.  Daß  dies  kein  Bdüi  getan,  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen;  denn  abgesehen  davon,  daß 
ein  Bdüi  niemals  aus 
bloßem  Mutwillen  sich 
etwas  zu  schaffen  macht, 
wobei  nichts  zu  gewinnen 
ist,  hat  es  wenig  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  daß  hier 
jemals  ein  Bdüi  Aufent¬ 
halt  genommen  hätte,  da 
der  freie  Bdüi  vor  allem 
Geschlossenen  oder  Ge¬ 
bauten  eine  natürliche 
Scheu  hat.  Insbesondere 
das  Schloß  rAmra  wird 
von  ihm  wegen  der  Röla- 
Gespenster,  die  sich  da¬ 
selbst  aufhalten  sollen, 
ängstlich  gemieden.  Vermutlich  hat  aber  diese  Scheu 
eine  ganz  andere,  mit  längst  vergangenen  und  ver¬ 
gessenen  Ereignissen  im  Zusammenhänge  stehende 
Ursache. 

Glaubwürdig  ist  dagegen,  daß  Gaukler,  Zi¬ 
geuner,  an-nawar,  Eisen-  und  Waffenschmiede  sowie 
Kaufleute  häufig  in  'Amra  einkehren.  Diese  fürchten 
sich  wenig  oder  gar  nicht  vor  Geistern.  Die  Bdüin 
glauben  eben  deshalb  von  den  an-Nawar,  daß  sie  mit 
Geistern  in  Verbindung  stehen  müßten.  Auch  führen 
diese  Art  Leute  entweder  gar  keine  oder  nur  schlechte 
Zelte  mit  und  suchen  mit  Vorliebe  in  verlassenen 
Ruinen  Unterschlupf. 

Von  den  verschiedenen  'Amra-Besuchern  geben 
die  zahlreichen  eingekratzten  Namen  und  Inschriften 
Kunde.  Sie  besagen  meist  dasselbe:  „Es  kam  an 
diesen  berühmten  OrtN.Sohn  des N., Waffenschmied, 
Handelsmann  oder  dergleichen  ausN.  Gott  gebe  ihm 
ein  langes  Leben!“  Die  Inschriften  sind  mit  den 
flüchtigen  arabischen  Kursivzügen  geschrieben.  Eine 


einzige  stark  verwischte  Inschrift  zeigt  die  Anwen¬ 
dung  einer  steilen  Zierschrift.  Sie  befindet  sich 
auf  der  gemalten  Draperie  unterhalb  der  thronen¬ 
den  Figur  in  der  Apsis  (siehe  Tafel  16).  Wer  von  den 
Besuchern  nicht  schreiben  konnte,  hat  hier  wenigstens 
sein  Wappen,  wasm,  oder  das  Zeichen  des  Ge¬ 
schlechtes,  dem  er  angehörte,  eingraviert.  Andere 
bemühten  sich,  die  auf  den  Bildern  dargestellten 
Gegenstände  nachzuzeichnen,  darunter  mit  Vorliebe 
die  Kythare-Rebäba,  das  Kamel,  das  Pferd  oder  den 
Schakal.  Auf  diese  Weise  wurde  ein  großer  Teil  der 
untersten  Ornamente  im  Hauptsaale  zerstört.  Die 
übrigen  Räume,  mit  Ausnahme  der  Ostwand  im 
zweiten  Gemache,  sind  merkwürdigerweise  mehr 
verschont  geblieben. 

Interessant  war  es  zu  beobachten,  welchen  Ein¬ 
druck  die  Malereien  auf  unsere  Begleiter  machten. 

Der  Eingeborene  ist  nicht 
imstande,  ein  Bild,  das 
ihm  vorgehalten  wird,  zu 
erfassen.  Er  dreht  es,  wie 
es  ihm  gefällt  und  frägt 
erstaunt:  wissü?  Was  ist 
denn  das?  Sagt  man  ihm, 
das  sei  ein  Kamel,  ein 
Pferd  etc.,  so  schnalzt  er 
zum  Zeichen  des  Miß¬ 
trauens  mit  der  Zunge 
und  wirft  den  Kopf  zu¬ 
rück,  womit  er  sagen  will : 
Der  will  mich  zum  Besten 
halten.  Man  muß  ihm  das 
Bild  in  die  richtige  Lage 
bringen  und  mit  dem  Finger  alle  Einzelheiten  be¬ 
zeichnen.  Erst  dann  wird  die  entsprechende  Vor¬ 
stellung  in  ihm  wach  und  bestürzt,  gleichsam  von 
diesem  Gedanken  überrascht,  läßt  er  mit  dem  Aus¬ 
rufe  der  Bewunderung,  mäsa’lläh,  das  Bild  fallen, 
doch  sofort  hebt  er  es  wieder  auf  und  beginnt  nun 
mit  einer  gewissen  Freude  und  Befriedigung,  das¬ 
selbe  zu  betrachten.  Dabei  zeigt  er  entweder  sich 
selbst  oder  den  andern  mit  dem  Finger  zum  Beispiel 
die  Gliedmaßen  des  Kameles,  bespricht  dessen 
Eigenschaften,  die  Rasse,  den  Wert,  und  wenn  es 
ihm  gefällt,  will  er  wissen,  welchem  Stamme  es  an¬ 
gehöre,  ob  eres  nicht  rauben  könnte  und  dergleichen. 

Auf  diese  Art  habe  ich  schon  früher  häufig  an¬ 
läßlich  meiner  ethnographischen  Studien,  wenn  ich 
etwa  die  mundartlichen  Bezeichnungen  einzelner 
Teile  des  Pferdes  oder  Kameles  kennen  lernen 
wollte,  verschiedene  Bilder  erklärt;  und  so  zeigte 
und  erklärte  ich  jetzt  Häjel  die  einzelnen  dargestellten 
Gegenstände  in  kusejr  'Amra.  Wo  die  Bilder  mit 


Fig.  73.  eAmra  von  der  Hofruine  gesehen. 
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der  Hand  nicht  zu  erreichen  waren,  bediente  ich 
mich  eines  langen  Stabes.  Insbesondere  interessierte 
sich  Häjel  für  die  menschlichen  Figuren  und  freute 
sich  wie  ein  Kind,  wenn  ich  ihm  jedes  einzelne 
Glied  gezeigt  und  abermals  gezeigt  hatte  und  er  dann 
die  ganze  Figur  verstehen  konnte.  Als  Bahit  von  der 
Wache  zurückgekehrt  war,  mußte  er  sofort  herbei¬ 
kommen  und  Häjel  zeigte  und  erklärte  ihm  nun  mit 
Eifer  alles,  was  er  wußte.  Wenn  er  hiebei  öfter  die 
Augen,  den  Mund  oder  sonst  etwas  nicht  gleich  finden 
konnte,  kam  er  zu  mir  und  bat  solange,  bis  ich  mit¬ 
ging  und  ihm  das  Gesuchte  nachwies.  Und  als  später 
Abdallah  Zeit  hatte  und  dann  Shejmän  und  endlich 
'Abtän  zurückkehrten,  wiederholten  sich  alle  diese 
Szenen  von  neuem.  Häjel  demonstrierte  aber  mit 
solchem  Nachdruck  an  den  Bildern,  daß  es  der 
Malerei  nichts  weniger 
als  vorteilhaft  war.  Ich 
hieß  ihn  daher  den  Zeige¬ 
stock  oben  abrunden  und 
legte  ihm  nahe,  nicht  so 
stark  damit  aufzudrücken. 

Anfangs  wünschte  er 
zum  Zeigen  die  Lanze  zu 
haben,  was  für  die  Bilder 
noch  gefährlicher  ge¬ 
wesen  wäre,  da  die  Lanze 
an  beiden  Enden  scharfen 
Eisenbeschlag  trägt.  Daß 
übrigens  in  den  Räumen 
von  'Amra  schon  öfter 
mit  Lanzen  herumgezeigt 
worden  war,  verraten 

zahlreiche  Ritze  an  den  einzelnen  Gliedern  der 
Tier-  und  Menschenbilder.  Stellenweise  wurde  da¬ 
durch  sogar  der  Mörtel  losgetrennt  und  die  Malerei 
vernichtet.  Nicht  die  Natur,  sondern  der  Mensch 
war  hier,  wie  überall  im  Oriente,  der  größte  Zerstörer 
der  Früchte  menschlichen  Schaffens.  Und  wiederum 
ist  es  nicht  der  ungebildete  Sohn  der  Wüste,  der  Bdüi, 
sondern  der  halbgebildete  Bewohner  der  Städte  und 
Dörfer,  der  Hadari,  dem  solcher  Vandalismus  zur 
Last  fällt. 

Dieser  Hadari,  der  dieWüste  nur  besucht,  um  sich 
dort  zu  bereichern,  hat  in  den  vergangenen  Jahrhun¬ 
derten  von  Amra  alles  hinweggeschleppt, was  er  in  den 
Städten  verkaufen  konnte.  Ganz  bestimmt  darf  dies 
von  den  Marmorplatten  behauptet  werden,  mit  welchen 
den  vorhandenen  Spuren  nach  der  Boden  und  der  un¬ 
terste  Teil  der  Wände  in  allen  Räumen,  die  Dun¬ 
kelkammer  ausgenommen,  bekleidet  waren.  Ob  dies 
im  Einverständnisse  mit  dem  Sejh,  dem  jeweils 
dieses  Gebiet  angehörte,  gegen  ein  dargebrachtes 


Geschenk  oder  ohne  ein  solches,  während  der  Re¬ 
genzeit,  wenn  die  Araber  entfernt  lagerten,  geschah, 
muß  dahingestellt  bleiben.  Die  schönen,  wohlpolicrten 
dünnen  Marmorplatten  wurden  ausgehoben  und  die 
unbeschädigten  darunter  vielleicht  bis  nach  Da¬ 
maskus  transportiert  und  dort  gut  verkauft.  Unsere 
Begleiter  bestätigten  mir  diese  Vermutung,  als  wir  bei 
Bloßlegung  des  Fußbodens  einige  zerbrochene  Mar¬ 
morplatten  fanden.  Sie  meinten,  die  übrigen  Platten 
seien  gewiß  von  den  Tuggär,  fahrenden  Kaufleuten,  in 
as-Säm,  Damaskus,  verkauft  worden. 

Unsere  Lebensweise  in  'Amra  war  sehr  einfach. 
Das  Gepäck  lag  in  der  südlichen  dunklen  Kammer 
aufbewahrt,  'Abdalläh,  dem  die  Küche  anvertraut  war, 
ließ  sich  mit  dem  wenigen  Kochgeschirre  in  der  Nord¬ 
westecke  des  Hauptsaales  nieder,  wogegen  Herr 

Mielich  und  ich  unsere 
Teppiche  in  der  Nordost¬ 
ecke  des  Hauptsaales  aus¬ 
gebreitet  hatten.  Hier  be¬ 
kamen  wir  zwar  den 
penetranten  Geruch  der 
halboffenen  Gräber  aus 
erster  Hand,  auch  lag 
daselbst  eine  mehr  als 
einen  Meter  hohe  Schich¬ 
te  von  Aasgeiermist,  aber 
wir  mußten  diesen  Platz 
behalten,  weil  er  im  Au¬ 
genblicke  des  Angriffes 
am  geeignetsten  war. 
Über  uns  befand  sich  ein 
Fenster  in  der  Ostwand 
des  Hauptsaales,  in  dessen  Nähe  der  wachthabende 
Mann  saß.  Von  dort  aus  konnte  er  uns  unmittelbar 
und  ohne  zu  schreien  aufmerksam  machen,  wenn 
Gefahr  im  Verzüge  war.  Mit  Hilfe  eines  Strickes 
konnte  er  zu  uns  und  auch  wir  zu  ihm  gelangen, 
ohne  den  Saal  durch  das  Tor  zu  verlassen.  In  unserer 
Nähe  lagen  der  kleine  Hurg-,  der  große  Mezwede- 
Sattelsack  und  unsere  Gewehre. 

Von  unseren  Begleitern  waren  nie  alle  zugleich 
anwesend.  'Abtän  überwachte  unsere  Kamele  bei  al- 
Azrak,  und  Shejmän  mußte  Wasser  holen.  Häjel  und 
Bahit  blieben  zumeist  bei  uns.  Häjel  wollte  anfangs 
um  keinen  Preis  im  Inneren  des  Gebäudes  verweilen. 
Aber  die  Gefahr  und  insbesondere  das  Beispiel 
Bahits,  welcher  die  Erklärung  abgab,  daß  die  Röla 
auch  ihm  nichts  antun  würde,  wenn  sie  uns  nicht 
schadete  —  er  saß  auch  ganz  sorglos  neben  Abdalläh 
im  Saale  —  brachten  ihn  allmählich  zur  Vernunft. 

In  der  Frühe  standen  wir  regelmäßig  um 
4 1  2  Uhr  auf.  Vom  Waschen  war  keine  Rede,  da  wir 


Fig.  74.  Kusejr  'Amra.  Der  Kuppelbau  von  Nordosten. 
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das  Wasser  zu  viel  nützlicheren  Dingen  brauchten. 
Das  gemeinsame  Frühstück  bestand  bald  in  Tee, 
bald  in  schwarzem  Kaffee.  Nach  dem  Frühstück 
ging  jedermann  an  seine  Arbeit.  Mittags  wurde  eine 
kurze  Pause  gemacht,  während  welcher  wir  uns 
einen  Tee  bereiteten.  Eine  oder  zwei  Tassen 
heißen  Tees  mit  recht  viel  Zucker  und  darauf  eine 
halbe  Tasse  frischen  Wassers  stillen  den  brennendsten 
Durst.  Hunger  verspürt  man  bei  dieser  Hitze  gar 
nicht.  Mit  Einbruch  der  Dämmerung  wurde  das 
Tagewerk  beendet  und  das  Abendbrot  eingenommen; 
abwechselnd  gekochter  Reis  mit  Schmalz  übergossen, 
flüssiger  Weintraubenhonig,  debs,  mit  Aschenbrot, 
oder  aufgelöster  Aprikosenmus,  kamar  ed-din,  eben¬ 
falls  mit  Brot.  Da  wir  mit  dem  Wasser  sehr  sparen 
mußten,  konnten  weder  die  Koch-  und  Eßgeschirre, 
noch  die  Hände  des  Koches  und  Bäckers  gereinigt 
werden,  was  uns  aber  durchaus  nicht  anekelte. 

In  dem  Zwange  der 
Lage  vergißt  man  fast  die 
Begriffe  der  Reinlichkeit. 

Wir  sahen  alle  wenig  nett 
aus.  Der  Staub,  der  den 
Boden  bedeckte  und  bei 
jedem  Schritte  in  Wolken 
aufwirbelte,  hatte  uns  die 
Kleidung  sowie  Gesicht 
und  Hände,  von  den 
Füßen  nicht  zu  reden, 
dunkelgrau  gefärbt.  Der 
Schweiß,  welcher  jedem 
von  uns  bei  der  Arbeit 
herabrieselte,  zeichnete 
auf  der  schmutzigen  Haut  natürliche  Ornamente. 

Sobald  die  Dunkelheit  hereinbrach,  durfte  kein 
Feuer  mehr  unterhalten  werden,  weil  unsjader  Schein 
hätte  verraten  können.  Dasselbe  galt  auch  vom  Rauch 
bei  hellem  Tage.  Wir  durften  nur  trockenes  Brenn¬ 
material  verwenden,  um  nicht  zu  viel  Rauch  zu  ent¬ 
wickeln. 

Wer  keinen  Dienst  hatte,  legte  sich  bald  nach 
dem  Abendessen  zur  Ruhe.  Als  Kopfkissen  dienten 
uns  die  kleinen  Sattelsäcke,  als  Decke  hauptsächlich 
unsere  Mäntel.  Revolver  und  Gewehre  lagen  scharf 
geladen,  handbereit  neben  uns  unter  der  Decke. 

Obwohl  sehr  müde,  konnten  wir  dennoch  keine 
Nacht  ruhig  schlafen.  An  den  penetranten  Geruch 
gewöhnten  wir  uns  allmählich  ebenso,  wie  an  das 
unheimliche  Gekreisch  der  Büm-Eulen;  aber  das 
Bewußtsein  stetiger  Gefahr  ließ  uns  nicht  ruhen. 
Obwohl  bei  Tag  und  Nacht  immer  einer  unserer 
Gefährten  auf  dem  Dache  Wache  hielt,  konnten  wir 
uns  doch  auf  ihre  Wachsamkeit  nicht  ganz  verlassen. 


Außer  Häjel  traute  ich  Keinem  vollkommen.  Darum 
war  ich  während  des  Tages  sehr  oft  auf  dem  Dache 
oben,  um  mit  dem  Feldstecher  auszulugen  und  selbst 
bei  Nacht  verging  fast  keine  Stunde,  ohne  daß  ich 
hinaufgekrochen  wäre.  Bald  tat  ich  so  aus  freien 
Stücken,  bald  wurde  ich  leise  gerufen,  und  da  man 
in  der  Wüste  stets  nur  mit  halbem  Ohre  schläft,  hört 
man  auch  während  des  Schlafes  fast  jeden  Laut. 

Oft  glaubte  der  Wächter  einen  Feuerschein  zu 
erblicken,  oder  es  kam  ihm  vor,  als  ob  am  Horizonte 
ein  Reitertrupp  sichtbar  würde;  das  Geheul  der 
gräbersuchenden  Hyänen  brachte  ihn  ebenfalls  aus 
der  Fassung;  als  die  Büm-Eulen  ihn  zu  umkreisen 
begannen,  fürchtete  ersieh  vor  ihrem  bösen  Einflüsse; 
schließlich  wurde  ihm  mitunter  die  Zeit  zu  lang  und 
er  sehnte  sich  nach  Gesellschaft  und  so  rief  er 
jedesmal:  Ja  Müsa!  Ja  Müsa!  Müsa,  Müsa,  Müsa! 

Er  rief  es  leise  aber  wiederholt,  denn  der  Bdüi 
weckt  den  Schläfer  nie¬ 
mals  rasch  und  unver¬ 
sehens,  im  Glauben,  daß 
während  des  Schlafes  die 
Seele  den  Leib  verlasse 
und  verschiedene  Be¬ 
suche  abstatte,  woher 
auch  die  Träume  kämen. 
Weil  nun  die  Seele  ent¬ 
fernt  sei,  dürfe  man  sie 
nicht  barsch  zurückrufen, 
sondern  müsse  ihr  Zeit 
lassen,  ihr  Geschäft  zu 
beschließen,  sonst  könne 
sie  zornig  werden  und  in 
den  Leib  nicht  wiederkehren  wollen.  Oder  es  könne 
das  Rufen  ein  Geist,  gänn,  hören  und  den  Leib  des 
Schläfers  zu  seiner  Wohnung  machen. 

Daß  unter  derlei  Umständen  von  einer  wahr¬ 
haften,  erquickenden  Nachtruhe  keine  Rede  sein 
konnte,  ist  klar.  Am  Tage  aber  waren  wir  so  beschäf¬ 
tigt,  daß  es  uns  nicht  einfiel,  zu  ruhen.  Nur  diejenigen, 
welche  die  Nachtwache  vor  sich  hatten,  durften  sich 
ausstrecken. 

Die  Witterungsverhältnisse  waren  überwiegend 
günstig.  Vor  Sonnenaufgang  hob  sich  in  der  Regel 
ein  schwacher  Westwind,  der  etwa  eine  Stunde  nach 
Sonnenaufgang  am  stärksten  war  und  um  9  Uhr 
wieder  aufhörte.  Gegen  3  Uhr  nachmittags  ließ  er 
sich  von  neuem  verspüren,  erreichte  nach  4  Uhr  die 
größte  Stärke  und  legte  sich  mit  Sonnenuntergang. 
Der  Himmel  war  meist  leicht  bewölkt.  Die  Tempe¬ 
ratur,  welche  nach  Sonnenaufgang  zwischen  17°  und 
19°  C  betrug,  stieg  zu  Mittag  auf  30°  bis  33°  C, 
nahm  nach  Mitternacht  rasch  ab  und  betrug  eine 


Fig.  75.  Al-'Wejned  von  Südwesten. 
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Stunde  vor  Sonnenaufgang  bei  starkem  Tau  9°  bis 
1 1°  C. 

In  den  geschlossenen  Räumen  des  Schlosses 
herrschte  jedoch  eine  furchtbare  Backofenhitze,  die 
von  den  glühenden  Tonnengewölben  ausstrahlte.  Vom 
31.  Mai  bis  3.  Juni  wurde  die  Hitze  geradezu 
unerträglich.  Es  wehte  ein  träger  Südostwind,  der  die 
Luft  mit  heißem  Staub  erfüllte  und  das  Atmen  be¬ 
schwerlich  machte.  Der  Himmel  bedeckte  sich  mit 
dünnen,  leicht  gekräuselten  Wolken,  welche  partien¬ 
weise  zerstreut,  bewegungslos  Stillständen.  Alles, 
selbst  die  Sonne  besaß  eine  goldgelbe  Färbung  und 
die  Luft  lagerte  in  schweren  Schichten  über  der 
Wüste.  Die  Temperatur  sank  in  diesen  Tagen  nicht 
unter  22°  C  und  erreichte  gleich  am  ersten  Tage 
um  2  Uhr  26  Minuten  nachmittags  die  Höhe  von 
50-5°  C.  Während  der  übrigen  Tagesstunden 
schwankte  die  Temperatur  zwischen  39°  und  41°  C. 

Wir  hatten  in  dieser 
Zeit  sehr  viel  zu  leiden 
und  waren  dabei  physisch 
und  geistig  so  nieder¬ 
geschlagen,  daß  wir  nur 
mit  größter  Anstrengung 
zu  denken  oder  zu  arbei¬ 
ten  vermochten.  Es  be¬ 
mächtigte  sich  meiner  die 
Besorgnis,  daß  uns  der 
anhaltende  Südostwind 
zum  Aufbruche  zwingen 
könnte.  Bei  dieser  Tem¬ 
peratur  war  es  Herrn  Mie- 
lich  unmöglich,  längere 
Zeit  unter  dem  heißen  Gewölbe  auszuhalten.  Gottlob 
brachte  uns  der  4.  Juni  Erlösung.  Schon  am  Nachmit¬ 
tage  vorher  hatte  sich  der  Himmel  glührot  gefärbt  und 
die  Wolkengebilde  hatten  sich  gegen  Norden  ver¬ 
zogen.  Am  Abend  legte  sich  der  Wind  und  es  trat 
vollständige  Ruhe  ein. 

Als  ich  gegen  9  Uhr  abends  mit  dem  wache¬ 
haltenden  Bahit  auf  dem  heißen  Dache  saß,  erblickten 
wirfernam  südlichenHorizonte  einedunklefaustgroße 
Kugel,  welche  sich  mit  Riesengeschwindigkeit  gegen 
Nordosten  bewegte,  an  Größe  stetig  zunehmend.  Als 
sie  etwa  die  Mitte  des  glühenden  südlichen  Himmels 
erreicht  hatte,  zeigte  sich  in  der  Mitte  des  östlichen 
Himmels  eine  tiefschwarze  Masse,  deren  Wesen 
mir  nicht  gleich  begreiflich  war.  Es  waren  zwei 
eigenartige  Wolkenbildungen,  die  sich  nun  gegen¬ 
einander  wälzten.  Bevor  sie  zusammenprallten, 
öffneten  sich  beide  und  ließen  eine  vertikal  gerichtete 
feurige  Fläche  sehen.  Bald  darauf  erdröhnte  die 
ganze  weite  Wüste,  als  ob  Tausende  von  Geschützen 


abgeschossen  würden.  Zugleich  sprühten  und  lo¬ 
derten  glühendgelbe  Feuerzungen,  welche  weithin 
die  Wüste  erleuchteten.  Mitunter  schien  es  mir, 
daß  eine  solche  breite  Feuerschlange  die  schwarze 
Harra-Wüste  berührt  und  mehrere  Kilometer  weit 
in  Flammen  gesetzt  hätte;  dann  wieder  glaubte 
ich  zu  sehen,  daß  sich  der  Sand  pyramiden¬ 
förmig  aufbäume  und  mit  den  Wolken  vereinige. 
Unterdessen  war  der  ganze  südöstliche  Himmel 
vollkommen  schwarz  geworden.  Alles  Lebendige 
schwieg  und  schweigsam  sah  auch  die  Wüste  zu,  wie 
sich  die  Geister,  ginn,  bekämpften.  Ein  großartiges, 
schauererregendes  Bild! 

Fern  im  Südosten  brauste  der  Sturm.  Ich 
wünschte  sehr,  daß  er  zu  uns  käme,  denn  wenn  er 
Niederschlag  brachte,  war  unsere  Wassernot  beseitigt, 
wogegen  freilich  zu  befürchten  stand,  daß  im  Falle 
eines  starken  Wolkenbruches  die  Schloßräume  über¬ 
schwemmt  werden  könn¬ 
ten;  der  Sturm  kam  aber 
nicht.  Ein  heftiger  Wind 
trieb  plötzlich  die  Massen 
auseinander,  die  einen 
gegen  Osten,  die  anderen 
gegen  Südwesten.  Slimän 
ibn  Däüd,  der  Beherr¬ 
scher  aller  Geister,  riß 
die  beiden  Kämpfenden 
auseinander.  Der  Wind 
war  feucht  und  kühl,  die 
Temperatur  sank  auf  das 
gewöhnliche  Maß  herab. 
Häjel  und  Bahit  ver¬ 
sicherten  mir,  daß  ein  solcher  Sturm  in  dieser 
lahreszeit  zu  den  großen  Seltenheiten  gehöre. 

Mit  frischem  Mute  nahmen  wir  die  Arbeiten 
wieder  auf.  Unsere  Gesundheit  blieb  trotz  der  über¬ 
großen  Anstrengung  eine  gute.  Dies  hatten  wir  auch 
hauptsächlich  dem  Umstande  zu  danken,  daß  wir 
uns  vollständig  der  Lebensweise  der  Beduinen  an¬ 
gepaßt  hatten.  Einige  Fieberanfälle  und  leichtere 
Sonnenstiche,  zumal  an  den  heißen  Tagen,  wurden 
sofort  mit  den  mitgebrachten  Medikamenten  kuriert. 
Auch  der  Gesundheitszustand  unserer  kleinen  Ge¬ 
sellschaft  blieb  bis  zum  Schlüsse  ein  andauernd 
guter. 

Große  Gefahr  drohte  uns  von  Seite  zweier 
unter  den  Steinen  des  westlichen  Torpfostens  im 
Saale  hausenden  Hornvipern.  Von  der  Barrikade, 
die  wir  anfangs  an  dem  Haupttore  errichtet  hatten, 
wurden  behufs  Erzielung  eines  freieren  Durchganges 
die  großen  Steine  an  den  westlichen  Torpfosten 
geschoben.  Auf  diesen  großen  Steinen  ließen  wir 
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uns  oftmals  nieder.  Am  l.Juni,  während  der  großen 
Hitze,  tranken  wir  eben  hier  unseren  Mittagstee,  als 
wir  in  der  nächsten  Nähe  das  Zischen  einer  Schlange 
vernahmen. 

Sofort  sprangen  wir  auf  und  ich  bemerkte,  wie 
eine  Schlange  hinter  den  Steinen  verschwand. 
Shejmän,  der  in  der  Frühe  mit  Wasser  zurückgekehrt 
war,  holte  sofort  dürre  Zweige  und  machte  ein  Feuer 
an,  um  die  Schlange  entweder  auszuräuchern  oder  zu 
töten.  Wir  übrigen  postierten  uns  mit  Stöcken 
bewaffnet  ringsherum.  Es  dauerte  nicht  lange,  bis 
eine  Schlange  zum  Vorschein  kam.  Shejmän  tötete  sie 
mit  einem  Schlage.  Eine  zweite  Schlange  wurde 
mittels  eines  Drahtes  aus  einem  andern  Loche  tot 
hervorgezogen. 

Die  erschlageneSchlange  war023Meterlang  und 
etwa  fingerdick.  Am  Rücken  zeigte  sie  die  gelbgraue 
Färbung  des  Wüstensandes  mit  dunkleren  parallelen 
Querflecken,  am  Bauche 
war  sie  fast  vollständig 
weiß.  Bahit  machte  mich 
aufmerksam  auf  zwei 
ganz  kleine  hahnensporn¬ 
artige  Hornspitzen  auf 
dem  Kopfe,  welche  an¬ 
schwellen,  sobald  die 
Schlange  gereizt  wird. 

Die  Shür  nennen  diese 
giftige  Schlange  Ammu 
gnejb  at-Tarma  und  sagen, 
sie  sei  die  giftigste  aller 
Sandvipern.  Wie  bereits 
erwähnt,  kennt  der  Bdüi 
gegen  jeden  giftigen  Biß  ein  Mittel;  nurgegen  den  Biß 
dieser  Schlange  vermag  weder  der  Bdüi  noch  auch 
ein  Kurräi-Rifä'i,  Schlangenzauberer,  etwas  auszu¬ 
richten.  Ja  selbst  der  Slimän  ibn  Däüd,  Herr  aller 
Schlangen  und  der  in  ihnen  wohnenden  Geister,  ist 
gegen  die  Hornschlange  ohnmächtig,  weil  sie  nicht  zu¬ 
gegen  war,  als  ihm  Allah  die  Schlangen  vorführte  und 
seiner  Macht  unterwarf.  Nun  hieß  es  freilich  auf  der 
Hut  sein  vor  andern  Giftschlangen,  die  sich  möglicher¬ 
weise  noch  in  den  Mauern  befinden  konnten;  denn 
wir  waren  nur  leicht  bekleidet  mit  dem  hemdartigen 
Tob-Kleide  der  Shür  und  gingen  barfuß. 

Bei  der  Brunnenanlage  und  unter  dem  gestürzten 
Pfeiler  bemerkten  wir  ebenfalls  Schlangen,  konnten 
ihrer  jedoch  nicht  habhaft  werden. 

Am  nächsten  Tage  nach  dem  Schlangenabenteuer 
versetzte  uns  Bahit  in  nicht  geringen  Schrecken.  Er 
war  ausgegangen,  um  trockenes  Brennmaterial  zu 
sammeln.  Plötzlich  kam  er  in  größter  Eile,  ohne  etwas 
mitzubringen,  zurück,  stürzte  auf  mich  zu  und  rief: 


Fig.  77.  Radir  al-'Wejned  von  Süden. 


Ana  karis!  ana  makrüs. 

Ich  wurde  gebissen. 

Sein  Gesicht  war  dabei  ganz  fahl  geworden.  Da 
ich  die  Hornviper  von  gestern  noch  im  Gedächtnisse 
hatte,  war  ich  aufs  äußerste  erschrocken.  Zum  Glück 
erfuhr  ich  nun,  daß  der  Biß  von  einer  Spinne, 
ankabüt,  herrühre;  allerdings  zählt  auch  sie  zu  den 
giftigen  und  die  Wirkung  des  Stiches  ward  noch 
erhöht  durch  die  an  jenem  Tage  besonders  drückende 
Sonnenglut.  Bahit  klagte  über  stechende  Schmerzen 
im  Fuße,  der  bereits  angeschwollen  war;  auch  Fieber 
stellte  sich  bald  ein.  Bei  der  Pflege  aber,  die  Herr 
Mielich  dem  Kranken  angedeihen  ließ,  war  dieser 
schon  nach  zwei  Tagen  wieder  vollständig  hergestellt. 
Er  bewunderte  auch  nicht  wenig  Herrn  Mielichs 
medizinische  Kenntnisse;  wenn  ihm  das  Unglück  im 
Lager  passiert  wäre,  meinte  er,  hätte  er  ganz  anders 
zu  leiden  gehabt.  Ist  ein  Bdüi  gebissen  worden,  so 

sucht  er  sogleich  nach 
der  al-Kelu  Pflanze,  zün¬ 
det  sie  an  und  legt  den 
brennenden  Zweig  auf 
die  Wunde.  Dann  sucht 
er  so  rasch  als  möglich 
das  Lager  zu  erreichen; 
denn  wenn  das  Ausbren¬ 
nen,  kwa,  nichts  geholfen 
hat,  dann  bleibt  nur  ein 
Mittel  übrig.  Es  wird  so¬ 
fort  eine  Grube  gegraben, 
so  lang  wie  derGebissene, 
05  Meter  tief  und  ebenso 
breit.  Ein  Opfertier  wird 
geschlachtet,  die  Haut  abgezogen  und  der  Patient, 
soweit  diese  reicht,  eingewickelt,  in  die  Grube  ge¬ 
legt  und  bis  auf  das  Gesicht  mit  Erde  zugeschüttet. 
Die  Angehörigen  setzen  sich  nunmehr  herum  und 
rufen: 

Ja  karis  al-  ankabüt  anta  tahja  will  tamüt. 

O  Gebissener  von  der  Ankabüt-Spinne,  du  wirst 
leben,  keineswegs  sterben. 

Hat  er  Kraft  genug,  um  antworten  zu  können: 
„an’  ahja,  ich  werde  leben“  und  gibt  er  drei  Tage  hin¬ 
durch  —  so  lange  bleibt  er  nämlich  in  der  Grube  — 
immer  dieselbe  Antwort,  so  ist  er  genesen.  Es  besteht 
dabei  natürlich  die  Absicht,  den  Gebissenen  in 
Schweiß  zu  versetzen.  Das  Mittel  soll  unfehlbare 
Hilfe  bewirken. 

Im  übrigen  hatten  wir  von  der  feindlichen  Tier¬ 
welt  Ruhe.  Das  Gekreisch  der  Eulen  und  das  Geheul 
der  Hyänen  störten  uns  ebenso  wenig  als  die  gellen¬ 
den  Klagetöne  der  Gecko-Eidechsen,  die  in  den 
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Räumen  des  Schlößchens,  besonders  in  den  dunkeln 
Kammern  sich  recht  zahlreich  aufhielten. 

In  dem  Gezweige  der  Butumbäume  nistete  ein 
Rabenpaar.  Auch  ein  Aasgeier,  rahama,  ließ  sich  in 
der  Nähe  der  Brunnenanlage  blicken.  Ein  anderes  Mal 
verirrte  sich  eine  Familie  kleiner,  von  der  Mutter 
geführter  Wüsten-Rebhühner,  hagal,  bis  in  das 
Schlößchen,  um  aber  sofort  wieder  zu  verschwinden. 
Zwischen  den  Wurzeln  der  Butumbäume  unter  dem 
zerstörten  Hofe  entdeckte  ich  einmal  zwei  Sandhasen, 
arnab,  mit  hellgrauem  Pelze,  kurzen  Ohren  und 
etwa  so  groß  wie  eine  tüchtige  Faust.  Gern  hätte  ich 
sie  erjagt  und  die  gute  Suppe,  die  sie  versprachen, 
hätte  uns  nicht  schlecht  bekom¬ 
men;  aber  die  flinken  Tierchen 
warteten  nicht,  bis  ich  Notizbuch 
und  Metermaß  aus  den  Händen 
gelegt  und  nach  dem  Gewehr 
auf  der  Schulter  gelangt  hatte. 

Einen  weiteren  Jagdausflug  zu 
wagen,  wäre  mit  zu  großer  Gefahr 
verbunden  gewesen.  Der  Über¬ 
fall  hatte  uns  allzu  eindringlich 
zur  Vorsicht  gemahnt. 

Niemand  durfte  sich  weiter 
wagen  als  zu  den  Butumbäumen 
beim  Flußbette,  300  Schritte  süd¬ 
lich  von  Amra.  Da  sich  gegen 
Süden  die  schwarze  harra-artige 
Wüste  weithin  ausdehnte,  gegen 
Osten  das  Butum-Tal  offen  stand, 
und  im  Westen  die  Hügelkette  in 
bedeutender  Entfernung  verlief, 
war  dieser  Teil  für  einen  An¬ 
griff  weniger  gefährlich  als  die 
Terrainformation  gegen  Norden. 

Darum  wurde  das  Brennmaterial,  hatab,  immer  in 
dem  Strauchwerke  südlich  vom  Schlosse  gesammelt. 
Aber  auch  dahin  durfte  sich  niemand  entfernen,  ohne 
wenigstens  den  Revolver  mitzunehmen.  Um  unser 
Kamel  mit  Futter  zu  versorgen,  ohne  es  aus  dem 
Schlosse  herauszuführen  und  einem  neuerlichen 
Überfalle  auszusetzen,  brachten  Shejmän  oder  Bahit 
Aste  mit  frischem  Laub  von  den  Terebintenbäumen 
oder  von  dem  Gestrüppe.  Eines  Tages  wurde  aber 
dieser  Art  von  Fütterung  durch  Heuschrecken  ein 
Ende  gesetzt. 

Montag  den  3.  Juni,  es  war  zur  Zeit  der  großen 
Hitze,  ertönte  nach  3  Uhr  nachmittags  ein  Sausen 
als  ob  in  weiter  Ferne  einige  Dampfsirenen  in 
Bewegung  gesetzt  würden.  Als  ich  heraustrat,  wurde 
ich  von  einer  Unmasse  von  Heuschrecken  über¬ 
schüttet.  Sie  bildeten  im  Fluge  eine  ausgedehnte 


Wolke  und  waren  eben  im  Sinken  begriffen.  Drei 
Finger  hoch  bedeckten  sie  alsbald  das  ganze  Tal. 
Jeder  Zweig,  jeder  Halm  neigte  sich  unter  ihrer  Last. 
Fürchterlich  war  das  Geräusch,  das  sie  mit  den  Flügeln 
und  Kinnladen  hervorbrachten.  Ich  ging  zu  den 
Butumbäumen,  um  Brennholz  zu  sammeln.  Hundert¬ 
tausende  der  Tiere  hingen  daran,  so  daß  die  Zweige 
unter  der  Last  abbrachen.  Dienstag  früh  verspürten 
wir  einen  eigenen  unangenehmen  Geruch;  er  rührte 
von  den  Exkrementen  dieser  Tiere  her  und  ver¬ 
pestete  die  ganze  Luft.  Auch  im  Schlosse  krochen  die 
Heuschrecken  überall  umher  und  wir  mußten  vor 
ihnen  unsere  Wasserschläuche  und  überhaupt  alles, 
was  Feuchtigkeit  enthielt,  gut  ver¬ 
wahren,  da  sie  selbst  die  festen 
Häute  der  Schläuche  zu  zernagen 
im  stände  gewesen  wären.  Gegen 
Mittag  hörte  auf  einmal  das  Zir¬ 
pen  auf  und  es  ertönte  dagegen 
wieder  das  eigentümliche  Sau¬ 
sen.  Die  Heuschrecken  hoben 
sich  und  zogen,  einer  Wolke 
gleich,  nach  Westen.  Als  ich  am 
Abend  zu  den  Bäumen  kam,  sah 
ich  zwar  eine  Menge  toter,  er¬ 
drückter  Heuschrecken,  aber 
keine  einzige  lebende.  Außer 
dem  Ratäm-Gebüsch  war  buch¬ 
stäblich  alles  abgenagt.  Die  Tere- 
binten,  deren  lederharte  Blätter 
eine  bedeutende  Menge  Harz 
enthalten,  hatten  nicht  nur  jedes 
Blättchen  verloren,  sondern 
waren  auch  an  den  Zweigen 
zum  großen  Teil  abgenagt;  selbst 
die  traubenartigen,  noch  nicht 
reifen  Früchte  waren  verschwunden.  Unter  den 
Bäumen  lagen  abgenagte  Zweige,  tote  Heuschrecken, 
und  etwa  1  Zentimeter  hoch  die  Exkremente  dieser 
fürchterlichen  Tiere. 

Shejmän  war  mit  unserer  Näka,  Kamelstute,  aus¬ 
gezogen,  um  zu  sehen,  was  die  Heuschrecken  noch 
an  Weide  übriggelassen  hätten.  Am  Abende  kehrte 
er  mit  der  Botschaft  zurück,  daß  es  hier  keine  Weide 
mehr  gäbe.  Das  war  um  so  trostloser,  als  ja  auch  die 
übrigen  Kamele  von  al-Azrak  bald  zurückkehren 
sollten.  Shejmän  hatte  von  dort  schon  einige  Mal  die 
Nachricht  mitgebracht,  daß  der  bei  al-Azrak  lagernde 
Rwala-Häuptling  nur  die  Rückkehr  einer  Razw- 
Truppe  abwarte  und  dann  sofort  abziehen  werde, 
weil  es  auch  dort  schon  an  Weide  mangle.  Es 
hatte  eben  dieses  Jahr  keinen  RabL,  Frühling,  ge¬ 
geben. 


Fig.  78.  Al-'Wejned.  Situation. 
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Mit  schweren  Sorgen  entließen  wir  vor  Anbruch 
jeder  dritten  Nacht  Shejmän,  der  ausritt,  um  Wasser  zu 
holen.  Wir  hatten  bei  uns  zwei  Räwijje,  Wasserhäute, 
deren  jede  ungefähr  60  bis  70  Liter  fassen  konnte, 
außerdem  zwei  Kirbe-Schläuche  mit  je  20  bis  25  Liter 
Inhalt  und  mehrere  kleine  Matara,  Trinkschläuche. 
Wenn  Shejmän  ums  Wasser  ritt,  blieb  uns  kaum  eine 
halbvolle  Räwijje  und  aus  den  Kräb-Schläuchen 
füllten  wir  unsere  Matara  und  alle  leeren  Gefäße,  die 
wir  besaßen.  Shejmän 
hängte  nun  an  den  Sattel, 
witr,  seiner  Näka  die 
zweite  leere,  von  den  Sa'län 
bei  al-Azrak  geliehene 
Räwijje  und  die  beiden 
Kräb  und  begab  sich  auf 
den  Weg.  Jedesmal  vor 
dem  Abgänge  mußte  ich 
ihm  ans  Herz  legen,  auf  die 
Schläuche  acht  zu  geben 
und  jedem  stacheligen 
Gestrüppe  auszuweichen, 
namentlich  wenn  er  mit 
gefüllten  Schläuchen  zu¬ 
rückkehrte,  ferner  an  dem 
Wasserorte  alle  scharfen 
Steine  zu  entfernen,  bevor 
er  die  Schläuche  zu  füllen 
beginne,  keinen  Kamelmist 
mit  dem  Wasser  in  die 
Schläuche  zu  bringen,  sich 
immer  zu  verbergen,  falls 
er  fremde  Reiter  erblicken 
sollte,  und  um  Gottes 
willen  ja  nur  recht  bald 
zurückzukehren.  Dies  letz¬ 
tere  schärften  ihm  alle 
meine  Gefährten  ein;  denn 
jede  Verzögerung  konnte 
verhängnisvoll  werden. 

Häjel  forderte  ihn 
obendrein  rechtnachdrück- 
lich  auf,  nach  neuen  Nachrichten  von  dem  Razw  der 
Ahl  äl-Gebel  zu  forschen.  Der  brave  Shejmän  ver¬ 
sicherte  zwar  wiederholt,  daß  er  gar  nichts  außer  acht 
lassen  werde,  kehrte  aber  kein  einziges  Mal  wieder, 
ohne  daß  ich  ihm  Vorwürfe  machen  mußte.  Das 
Kamel  war  jedesmal  vollständig  naß  von  dem  Wasser, 
das  den  Schläuchen  entlief.  Die  Schläuche  waren  an 
mehreren  Stellen  von  den  Stacheln  der  Gesträuche 
durchbohrt,  oft  merkte  er  den  Verlust  gar  nicht,  wenn 
er  schlummernd  auf  der  Kamelin  saß  oder  nach¬ 
lässig  hinterher  trabte.  Entdeckte  er  den  Fehler,  so 
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Fig.  79.  Al-'Wejned.  Grundriß, 


tat  er,  was  in  diesem  Falle  jeder  Bdüi  tut:  er  steckte 
ein  kleines  Hölzchen  in  die  schadhafte  Stelle,  wo¬ 
durch  wenigstens  notdürftig  geholfen  war.  Wenn 
man  aber  andrerseits  bedenkt,  daß  Shejmän  nur  des 
Nachts  reisen  konnte  und  das  Butum-Tal,  durch 
welches  ihn  der  Weg  führte,  mit  dichtem  Gestrüpp 
bewachsen  war,  durch  welches  er  sich  mühevoll 
hindurchwinden  mußte,  wird  man  den  Armen  ent¬ 
schuldigen.  Das  taten  wir  auch  und  waren  froh, 

wenn  er  in  den  Schläuchen 
wenigstens  zwei  Drittel  des 
ursprünglichen  Wasser¬ 
inhaltes  mitbrachte. 

Einmal  geschah  es 
aber,  daß  das  Kamel  mit 
seiner  Last  auf  dem  Wege 
stürzte  und  der  große 
Räwijje-Schlauch  sozusa¬ 
gen  leer  ankam;  da  hieß 
es  sehr  haushälterisch  mit 
dem  Wasser  umgehen,  zu¬ 
mal  Herr  Mielich  da¬ 
von  für  seine  Arbeiten 
ziemliche  Quantitäten  ver¬ 
brauchte. 

Auch  im  Schlößchen 
selbst  verursachte  uns  die 
Wasserfrage  sehr  viel  Sor¬ 
ge.  Niemand  durfte  außer 
meiner  Gegenwart  die 
Wasserschläuche  öffnen, 
damit  kein  Tropfen  unnöti¬ 
gerweise  vergossen  würde. 
Dann  mußte  der  Schlauch 
sehr  gut  zugebunden  und 
in  die  richtige  Lage  ge¬ 
bracht  werden,  weil  sonst, 
zumal  bei  Nacht,  sehr  viel 
Wasser  verloren  gehen 
konnte.  Die  Wasserschläu¬ 
che  wurden  darum  in  der 
Apsis  des  Hauptsaales 
niedergelegt,  wo  sie  gut  aufgehoben  waren  und  leicht 
beaufsichtigt  werden  konnten.  Diese  Aufsicht  war 
sehr  von  nöten,  denn  der  Bdüi  verfährt  in  der  Wirt¬ 
schaft  gleich  einem  Kinde.  Mag  auch  seine  Matara 
voll  Wasser  sein,  er  findet  es  doch  am  schmack¬ 
haftesten,  seinen  Trunk  unmittelbar  aus  den  großen 
Schläuchen  zu  holen.  Zu  dem  Behufe  legt  er  sich 
platt  auf  den  Boden,  bindet  den  Schlauch  auf  und 
schlürft  in  großen  Zügen  das  Naß,  das  zugleich  in 
Strömen  daneben  fließt;  dann  bindet  er,  um  nicht 
ertappt  zu  werden,  den  Schlauch  so  rasch  als  möglich 
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wieder  zu,  was  natürlich  nicht  immer  aufs  beste 
geschieht.  Eine  kostbare  Menge  Wasser  wird  auf 
diese  Weise  verschwendet,  der  kein  gütliches  Zu¬ 
reden  zu  steuern  vermag.  „Allah  judabber,  Gott  wird 
schon  wieder  sorgen“,  lautet  die  ständige  Ausrede. 

Die  regelmäßige  Versorgung  mit  Trinkwasser 
war  ja  für  uns  eine  quälende  Lebensfrage.  Wäre  uns 
unversehens  der  Zutritt  zum  Wasser  abgeschnitten 
worden,  dann  wäre  ein  sofortiger  Aufbruch  unver¬ 
meidlich  gewesen.  Diese  fatale  Möglichkeit  hielten 
wir  uns  stets  vor  Augen  und  Herr  Mielich  beeilte 
sich  daher  mit  der  Arbeit,  so  gut  er  konnte.  Häjel 
selbst  drängte  ihn  während  der  heißen  Tage. 

Am  6.  Juni  brachte  Shejmän,  als  er  noch  vor 
Sonnenaufgang  von  der  Wassertour  zurückkehrte, 
nebst  seiner  Näka  ein  fremdes  Kamel  mit.  Dem 
Wasm,  Abzeichen,  nach  war  es  ein  Kamel  des  Ahl 
äl-Gebel-Stammes.  Er  er¬ 
zählte,  daß  er  nach  seiner 
Abreise  von  al-Azrak  eine 
Kamelherde,  von  Reitern 
begleitet,  erblickte.  Sofort 
hatte  er  sein  Kamel  in 
einer  Schlucht  nieder¬ 
knien  lassen  und  den 
Zug  beobachtet.  Es  war 
ein  Razw-Trupp,  der  mit 
guter  Beute  in  der  Rich¬ 
tung  von  Südsüdwesten 
nach  Ostnordosten  heim¬ 
kehrte.  Wirschlossen,  daß 
es  der  Raubzug  sei,  mit 
dem  wir  es  anläßlich 
des  früher  geschilderten  Überfalles  zu  tun  hatten. 
Als  der  Zug  vorüber  war,  ritt  Shejmän,  sorg¬ 
fältig  Deckung  suchend,  nach,  in  der  richtigen  Vor¬ 
aussetzung,  es  könnte  dabei  etwas  für  ihn  abfallen. 
Er  hatte  sich  nicht  getäuscht.  Er  war  nicht  lange 
nachgeritten,  da  stieß  er  auf  ein  verspätetes  Kamel, 
das  er  unverzüglich  als  ein  Geschenk  Gottes  in 
Besitz  nahm,  an  seine  Näka  band  und  mit  nach 
'Amra  brachte. 

_  Wir  wußten  nun,  daß  unsere  Feinde,  die  Ahl 
al-Gebel,  auf  der  Rückkehr  vom  Razw-Zuge  be¬ 
griffen  waren.  Daß  sie  ihre  Pferde  in  al-Azrak  tränken 
würden,  durften  wir  mit  Sicherheit  annehmen.  Dann 
konnten  sie  aber  auch  in  Erfahrung  bringen,  daß  wir 
noch  in  Amra  seien,  und  wir  mußten  uns  dann  auf 
einen  Überfall  ihrerseits  gefaßt  machen. 

Bahit  und  Shejmän  wären  am  liebsten  sofort 
aufgebrochen,  wenn  nur  unsere  Kamele  schon  dage¬ 
wesen  wären.  Sie  abzuholen  war  jetzt  gefährlich.  Wir 
mußten  uns  darauf  verlassen,  daß  'Abtän,  der  mit 


den  Kamelen  bei  dem  Rwala-Häuptlinge  war,  selbst 
so  klug  sein  werde,  sofort,  nachdem  er  von  der 
Rückkehr  des  Feindes  erführe,  mit  den  Kamelen 
zu  uns  zurückzukehren,  was  frühestens  in  der  folgen¬ 
den  Nacht  geschehen  konnte.  Wir  durften  auch  voraus¬ 
setzen,  daß  ihm  der  Rwala-Häuptling  eine  Bedeckung 
mitgeben  würde,  die  ihn  unbehelligt  zu  uns  gelangen 
ließe.  In  den  nächsten  Stunden  war  ein  Überfall 
der  Ahl  al-Gebel  allerdings  noch  nicht  zu  befürchten, 
weil  der  Razw  hiser-Zug  vom  Akld  noch  nicht  aufge¬ 
löst  war;  dies  konnte  erst  geschehen,  nachdem  sich 
alle  Teilnehmer  im  Lager  wieder  versammelt  hatten. 
Denn  kein  Mann  durfte,  wollte  er  nicht  seinen  Anteil 
an  der  Beute  und  seine  Kriegsehre  preisgeben,  eigen¬ 
mächtig  den  Trupp  verlassen.  Falls  dann  die  Ahl 
al-Gebel  von  al-Azrak  zeitlich  aulbrachen,  konnten 
sie  Samstag  früh  ihr  Stammlager  erreichen;  in  der 

Nacht  von  Sonntag  auf 
Montag  konnten  wir  sie 
bereits  auf  dem  Halse 
haben.  Darum  erklärte 
Häjel,  daß  wir  womög¬ 
lich  noch  Samstags,  spä¬ 
testens  aber  Sonntags 
'Amra  verlassen  müßten. 
Bis  dahin  werde  wohl 
auch  'Abtän  mit  den  Ka¬ 
melen  eingetroffen  sein. 

Ich  versuchte  es  mit 
dem  Vorschläge,  von'Am- 
ra  aufbrechend  zunächst 
nach  al-Azrak  zu  ziehen 
und  dort  2  bis  3  Tage  zu 
verweilen.  Ich  fand  dazu  vorerst  allgemeine  Zu¬ 
stimmung,  weil  alle  nach  gründlicher  Reinigung  und 
geistiger  wie  körperlicher  Erholung  sehnlichst  ver¬ 
langten.  Mein  Plan  war,  von  al-Azrak  aus  durch 
einen  Mann  das  Schlößchen  'Amra  beobachten  zu 
lassen.  Ließen  es  die  Ahl  al-Gebel  unbehelligt,  dann 
durften  wir  wieder  dahin  zurückkehren  und  Herr  Mie¬ 
lich  konnte  seine  Arbeiten  zum  Abschlüsse  bringen. 
Andernfalls  blieb  uns  der  Abzug  durch  das  wädi 
al-Radaf  gegen  Süden  nach  at-Tüba  offen.  In  al-Azrak 
selbst  gedachte  ich  die  zweisprachige  Inschrift,  die 
sich  über  dem  Tore  des  dortigen  Schlosses  befinden 
sollte,  zu  notieren  und  auch  die  weitere  Umgebung 
zu  erforschen. 

Die  Ausführung  dieser  Pläne  hing  jedoch  von 
verschiedenen  äußeren  Umständen  ab  und  in  erster 
Linie  von  den  Bewegungen  der  Rwala,  deren  An¬ 
wesenheit  in  al-Azrak  zu  unserem  Schutze  unbedingt 
erforderlich  gewesen  wäre.  Shejmän  meinte,  daß  sie 
kaum  mehr  so  lange  bleiben  würden,  als  zur  Aus- 


Fig.  80.  Al  'Wejned.  Der  Turm  von  Süden. 
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Nach 

al-'Wejned, 
8.  Juni. 


führung  unseres  Vorhabens  nötig  war,  weil  es  in  der 
Umgebung  von  al-Azrak  bereits  an  Weide  mangelte. 
Sie  warteten  nur  mehr  die  Rückkehr  ihres  gegen  die 
Sammar  gerichteten  Razw-Zuges  ab,  von  der  sie 
durch  ihre  Aufklärer  gewiß  bereits  unterrichtet 
sein  mußten.  Auch  hatten  sie  einen  Vergeltungszug 
der  Sammar  zu  gewärtigen,  dem  sie  durch  schleunige 
Entfernung  aus  dem  Wege  zu  gehen  alle  Ursache 
hatten. 

So  und  in  ähnlicher  Weise  kombinierten  wir 
während  der  Frühstückspause.  Hierauf  trieb  Shejmän 
die  beiden  Kamele  nach  der  sehr  ärmlich  gewordenen 
Weide,  und  zwar  bis  unter  die  Butumbäume,  wo  der 
Überfall  geschehen  war.  Von  dem  Steinhaufen,  rugm, 
aus  hatte  er  die  Gegend  des  al-Hart  zu  überwachen, 
während  Bahn  am  Dache  Auslug  hielt. 

Wir  übrigen  halfen  Herrn  Mielich  bei  seiner 
anstrengenden  Arbeit. 

Das  Kopieren  war  been¬ 
det;  es  begann  nun  der 
schwierige  Versuch  der 
Herabnahme  einiger  Bil¬ 
der,  welche  als  Original¬ 
proben  dem  Studium 
der  Zeichnung  und  der 
Farbengebung,  der  Mal¬ 
technik  und  der  Roh¬ 
materialien  dienen  soll¬ 
ten.  Im  Schweiße  des 
Angesichtes  arbeiteten 
wir  den  ganzen  Donners¬ 
tag,  ohne  gleichwohl  ein 
befriedigendes  Ergebnis 


Fig.  81.  Vor  unserer  Abreise  von  rAmra. 


Untergang;  dann  mußten  wir  die  fruchtlosen  Ver¬ 
suche  aufgeben,  und  Herr  Mielich  hob  einen  Teil 
des  Mosaikbodens  der  westlichen  dunklen  Kammer 
aus.  Häjel  drängte  uns,  die  Reisevorbereitungen  zu 
treffen,  um  sofort  aufbrechen  zu  können,  sobald 
'Abtän  ankam.  Wir  machten  uns  alle  gegen  Abend 
reisefertig  und  erwarteten  mit  Sehnsucht  'Abtäns  Er¬ 
scheinen.  Sollte  er  auch  im  Laufe  dieser  Nacht  noch 
nicht  eintreffen,  war  es  beschlossene  Sache,  ihm 
entgegen  zu  reiten. 

Die  Nacht  verlief  abermals,  ohne  daß  'Abtän 
eingetroffen  wäre.  So  machten  wir  uns  in  aller  Frühe 
auf  die  Suche.  Es  war  bestimmt,  daß  diesmal  Bahit 
ausreiten  sollte,  und  ich  erklärte,  ihn  begleiten  zu 
wollen.  Dieser  Entschluß  war  mir  in  der  Nacht  ge¬ 
kommen,  weil  mich  die  Ahnung  beschlichen  hatte, 
unsere  Karawane  würde  kaum  nach  al-Azrak 

gelangen;  und  doch  hätte 
ich  gerne  die  erwähnte 
Inschrift  kopiert  und  auf 
dem  Wege  dahin  kusejr 
al-'Wejned  besucht,  das 
mir  bereits  1898  als  am 
Südwestende  von  Harrat 
al-'Wejned  gelegen  be¬ 
zeichnet  worden  war.  In 
Amra  sollte  unterdessen 
Herr  Mielich  mit  Häjel, 
Abdalläh  und  Shejmän 
alles  zur  Abreise  vorbe¬ 
reiten.  Wir  nahmen  die 
geraubte  Kamelstute  mit, 
da  sie  nicht  soviel  wert 


zu  erzielen,  da  die  zum  Abnehmen  der  Gemälde 
mitgebrachten  Materialien  nicht  hinlänglich  kleben 
wollten.  Mit  Ausnahme  von  drei  Bildern,  an  denen 
die  Versuche  leidlich  gelangen,  versagte  das  Klebe¬ 
mittel  vollständig. 

In  der  Nacht  beschäftigte  uns  ohne  Unterlaß 
der  quälende  Gedanke,  ob  und  wann  'Abtän  wohl 
mit  unseren  Kamelen  zurückkehren  werde.  Shejmän 
durfte  diese  Nacht  bei  uns  bleiben,  da  wir  Wasser 
genug  hatten;  der  Bedarf  für  das  Waschen  der 
Bilder  war  ja  nun  in  Wegfall  gekommen.  Der  Morgen 
kam,  aber  Abtän  noch  immer  nicht.  Wir  machten 
uns  von  neuem  an  die  Arbeit.  Mit  staunenswerter 
Geduld  nahm  Herr  Mielich,  von  uns  unterstützt,  die 
gestrigen  Versuche  wieder  auf.  Leider  blieb  auch 
diese  Arbeit  vergeblich.  Wir  verlegten  uns  also  auf 
die  drei  Bilder,  an  denen  das  Klebemittel  sich 
einigermaßen  bewährt  hatte.  Eines  davon,  das 
kleinste,  lösten  wir  auch  glücklich  von  der  Wand. 
Mit  den  andern  bemühten  wir  uns  bis  Sonnen¬ 


war  wie  die  unserige.  An  den  Sattel  hingen  wir 
den  Räwijje-Schlauch,  worin  noch  etwas  Wasser 
vorhanden  war,  ferner  meinen  Sattelsack  mit 
dem  photographischen  Apparate,  Feldstecher  und 
Bussole.  Wir  nahmen  auch  zwei  Aschenbrote  und 
einige  Feigen  und  für  alle  Fälle  das  notwendigste 
Verbandzeug  mit.  Beide  waren  wir  gut  bewaffnet. 
Es  war  6  Uhr  früh,  als  wir  unsere  Freunde  verließen, 
um,  dem  Butum-Tale  folgend,  die  östliche  Richtung 
einzuschlagen. 

Die  Luft  war  kühl,  der  Himmel  im  Zenite  tief¬ 
blau.  In  der  ganzen  großartigen  Wüstengegend 
herrschte  heilige  Ruhe,  als  ob  sich  die  gesamte 
Schöpfung  zum  Gottesdienste  vorbereite.  Auf  un¬ 
sere  Mannlicherkarabiner,  die  wir  um  den  Nacken 
gehängt  hatten,  die  Hände  stützend,  schritten  wir 
schweigsam  und  rasch  hinter  dem  Kamele  einher. 
Anfangs  wollte  keiner  von  uns  reiten;  wir  zogen  es 
vor  zu  marschieren.  Wir  schlugen  keinen  betretenen 
Weg  ein,  sondern  gingen  geradeaus  über  unzählige 
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schmale  und  seichte  Wasserrinnen  zwischen  hohem 
Stachelgestrüpp,  an  dem  unsere  Kleider  oft  hängen 
blieben  und  zerrissen  wurden.  Nun  begriff  ich  erst, 
welch  hartes  Stück  Arbeit  der  arme  Shejmän  mit 
dem  Wassertransporte  zu  bewältigen  hatte.  Da  wir 
beide  nur  Sandalen  trugen,  wurden  auch  unsere 
Füße  wund  geritzt.  Bahit  forderte  mich  nun  auf,  das 
Kamel  zu  besteigen,  was  ich  ablehnte,  worauf  er  sich 
nach  längerem  Zögern  selbst  in  den  Sattel  schwang. 
Kaum  hatte  das  Kamel  10  Schritte  gemacht,  als  es 
stolperte,  um  sich  jedoch  sofort  wieder  aufzurichten. 
Da  sich  dies  wiederholte  und  Bahit  fast  vornüber 
herabgestürzt  wäre,  stieg  er  ab  und  ging  mit  mir 
zu  Fuß.  Nach  7  Uhr  ge¬ 
langten  wir  an  eine  Stelle, 
wo  das  Tal  ein  wenig 
gegen  Südsüdosten  ein¬ 
bog.  Wir  hielten  uns  nun 
an  das  linke  Ufer.  Hier 
dehnte  sich  etwa  3  Kilo¬ 
meter  weit  eine  mit  grobem 
grauen  Sande  bedeckte 
Ebene  in  östlicher  Rich¬ 
tung  aus,  um  gegen  Nor¬ 
den  in  einige  Bodenwellen 
überzugehen.  Vereinzelt 
ragten  aus  dem  Sande 
einige  Sträucher  mit  süß¬ 
lichen,  eßbaren  Beeren. 

Auch  einige  Jarbü'  oder 
Garbu-Springmäuse  be¬ 
kamen  wir  zu  Gesichte. 

Bahit  gab  sich  alle  Mühe, 
eine  solche  in  ihren  hoh¬ 
len  Sandgängen  zu  er¬ 
haschen,  denn  das  Fleisch 
dieser  Tierchen  soll  sehr 
wohlschmeckend  sein.  Es  bedurfte  meiner  dringen¬ 
den  Mahnungen,  vorwärts  zu  kommen,  um  ihn  zum 
Verzichte  auf  den  lockenden  Leckerbissen  zu  be¬ 
wegen. 

Bereits  nach  8  Uhr  vermochten  wir  auf  einem 
schwarzen  Vorsprunge,  der  ungefähr  um  20  Meter 
die  Ebene  überragte,  die  schwarzen  Mauern  von  al- 
'Wejned  wahrzunehmen  (Fig.  75).  Nähergekommen 
erblickten  wir  einen  Hain  von  dunkelgrünen  Tarfa’- 
Bäumen,  der  den  Fuß  des  Hügels  im  Südwesten 
umlagert.  Um  8  Uhr  23  Minuten  ließen  wir  einen 
kleinen  viereckigen  Wartturm  (Fig.  76)  links  liegen 
und  8  Uhr  37  Minuten  stießen  wir  in  einer  künstlich 
hergestellten  Bodenvertiefung,  Radir  genannt,  auf 
Wasser  (Fig.  77).  Unser  Jubel  darüber  war  groß, 
denn  es  verschaffte  uns  die  langersehnte  Gelegenheit 


zum  Waschen.  Zuvor  wollte  ich  mir  jedoch  die  Ruine 
ansehen  und  photographieren.  Bahit  verbarg  das 
Kamel  zwischen  den  Tarfa’-Bäumen  und  stieg  den 
Abhang  hinan.  Daselbst  erstreckt  sich  eine  nach 
Nordosten  gezogene,  mit  Lavamassen  bedeckte 
schwarze  Hochebene:  eine  Harra-Landschaft.  Bahit 
erstieg  den  höchsten  Punkt,  von  dem  er  umfassende 
Umschau  halten  konnte.  Man  übersieht  von  dort 
gegen  Westen  das  al-Butum-Tal  mit  kusejr  Amra  in 
der  Richtung  278°,  gegen  Süden  erhebt  sich  am 
rechten  Ufer  des  Butum-Tales  die  graue,  öde  Hügel¬ 
landschaft  al-Caw'alijät,  gegen  Norden  schließt  den 
Horizont  die  Hügelkette  gebel  Umm  Hazne  und 

gegen  Osten  neigt  sich 
die  Harra-Landschaft  bis 
zu  den  weißen  Wellen, 
hinter  denen  die  grünen 
Palmenbüsche  von  al- 
Azrak  deutlich  herüber¬ 
winken. 

Die  Festung  al-'Wej- 
-  ned  liegt  am  linken  Ufer 
des  gleichnamigen,  von 
Nordwest  gegen  Südost 
laufendenTales,  und  zwar 
auf  einem  Vorsprunge  der 
schwarzen  mit  Lavastein 
bedeckten  Harra-Wüste. 
Sich  derTerrainformation 
anpassend,  hat  die  Anlage 
eine  unregelmäßige  Form 
(Fig.  78).  Die  L05  Meter 
starken  Umfassungsmau¬ 
ern  sind  aus  in  Mörtel 
gelegten  Lavablöcken  er¬ 
richtet  und  stellenweise 
noch  über  2  Meter  hoch. 
Durch  die  zerstörte  Südseite  führt  ein  breites  Tor  in 
einen  Vorhof  und  dann  in  den  geräumigen  Hof 
(Fig.  79),  an  dessen  Seiten  —  die  Westseite  aus¬ 
genommen  —  nunmehr  eingestürzte  Kammern  er¬ 
baut  waren.  Am  südlichen  Vorsprunge  der  West¬ 
seite  steht  ein  fester  Turm  (Fig.  80)  und  nördlich 
davon  am  Hofe  findet  sich  ein  verschütteter  Schacht¬ 
brunnen. 

Im  Talbette  sieht  man  mehrere  künstliche 
Vertiefungen,  welche  an  ihrer  Südseite  von  einer 
niedrigen  Quermauer  abgeschlossen  werden,  um  das 
Wasser  aufhalten  zu  können.  Jetzt  sind  sie  freilich 
mit  angeschwemmter  Erde  ausgefüllt.  Dennoch  hielt 
sich  hier  das  Regenwasser  ziemlich  lange.  An  den 
Ufern  bemerkt  man  Überreste  alter  Gärten,  in  denen 
jetzt  das  Tarfa’-Gebüsch  üppig  gedeiht. 
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Fig.  82.  Al-yaräni.  Grundriß  des  Erdgeschosses. 
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Ich  war  mit  der  Aufnahme  von  al-'Wejned  noch 
nicht  fertig,  als  Bahlt  mit  großen  Sätzen  auf  mich 
zukam  und  mich  aufforderte,  ihm  zu  folgen.  Er  hatte 
im  Osten  einige  Kamelreiter  gesehen.  Im  Nu  befan¬ 
den  wir  uns  auf  seinem  Beobachtungsposten,  und 
auf  dem  Bauche  liegend,  vorsichtig  Deckung  suchend, 
lugte  ich  durch  meinen  Feldstecher  nach  den  Kamel¬ 
reitern  aus.  Allmählich  vermochte  ich  vier  Reiter  und 
fünf  unbesetzte  Kamele  zu  unterscheiden,  die  im  Trab 
von  al-Azrak  gegen  Westen  zogen. 

Da  die  Truppe  ungefähr  3  Kilometer  nördlich 
von  uns  die  Harra-Ebene  durchqueren  mußte  und 
wir  unsversichern  wollten,  ob  nicht 'Abtän  mit  unseren 
Kamelen  dabei  sei,  liefen 
wir  eiligst  in  dieser  Rich¬ 
tung  und  nachdem  wir 
etwa  T5  Kilometer  zu¬ 
rückgelegt  hatten,  hielten 
wir  wieder  an,  um  die 
Reiter  zu  beobachten.  Ich 
reichte  Bahit  den  Feld¬ 
stecher,  mit  dem  dieser 
schon  sehr  gut  umzu¬ 
gehen  wußte. 

Al-hamd  l’-Illäh!  'Abtän! 

Gott  sei  Lob!  'Abtän 
kommt! 

rief  Bahlt  freudig.  Nun 
sprang  er  in  die  Höhe, 
nahm  sein  Kopftuch  her¬ 
ab  und  schwang  es  auf 
dem  Gewehre  hoch  in 
der  Luft.  Das  Signal 
wurde  bald  bemerkt;  die 
Reiter  lenkten  ein  und 
kamen  auf  uns  zu.  Es  war 
'Abtän  mit  drei  Rwala-Reitern,  die  ihm  der  Sejh  als 
Begleitung  mitgegeben  hatte.  Nach  kurzer,  aber  auf¬ 
richtiger  Begrüßung  erfuhren  wir,  daß  die  Rwala 
gestern  von  ihrem  Razw-Zuge  zurückgekehrt  waren 
und  reiche  Beute  mitgebracht  hatten.  'Abtän  mußte 
an  dem  Festessen  teilnehmen,  wofür  ihm  der  Häupt¬ 
ling  drei  Begleiter  versprach,  die  ihn  gegen  einen 
Angriff  der  Ahl  al-Gebel  schützen  sollten.  So  hatte 
'Abtän  erst  heute  al-Azrak  verlassen  können. 

Ich  war  darüber  sehr  erfreut;  denn  solange  die 
Rwala  bei  uns  waren,  mußten  wir  als  ihre  Gäste 
angesehen  werden  und  standen  daher  unter  dem 
Schutze  ihres  Häuptlings.  Allerdings  wußte  ich  auch, 
daß  dieser  Schutz  nur  so  lange  einen  effektiven 
Wert  hätte,  als  der  Häuptling  in  der  Nähe  war. 
Darum  war  es  mir  wenig  angenehm,  zu  hören,  daß 


bereits  heute  früh  die  meisten  Zelte  auf  Kamele 
geladen  und  ein  Teil  der  Krieger  mit  den  Weibern 
Kindern  und  Herden  gegen  Nordosten  in  die  Um¬ 
gebung  von  kasr  Barka'  gezogen  sei,  rahalü.  Der 
Sejh  war  mit  etwa  50  Reitern  noch  bei  al-Azrak 
geblieben,  um  auf  die  Rückkehr  der  'Ujün-Abtei- 
lungen  zu  warten.  Auch  unsere  Begleiter  mußten 
unverzüglich  nach  Beendigung  ihrer  Mission  zurück¬ 
kehren. 

Damit  war  alle  Hoffnung  auf  eine  ruhige  Er¬ 
holung  bei  al-Azrak  geschwunden.  Es  blieb  nichts 
übrig,  als  schleunig  nach  dem  Westen  zu  ziehen,  um 
den  Feinden  zu  entkommen.  Diese  waren  in  der  Tat 

bei  ihrer  Rückkehr  bis 
Donnerstag  abends  in  der 
Nähe  von  al-Azrak  ge¬ 
blieben.  Auch  den  Sejh 
hatten  sie  besucht  und 
ihm  als  Geschenk  ein 
prächtiges  Horr-Kamel, 
dargebracht.  Da  sie  bei 
dieser  Gelegenheit  auch 
'Abtän  gesehen  hatten, 
war  es  ihnen  bekannt, 
daß  wir  noch  in  'Amra 
weilten.  Wir  durften  da¬ 
her  mit  dem  Aufbruche 
nicht  mehr  zögern. 

Nachdem  ich  die 
Aufnahme  des  Schlosses 
al-'Wejned  beendet  hatte, 
traten  wir  den  Rückweg 
nach  'Amra  an.  Als  wir 
am  Nachmittag  in  'Amra 
eintrafen,  fand  ich  lauter 
erheiterte  Mienen.  Herr 
Mielich  war  darüber  er¬ 
freut,  daß  es  ihm  wider  Erwarten  gelungen  war, 
wenigstens  noch  ein  Bild  herabzunehmen.  Er  hatte 
es  sogar  bereits  eingepackt.  Die  übrigen  waren  froh, 
daß  sie  nunmehr  diese  für  sie  unheimliche  Stätte 
verlassen  durften. 

Da  wir  Wasser  in  Fülle  hatten,  machte  sich 
Abdalläh  mit  Häjel  an  das  Waschen.  Sie  forderten 
Herrn  Mielich  und  mich  auf,  die  Kleider  zu  wechseln, 
um  die  schmutzigen  zu  waschen.  Gerne  leisteten  wir 
Folge  und  bereits  nach  einer  Viertelstunde  wurden 
unsere  Kleider  reingewaschen  an  die  Sonne  gelegt. 
Dann  folgten  die  andern  unserem  Beispiele.  Shejmän 
und  Abtän  hatten  bereits  in  al-Azrak  ihre  Kleidung 
gereinigt. 

Herr  Mielich  machte  einige  Aufnahmen,  besuchte 
noch  den  etwa  400  Meter  von  Amra  entfernt  liegenden 


Fig.  83.  Al-Haräni.  Grundriß  des  Obergeschosses. 
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zerstörten  Hof  (Fig.  73);  indes  ich  zum  letzten  Male 
den  gewohnten  Rundgang  in  der  Umgebung  machte 
und  erleichterten  Herzens  legten  wir  uns  zum 
Schlafe  nieder. 

Am  nächsten  Tage,  es  war  Sonntag  den  9.  Juni, 
verzögerte  sich  der  Aufbruch  dadurch,  daß  Herr 
Mielich  noch  einige  Skizzen  und  Photographien  zu 
machen  hatte.  Häjel  war  darob  sehr  verstimmt;  um 
ihn  zu  beschäftigen,  forderte  ich  ihn  auf,  die  einzelnen 
Ladungen  für  die  Tiere  gleichmäßig  zu  verteilen. 
Dies  nahm  einige  Stunden  in  Anspruch  und  so 
wurde  es  Mittag.  Da  erklärten  die  Rwala-Reiter,  nicht 
mehr  länger  bleiben  zu  können.  Unterdessen  war 
Herr  Mielich  doch  fertig  geworden  und  wir  konnten 
aufbrechen  (Fig.  81).  Die  Gefährten  schlürften  noch 
den  süßen  Tee,  während  ich  die  letzten  Augenblicke 
benützte,  um  noch  einmal,  zum  letzten  Male  die 


Was  in  unseren  Kräften  gestanden,  das  hatten 
wir  in  der  Tat  geleistet.  Mit  vereinten  Kräften 
hatten  alle,  Österreicher  und  Beduinen,  einander 
in  die  Hände  gearbeitet,  um  den  Zweck  der  Reise 
zu  erfüllen.  Wo  es  anging,  standen  wir  alle  Herrn 
Mielich  bei,  damit  er  so  rasch  als  möglich  arbeiten 
konnte;  wenn  er  meiner  nicht  bedurfte,  ging  ich 
ethnographischen  Studien  nach,  deren  Ergeb¬ 
nisse  selbständige  Veröffentlichung  finden  sollen. 
Ausnahmslos  gab  keiner  unserer  Begleiter  während 
des  ganzen  Aufenthaltes  in  'Amra  eine  Ursache  zu 
ernster  Rüge;  ich  zolle  ihnen  vielmehr  meine  volle 
Anerkennung,  weil  sie  ihr  Leben  auf  das  Spiel  setzten, 
um  uns  die  Erfüllung  unserer  Aufgabe  zu  ermög¬ 
lichen. 

Um  4  Uhr  52  Minuten  in  al-Haräni  angelangt, 
gingen  wir  unverzüglich  ans  Werk,  um  den  Plan  des 


Von  'Amra 
überal-tJaräni 
nach 

al-MSatta. 
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Fig.  84.  Al-Haräni.  Schnitt  A — B. 


Räume  zu  durchwandern,  wohin  ich  bereits  zum 
dritten  Male  aus  weiter  Ferne  unter  Mühsal  und 
Gefahren  gekommen  war,  wo  ich  dem  Tode  so  nahe 
stand  und  die  ich  dennoch  so  lieb  gewonnen  habe, 
daß  mir  nun  der  Abschied  schwer  wurde.  Werde 
ich  noch  einmal  das  Schlößchen  erblicken?  „Allah 
ja'lam!  Gott  weiß  es!“  würde  der  Bdüi  antworten. 

Um  1  Uhr  45  Minuten  saßen  wir  im  Sattel. 
Unsere  Delül-Reitkamele,  gingen  sofort  in  kurzen 
Trab  über.  Wir  ritten  gegen  Südwesten  (215°), 
unsere  Rwala-Freunde  im  langen  Trab  gegen  Osten. 

Solange  'Amra  sichtbar  blieb,  waren  wir  alle 
sehr  einsilbig.  Erst  als  wir  3  Uhr  15  Minuten  den 
Rücken  von  as-Safra’  erreicht  hatten  und  gegen  al- 
Haräni  ritten,  lösten  sich  uns  die  Zungen  und  wir 
alle  priesen  Allah,  daß  er  uns  in  'Amra  so  wunderbar 
behütet  und  zwar,  wie  'Abtän  bemerkte,  nicht  nur 
vor  Rächern  und  Feinden,  sondern  auch  vor  den 
Geistern  und  Gespenstern. 


Erdgeschosses  und  auch  des  ersten  Stockwerkes 
dieser  Ruine  aufzunehmen. 

Der  Grundriß  des  Erdgeschosses  (Fig.  82)  weist 
nebst  den  Stallungen  zu  beiden  Seiten  der  Eingangs¬ 
halle  und  den  daranschließenden  Stiegenhäusern 
mit  sehr  flachen  Treppen  drei  um  den  Hof  grup¬ 
pierte,  voneinander  getrennte  Wohnungen  auf.  Jede 
derselben  besteht  aus  einem  größeren  Hauptraume 
und  fünf  bis  sechs  kleinen  Kammern,  die  zum  Teile 
durch  Türoberlichter,  zum  Teile  durch  schmale 
Schlitze,  Schießscharten,  von  außen  her  Licht  er¬ 
halten.  Nur  zwei  dieser  Kammern  an  den  Ecken  des 
Hofes  konnten  bei  der  Art  der  Mauerführung  kein 
Licht  erhalten.  (Fig.  84,  85.) 

Der  Arkadeneinbau  im  Hofe  ist  nicht  mehr  vor¬ 
handen,  doch  ließ  sich  dessen  Rekonstruktion  aus 
den  vorhandenen  Spuren  unzweifelhaft  festsetzen. 
Wohl  ist  von  den  Bogenpfeilern  wenig  zu  finden; 
die  vorkragenden  Widerlager  der  kleinen  Bögen  sind 
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indes  noch  gut  erhalten.  Eine  breite  Nut  rings  an 
den  Hofmauern,  in  der  Höhe  des  Obergeschoß- 
Fußbodens  gibt  an,  daß  die  Arkaden  mit  großen 
und  starken  Steinplatten  überdeckt  waren,  welche 
dem  oberen  Umgang  als  Fußboden  gedient  haben 
(Fig.  37,  Seite  45). 

Im  Obergeschosse  (Fig.  83)  münden  sowohl 
die  Stiege  als  auch  die  mit  einem  Oberlicht  ver¬ 
sehenen  Türen  gegenwärtig  in  den  leeren  Hofraum, 
führten  also  ehemals  auf  den  Gang.  Hier  zählt  man 
fünf  Raumgruppen,  und  zwar  drei  Wohnungen  über 
denjenigen  des  Erdgeschosses  und  zwei  solche  über 
den  Stallungen,  während  über  der  Eingangshalle 
ein  besonderer  Raum  liegt.  Die  einzelnen,  aber 
durchwegs  durch  Türen  verbundenen  Wohnungen 
bestehen  auch  hier  aus  je  einem  größeren  und  vier  bis 
sechs  kleineren  Zimmern.  Drei  der  großen  Zimmer 


nicht  des  Schmuckes.  In  der  Höhe  zwischen  den 
beiden  oberen  Schießscharten  zieht  sich  ein  Band 
schräg  aneinandergelegter  Ziegel,  ein  Zickzackmuster 
bildend,  zwischen  zwei  horizontalen  Ziegelscharen 
rings  um  den  Bau  herum  und  etwas  weiter  unten 
umzieht  ein  gleiches  Band  die  Türme  allein.  Auch  die 
Schießscharten  sind  geschmückt,  indem  die  Über- 
deckung  derselben  mittels  je  zwei  schräg  aneinander¬ 
gestemmter  Ziegel  in  verschiedener  Weise  zu  einer 
Zierform  verwendet  wurde. 

Die  in  Fig.  86  dargestellte  Hauptfront  ist,  wie 
man  aus  einem  Vergleiche  mit  Fig.  36,  Seite  43, 
ersehen  kann,  ergänzt  worden.  Am  oberen  Ende  der 
Pfeiler  zu  beiden  Seiten  des  Haupttores  gewahrt 
man  noch  deutlich  den  Übergang  des  kürzeren  Radius 
ihrer  Rundung  in  einen  längeren.  Die  Annahme,  daß 
über  dem  Tore  eine  „Pechnase“  bestanden  habe 


Fig.  85.  Al-Haräni.  Schnitt  C — D. 


sind  durch  architektonische  Gliederungen  besonders 
ausgezeichnet.  Die  Erhellung  der  Räume  erfolgt  ganz 
ähnlich  wie  unten,  jedoch  sieht  man  hier  an  den 
äußeren  Wänden  zwei  Reihen  von  Schießscharten 
übereinander. 

Vom  Obergeschosse  führt  die  Treppe  weiter 
auf  das  Dach. 

Alle  Räume  beider  Stockwerke  waren  mit 
Tonnengewölben  überdeckt,  die  auch  heute  noch 
größtenteils  erhalten  sind.  Nur  im  Nordtrakt  des 
Obergeschosses  sind  sie  sämtlich  eingestürzt. 

Die  Außenmauern  bestehen  so  wie  die  übrigen 
aus  lagerhaft  zugehauenen  Bruchsteinen,  die  mit 
Ausgleichsscharen  aus  kleineren  Steinen  wechseln. 
Während  jedoch  alle  übrigen  Mauerflächen  einen 
auch  im  Hofe  noch  zum  Teil  erhaltenen  Verputz 
besaßen,  blieben  die  äußeren  Flächen  unverputzt. 

Die  Außenmauern  mit  ihren  Türmen,  welche 
vornehmlich  zu  Versteifung  dienen,  entbehren  auch 


(vergl.  Fig.  38,  Seite  47),  mag  die  gegebene  Rekon¬ 
struktion  rechtfertigen.  Die  Darstellung  der  Krene- 
lierung  und  der  Turmaufbauten  beruht  wohl  nicht 
auf  positiven  Anhaltspunkten,  konnte  aber  zur  völligen 
Ergänzung  um  so  mehr  beigefügt  werden,  als  ähnliche 
Abschlüsse  an  anderen  Bauwerken  dieser  Gebiete 
noch  erhalten  sind. 

Nach  Anbruch  der  Dunkelheit  suchten  wir 
unsere  Gefährten  auf,  die  sich  in  einer  Talrinne 
niedergelassen  hatten.  Hier  ruhten  wir  einige  Stunden. 

Um  1  Uhr  40  Minuten  nach  Mitternacht  be¬ 
stiegen  wir  die  Reittiere  und  gelangten  in  der  West¬ 
nordwestrichtung  um  9  Uhr  10  Minuten  nach  al- 
Mwakkar,  wo  ich  meine  bereits  1898  und  1900  ge¬ 
machten  Aufnahmen  ergänzte,  während  Herr  Mielich 
skizzierte  und  photographierte  (Fig.  87  bis  89). 

Häjel,  der  indes  die  Seitentäler  durchspähte, 
stieß  hiebei  auf  frische  Feuerstellen.  Er  rief  mich 
hinzu.  Nachdem  wir  den  Platz  gründlich  unter- 
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sucht  hatten,  gelangten  wir  zur  Erkenntnis,  daß  hier 
vorgestern  ein  starker,  von  vielen  Kamelen  begleiteter 
Reitertrupp  übernachtet  habe. 

Weil  die  Shür  im  Süden  lagerten  und  dieser 
Trupp  von  Osten  gekommen  und  gegen  Westnord¬ 
westen  geritten  war,  so  mußten  wir  annehmen,  daß 
wir  es  mit  einem  Razw-Zuge  zu  tun  haben,  der 
gegen  die  zwischen  Mädaba  und  Amman  lagernden 
Halbbeduinen  gerichtet  war.  Ob  den  Razw-Zug 
Freunde  oder  Feinde  der  Shür  bildeten,  konnten  wir 
nicht  ermitteln.  War  aber  das  letztere  der  Fall  und 
fielen  wir  dem  zurückkehrenden  Trupp  in  die  Hände, 
war  es  um  die  Früchte  unserer  Arbeit  in  Amra 
geschehen.  Um  uns  dieser  Gefahr  nicht  auszusetzen, 
wurden  die  Ergebnisse  unserer  Amra-Forschung  und 
was  damit  im  Zusammenhänge  stand  —  alle  Skizzen 
der  Gemälde  und  die  dazu  von  Herrn  Mielich  ge¬ 


kehrten.  Da  Shejmän  den  Ostabhang  des  Gelül- 
Rückens  erreicht  hatte,  durften  wir  als  sicher  an¬ 
nehmen,  daß  unsere  Schätze  unbehelligt  nach  Mädaba 
gelangen  würden. 

Um  die  geleistete  Arbeit  zu  vervollständigen, 
schien  es  mir,  ehe  wir  diese  Gebiete  verließen,  ge¬ 
boten,  auch  die  übrigen  von  mir  entdeckten  Schlösser 
nochmals  zu  besuchen  und  wenn  möglich  ihre  Pläne 
aufzunehmen.  Allerdings  galt  es,  sich  zu  diesem 
Zwecke  neuerdings  in  jene  Gefahren  zurückzu¬ 
begeben,  denen  wir  soeben  entronnen  waren.  Wir 
wußten,  welche  Schwierigkeiten  uns  drohten,  auch 
fühlten  wir  uns  geistig  und  körperlich  bereits  sehr 
abgespannt.  Nichtsdestoweniger  ließ  uns  der  Ge¬ 
danke,  daß  diese  Schlösser  mit  Amra  in  irgend 
welcher  Beziehung  stehen  müßten,  jede  Gefahr  und 
Müdigkeit  vergessen.  Wir  wollten  unsere  Aufgabe 
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Fig.  86.  Al-yaräni.  Ansicht  von  Süden. 


machten  Aufzeichnungen,  die  photographischen  Auf¬ 
nahmen,  meine  ethnographischen  Notizen  —  sorg¬ 
fältig  in  zwei  Säcke  verpackt  und  auf  ein  Kamel 
geladen.  Shejmän  wurde  beauftragt,  diese  Sachen  nach 
Mädaba  zu  bringen  und  die  Säcke  unseren  dortigen 
Freunden  zur  Aufbewahrung  zu  übergeben.  Das 
mußte  natürlich  heimlich  und  in  der  Stille  der  Nacht 
geschehen  und  Shejmän  mußte  ebenfalls  noch  in  der 
Nacht  Mädaba  wieder  verlassen,  um  eine  Einmengung 
der  Behörden  oder  des  Dorfschulzen  zu  vermeiden. 
Gemeinschaftlich  verließen  wir  um  1  Uhr  5  Minuten 
nachmittags  al-Mwakkar  und  ritten  in  Südwestrichtung 
bis  zum  Fuße  des  al-Haku-Gebirges  hinab,  wo  wir 
uns  trennten,  und  langten  um  3  Uhr  12  Minuten  in 
al-Msatta  an  (Fig.  90,  91). 

Häjel,  'Abtän  und  Bahit  begleiteten  Shejmän 
durch  die  gefährliche  Ebene  der  Hägg-Straße  bis 
al-Kastal.  Dann  sahen  sie  ihm  noch  nach,  bis  ihn  die 
Dunkelheit  ihren  Augen  entrückte,  worauf  sie  zurück- 


auch  nach  dieser  Seite  hin  möglichst  vollkommen 
lösen.  Die  Ergebnisse  des  Aufenthaltes  in  Amra 
waren  ja  in  Sicherheit  gebracht;  so  hatten  wir 
unsere  volle  Bewegungsfreiheit  wiederum  gewonnen. 

Um  8  Uhr  5  Minuten  früh  verließen  wir  al- 
Msatta  in  der  Richtung  210°  über  die  breite,  von  da 
an  al-'Arin  genannte  Ebene  der  al-Hägg-Straße  am 
rechten  Ufer  des  wädi  al-Mutabba,  welches  sich  mit 
dem  wädi  al-Msatta  vereinigt,  dann  wädi  al-Matijje 
heißt  und  zwischen  Orejnbet  al-Mege'ijje  oder  al- 
Meze'ijje  und  gebel  ad-Darra  in  das  wädi  al-Hammäm 
einmündet.  Im  Osten  erhebt  sich  der  von  Norden 
nach  Süden  gezogene  al-Lusejjen  und  hinter  ihm  sieht 
man  den  langen  Hügelzug  Benäja  Färes.  Nach 
20  Minuten  hatten  wir  links  die  kleinen  Ruinen  und 
das  wädi  Zobäjer  al-'Enfedän  und  um  8  Uhr  40  Mi¬ 
nuten  kreuzten  wir  in  derselben  Richtung  die  Pilger¬ 
straße.  Unterdessen  rezitierte  Bahit  das  von  Halaf  al- 
Iden,  einem  Sa'län,  gegen  die  Shür  verfaßte  Kaside- 
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Von  ai-MSatta  Gedicht,  welches  eine  auf  dieser  Ebene  gelieferte 
nach^kasTar  Schlacht  schildert  und  mit  folgendem  Verse  anfängt: 

^"juni"'  Binjan  bujüt  al-harb  fowk  al-Lebäben 

sikhan  tu  akkal  bil-Msatta  mezämi  .  . 

Errichtet  sind  die  Kriegszelte  über  al-Libben 
O  Schmach!  gebunden  sind  die  durstigen  Tiere  in 

al-Msatta.  . . 

Nach  einer  Stunde  betraten  wir  eine  Bodenwelle, 
von  der  aus  wir 
südöstlich  Orejnbet 
al-Meze'ijje,  südlich 
Orejnbet  al-'Arbüri 
und  im  Südsüdwe¬ 
sten  Umm  Za  ärir  er¬ 
blickten,  drei  Hügel, 
welche  jedoch  keine 
Ruinen  tragen.  Um 
den  letzten  umgehen 
zu  können,  nahmen 
wir  eine  mehr  süd¬ 
westliche  Richtung, 
sahen  hierauf  um 
10  Uhr  8  Minuten 
etwa  1  Kilometer 
nördlich  von  uns  auf 
einem  Hügel  die 
Ruine  as-Sicer  über 
dem  linken  Ufer  des 
vereinigten  al-Gefär- 
und  Ziza-Tales,  wel¬ 
ches  wädi  as-Seküri 
genannt  wird,  und 
gelangten  durch  tiefe 
und  schmale  Täler, 
die  gegen  Südsüd¬ 
osten  in  das  wädi 
al-Hammäm  einmün¬ 
den,  um  10  Uhr 
40  Minuten  zum 
hirbe  Zejnab.  Um 
12  Uhr  20  Minuten 


Fig.  87.  Al-Mwakkar.  Der  Mauerrest  von  Nordosten. 


verließen  wir  Zejnab  in  der  Südsüdwestrichtung  auf 
einem  alten  Wege,  der  uns  nach  einer  Viertelstunde 
auf  eine  Hochebene  hinaufführte,  von  wo  aus  sich 
uns  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Terrainformation 
darbot.  Die  Hochebene,  auf  der  wir  ritten,  fällt  sanft 
gegen  Ostnordosten  ab  und  erst  nach  einer  halben 
Stunde  ziehen  sich  die  kurzen  tiefen  Täler  südwärts 
zum  wädi  at-Tamad,  welches  wir  um  1  Uhr  erreich¬ 
ten.  Hier  sollten  wir  auf  Shejmän  warten,  unsere 
Wasservorräte  erneuern  und  unsere  Kamele  tränken. 
Wieder  ertönten  die  Hedäwi-Lieder: 


Mä  jarwi  al-maghüle 
rejr  ad-dli  al-hüle 
w-illa  walad  hamüle. 

Niemand  tränkt  die  ausgelassene  Kamelin 
Ohne  große  Schlaucheimer, 

Als  ein  kräftiger  Junge. 

Jä  rabbi  lä  temhenna 
w-enha  1-bläwi  anna. 

O  Herr,  versuche  uns  nicht  und  wende  jedes  Unheil 

von  uns  ab! 

Dieses  Lied¬ 
chen  stimmten  wir 
alle  an,  denn  es 
paßte  für  unsere 
Lage.  Gegen  2  Uhr 
nachmittags  kam 
Shejmän  und  teilte 
uns  mit,  daß  die 
Ergebnisse  unserer 
Amra-Forschung  in 
Mädaba  in  Sicher¬ 
heit  untergebracht 
worden  seien,  daß 
er  aber  selber  Mä¬ 
daba  nicht  betreten 
konnte,  da  die  ganze 
Umgebung  von  tür¬ 
kischen  Soldaten 
umzingelt  sei,  die 
einen  jeden  Sahari 
in  ihrem  Lager  bei 
Hesbän  internierten 
und  sein  Reittier  in 
Beschlag  nähmen. 
Die  türkische  Re¬ 
gierung  ging  deshalb 
so  vor,  weil  die  Beni 
Sahr  die  Zahl  der  im 
sejl  Hesbän  und  sejl 
'Ammäm  zu  tränken¬ 
den  Kamele  bisher 
noch  nicht  angege¬ 
ben  hatten.  Das  Verhältnis  der  Beduinen,  namentlich 
der  echten  Kamelzüchter,  zur  türkischen  Regierung 
ist  recht  eigentümlich.  Offiziell  werden  dieselben  als 
türkische  Untertanen  geführt  und  ihre  Häuptlinge 
sind  türkische  Beamte,  die  regelmäßig  ihren  Gehalt 
von  der  türkischen  Regierung  beziehen.  In  Wirklich¬ 
keit  aber  reicht  östlich  von  Mädaba  oder  Maan  der 
türkische  Einfluß  nur  so  weit,  als  ihre  Gewehre  oder 
Kanonen  tragen,  und  die  Pilgerstraße  wird  von  der 
türkischen  Regierung  selbst  als  die  äußerste  Grenze 
ihres  Verwaltungsbezirkes  angesehen.  Nun  ist  aber 
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die  Regierung  zur  richtigen  Einsicht  gekommen,  daß 
da  mit  Gewalt  nichts  zu  erzielen  sei;  deshalb  hat 
sie  allen  Häuptlingen  die  Stellen  von  Beamten  mit 
entsprechenden  Gehältern  verliehen,  damit  sie  im 
Namen  der  türkischen  Regierung  ihre  Stämme  nach 
ihren  eigenen  althergebrachten  Gewohnheiten  ver¬ 
walten.  Diese  Häuptlinge-Beamten  einer  Stammes¬ 
genossenschaft  erkennen  wieder  die  Oberhoheit  des 
Stammfürsten  an,  der  ebenfalls  auch  bei  der  Regie¬ 
rung  einen  entsprechenden  Titel  führt.  So  hat  Slimän 
ibn  Refäde,  der  Fürst  der  Hwetät  at-Tihama2’  den 
Rang  eines  Pascha,  'Arär,  der  Fürst  der  Hwetät  ibn 
Gäzi,  und  Taläl,  der  Fürst  der  Shür,  den  Rang  eines 
Käjmakäm. 

Mit  der  türkischen  Regierung  verhandeln  nur 
die  Oberhäuptlinge;  diese  bekommen  außer  ihrem 
Gehalte  jährlich  noch  Ma'äse,  Lebensmittel,  für  ihre 
Stämme.  Diese  Ma'äse 
bestehen  aus  Getreide, 

Kleidungsstücken,  Waf¬ 
fen  und  Geld,  was  alles 
der  Oberhäuptling  unter 
seine  Unterhäuptlinge 
verteilt  und  diese  weiter 
unter  ihre  Stammesgenos¬ 
sen.  Fühlt  sich  die  tür¬ 
kische  Regierung  sicher, 
so  fallen  die  Maase  recht 
mager  aus  oder  unter¬ 
bleiben  ganz;  sobald  aber 
in  irgend  einer  Ecke  ein 
Aufstand  auszubrechen 
droht,  so  sind  dieselben 
sehr  reichlich  und  das  wissen  die  Beduinen  trefflich 
auszunützen.  Die  beste  Gelegenheit  dazu  liefern 
ihnen  die  Pilgerkarawanen  nach  Mekka,  insbesondere 
die,  welche  von  der  türkischen  Regierung  offiziell 
veranstaltet  werden.  Einer  solchen  Pilgerkarawane 
wird  der  Zugang  zum  Wasser  so  lange  verweigert, 
bis  der  die  Karawane  begleitende  Hägg-Pascha  die 
ausgebliebenen  Bezüge  ausgezahlt  hat,  widrigenfalls 
die  Karawane  überfallen  und  ausgeraubt  wird.  Für 
die  Sicherheit  der  Karawanen  ist  der  Oberhäuptling 
verantwortlich.  So  begleitet  der  Fürst  Taläl  mit  seinen 
Kriegern  die  Karawane  von  al-Mzerib  bis  Ma  an  und 
bekommt  für  diesen  Schutz  einen  hohen  Betrag,  der 
ebenfalls  verteilt  wird.  Aus  all  dem  ist  klar  zu  er¬ 
sehen,  auf  welcher  Seite  die  Abhängigkeit  größer  ist. 

Wenn  die  Beni  Sahr  aber  im  eigentlichen  tür¬ 
kischen  Gebiete  weiden  und  tränken  wollen,  müssen 
sie  für  jedes  erwachsene  Tier  Steuer  zahlen.  Zu 
diesem  Zwecke  sollen  sie  ihre  Kamele  bei  einer  viel 
besuchten  Tränke,  gewöhnlich  'Ajn  Hesbän  oder 


'Ammäm,  sammeln,  wo  dann  ein  türkischer  Offizier 
die  Zählung  der  Tiere  vornimmt.  Dem  weichen  die 
Beduinen  aus,  indem  sie  nie  mit  allen  ihren  Kamelen 
erscheinen,  ja,  in  Jahren  guten  Rabi  s  kommen  sie 
überhaupt  nicht.  Dann  greift  die  Regierung  zu  Re¬ 
pressalien. 

Wie  oben  erwähnt,  durfte  Shejmän  nicht  nach 
Mädaba,  wenn  er  nicht  interniert  werden  wollte. 
Deshalb  lud  er  unsere  Sachen  auf  das  Maultier  eines 
dortigen  Händlers,  der  bei  Umm  Rummäne  sein 
weißes  Handelszelt,  hejme,  aufgeschlagen  hatte,  und 
dieser  Händler  brachte  alles  glücklich  nach  Mädaba. 
Von  dort  aber  sollte  uns  Shejmän  einige  Sachen  brin¬ 
gen,  welche  wir  für  die  Südreise  benötigten,  so  Klei¬ 
dungsstücke  und  Geld,  von  dem  wir  nach  dem  Osten 
nur  sehr  wenig  mitgenommen  hatten.  Der  Händler 
besorgte  alles,  machte  daraus  ein  Paket,  steckte  es  in 

den  kleinen  Sattelsack, 
hurg,  und  ritt  gleich  in  der 
Nacht  raschen  Schrittes 
geradeaus  über  die  Felder 
nach  Umm  Rummäne  zu¬ 
rück,  wo  Shejmän  auf  ihn 
wartete.  Während  des  ra¬ 
schen  Rittes  aber  wurde 
der  Sattelsack  lose  und 
das  Paket  fiel  heraus, 
ohne  daß  der  Reiter  etwas 
bemerkt  hätte.  In  Umm 
Rummäne  angelangt,  fand 
er  den  Sack  leer.  Sofort 
ritt  er  von  Shejmän  be¬ 
gleitet  zurück,  um  zu 
suchen,  allein  da  er  keinem  Wege  gefolgt  war  und  die 
Spuren  seines  Maultieres  in  der  Nacht  unkenntlich 
waren,  fanden  sie  nichts  und  dasselbe  Ergebnis  hatte 
ihr  Suchen  auch  später  nach  Anbruch  des  Tages.  Weil 
wir  Shejmän  eingeschärft  hatten,  bald  nachmittags  in 
at-Tamad  zu  sein,  so  kam  er  wohl  rechtzeitig  an, 
brachte  aber  nur  die  traurige  Nachricht  von  dem  Vor¬ 
gefallenen. 

Bahit  und  'Abdalläh  wollten  an  einen  Zufall 
nicht  glauben  und  der  erstere  machte  sich  sofort  an¬ 
heischig,  zu  einem  nahe  bei  al-Küra  lagernden  Hamidi- 
Seher  namens  al-Wäbsi  oder  al-Bluwi  zu  reiten,  ihm 
den  Tatbestand  vorzubringen  und  sich  zu  erkundigen, 
ob  der  Händler  nicht  vielleicht  das  Geld  gestohlen 
habe.  Dazu  brauchte  der  Seher  die  Kopfstricke, 
'asäjeb,  mirre,  von  Shejmän,  dem  Händler  und  von 
mir.  Darauf  gingen  wir  nicht  ein,  sondern  sendeten 
'Abtän  nach  Mädaba  um  Ersatz.  Denn  'Abtän  als 
Sohn  des  Fürsten  Taläl  konnte  ungehindert  nach 
Mädaba  gehen. 


Fig.  88.  Al-Mwakkar.  Die  Ostseite  von  Südosten. 
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Nachdem  dieser  fortgeritten  war,  folgten  wir 
um  3  Uhr  30  Minuten  in  der  Richtung  80°  der 
alten,  2'80  Meter  breiten  Straße  im  Tale  Tamad  an 
zahlreichen  Bijär  vorüber  und  fanden  um  4  Uhr 
13  Minuten  am  linken  Ufer  bei  zwei  Butum-Bäumen 
eine  uralte,  im  Kalkfelsen  eingehauene  bimförmige 
Zisterne  und  ihr  gegenüber  am  rechten  Ufer  auf 
einem  Hügel  eine  viereckige  Befestigung,  hirbet  az- 
Zöna  oder  ez-Zänijje.  Die  Talbreite  wechselt  zwischen 
15  und  70  Meter,  im  Süden  fallen  die  Abhänge  des 
gebel  as-Säbec  steil  zur  Talsohle  ab,  während  im 
Norden  die  oben  erwähnte  Hochebene  sich  längs 
des  Tales  hinzieht.  Die  Straße  hält  sich  links  vom 
Wasserbette  und  ist  stellenweise  in  den  Felsen  ein¬ 
gehauen.  Die  Abhänge  wie  das  Tal  selbst  sind  kahl, 
nur  einige  Oleanderstauden  und  Terebinthenbäume 
unterbrechen  das  eintönige  Grau.  Den  letzten  Olean¬ 
der  sahen  wir  um  4  Uhr 
28  Minuten  beim  letzten 
Brunnen;  von  da  an 
werden  keine  Brunnen 
mehr  gegraben,  weil  man 
nur  in  größerer  Tiefe  auf 
Wasser  stoßen  würde. 

Um  4  Uhr  53  Minu¬ 
ten  hatten  wir  die  Mün¬ 
dung  des  wädi  al-Ham- 
mäm  erreicht,  welches 
in  einem  tiefen  schlucht¬ 
artigen  Bette  aus  Nord¬ 
osten  kommt.  Unweit 
von  der  Mündung  stehen 
über  seinem  rechten  Ufer 
einige  groteske  schwarze  Felsen,  welche  Tor  an-Nasüri 
heißen.  Auf  seinem  linken  Ufer  erhebt  sich  das  schon 
erwähnte,  im  Süden  von  dem  Tale  al-Zidre  begrenzte 
Gebirge  gebel  ad-Darra.  Am  linken  Ufer  des  al-Zidre 
erstrecken  sich  gegen  Osten  als  Fortsetzung  des  gebel 
as-Säbec  die  Hügel  Zumejlät  al-'Agam.  Nun  verließen 
wir  das  Tal  at-Tamad,  so  heißen  die  vereinigten  Täler 
al-Hammäm  und  al-Zidre,  und  folgten  dem  letzt¬ 
genannten  gegen  Osten  aufwärts.  Dieses  erweitert 
sich  allmählich  zu  einer  110  bis  180  Meter  breiten 
Ebene,  in  welcher  die  erwähnte  Straße  dahinläuft. 
Um  5  Uhr  13  Minuten  trafen  wir  auf  zahlreiche 
Steinhaufen,  marma  al-'Askar,  Erinnerungszeichen 
an  die  Niederlage  der  irregegangenen  Truppen  des 
Ibrahim  Pascha  durch  die  Shür.  Um  6  Uhr  40  Mi¬ 
nuten  waren  wir  am  Ende  des  wädi  al-Zidre  und 
8  Minuten  später  an  der  Pilgerstraße,  600  Meter 
südlich  von  der  Station  kal'a  Dab'a. 

Diese  ist  im  selben  Stil  wie  al-Kuträni  oder  al- 
Hsa  errichtet;  nämlich  ein  viereckiger  Bau  mit  einem 


Eingänge  in  den  geräumigen  Hof,  um  den  herum 
Wohnräume  und  Stallungen  stehen.  Über  ihnen  gibt 
es  noch  niedrige  Räume,  die  ein  flaches  Dach  deckt, 
das  aber  von  der  Außenmauer  überragt  wird.  Nach 
einer  daselbst  angebrachten  Inschrift  wurde  sie  im 
Mai  1767  von  dem  Verweser  der  syrischen  Pilger¬ 
straße  'Otmän  Pascha  erneuert.  Nur  zur  Zeit  der 
Pilgerfahrten  ist  hier  ein  Posten  stationiert,  sonst 
steht  die  Festung  leer,  weil  die  Familie  aus  Kerak, 
deren  Obhut  sie  anvertraut  ist,  bei  ihren  Herden  in 
Zelten  wohnt.  Höhe  715  Meter. 

Die  Pilgerstraße  wird  nun  ziemlich  beschwerlich, 
da  sie  über  zahlreiche  Täler  führt.  Westlich  von  ihr 
erstrecken  sich  von  Norden  nach  Süden  die  Abhänge 
des  gebel  ad-Darra,  Zmejlät  al-'Agam,  der  dreigipflige 
gebel  al-Zijälund  as-Suwäkat  al-Rarbijje,  östlich  gebel 
al-Geneb,  gebel  al-Brejc  und  as-Suwäkat  as-Serkijje. 

Alle  diese  Gebirgszüge, 
die  in  der  Hauptrichtung 
von  Westen  nach  Osten 
verlaufen, bestehen  haupt¬ 
sächlich  aus  Kalkstein 
und  boten  in  diesemjahre 
weder  Weide  für  die  Ka¬ 
mele  noch  auch  das  nöti¬ 
ge  Brennmaterial,  so  daß 
wir  vergeblich  eine  gute 
Stunde  lang  die  ganze  Um¬ 
gebung  rechts  und  links 
sorgfältig  absuchten.  End¬ 
lich  sahen  wir  nahe  an 
der  Pilgerstraße  eineTele- 
graphenstange  liegen  und 
nahmen  sie  sofort  als  gutes  Brennmaterial  in  Beschlag. 
Dann  stiegen  wir  langsam  in  das  aus  der  Richtung 
101  0  kommende  wädi-l-Hrajjem  hinab,  das  zwischen 
al-Brejc  und  al-Geneb  östlich  an  Dab'a  vorbeifließt 
und  in  den  al-Hammäm  einmündet.  Hier  fanden  wir 
auch  ungefähr  nach  einer  halben  Stunde  etwas  Weide 
für  unsere  Kamele.  Da  in  diesem  ziemlich  breiten 
Tale  weiter  östlich  die  al-Hkejs  von  den  Shür,  die 
auf  einer  Wanderung  in  die  Umgebung  von  'Ammän 
begriffen  waren,  mit  ihren  Kamelen  lagerten,  konnten 
wir  auf  ein  ziemlich  sicheres  Nachtlager  rechnen  und 
ließen  deshalb  unser  Feuer,  an  dem  wir  uns  Brot 
buken,  hoch  auflodern.  Zu  den  Hkejs  gingen  wir 
nicht,  weil  sie  in  keinem  guten  Rufe  stehen.  Es  liegt 
nämlich  auf  ihnen  der  Fluch  der  verletzten  Asyl¬ 
pflicht,  weil  sie  in  ihren  eigenen  Zelten  zwei  um 
Schutz  flehende  Bewohner  von  el-Kerak  nieder¬ 
metzeln  ließen. 

Die  Kerakijje  kämpften  mit  den  Shür,  wurden 
aber  geschlagen.  Als  sie  arg  bedrängt  wurden,  lamma 


Fig.  89.  Al-Mwakkar.  Ein  Kapitell. 
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särat  ec-casire  alejhom,  baten  Säleh  ibn  Halil  ibn 
Mustafa’  und  Halil  abu  Täha’  ed-Dmür  die  Hkejs  um 
Asyl.  Dieses  wurde  ihnen  auch  gewährt  und  beide 
wurden  in  einem  Schlafraume  versteckt.  Ihre  Ver¬ 
folger  kamen,  zogen  sie  heraus  und  töteten  sie, 
ohne  daß  die  Zeltinhaber  sie  verteidigt  hätten. 
Dies  erzählt  man  überall  als  horrendes  Beispiel 
des  verletzten  Asyls. 

Am  nächsten  Mor¬ 
gen  erstieg  ich  auf  der 
linken  Talseite  einen 
Hügel,  von  wo  aus  sich 
mir  ein  prächtiger  Über¬ 
blick  bot.  Die  ganze  Um¬ 
gebung  war  leer,  nir¬ 
gends  war  ein  Lager  zu 
sehen,  obwohl  sonst  zu 
dieser  Zeit  diese  Gebiete 
mit  schwarzen  Zelten 
über  und  über  besät  sind. 

Heuer  war  kein  Frühling, 
rabF,  gekommen,  es  fehlte 
somitan  Weide.  Vorjahr¬ 
hunderten  mußte  auch 
hier  eine  Niederlassung 

gewesen  sein,  wenigstens  fand  ich  am  Fuße  des 
Brejc  Überreste  eines  zerstörten  Weilers,  kerijet 
al-Brejc  mit  einem  festen  Turme,  welcher  in  der 
Länge  —  Süden  nach 
Norden  —  30  und  in  der 
Breite  26  Schritte  mißt. 

Nachdem  ich  Dab'a 
besucht  hatte,  ritten  wir, 
da  'Abtän  bereits  ange¬ 
kommen  war,  um  8  Uhr 
43  Minuten  weiter,  in¬ 
dem  wir  dem  Tale  al- 
Hrajjem,  das  von  al- 
Hammäm  nur  durch 
den  Höhenrücken  al-Ge- 
neb  getrennt  ist,  aufwärts 
folgten,  bogen  nach  zwei 
Stunden  mit  ihm  nach 
Südosten,  erstiegen  um 

10  Uhr  4S  Minuten  die  mäßige  Bodenwelle  al-Geneb 
und  hatten  das  breite,  blendend  weiße  wädi-l-Ham- 
mäm  vor  uns,  welches  im  Norden  von  Udenabe  und 
im  Süden  von  den  Hügeln  Bida  1-Hammäm  begrenzt 
wird.  Es  kommt  von  Osten,  biegt  nördlich  von  uns 
bei  den  letzten  Ausläufern  des  Banäjä  Färes  gegen 
Westnordwesten,  wobei  es  sich  zu  einer  600  bis 
1000  Meter  breiten  Ebene  erweitert.  Rechts  nimmt 
es  das  Tal  al-Fälez  auf,  welches  von  den  Kuppen 


Fig.  90.  Al-Msatta.  Der  Haupttrakt  vom  Hofe  aus. 


Mhakhak  ad-Dab'i  und  Rugelet  'Alaji  kommt  und  die 
Hügelreihe  Banäja  Färes  durchzieht.  Vor  seiner  Mün¬ 
dung  erhebt  sich  im  Tale  al-Hammäm  eine  etwas  vor¬ 
geschobene  einsame  Kuppe  namens  Klejb  al-Ham¬ 
mäm,  wo  ein  weiblicher  Geist  —  gänije  —  hausen 
soll.  Um  1 1  Uhr  32  Minuten  erreichten  wir  am  rechten 
Ufer  des  Tales  das  zerstörte  Schlößchen  kusejr 

al-Hammäm  (Fig.  92). 
170  Schritte  südwestlich 
davon  sind  zwei  größere 
Zisternen  und  auch  das 
Wasserbett  scheint  gegen¬ 
über  dem  Schlößchen 
künstlich  vertieft  gewesen 
zu  sein,  um  eine  Art  Re¬ 
servoir  zu  bilden. 

Das  wädi  al-Ham¬ 
mäm  bildet  die  natürliche 
bequeme  Verbindung  mit 
dem  Osten,  weshalb  es 
auch  von  den  Razw- 
Truppen  sehr  stark  be¬ 
sucht  wird.  Um  einer 
solchen  feindlichen  Be¬ 
gegnung  vorzubeugen, 
verließen  wir  es  um  1  Uhr  43  Minuten  in  der  Haupt¬ 
richtung  156°  und  erreichten  um  2  Uhr  19  Minuten 
die  Wasserscheide  des  wädi  al-Hammäm  und  al- 

Hrajjem.  Diese  ziemlich 
eintönige  Landschaft 
weist  zahlreiche  niedrige 
Hügel  auf,  zwischen 
denen  wir  nunmehr  in 
breiten  und  seichten 
Tälern  Deckung  suchten. 
Um  4  Uhr  52  Minuten 
erblickten  wir  8  bis  9  Ki¬ 
lometer  von  uns  gegen 
Nordosten  den  ziemlich 
hohen,  von  Norden  nach 
Süden  sich  hinziehenden 
Gebirgsrücken  as-Sefa’ 
mit  einem  zugespitzten 
Gipfel  namens  rugm  as- 
Sid,  bei  welchem  das  wädi  al-Hammäm  beginnt. 
Nach  12  Minuten  gelangten  wir  zum  Kampfplatze 
der  Shür  und  Ibn  Sa'län,  wo  zahlreiche  kleine  und 
ein  großer  Steinhaufen,  marma  Senäd,  die  Stellen 
bezeichnen,  an  welcher  vor  28  Jahren  viele  tapfere 
Krieger  mit  Senäd,  dem  Anführer  der  Sa'län,  gefallen 
sind.  Meine  Begleiter  ergingen  sich  in  Lobreden  auf 
die  Heldentaten  ihres  Stammes,  und  obwohl  kein 
einziger  von  ihnen  an  der  Schlacht  teilgenommen 


Von 

al-Hammäm 
über  at-Jüba 
nach  padir 
al-Cinz. 
12.  Juni. 


Fig.  91.  Al-Msatta.  Der  Haupttrakt  von  Nordosten. 
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hatte,  waren  sie  doch  im  stände,  selbst  die  kleinsten 
Einzelheiten  des  Kampfes  anzugeben.  Die  ruhm¬ 
reichen  Taten  eines  Stammes  werden  nämlich  von 
allen  Angehörigen  desselben  dem  Gedächtnisse  genau 
eingeprägt;  deswegen  vererben  sich  die  Erzählungen 
und  Gesänge  von  solchen  Kampftagen  —  ajjäm  — 
von  den  Vätern  auf  ihre 
Kinder  und  Kindeskin¬ 
der.  Von  jetzt  an  wurden 
alle  Gespräche  nur  leise 
geführt,  kein  Lied  wurde 
mehr  angestimmt  und 
jede  nur  irgend  mögliche 
Deckung  aufgesucht,  auch 
öfters  Umschau  gehalten, 
weil  wir  uns  in  unsicheren 
Gebieten  bewegten.  Um 
5  Uhr  38  Minuten  tauch¬ 
te  westlich  von  uns  ein 
kurzer  gebogener  Rücken 
mit  einem  spitzen  Gipfel 
auf,  der  sich  durch  seine 
schwarze  Farbe  von  der  gelben  Umgebung  scharf  ab¬ 
hob,  es  war  gebel  al-Klejta.  Wir  ritten  östlich  von 
ihm,  weil  wir  in  den  Seitentälern  Deckung  suchten, 


Auf  Häjels  Geheiß  saßen  wir  sofort  ab,  und 
während  die  anderen  sich  mit  unseren  Kamelen  in 
eine  Niederung  begaben,  machte  sich  Häjel  mit  mir 
daran,  die  Gegend  genau  abzusuchen.  In  einem 
solchen  Falle  werden  alle  dunkleren  Kleidungsstücke, 
wie  das  Kopftuch,  hatta,  und  der  Mantel,  aba,  abgelegt, 

weil  die  schmutzigweiße 
Farbe  der  Unterkleider 
vom  Weißgrau  der  Kalk¬ 
formation  schon  auf kurze 
Entfernungen  nicht  zu 
unterscheiden  ist.  Ohne 
ein  Wort  gewechselt  zu 
haben,  wußte  jeder  von 
uns,  was  er  zu  tun  hätte. 
Häjel  schlich  zu  einem 
südlichen,  ich  zu  einem 
westlichen  Hügel,  wo  ich 
eine  aus  Kalksteinen  er¬ 
richtete  hohe  Warte  zu 
erreichen  trachtete,  deren 
Größe  mir  einen  weiten 
Überblick  über  die  Umgebung  versprach,  denn 
sonst  hätte  man  nicht  so  viele  Steine  hinauf¬ 
geschleppt  und  einen  so  großen  zylinderförmigen 


Fig.  93.  At-Tüba  von  Norden. 


als  wir  auf  einmal  um  5  Uhr  51  Minuten  zahlreiche 
Pferde-  und  Kamelspuren  erblickten.  Im  Nu  war 
unser  Shejmän,  der  sich  auf  das  Lesen  von  Spuren 
am  besten  verstand,  dabei,  untersuchte  mit  aller 
Aufmerksamkeit  ein  jedes  Zeichen  und  erklärte 
schließlich,  daß  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  diese 
Stelle  etwa  30  Pferde  und  mindestens  50  Kamele 
in  südwestlicher  Richtung  passiert  hätten. 


Beobachtungsposten,  rugm  al-Klejta,  errichtet.  Da 
es  aber  auch  nicht  ausgeschlossen  war,  daß  oben  ein 
feindlicher  Posten  auf  der  Lauer  liege  und  mich  mit 
einer  Kugel  begrüßen  könne,  durfte  ich  nur  mit 
Anwendung  aller  Vorsicht  vorwärts  kriechen,  indem 
ich  einen  jeden  Stein  als  Deckung  benützte  und 
meinen  Feldstecher  fleißig  gebrauchte.  Plötzlich 
bemerkte  ich  durch  mein  Glas  oben  zwischen  den 
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Steinen  einen  weißen,  grau  gestreiften  Mantel.  Sofort 
war  ich  vollständig  gedeckt  und  beobachtete  denselben 
einige  Minuten  mit  der  größten  Spannung,  mußte  ich 
doch  unter  ihm  oder  in  seiner  nächsten  Nähe  einen 
Mann  vermuten.  Die  Nähe  unbekannter  Reiter  verbot 
mir  zu  schießen,  ich  mußte  somit  ausharren.  Als  sich 
aber  immer  nichts  rührte,  verging  mir  die  Geduld 
und  ich  entschloß  mich,  den  Rugm  von  einer  anderen 
Seite  zu  nehmen.  Ich  schnallte  meinen  Karabiner  fest 
an,  steckte  den  Feldstecher  an  die  Brust,  zog  das 
Hemd  höher  hinauf  und 
mit  dem  Revolver  in  der 
Hand  schlich  ich,  so¬ 
lange  ich  Deckung  fand, 
so  schnell  als  möglich 
vorwärts,  dann  aber  lief 
ich  tief  gebeugt  bis  zu 
dem  verdächtigen  Wach¬ 
posten,  wo  ich  mich 
wieder  sofort  zu  Boden 
warf.  Der  hohle  Stein¬ 
haufen  war  leer,  nur  der 
Mantel  lag  da.  Hatte  ihn 
vielleicht  ein  Aufklärer 
auf  rascher  Flucht  ver¬ 
loren?  Warum  mußte  er 
denn  so  rasch  fliehen? 

Unter  solchen  Gedanken 
verkroch  ich  mich  in 
den  Steinhaufen.  Indem 
ich  nach  Süden  Umschau 
hielt,  erkannte  ich,  daß 
dieser  Hügel  am  Rande 
einer  ausgedehnten,  um 
gute  100  Meter  tieferen 
Senkung  gelegen  war, 
welche  von  der  Pilger¬ 
straße  aus  weit  in  das 
östliche  Hochland  hinein 
schneidet.  In  dieser  Rich¬ 
tung  war  nichts  Verdäch¬ 
tiges  zu  sehen,  kein  Rauch  durchzog  die  ruhige,  klare 
Luft  und  kein  Feuer  leuchtete  auf  den  grauweißen 
Flächen.  Ich  wandte  mich  nach  Westen  und  da  sah 
ich  etwa  2  Kilometer  nordwestlich  in  einem  breiten 
Tale  am  Fuße  des  gebel  al-Klejta  13  Feuer  und  um 
diese  herum  Männer  und  Pferde,  während  abseits 
von  ihnen  gesattelte  Kamele  weideten.  Das  war  also 
der  nicht  bekannte,  von  Osten  hergekommene  Trupp. 
Nun  lagerten  aber  im  Osten  keine  Shür  und  westlich 
von  al-Klejta  waren,  wie  wir  am  Morgen  von  den 
Hkejs  gehört  hatten,  ebenfalls  keine  ihrer  Zelte;  auch 
wußten  wir,  daß  in  diesem  Gebiete  keine  Abteilung 


der  Beni  Sahr  auf  einem  Razw-Zuge  begriffen  war, 
und  wäre  es  auch  der  Fall  gewesen,  so  hätten  sie  von 
Osten  zu  ihren  Lagerplätzen  die  geradeste  Richtung 
eingeschlagen,  es  war  somit  zweifellos,  daß  wir  es  mit 
Feinden  zu  tun  hatten,  welche  die  Kamele  und  die 
Lagerplätze  der  Shür  suchten. 

Unsere  Lage  war  recht  kritisch ;  wie  leicht  konnte 
einer  ihrer  Späher  uns  entdecken!  Und  wenn  auch 
das  nicht  geschah,  so  mußten  sie,  wenn  sie  morgen 
nur  ein  wenig  südwärts  kamen,  unsere  Spuren  sehen 

und  uns  dann  auch  ein¬ 
holen.  Ich  hatte  Häjel  zu 
benachrichtigen  und  glitt 
somit  auf  dem  südöstli¬ 
chen  Abhange  des  Hügels 
rasch  hinab,  durchlief 
mehrere  Seitentäler  in 
der  Richtung,  in  welcher 
Häjel  verschwunden  war, 
und  erblickte  ihn  endlich 
auf  einem  Hügel  liegend, 
wie  er  mit  seinem  Feld¬ 
stecher  die  Umgebung  ab¬ 
suchte.  Ich  winkte  ihm 
mit  meinem  Ärmel,  wo¬ 
rauf  er  rasch  herbeikam. 
Wie  er  meine  Nachricht 
vernahm,  hieß  er  mich 
sofort  zurückkehren,  um 
die  Feinde  weiter  zu  beob¬ 
achten,  während  er  selbst 
zu  unseren  Gefährten 
eilte,  um  mit  ihnen  ein 
besseres  Versteck  aufzu¬ 
suchen. 

Meine  Aufgabe  war, 
auf  das  Beginnen  der 
Feinde  zu  achten,  ob  sie 
nämlich  hier  liegen  blei¬ 
ben  oder  mit  Einbruch 
der  Nacht  weiterziehen 
würden.  In  der  reinen  klaren  Abendluft  konnte  mir 
keine  ihrer  Bewegungen  entgehen.  Als  ich  aber  sah, 
daß  sie  ihr  Abendbrot  bereiteten  und  daß  die  Pferde 
ihr  Futter  verzehrten,  wußte  ich  sofort,  daß  sie  binnen 
1  bis  2  Stunden  nicht  aufbrechen  würden,  und  konnte 
deshalb  die  Gegend  genauer  betrachten.  Ich  nahm 
auf:  in  der  Richtung  314°  Gelül  (Höhe  870  Meter) 
auf  dem  Rücken,  der  die  fruchtbare  Ebene  von 
Mädaba  von  der  Steppe  trennt,  in  der  Richtung  267° 
deutlich  sichtbar  Sihän,  in  der  Richtung  235°  al- 
Kuträni,  in  der  Richtung  336°  den  kurzen  schwarzen 
Rücken  des  Berges  al-Klejta,  der  im  Westen  zirka 


Fig.  94.  At-Tüba.  Die  östliche  Türe  des  westlichen  Portalvorbaues. 
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70  Meter  tief  in  der  erwähnten  Senkung  des  wädi 
as-Subhijje  fußt.  Südlich  von  mir  fällt  in  einiger 
Entfernung  ein  gelber  Vorsprung  des  östlichen  Hoch¬ 
landes  al-'Atätir  steil  zur  Ebene  ab,  er  heißt  Hasm 
Matrük.  Südöstlich  davon  beginnt  das  Tal  at-Tuwej, 
das  die  Ebene  in  nordwestlicher  Richtung  fast  bis  zur 
as-Suwäkat  as-Serkijje  durchzieht  —  von  mir  aus  in 
der  Richtung  265°  gelegen  — ,  das  wädi  abu  Halüfa 
aufnimmt  und  unter  dem  Namen  wädi  as-Swemi 
und  Saide  den  östlichen  Arm  des  al-Mögib  (Arnon- 
Flusses)  bildet. 

Nach  einiger  Zeit  kam  'Abtän,  um  mich  abzu¬ 
lösen,  damit  ich  in  unserem  Lager  zu  Nacht  essen 


Geistern  der  Wüste,  die  um  den  nahen  al-Klejta 
herum  mit  Vorliebe  sich  aufhalten  sollen  und  von  da 
aus  die  Umgebung  weit  und  breit  herum  beunruhigen. 
Diese  geistige  Verfassung  'Abtäns  kam  mir  gerade 
recht,  weil  ich  von  ihm  so  manches  zu  erfahren 
hoffte,  wozu  sich  sonst  ein  Bdüi  nur  sehr  schwer 
entschließt.  Meine  besten  und  aufrichtigsten  Freunde 
verstummten  immer,  wenn  ich  das  Gespräch  auf  die 
Geisterwelt  lenkte,  denn  sie  fürchteten  sich,  nur  den 
Namen  der  Geister  auszusprechen,  um  nicht  ihrer 
Rache  zu  verfallen.  Nur  Jünglinge,  insbesondere 
wenn  sie  recht  beklommen  sind,  glauben  sich  er¬ 
leichtern  zu  können,  wenn  sie  sich  über  den  Gegen- 


Fig.  95.  At-Tüba.  Das  erhaltene  Gebäude  von  Südwest. 


konnte.  Dieses  war  so  gut  versteckt,  daß  ich  Mühe 
hatte,  es  aufzufinden.  Kaum  hatte  ich  aber  ein  Stück 
Brot,  das  Abdalläh  gebacken  hatte,  gegessen  und 
eine  Tasse  heißen  Tees  der  feuchten  Kälte  wegen 
getrunken,  so  forderte  mich  schon  Häjel  auf,  auf 
meinen  Posten  zurückzukehren,  weil  nach  der  trau¬ 
rigen  Erfahrung  bei  'Amra  auf  'Abtän  kein  Verlaß 
wäre,  während  er  selbst  bei  unseren  müden  Tieren 
blieb,  die  einige  Schritte  weiter  auf  magerer  Weide 
waren.  Ich  erklomm  somit  wieder  den  Hügel,  um 
weitere  Beobachtungen  anzustellen,  ob  die  Feinde 
bleiben  oder  aufbrechen  würden,  und  fand  'Abtän  in 
ängstlicher  und  aufgeregter  Stimmung,  so  daß  ihm 
meine  Ankunft  sichtlich  angenehm  war.  Er  fürchtete 
sich  nicht  so  sehr  vor  den  Feinden  als  vor  den 


stand  ihrer  Angst  auslassen.  In  so  vertrautem  Ge¬ 
spräche  verging  mehr  als  eine  Stunde;  da  bemerkten 
wir,  wie  die  Feinde  ihre  Kamele  zum  Feuer  brachten, 
niederknien  ließen  und  sich  dann  selbst  bei  ihnen 
zur  Ruhe  legten.  Nun  waren  wir  gewiß,  daß  sie  nicht 
vor  Mitternacht  aufbrechen  würden;  nützten  wir  diese 
Zeit  aus,  so  konnten  wir  einen  tüchtigen  Vorsprung 
gewinnen  und  eventuell  den  Zusammenstoß  ver¬ 
meiden.  Ich  kehrte  daher  mit  'Abtän  in  aller  Eile  in 
unser  Lager  zurück  und  berichtete  es  Häjel,  der  auch 
sofort  den  Befehl  zum  Aufbruche  gab.  Um  10  Uhr 
waren  wir  marschfertig  und  sofort  ging  es  in  süd¬ 
östlicher  Richtung  über  die  wellenförmige,  gegen 
Ostnordosten  abfallende  Hochebene  Bawalijät.  Die 
Nacht  war  finster  und  kalt,  was  im  Vereine  mit  der 
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auftretenden  Feuchtigkeit  den  Ritt  geradezu  qualvoll 
machte.  Die  Kamele  bewegten  sich  ziemlich  rasch 
und  so  ruhig  vorwärts,  daß  man  uns  auf  20  Meter 
kaum  gewahren  konnte.  Trotzdem  mußten  wir  mit 
äußerster  Vorsicht  reiten  und  alles  aufs  schärfste  be¬ 
obachten,  weil  die  Wahrscheinlichkeit  nahe  lag,  auf 
einen  feindlichen  Aufklärer,  ajn,  zu  stoßen.  Als  sich 
Herr  Mielich  mit  flammenlosem  Zündpapier  eine 
Zigarette  anzünden  wollte,  untersagte  es  Häjel,  weil 
ihre  weithin  sichtbare  glimmende  Asche  uns  hätte 
leicht  verraten  können. 

Selbst  das  Niesen  mußte 
unterbleiben. 

So  zogen  wir  laut¬ 
los,  Gespenstern  gleich, 
durch  die  weite,  in  ge¬ 
heimnisvolles  Dunkel  ge¬ 
hüllte  Wüste,  die  Kara¬ 
biner  schußfertig  in  der 
Hand.  Nach  und  nach 
wurde  aber  die  feuchte 
Kälte  so  unerträglich,  daß 
wir  nach  etwa  drei  Stun¬ 
den  anhalten  mußten.  Wir 
ließen  unsere  Kamele 
niederknien  und  suchten, 
indem  wir  uns  an  die¬ 
selben  anschmiegten,  ein 
wenig  Wärme  zu  ge¬ 
winnen,  um  die  große 
Schläfrigkeit,  die  sich 
unser  zu  bemächtigen 
drohte,  zu  vertreiben. 

Doch  schon  nach  einer 
halben  Stunde  mußten 
wir  wieder  weiter  in  die 
unbekannte  Dunkelheit 
hinein.  Zirka  um  2  Uhr 
45  Minuten  waren  wir  an 
der  Wasserscheide  des 
Bawälijät-  und  'Atätir-Gebietes;  die  Gewässer  des 
ersteren  fließen  in  das  wädi  ad-Dab  i  und  mit  diesem 
östlich  von  al-Haräni  in  das  wädi  Mdejsisät,  während 
das  gegen  Süden  und  Südosten  abfallende  Gebiet 
'Atätir  oder  'Attärät  sein  Wasser  dem  wädi  al  Radaf 
zuführt. 

Die  wellenförmige  Landschaft  zwischen  dem 
wädi  ad-Dab'i  und  dem  Unterlaufe  des  al-Radaf  heißt 
Gaw'alijät,  und  hier  in  diesem  flachen  Terrain  soll 
der  Strauß  Vorkommen.  Bei  den  Shür  heißt  er  an- 
Naame,  ar-Ril,  ar-Rabda,  az-Zlim,  al-Mudellel.  Er 
ist  ziemlich  häufig,  wird  aber  nicht  gezüchtet, 
höchstens  läßt  man  die  kleinen,  jungen  Strauße, 


welche  eingefangen  werden,  so  lange  im  Lager,  bis 
sie  ausgewachsen  sind,  dann  aber  werden  sie  ent¬ 
weder  verkauft  oder  verschenkt  oder  geschlachtet. 
Die  Straußeneier  sind  sehr  gesucht  und  sollen  bis 
zu  19  Stück  in  einem  Neste  Vorkommen.  Weil  die 
Strauße  schneller  sind  als  Pferde,  so  wird  auf  sie 
keine  Hetzjagd  unternommen.  Der  Strauß  ist  sehr 
scheu,  gerät  er  aber  in  eine  Kamelherde  hinein,  so 
läßt  er  den  Hirten  bis  an  sich  herankommen,  ohne 
zu  fliehen,  wie  ich  selbst  gesehen  habe.  Als  die 

Dämmerung  zuzunehmen 
begann,  mußten  wir,  in 
südöstlicher  Richtung 
weiter  reitend,  wieder 
in  Tälern  Deckung  su¬ 
chen;  so  gelangten  wir 
um  7  Uhr  17  Minuten 
zu  einer  höheren  Boden¬ 
welle,  hinter  der  wir 
anhielten,  um  die  Um¬ 
gebung  abzusuchen.  Von 
einem  niedrigen  Stein¬ 
haufen  aus  konnte  ich 
mit  Häjel  weit  nach  Süden 
die  breite,  von  blendend 
weißen  Bergrücken  ein¬ 
geschlossene  Ebene  des 
al-Radafübersehen,  durch 
welche  die  beste  Verbin¬ 
dung  des  wädi  Sirhän  mit 
al-Hafire  und  der  Pilger¬ 
straße  hergestellt  wird. 
Während  ich  die  Gegend 
nach  Osten  absuchte,  ge¬ 
wahrte  Häjel  einige  Ka¬ 
melreiter,  die  dem  Tale 
nach  Westen  folgten;  so¬ 
fort  wendeten  wir  diesen 
unsere  ganze  Aufmerk¬ 
samkeit  zu.  Infolge  der 
großen  Entfernung  konnten  wir  sie  nicht  zählen,  da 
ihrer  aber  höchstens  sechs  waren,  meinte  Häjel,  es 
wären  Aufklärer  der  erwähnten  oder  einer  anderen 
feindlichen  Truppe.  Wir  sahen  ihnen  fast  20  Minuten 
nach,  bis  sie  im  Westsüdwesten  nach  und  nach 
unseren  Blicken  entschwunden  waren.  Nun  trat  aber 
an  uns  die  wichtige  Frage  heran,  wo  ihre  Hauptmacht 
hielt,  von  der  sie  unmöglich  weit  sein  konnten;  der 
Feind  mußte  somit  irgendwo  in  der  Niederung  des 
al-Radaf  stecken.  Dadurch  wurde  unsere  Lage  äußerst 
bedenklich;  wir  hatten  kein  Wasser  mehr,  und  da 
solches  nur  in  el-Radaf  zu  finden  war,  so  mußten  wir 
hin.  Nun  saßen  wir  wieder  auf,  empfahlen  uns  dem 


Fig.  96.  At-Tüba.  Durchsicht  durch  die  Verbindungstüren  von  Westen. 


13.  Juni. 
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Schutze  Gottes  —  taht  nasib  Allah  —  und  folgten 
in  südöstlicher  Richtung  einem  Seitentale,  wo  wir 
um  S  Uhr  32  Minuten  unter  einem  steilen  Hügel  bei 
einer  W  asserlache  anhielten.  Während  meine  Be¬ 
gleiter  die  Schläuche  füllten  und  unsere  Tiere  ge- 


Nach  15  Minuten  folgten  wir  dem  Tale  abwärts, 
erreichten  um  9  Uhr  34  Minuten  al-Radaf,  dem  wir 
dann  gegen  Nordnordosten  weiter  folgten,  und 
machten  um  10  Uhr  2  Minuten  in  seinem  breiten 
und  tiefen  Talbette  nahe  beim  Schlosse  at-Tüba 


tränkt  werden  sollten,  stieg  ich  auf  den  Hügel  um 
Umschau  zu  halten.  Der  Aufstieg  war  sehr  beschwer¬ 
lich,  weil  das  kalkige,  morsche  Gestein  unter  meinen 
Füßen  nachgab  und  mich 
in  Gefahr  brachte,  abzu¬ 
rutschen.  Endlich  war  ich 
oben  und  sah  ganz  deut¬ 
lich,  wie  das  Schloß  at- 
Tüba  vom  dunklen  Hin¬ 
tergründe  sich  scharf  ab¬ 
hob  und  von  der  Sonne 
beleuchtet,  wie  mit  Gold 
übergossen  dastand.  Da 
ich  nichts  Verdächtiges 
bemerkte,  beeilte  ich 
mich,  zu  meinen  Gefähr¬ 
ten  zu  gelangen.  Hier 
füllte  gerade  'Abdallah 
unsere  Schläuche,  aber 
womit?  Wie  unsere  Tiere  zur  Tränke  kamen,  traten 
sie  in  die  Wasserlache  hinein  und  begannen  ganz  be¬ 
haglich  zu  trinken.  Dadurch  rührten  sie  aber  den 
ganzen  Schlamm  auf  und  verunreinigten  noch  oben¬ 
drein  das  Wasser  durch  ihre  Entleerungen  und  dieses 
Naß,  mehr  Mörtel  als  Flüssigkeit,  schöpfte  'Abdallah 
in  die  Schläuche  als  Trank  für  uns! 


halt  (Fig.  93).  Obwohl  wir  abgehetzt  und  recht  müde 
waren,  mußten  wir,  um  die  Zeit  gut  auszunützen, 
uns  unverzüglich  an  die  Arbeit  machen.  Zuerst  besich¬ 
tigten  wir  die  ganze  An¬ 
lage  im  allgemeinen  und 
dann,  nachdem  wir  uns 
durch  eine  Tasse  Tee, 
welchen  'Abdallah  rasch 
bereitet  hatte,  erfrischt 
hatten,  begannen  wir  mit 
eingehender  Aufnahme, 
während  Häjel  als  Wäch¬ 
ter  oben  auf  dem  Dache 
Umschau  hielt,  'Abtän, 
Shejmän  und  Bahit  die 
Kamele  hüteten  und  'Ab¬ 
dallah  uns  bei  der  Arbeit 
behilflich  sein  sollte.  Ge¬ 
meinschaftlich  —  indem 
ich  mit  Abdallah  alle  Messungen  vornahm  und  Herr 
Mielich  sie  notierte  —  nahmen  wir  den  Plan  von 
at-Tüba  (Fig.  8)  auf,  dann  druckte  ich  mehrere  Or¬ 
namente  ab,  während  Herr  Mielich  photographierte 
(Fig.  94—96)  und  Abdallah  zwei  Ornamente  absägte. 

Um  4  Uhr  43  Minuten  begab  ich  mich  zu 
den  beiden  Brunnen,  die  hinter  dem  Schlosse  in  der 


Fig.  98.  At-Tüba.  Der  erste  Brunnen  von  Westen. 
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Richtung  gegen  Norden  hintereinander  liegen,  und 
zwar  ganz  allein,  weil  ich  für  den  möglichen  Fall 
eines  Überfalles  unsere  Kräfte  möglichst  beisammen 
haben  wollte.  Ich  war  nur  leicht  gekleidet,  dafür  aber 
wohl  bewaffnet;  auch  nahm  ich  nebst  meiner  Bussole 
den  photographischen  Apparat  mit.  Von  dem  Nord¬ 
west-Eckturme  in  nördlicher  Rich¬ 
tung  durch  öde,  mit  schwarzen 
Kieselsteinen  bedeckte  Ebene  ge¬ 
langte  ich  nach  2870  Schritten 
zu  dem  gegen  Osten  biegenden 
al-Radaf-Bette.  Dieses  ist  auch 
hier  von  Gestrüpp  umzäunt  und 
32  Schritte  breit.  Das  Talbett 
immer  mehr  östlich  lassend,  stand 
ich  nach  weiteren  412  Schritten 
bei  dem  ersten  Brunnen  (Fig.  98). 

Dieser  besteht  aus  einem  jetzt  ver¬ 
schütteten  Tiefbrunnen,  einem  west¬ 
lich  anlehnenden  Wasserbehälter 
und  einer  Treppelbahn  (Fig.  99). 

Gegen  Osten  neigt  sich  das  Terrain 
bis  zu  dem  Wasserbett  und  überall 
sind  Überreste  alter  Gärten  zu 
sehen.  Den  Brunnen  verlassend,  kam  ich  nun  in  nörd¬ 
licher  Richtung  nach  121  Schritten  durch  die  graue, 
steinige  Ebene  wieder  zum  Bette  des  al-Radaf-Tales, 
das  hier  36  Schritte  breit  ist  und  gegen  Nordnord¬ 
westen  einbiegt.  Nach 
weiteren  565  Schritten 
gelangte  ich  zu  dem  zwei¬ 
ten  Brunnen  (Fig.  100). 

Der  Schacht  desselben 
ist  derart  überwölbt,  daß 
in  der  Mitte  ein  Schlitz 
freigelassen  erscheint. 

Auf  beiden  Seiten  erhebt 
sich,  bis  an  den  Rand  des 
Schlitzes  reichend,  je  eine 
fast  3  Meter  hohe  Mauer, 
deren  jede  mit  einer 
Öffnung  versehen  ist.  Im 
freien  Raume  zwischen 
den  beiden  Mauern  konn¬ 
te  sich  der  Eimer  bewegen 
(Fig.  101).  Westlich  bei  dem  zweiten  Brunnen  senkt 
sich  der  Boden  um  zirka  2  Meter  und  weist  bis  zu 
dem  nahen  Wasserbette  Spuren  alter  Gärten  auf,  die 
sich  auch  nordwärts  fortsetzen.  Am  linken  Ufer  des 
Talbettes  steigt  die  Wüste  sanft  gegen  Westen  an.  Auf 
dem  Rückwege  konnte  ich  mich  nicht  genug  an  dem 
imposanten  Anblicke  sattsehen,  den  at-Tüba  von 
Norden  bietet  (Fig.  93). 


Als  wir  uns  zum  Abendessen  anschickten,  er¬ 
klärte  Häjel,  daß  wir  unbedingt  weiter  müßten;  er 
sei  dessen  sicher,  daß  unser  Feuer  und  unsere  Ka¬ 
mele  sehr  weit  sichtbar  seien,  weshalb  wir  hier 
zweifellos  auf  einen  Überfall  rechnen  müßten.  Ob¬ 
wohl  wir  recht  gerne  wenigstens  noch  den  nächsten 
Tag  vormittags  da  geblieben  wären, 
mußten  wir  uns  der  Notwendigkeit 
fügen.  So  brachen  wir  um  8  Uhr 
53  Minuten  auf,  zogen  ungefähr 
eine  halbe  Stunde  im  al-Radaf  auf¬ 
wärts,  bogen  dann  nach  Südsüd¬ 
westen  in  das  'Atärat  umm  at-Tejrän, 
stiegen  über  eine  steinige  Boden¬ 
welle  und  waren  um  10  Uhr  58  Mi¬ 
nuten  wieder  im  al-Radaf,  an  dessen 
linkem  Ufer  wir  in  einem  Talkessel 
unser  Nachtlager  aufschlugen.  Da 
jedoch  gewacht  werden  mußte  und 
die  Kälte  recht  empfindlich  war, 
weil  wir  kein  Feuer  anmachen 
durften,  so  war  unsere  Nachtruhe 
recht  zweifelhaft,  und  als  um  4  Uhr 
13  Minuten  aufgebrochen  wurde, 
waren  wir  froh,  weil  wir  auf  den  Kamelen  in  höhere 
Luftschichten  kamen  und  unausgesetzt  Bewegung 
machen  mußten;  beides  machte  die  Nachtkühle  etwas 
erträglicher.  Überall  sahen  wir  kreisförmige  niedrige 

Steingürtel  oder  vier¬ 
eckige  bankartige  Stein¬ 
felder  und  Haufen  von 
Asche,  lauter  Zeichen 
alter  Zeltlager.  Al-Radaf 
bildet  die  Winterweide¬ 
plätze  und  somit  auch 
die  Winterlagerplätze  der 
Shür.  Die  niedrigen  Stein¬ 
gürtel  sollen  das  Zelt 
vor  Überschwemmungen 
schützen  und  die  bank¬ 
artigen,  mit  Ratäm-Zwei- 
gen  bedeckten  Steinfelder 
dienen  als  Unterlagen  für 
die  Bettteppiche.  Inter¬ 
essant  war  es  zu  beob¬ 
achten,  welchen  Eindruck  dieser  verlassene  Lager¬ 
platz  auf  meine  Begleiter  machte.  Einer  nach  dem 
anderen  zeigte,  wessen  Zelt  da  oder  dort  gestanden 
sei,  wo  der  oder  die  ruhte,  vor  wessen  Zelte  die 
größte  Feuergrube  als  Zeichen  seiner  Gastfreund¬ 
schaft  zu  sehen  sei,  was  da  und  dort  geschehen  wäre, 
und  gleich  folgten  die  Fragen:  Wo  lagern  sie  heute? 
Wo  lagern  jetzt  diejenigen,  die  hier  vor  uns  zu  lagern 
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Fig.  99.  At-Tüba.  Der  erste  Brunnen. 


Fig.  100.  At-Tüba.  Der  zweite  Brunnen  von  Nordosten. 
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pflegten?  Sie  sind  bereits  verschwunden,  und  auch 
wir  werden  verschwinden. . .  Auf  das  hin  bemächtigte 
sich  unser  aller  eine  gedrückte,  ernste  Stimmung. 

Bis  6  Uhr  40  Minuten  ritten  wir  immer  im  Tale 
in  der  Südwestrichtung,  dann  verließen  wir  beim 
Radir  al-A'wag  die  hier  fast  1  Kilometer  breite  Tal¬ 
ebene  und  nahmen  die  Richtung  nach  Westen.  Die 
Landschaft  ist  eine  wellenförmige, 
mit  schwarzen  Feuersteinen  bedeckte 
grauschwarze  as-Suwän-Wüste  und 
steigt  gegen  Westen  allmählich  empor. 

Je  höher  wir  kamen,  desto  aufmerk¬ 
samer  mußten  wir  die  Umgebung, 
insbesondere  alle  Steinhaufen,  rugüm, 
beobachten.  Um  9  Uhr  17  Minuten 
waren  wir  an  der  Wasserscheide,  die 
der  von  Norden  nach  Südsüdosten 
sich  erstreckende  Rücken  Morär 
bildet.  Hinter  seinem  höchsten  Gipfel 
stiegen  wir  ab,  um  uns  und  unseren 
Tieren  etwas  Ruhe  zu  gönnen;  auch 
konnten  wir  von  da  aus  —  Höhe 
1 140  Meter  —  die  gesamte  Umgebung  weit  und  breit 
im  Auge  behalten.  Im  Südsüdosten  etwa  20  Kilometer 
weit  zeigte  mir  Häjel  den  Anfang  des  al-Radaf,  bei  dem 
in  der  Richtung  33°  das  Schloß  at-Tüba  liegt.  Südlich 
von  dem  blendend  wei¬ 


Fig.  101.  At-Tüba.  Der  zweite  Brunnen. 


ßen  Hügelzuge  al-Bida, 
der  die  al-Radaf-Ebene 
abgrenzt,  zieht  sich  das 
wädi  al- Awbeh  hin,  das 
durch  eine  ähnliche  Hügel¬ 
kette  namens  gebel  ar-Rha’ 
von  dem  wädi  al-Bäjer 
getrennt  wird.  Westlich 
von  Morär  ist  eine  weite 
Ebene,  die  in  der  Rich¬ 
tung  320°  von  Hsem 
Matrük  am  Horizonte  ge¬ 
schlossen  erscheint,  und 
südlich  von  ihm  in  der 
Richtung  310°  näher  zu 
uns  erheben  sich  auf  der 
Ebene  isolierte  Hügel,  as- 
Selsel,  bei  denen  das  Tal  at-Tuwej  gegen  Nordwesten 
läuft.  Westlich  von  as-Selsel  ragen  in  der  Rich¬ 
tung  280°  mehrere  Kegel  der  as-Sakärät  empor.  Am 
Westfuße  des  al-Morär-Rückens  heißt  die  Ebene  Kä' 
an-Naka'  und  in  der  Fortsetzung  al-Hafire.  Ihre  Ge¬ 
wässer  fließen  nach  Nordwesten  und  vereinigen  sich 
im  wädi  al-Hafir,  welches  nordöstlich  bei  al-Kuträni 
fließt  und  in  al -Mhejres  -  al -Mögib  einmündet. 
Zwischen  wädi  al-Hafir  und  wädi  as-SuItäni  wird 


die  Ebene  gegen  Westen  durch  den  Hügelzug  gebel 
ad-Dabba  abgegrenzt,  von  welchem  sich  südlich  am 
linken  Ufer  des  as-Sultäni  die  Hügellandschaft  Rist 
al-Atäwel  erstreckt. 

Bei  einer  Lufttemperatur  von  41°  C.  wurde  es 
allmählich  so  schwül,  daß  wir  kaum  atmen  konnten; 
deshalb  brachen  wir  um  12  Uhr  31  Minuten  auf, 
weil  wir  meinten,  durch  die  Reitbewe¬ 
gung  zu  frischerer  Luft  gelangen  zu 
können.  Wir  folgten  in  der  Richtung 
239°  dem  Tale  as-Swemri  und  er¬ 
reichten  bald  die  Ebene  Kä'  an-Naka', 
wo  wir  in  langsamem  Ritte  nach  zwei 
Stunden  die  ersten  weidenden  Kamele 
antrafen,  aus  deren  as-Sandük  |  .  | 
genannten  Abzeichen  wir  erkannten, 
daß  sie  den  Hrejsa  gehören.  Sie  wur¬ 
den  stark  bewacht,  denn  in  ihrer  Mitte 
konnten  wir  über  40  Pferde  zählen, 
bei  denen  junge  Männer  saßen,  und 
alle  höheren  Punkte  der  Umgebung 
waren  mit  Wachposten  besetzt.  Die 
Hirten  waren  ganz  erstaunt,  als  sie  uns  erkannten. 
Sie  hielten  uns  entweder  für  tot  oder  gefangen,  weil 
seit  zwei  Wochen  außer  der  Nachricht,  daß  wir  über¬ 
fallen  worden  seien,  kein  Lebenszeichen  von  uns  zu 

ihnen  gekommen  war. 


Fig.  102.  Ornamente  in  den  Ruinen  at-Tonejb 


Voll  Bewunderung  prie¬ 
sen  sie  unseren  Mut  und 
unsere  Ausdauer,  da  wir 
aus  Gebieten  kamen,  wo 
kein  einziges  Zeltlager  zu 
finden  war.  Auch  teilten 
sie  uns  mit,  daß  die 
nächsten  Lagerplätze  der 
Beni  Sahr  zwischen  al-Kä' 
und  al-Hafire  zu  suchen 
seien,  und  daß  sich  den¬ 
selben  auch  einige  Frauen 
der  Familie  Rumejhs  bei¬ 
gesellt  hätten;  er  selbst 
sei  wohl  nicht  dort,  son¬ 
dern  in  der  Gegend  von 
at-Tonejb  (Fig.  102),  wo 
er  vor  einigen  Tagen  von  einem  anderen  Geschlechte 
der  Shür,  den  az-Zeben,  angegriffen  und  verwundet 
wurde,  wobei  viele  der  Seinigen  gefallen  seien.  Aus¬ 
führlicheres  darüber  wußten  die  Hirten  nicht  zu 
berichten,  meinten  aber,  im  Lager  würden  wir  mehr 
erfahren.  Deshalb  und  weil  Bahits  Bruder  nebst 
vielen  von  unseren  Bekannten  sich  unter  den  Be¬ 
gleitern  Rumejhs,  der  zu  den  al-Fäjez  hielt,  befand, 
beschlossen  wir,  im  Lager  zu  übernachten,  und 


112 


zogen  um  3  Uhr  38  Minuten  in  der  Richtung  gegen 
Nordwesten  dahin.  Die  az-Zeben  sind  ein  mächtiges 
Geschlecht,  deshalb  treiben  sie  eigene  Politik,  und 
möchten  gern  den  al-Fäjez 
die  Oberherrschaft  ent¬ 
reißen.  Sie  geben  dem 
Fürsten  recht  viel  zu 
schaffen.  Dem  erwähn¬ 
ten  Gefechte  wird  ent¬ 
weder  ein  Bürgerkrieg 
oder  mindestens  lange 
Verhandlungen  folgen, 
denn  das  vergossene  Blut 
muß  gesühnt  werden.  Je¬ 
dem  Blutvergießen  oder 
jeder  tödlichen  Beleidi¬ 
gung,  wie  zum  Beispiel 
dem  Bartabschneiden, 
folgt  die  Blutrache  auf 
dem  Fuße.  Nachdem  wir  unter  düsteren,  die  Blut¬ 
rache  behandelnden  Gesprächen  über  eine  Stunde 
durch  eine  öde  und  nackte 
Kalkebene  geritten  waren,  ge¬ 
langten  wir  an  den  Fuß  einer 
Sakra-Kuppe  und  stießen  dann 
auf  zahlreiche  von  Nordosten 
kommende  Reiterabteilungen, 
die  uns  erzählten,  daß  man 
nördlich  von  Hsem  Matrük 
einen  Razw-Trupp  gesehen 
hätte,  der  aber  heute  ver¬ 
schwunden  sei.  Um  5  Uhr 
5  Minuten  passierten  wir  am 
westlichen  Fuße  eines  as-Sakra- 
Hügels  eine  kleine  Ruine  mit 
einem  festen  Bau,  kerijat  al- 
Hafire  genannt,  in  deren  Um¬ 
gebung  man  viele  Überreste 
niedriger  Mauern  findet,  die 
auf  ehemalige  Gärten  und 
Weinberge  schließen  lassen. 

Westlich  von  der  Ruine 
ist  eine  natürliche,  künstlich 
erweiterte  Senkung,  die  seit 
dem  letzten  Regen  noch  voll 
von  Wasser  war;  sie  heißt 
radir  al-Hafire.  Das  Wasser 
war  aber  schlammig  und  voll 
von  allerlei  Exkrementen,  auch 
Kinder  badeten  darin  und  die  Weiber  wuschen  dort 
ihre  Wäsche.  Trotzdem  wurde  diese  schmutzige 
Flüssigkeit  in  Schläuche  gegossen  und  mit  Behagen 
getrunken,  weil  man  damit  doch  den  Durst  löschen 


konnte.  Auch  uns,  die  wir  ebenfalls  dürsteten,  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  dem  allgemeinen  Beispiele 
zu  folgen,  das  Kopftuch  als  Filter  zu  benützen  und 

durch  dasselbe  die  ekel¬ 
haft  stinkende  Flüssig¬ 
keit  zu  saugen.  Nach¬ 
dem  wir  auf  diese  Weise 
den  Durst  gelöscht  hat¬ 
ten,  ritten  wir  bis  zum 
Zelte  eines  alten  Freun¬ 
des,  wo  wir  abstiegen 
und  uns  ein  recht  herz¬ 
licher  Empfang  zu  teil 
wurde. 

Herr  Mielich  hatte 
einen  wunden  Fuß  und 
war  so  fieberkrank,  daß 
er  selbst  auf  das  beliebte, 
in  Milch  gekochte  Lamm¬ 
eine  Seltenheit  in  diesen  Gebieten,  wo  es 
gibt  —  verzichten  mußte.  Sein 
Zustand  erfüllte  mich  mit  Be¬ 
sorgnis  über  den  Verlauf  un¬ 
serer  weiteren  Reise. 

Spät  abends  kamen  einige 
Reiter  von  Norden  von  at- 
Tonejb,  welche  zum  Fürsten 
Taläl  entsendet  worden  waren, 
um  ihm  über  den  Angriff  der 
az-Zeben  zu  berichten.  Von 
ihnen  erfuhren  wir,  daß  keiner 
von  den  nächsten  Verwandten 
meiner  Begleiter  verwundet 
sei,  was  mich  sehr  beruhigte, 
weil  ich  Verwicklungen  wegen 
der  Blutrache  befürchtete. 

In  der  Frauenabteilung 
unseres  Zeltes  saß  eine  zahl- 
reicheGesellschaft  beisammen. 
Es  lag  dort  eine  junge  Mutter, 
al-marat  al-mawdi'a,  und  ihre 
Freundinnen  kamen,  sie  zur 
Geburt  eines  Sohnes  zu  be¬ 
glückwünschen.  Die  Wöch¬ 
nerin  gilt  bis  zum  40.  Tage 
für  unrein  und  soll  keine  Ar¬ 
beitverrichten.  Das  Kind  heißt 
während  dieser  Zeit  al-Hrajjän. 
Von  dem  zwischen  den  Zelten 
sich  befindlichen  freien  Platze  ertönten  dann  die  melan¬ 
cholischen  Laute  des  beim  Raksa-Tanze  üblichen  Ge¬ 
sanges.  Die  Frauen  und  Mädchen  bilden  zwei  Kreise, 
fassen  sich  bei  den  Händen,  tanzen  und  singen: 


Fig.  103.  Niederkniendes  Kamel. 


fleisch 
nur  Kamelzüchter 


Fig.  104.  Al-Msejis.  Situationsplan. 
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I.  Chor:  Rabb  al-kadar,  rabb  al-kadar, 

Hälez  al-wadid! 

Der  Allmächtige,  der  Allmächtige, 
Schöpfer  des  Lieblinges. 

II.  Chor:  Rabb  al-kadar,  rabb  al-kadar, 
mu'ti  wa  murid. 

Der  Allmächtige,  der  Allmächtige 
schenkt  und  gönnt. 

I.  Chor:  Masja  l-maid,  mä-rid  ana,  mä-rld  ana. 

Einen  Gang  zum  Trauerplatze 

wünsche  ich  mir  nicht,  wünsche  ich 
mir  nicht. 

II.  Chor:  Flän  wadld,  arid  ana,  arid  ana. 

Den  N.  zum  Lieblinge 

wünsche  ich  mir,  wünsche  ich  mir. 

I.  Chor:  Rabb  al-kadar,  Rabb  al-kadar 
fäk  al-hadid. 

Der  Allmächtige,  der  Allmächtige, 
der  das  Eisen  bricht. 

II.  Chor:  Rabb  al-kadar,  rabb  al-kadar 
mu'ti  wa  murid. 

Der  Allmächtige,  der  Allmächtige 
schenkt  und  gönnt. 

I.  Chor:  Sük  al  ma'id,  mä-rid  ana,  mä-rid  ana. 

II.  Chor:  Fülan  wadid,  arid  ana,  arid  ana  u.  s.  w. 

Nach  Mitternacht  erscholl  plötzlich  das  mark¬ 
erschütternde  Kriegsgeschrei,  worauf  eine  nicht 
wiederzugebende  Verwirrung  im  Lager  entstand.  Die 
Hunde  begannen  zu  bellen,  die  Kamele  zu  brüllen, 
die  Füllen  nach  den  sich  entfernenden  Muttertieren 


zu  wiehern,  die  Kinder  weinten,  die  Weiber  schrien 
den  Kriegern  Mut  zu,  und  dazwischen  ertönten 
laut  die  Befehle  der  Häuptlinge  und  die  Ratschläge 
der  zurückgebliebenen  Greise,  während  draußen 
einzelne  Schüsse  fielen. 

Ein  fremder  Trupp  war  nämlich  in  die  Nähe 
eines  Wachpostens  gekommen,  verschwand  aber  wie¬ 
der,  als  das  Kriegsgeschrei  erscholl. 

Am  nächsten  Morgen  ritten  wir,  nachdem  wir 
uns  mit  Kamelmilch  gesättigt  hatten,  um  4  Uhr 
39  Minuten  in  südlicher  Richtung  weiter,  zuerst  über 
die  Ebene  und  dann  von  5  Uhr  2  Minuten  an  durch 
die  wellenförmige,  gegen  Norden  abfallende  Land¬ 
schaft  al-Mutrammalät,  deren  Fortsetzung  im  Nord¬ 
westen  Wdijät  al-Hamd  und  im  Südosten  ar-Rumejlät 
bilden.  Die  Gegend  ist  öde  und  unfruchtbar,  nur  die 
seichten  und  breiten  Täler  waren  mit  wenigen 
Perennen  und  zahlreichen  Zelu-Pflanzen  bestanden. 
Weil  unsere  Kamele  sehr  hungrig  waren,  hielten  wir 
um  6  Uhr  13  Minuten  an,  um  sie  weiden  zu  lassen, 
und  erst  um  7  Uhr  32  Minuten  setzten  wir  unseren 
Ritt  weiter  fort,  indem  wir  mehrere  Täler  durch¬ 
querten,  die  insgesamt  in  nördlicher  Richtung  in  das 
al-Hafire  münden. 

Da  wir  uns  ziemlich  sicher  glaubten,  ertönten 
bald  verschiedene  HegTne-Lieder,  von  denen  eins 
mir  besonders  gefiel,  weil  es  den  Unterschied 
zwischen  den  Kamel-  und  Schafzüchtern  be¬ 
handelt. 

Es  lautet: 

Jä  bid  jä  gidäl  al-ruzlän 
serw  al-ranam  lä  tähodennu 
hattäb  warräd  lan-niswän 
emwäset  as-se'en  tiskennu 
rada  biklejbu  zeri'  ad-dän 
wal-hegen  tarak  hawähennu. 

O  Mädchen,  o  ihr  jungen  Gazellen, 
einen  Schafhirten  nehmet  euch  nicht! 

Der  muß  ja  den  Weibern  Holz  und  Wasser  holen, 
und  mit  dem  Reste  im  kleinen  Schlauche  tränken 
sie  ihn. 

Es  erfreut  sein  Herz  das  Blöken  der  Schafe, 
aber  von  Reitkamelen  versteht  er  nichts. 

Um  8  Uhr  42  Minuten  erstiegen  wir  eine 
Hügelkette,  die  von  Südosten  nach  Norden 
streicht  und  die  Wasserscheide  zwischen  al-Hafire 
und  as-Sultäni  bildet.  Die  Landschaft  ist  eine  grau¬ 
schwarze  as-Suwän-Wüste,  mit  schwarzen  Feuer¬ 
steinen  bedeckt,  von  seichten  nach  Südsüdwesten  ge¬ 
richteten  Tälern  durchzogen,  und  heißt  at-Twejfha. 
Hier  erblickten  wir  zum  ersten  Male  den  hohen 
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turmartigen  Gipfel  Tawil  Shäk,  den  bisher  noch 
niemand  erstiegen  hat.  Dann  schlugen  wir  die  süd¬ 
westliche  Richtung  ein  und  ritten  durch  die  Täler 
as-Saharijät,  die  in  das  wädi  al-Msejis  münden. 

Al-Msejis,  wo  wir  um  10  Uhr  42  Minuten  an¬ 
langten,  ist  ein  200  bis  300  Meter  breites  Talbett 
und  mit  einer  hohen  Kalkschichte  bedeckt,  auf 
welcher  jedoch  die  Kelu-Pflanzen 
sehr  gut  fortkommen.  Es  streicht 
von  Südosten  aus  dem  gebel  al- 
Kä'ade  und  verbindet  sich  im 
Nordwesten  am  Südfuße  der 
Bodenwelle  Dejkat  al-Kuträni 
mit  demTale  as-Sultäni.  Das  linke 
Ufer  des  wädi  al-Msejis  steigt 
ziemlich  steil  zu  einem  grauen 
unfruchtbaren  Hochplateau  auf. 

Wir  bestiegen  diesen  Abhang 
und  erreichten  um  1 1  Uhr  die 
Anlage  kasr  al-Msejis,  bei  der 
wir  die  Kamele  niederknien 
ließen  (Fig.  103).  Die  Anlage 
besteht  aus  einem  festen  Hof, 
einem  Wartturm  und  einigen 
Zisternen  (Fig.  104).  Der  feste 
Hof  ist  36  Schritte  lang,  34  Schritte  (Richtung  232°) 
breit,  seine  Mauern  1  bis  2  Meter  stark.  Alles  ist 
vollkommen  zerstört  und  in  Hürden  verwandelt,  so 
daß  man  die  innere  Ein¬ 
richtung  kaum  feststellen 
kann.  Bei  der  Südecke 
der  Ostmauer  scheint  ein 
Tor  bestanden  zu  haben. 

An  der  Südwest-  und 
Nordwand  waren  acht 
Schritte  im  Geviert  mes¬ 
sende  Kammern  angelegt, 
die  durch  0-56  Meter 
starke  Mauern  getrennt 
waren  (Fig.  105).  Vor 
der  Nordmauer  standen 
noch  einige  andere  Ge¬ 
bäude.  Von  der  Süd¬ 
westecke  sieht  man  in  der  Richtung  242°  die  Nord¬ 
ostecke  des  Turmes.  Auf  ihn  zugehend,  gelangt  man 
nach  86  Schritten  zu  einem  seichten  Wasserbette,  in 
dem  sich  etwa  50  Schritte  nordöstlich  drei  halb¬ 
verschüttete  Zisternen  befinden.  Ihre  Öffnungen 
haben  die  Form  eines  Viereckes  von  09  Meter  Fänge, 
07  Meter  Breite.  Nach  weiteren  1 1 6  Schritten  erreicht 
man  den  Turm. 

Dieser  steht  in  der  Südostecke  eines  von  einer 
0-8  Meter  starken  Mauer  umgebenen,  34  Schritte 


langen  (Nord — Süd)  und  29  Schritte  breiten  Hofes. 
Der  Turm  ist  16  Schritte  lang  und  12  Schritte 
(Richtung  90°)  breit  und  seine  Mauerstärke  mißt 
1  Meter. 

Von  hier  wollten  wir  nach  kasr  al-Bäjer,  allein 
der  Zustand  des  Herrn  Mielich  war  so  bedenklich, 
daß  wir  unseren  Plan  ändern  und  trachten  mußten, 
so  bald  als  möglich  in  sichere 
Gebiete  zu  kommen.  Deshalb 
nahmen  wir  um  1  Uhr  8  Minuten 
die  Richtung  248°  durch  die 
wüste,  gegen  Westen  geneigte 
Ebene  ad-Desise,  welche  noch 
zum  Wassergebiete  des  as-Sultäni 
gehört. 

Dieses  lange  und  bei  den 
Oststämmen  hoch  gepriesene  Tal 
beginnt  im  Gebirge  al-Hgänagem, 
das  wir  um  3  Uhr  50  Minuten 
erreichten.  Von  Südosten  nach 
Nordnordwesten  verlaufend,  be¬ 
steht  es  aus  festem  rötlichen 
Kalkstein,  ist  gänzlich  öde  und 
unfruchtbar  und  hat  steile  Ab¬ 
hänge  und  schmale  tiefe  Täler. 
Nach  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge  nimmt  as- 
Sultäni  direkt  die  Richtung  von  Osten  nach  Westen 
durch  eine  ziemlich  breite  Ebene,  wendet  sich  jenseits 

am  Fuße  der  Bodenwelle 
al-Hafra  nach  Norden 
und  bricht  sich  südlich 
von  al-Kuträni  zwischen 
den  Hügeln  Rist  al-Atä- 
wel  und  al-Jäbes  Bahn, 
worauf  es  dann  eine 
nordwestliche  Richtung 
annimmt. 

Es  bildet  die  natür¬ 
liche  Ostgrenze  des  alten 
Moab;  durch  die  Ebene 
an  seinen  Ufern  führt  ein 
bequemer  Weg,  der  für  die 
wandernden  Beduinen 
die  einzig  mögliche  Verbindung  zwischen  Süden  und 
Norden  herstellt.  Von  unserem  Platze  aus  konnten 
wir  seinen  Fauf,  die  breite  tiefe  Senkung  einge¬ 
schlossen,  sowohl  gegen  Osten  als  auch  gegen 
Westen  sehr  weit  verfolgen. 

Im  Westen  ziehen  sich  von  Norden  nach  Süden 
hohe,  ziemlich  steil  in  die  Ebene  abfallende  Höhen¬ 
rücken,  die  nur  eine  Unterbrechung  zwischen  Rist 
al-Hafra  und  gebel  ar-Rweha  aufweisen.  Al-Hafra 
senkt  sich  gegen  das  wädi  al-Hsa,  das  einem  tiefen 
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Fig.  105.  Al-Msejis.  Grundriß. 


Fig.  106.  Ein  kleines  Zelt  bei  radir  al-öinz. 
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scharfen  Einschnitte  gleich  sich  weit  im  Westen  ver¬ 
liert,  steigt  aber  jenseits  als  gebel  ar-Rweha  wieder 
an,  bildet  einen  mächtigen  Zug  und  verliert  sich  dann 
südwestlich  in  der  Steppe,  aus  der  nur  die  einsame 
Kuppe  gebel  al-Asmar  emporragt.  Nordöstlich  davon 
zieht  sich  in  der  Richtung  Ostsüdosten  die  steile, 
fast  unübersteigbare  Wand  des  gebel  ab-al-rAwäfi  und 
südöstlich  von  ihr  fällt 
ins  Auge  die  eigentüm¬ 
liche  Form  des  Berges 
Tawil  Shäk. 

Von  ihm  aus  erstreckt 
sich  als  ein  grünes  Band 
zwischen  ab-al-'Awäfi  und 
dem  obgenannten  Gebirge 
al-Hgänagem  die  breite 
und  tiefe,  in  al-Hsa  ein¬ 
mündende  Senkung  ab-al- 
Kerät,  wo  wir  um  5  Uhr 
13  Minuten  weidende 
Kamele  erblickten.  Auf 
diese  ritten  wir,  Häjel 
und  ich,  weil  wir  die 
schnellsten  Tiere  hatten, 
so  schnell  als  möglich  zu, 
um  von  den  Hirten  zu  erfahren,  wo  sich  der  Fürst 
Taläl  befände.  Bisher  hatten  wir  nur  gehört,  daß  er 
demnächst  al-Gafar  verlassen  und  sich  nach  Norden 
begeben  werde.  Weil  aber 
das  Gebirge  ab-al-'Awäfi 
keinen  Durchgang  ge¬ 
währt,  so  mußte  er  es 
östlich  oder  auf  der  be¬ 
quemeren  Straße  westlich 
umgangen  haben.  Die 
Hirten,  zu  denen  wir  um 
6  Uhr  2  Minuten  gelang¬ 
ten,  teilten  uns  mit,  daß 
er  den  östlichen  Weg  ge¬ 
nommen  und  sein  Lager 
bei  radir  al-Ginz  aufge¬ 
schlagen  habe.  Wir  wink¬ 
ten  unseren  Gefährten, 
welche  uns  langsamer 
folgtenzu,und  ließen,  nachdem  sie  uns  eingeholt  hatten, 
wir  unsere  Kamele  in  der  Richtung  nach  Südsüd¬ 
osten  tüchtig  ausgreifen.  Nach  einer  halben  Stunde 
erreichten  wir  mitten  im  Tale  eine  weiße  Boden¬ 
welle,  und  da  entrollte  sich  vor  unseren  Augen  ein 
prächtiges  Bild. 

Von  den  Strahlen  der  untergehenden  Sonne 
überflutet,  breitete  sich  vor  uns  eine  schöne,  von 
hohen,  roten  Wänden  abgeschlossene,  grün  bewach¬ 


sene  Ebene  aus.  Das  Sonnenlicht  brach  sich  an  den 
roten  Wänden,  so  daß  ihre  Ränder  und  Kanten  wie 
von  tausend  Flammen  übergossen  und  mit  einer  tief¬ 
glühenden  Aureole  umgeben  erschienen.  Weiter 
unten  ragte  der  hohe  Shäk  zum  Himmel  empor,  und 
sein  blendend  weißer  Gipfel  brannte  in  der  dunkel¬ 
blauen  Luft,  die  wie  ein  Schleier  über  der  grünen 

Ebene  schwebte;  un¬ 
zählige  schwarze  Zelte 
verschiedener  Größe  lug¬ 
ten  aus  der  grünen  Um¬ 
gebung  gar  freundlich 
hervor.  Die  kleineren 
(Fig.  106)  schmiegten 
sich  im  weiten  Umkreise 
wie  verschämt  aneinan¬ 
der,  wogegen  die  größe¬ 
ren  ansehnliche  Reihen 
bildeten  und  sich  zusam¬ 
men  zu  drängen  schienen, 
um  den  größten  recht 
viel  Raum  zu  lassen 
(Fig.  107).  Die  längsten 
standen  jedes  für  sich 
stolz  da  oder  waren  nur 
von  einigen  kleineren  umgeben,  die  aber  sichtlich 
nur  ihre  Fortsetzung  bildeten.  Und  vor  und  zwischen 
den  Zelten  wogten  unübersehbare,  meist  weiße 

Scharen  von  Kamelen,  so 
daß  es  schien,  als  müßten 
sie  alle  Zelte  der  hier  la¬ 
gernden  Shür  überfluten. 
Sie  drängten  sich  gegen 
die  Mitte  derEbene,  wo  in 
einer  tiefen  Senkung  Re¬ 
genwasser  angesammelt 
war,  das  den  Namen  radir 
al-Ginz  führt  (Fig.  108); 
hier  stiegen  wir  um  6  Uhr 
48  Minuten  ab. 

Nach  zweitägigem 
Aufenthalte  in  dem  gast¬ 
lichen  Zelte  des  Fürsten 
Taläl  verließen  wir  die 
Wüste,  kamen  nach  wädi  Müsa  und  kehrten  über 
al-  Ajna,  al-Mdejjene  und  Dibän  nach  Mädaba  zurück. 
In  Mädaba  angekommen  fanden  wir  unsere  beiden 
Säcke  mit  den  Ergebnissen  des  Aufenthaltes  in'Amra 
wieder  und  reisten  nach  kurzem  Aufenthalte  nach 
Jerusalem  ab.  Bis  hieher  begleiteten  uns  unsere  Ge¬ 
fährten  von  den  Beni  Sahr. 

In  dem  gastlichen  österreichischen  Hospize 
stiegen  wir  ab,  und  die  arabischen  Freunde  blieben 


Fig.  107.  Im  Lager  bei  radir  al-Ginz. 


Fig.  108.  Radir  al-Ginz. 
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einigeTage  unsereGäste.  Sie  wurden  alle  von  unserem 
Herrn  Generalkonsul  Pogacar  auf  das  freundlichste 
begrüßt,  Häjel  selbst  einmal  zur  Tafel  gezogen.  Diese 
Aufnahme  machte  auf  ihn  und  seine  Genossen  den 
besten  Eindruck,  und  im  höchsten  Maße  befriedigt 
und  die  österreichische  Gastfreundschaft  rühmend, 
kehrten  sie  in  ihre  Gebiete  zurück. 

Wir  unternahmen  dann  noch  eine  Forschungs¬ 
reise  nach  dem  Süden,  besuchten  Kurnüb,  Abde 
und  es-Sbejta  und  gelangten  über  Bir  es-Seba'  nach 
Hebron.  Herr  Mielich  blieb  daselbst  einige  Tage,  um 
künstlerische  Aufnahmen  zu  machen. 

Nach  Jerusalem  zurückgekehrt,  erkrankten  wir 
beide  an  Fieber;  doch  dank  der  Fürsorge  der 


Schwestern  Borromäerinnen,  die  den  Haushalt  im 
österreichischen  Hospiz  führen,  erholten  wir  uns 
nach  zehn  Tagen  wieder  und  konnten  die  Heimreise 
antreten. 

Während  der  ganzen  Dauer  der  dritten  Reise 
ließen  uns  ihre  tatkräftige  Unterstützung  angedeihen: 
Herr  Generalkonsul  Pogacar,  dann  insbesondere  der 
landeskundige  Kanzleidirektor  des  k.  und  k.  öster¬ 
reichisch-ungarischen  Konsulats,  Herr  Artin  Toros- 
sian  in  Jerusalem,  der  seit  dem  Jahre  1896  alle 
meine  wissenschaftlichen  Unternehmungen  förderte 
und  der  österreichische  Lloydagent  Andrea  Mantüra, 
denen  ich  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank 
auszusprechen  mich  gedrängt  fühle. 
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Zur  Topographie  und  Geschichte  der  Gebiete  von  Ämra  bis  zum 

Ausgange  der  Umajjäden. 


Die  Umgebung  von  'Amra  gehört  in  hydro¬ 
graphischer  Hinsicht  bereits  zum  Wassergebiete  des 
wädi  Sirhän  und  somit  Innerarabiens. 

Gegen  das  Tote  Meer  bildet  die  Wasserscheide 
eine  von  Norden  gegen  Süden  laufende  Bodenwelle, 
die  as-Sefa’  heißt  und  eine  Durchschnittshöhe  von 
1000  Meter  erreicht. 

Nach  Osten  entsendet  as-Sefa’  mehrere  Aus¬ 
läufer  von  gleichmäßig  abnehmender  Höhe.  Sie  sind 
breit  und  hin  und  wieder  mit  kegelförmigen  Erhebun¬ 
gen  bekrönt,  welche  die  Talsohle  etwa  um  50  Meter 
überragen.  Der  Boden  besteht  zumeist  aus  weicherem 
Kalkstein;  nur  stellenweise  begegnet  man  as-Suwän, 
das  ist  harten  Kalksteinformationen,  die  mit  Feuer¬ 
stein  vermengt  sind  und  Schichten  bilden.  Infolge 
seiner  geringen  Härte  verwittert  der  Kalkstein  sehr 
leicht;  deswegen  sind  an  jenen  Stellen,  wo  er  allein 
auftritt,  die  Böschungen  flach  und  sanft  auslaufend; 
wo  er  aber  als  as-Suwän  vorkommt,  bildet  er  steile 
Wände  mit  Geröllmassen  an  ihrem  Fuße,  die  den 
Weg  versperren  oder  wenigstens  recht  erschweren. 

Hie  und  da  begegnet  man  auch  Basalt-  und 
Lavaeinsprengungen,  die  gegen  Norden  und  Osten 
immer  häufiger  und  mächtiger  werden  und  schließlich 
ganze  Lager  bilden,  wie  zum  Beispiel  die  Harra  von 
al-'Wejned. 

Nach  der  Formation  der  Ausläufer  richtet  sich 
die  Beschaffenheit  der  Täler.  Während  die  Haupttäler 
als  breite  und  seichte  Becken  beginnen  und  sich 
gegen  Osten  allmählich  zu  breiten  Ebenen  erweitern, 
treten  die  Seitentäler  und  insbesondere  die  Quer¬ 
täler  am  Anfänge  zumeist  als  enge,  tiefe  und  schwer 
passierbare  Schluchten  auf,  um  sich  aber  später  eben¬ 
falls  zu  erweitern  und  derart  zu  verflachen,  daß  sie 
scheinbar  mit  den  Haupttälern  eine  große,  von  Sand¬ 
wellen  durchzogene  Ebene  bilden. 

Dort,  wo  der  Boden  weich  ist  und  darum  dem 
Wasser  keinen  großen  Widerstand  leistet,  bestehen 
die  Wasserläufe  in  den  Talbetten  aus  2  bis  5  Meter 
tiefen  und  6  bis  10  Meter  breiten  Rinnen;  wo  aber 
der  Boden  widerstandsfähiger  ist,  setzt  sich  das 


Wasserbett  aus  vielen  schmalen  und  seichten  Adern 
zusammen,  die  zumeist  parallel  laufen,  sich  aber  auch 
kreuzen  und  oft  die  ganze  Talebene  durchwühlen. 

Der  Pflanzenwuchs  ist  ziemlich  spärlich.  An 
Bäumen  fehlt  es  fast  gänzlich.  Nur  im  wädi  al-Radaf, 
und  zwar  nahe  am  zweiten  Brunnen,  steht  ein  Tarfa- 
Baum,  der  aber  sein  Dasein  einer  alten  Gartenanlage 
verdanken  dürfte.  Ebenso  sind  die  Terebintenbäume 
im  wädi  al-Butum  bei  'Amra  und  im  wädi  al-Hart 
allerWahrscheinlichkeit  nach  von  Menschen  gepflanzt 
worden.  Desgleichen  wird  man  in  den  Baumgruppen 
beim  radir  al-'Wejned  Überreste  alter  Gartenanlagen 
zu  erblicken  haben.  Dafür  aber  sind  die  Ufer  der 
Wasserbette  in  den  Talebenen  dicht  mit  Ratam-Ge- 
büsch  bestanden,  und  auch  auf  der  Ebene  selbst  be¬ 
gegnen  wir  häufig  verschiedenartigen  Sträuchern,  hin¬ 
gegen  nur  sehr  wenigen  krautartigen  Pflanzen.  Wäh¬ 
rend  auf  dem  Hügelrücken  und  an  ihren  Abhängen 
zumeist  der  stark  duftende  Sih  wächst,  findet 
man  an  den  Böschungen  'Irs,  Hegine  und  Rite.  Die 
Ebenen  aber  sind  fast  durchwegs  kahl  und  nur 
stellenweise  von  kümmerlichem  Pflanzen  wuchs  durch¬ 
zogen.  Eigentliche  Graspflanzen  kommen  sehr  selten 
vor.  Nur  nach  ergiebigem  Winterregen  über¬ 
ziehen  sich  die  Niederungen  und  die  Talsohlen  mit 
frischem  Grün,  das  aber  bald  verwelkt  und  ab¬ 
stirbt.  Rasen  nach  europäischen  Begriffen  wird  man 
in  diesem  ganzen  Gebiete  vergebens  suchen,  denn 
es  fehlt  die  Vorbedingung  hiefür:  das  Wasser  in  ent¬ 
sprechend  ergiebiger  Menge.  Es  gibt  dort  keinen 
rinnenden  Bach  und  keinen  strömenden  Fluß.  Die 
Täler  und  Wasserbette  sind  fast  immer  vollständig 
trocken;  Wasser  führen  sie  bloß  unmittelbar  nach  den 
seltenen  Regenfällen. 

Auch  Quellen  wird  man  auf  dem  as-Sefa’  und 
seinen  Ausläufern  vergeblich  suchen.  Während  im 
Westen  das  letzte  Quellenwasser  bei  at-Tamad  und 
al-Beze'ijje  vorkommt,  liegt  die  nächste  konstante 
Quelle  gegen  Osten  27  Kilometer  weit  entfernt:  es 
ist  die  Quelle  von  al-Azrak  im  wädi  Sirhän,  die 
auch  die  nächste  bei  'Amra  ist. 
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Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  sind  also  haupt¬ 
sächlich  auf  die  Niederschlagswässer  angewiesen. 
Regen  fällt  aber  nur  in  den  Monaten  November  bis 
März,  und  zwar  nicht  beständig,  sondern  in  längeren 
und  kürzeren  Zwischenräumen.  Der  Regen  wird 
regelmäßig  von  Gewittern  begleitet  und  ist  so  heftig, 
daß  er  in  Strömen  fällt.  Diese  plötzliche  Flut  vermag 
der  kalkige  Boden,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  der 
Oberfläche  zementartig  verkrustet  hat,  nicht  aufzu¬ 
saugen,  so  daß  das  Wasser  in  wenigen  Minuten  dieganze 
Ebene  überschwemmt,  aber  auch  ebenso  rasch  ab¬ 
fließt,  als  es  gekommen  war.  Kurz  nach  dem  Regen 
ist  der  Boden  wieder  ebenso  hart  und  trocken  wie 
zuvor.  Nur  ein  anhaltender  Regen  ist  im  stände,  die 
obersten  Bodenschichten  etwas  aufzuweichen,  was 
dann  auch  einen  vorübergehenden  Pflanzenwuchs 
ermöglicht.  Bleibt  aber  einmal  ein  solcher  ergiebiger 
Trajja  (Plejaden-)  Regen  aus,  dann  ist  nach  der  Auf¬ 
fassung  des  Beduinen  überhaupt  kein  Winterregen 
gefallen,  denn  dann  gibt  es  auch  keinen  Rabl',  keine 
Frühlingsweide;  die  Kamele  müssen  sich  mit  den 
alten  dürren  Pflanzen  begnügen  und  der  Hunger 
ist  da. 

Ein  zeitweiliges  Surrogat  für  Quellen  bilden  die 
Rudrän,  das  ist  (stellenweise  künstliche)  Vertiefungen 
im  Wasserbett  der  Täler,  in  denen  sich  das  Regen¬ 
wasser  ziemlich  lange  erhält,  und  wo  die  Kamele  ihre 
Tränke  zu  haben  pflegen.  Ich  erwähne  solche  Rudrän 
bei  al-'Wejned,  al-Hafire,  al-Ginz,  al-Haräni,  at-Tüba, 
as-Sultän  und  auch  bei  'Amra. 

Ihre  ursprüngliche  Anlage  dürfte  bereits  in 
uralter  Zeit  erfolgt  sein.  Ebenfalls  in  entfernte 
Perioden  —  wohl  die  gleichen,  denen  die  heute 
in  Ruinen  liegenden  Wüstenschlösser  angehören  — 
dürften  die  quer  über  die  Talsohle  geführten  Stein¬ 
dämme  —  Kanätir  —  zurückführen,  die  das  Wild¬ 
wasser  in  Reservoirs  zu  stauen  hatten,  aus  denen 
durch  Vermittlung  von  Leitungen  und  Kanälen  auch 
entfernter  gelegene  Punkte  bewässert  werden  konnten. 
Solchen  Anlagen  begegnet  man  bei  al-Kastal,  al- 
Mwakkar,  im  wädi  al-Mutabba,  bei  Knetra,  Zejnab. 
Auch  bei  Amra  mag  die  östliche  Mauer  die  gleiche 
Bestimmung  gehabt  haben,  wodurch  fast  die  ganze 
nächste  Umgebung  von  'Amra  zeitweilig  mit  einer  für 
einen  üppigen  Pfanzenwuchs  hinlänglichen  Feuchtig¬ 
keitsmenge  versorgt  werden  konnte.  Auch  für  Anlagen 
eigentlicher  großer  Teiche  wußte  man  das  Regen¬ 
wasser  zu  verwenden;  sie  heißen  Birke  und  lassen 
sich  noch  bei  ZIza,  al-Mwakkar  und  al-Kuträni  nach- 
weisen. 

Endlich  gibt  es  auch  zisternenartige  Wasser¬ 
behälter.  Sie  heißen  in  unserem  Gebiete  Bijär- 
Brunnen  und  werden  entweder  durch  natürliche 


Felsenhöhlen  oder  durch  künstliche,  bimförmige, 
auszementierte  Hohlräume  gebildet.  Sehr  zahlreich 
sind  dieselben  bei  al-Mwakkar  zu  finden;  andere 
trifft  man  bei  al-Msatta,  al-Msejis,  al-Haräni. 1 

Für  die  Anlage  von  Schachtbrunnen  wären  die 
Verhältnisse  nicht  aussichtslos,  denn  daß  man  selbst 
in  diesen  Gebieten  vielfach  auf  Grundwasser  stoßen 
kann,  beweisen  der  Brunnen  in  kal'at  al-Hsi,  die 
zwei  verschütteten  Brunnen  bei  at-Tüba,  der  eben¬ 
falls  verschüttete  Brunnen  von  'Amra  und  der  noch 
bestehende  von  al-Bäjer. 

Daß  sich  ihrer  nicht  mehr  vorfinden  und  die 
erhaltenen  mit  der  Zeit  vernachlässigt  und  preis¬ 
gegeben  wurden,  erklärt  sich  wohl  aus  der  Schwierig¬ 
keit  ihrer  Herstellung,  da  sie  des  brüchigen  Kalk¬ 
steins  halber  ausgemauert  werden  mußten,  während 
in  hartem  Gestein  die  Bohrung  natürlich  noch 
größeren  Widerstand  bot.  In  'Amra  ist  der  Brunnen¬ 
schacht  4‘51  Meter  tief  gemauert,  dann  noch 
6-61  Meter  tief  in  den  Felsen  getrieben.  Der  Rest  ist 
jetzt  verschüttet;  da  aber  die  darin  lagernden  Schutt¬ 
massen  an  der  Oberfläche  nicht  die  geringste  Spur 
von  Feuchtigkeit  zeigen,  muß  der  Brunnenschacht 
wohl  noch  wenigstens  5  Meter  tief  verrammelt  sein. 
Zu  so  bedeutender  Tiefe  mußte  einst  der  Schacht 
ohne  mechanische  Hilfsmittel  ausgebohrt  werden. 
Auch  die  beiden  Brunnen  bei  at-Tüba  sind  verstopft. 

Um  das  Wasser  aus  solcher  Tiefe  heraufzuholen, 
gebrauchte  man  ein  Göpelrad,  das  auf  zwei  Mauern 
oder  Pfeilern  zu  beiden  Seiten  der  Brunnenöffnung 
ruhte  und  wohl  durch  Tiere  in  Bewegung  gesetzt 
wurde.  Das  also  geschöpfte  Wasser  ergoß  sich  dann 
in  zementierte  Wasserbehälter,  die  stets  höher  als 
die  Umgebung  zu  liegen  kamen,  damit  das  Wasser 
bequem  weiter  geleitet  werden  konnte,  was  zumeist 
durch  Tonröhren  geschah.  Dieser  Bewässerung  be¬ 
durfte  man  namentlich,  wenn  man  irgend  welchen 
ständigen  Pflanzenwuchs  ermöglichen  wollte. 

Angebautes  Land  gibt  es  in  diesem  ganzen 
Gebiete  heute  überhaupt  nicht;  soweit  das  Auge  reicht, 
bemerkt  es  nirgends  auch  nur  das  winzigste  Stück¬ 
chen  eines  Feldes  oder  eines  Gartens.  Nur  im  west¬ 
lichen  Teile,  und  zwar  in  der  Nähe  der  jetzigen 
Pilgerstraße  stößt  man  zuweilen  auf  Überreste  alter 
Felder  oder  Weinberge.  So  war  ehemals  angebaut 
die  Umgebung  von  al-Mkejre,  der  westliche  Teil  des 
wädi  al-Mutabba,  bei  'Enfedän,  al-Brejc  sowie  die 
nächste  Umgebung  von  al-Mwakkar.  Von  da  an  gegen 
Osten  fehlt  jede  Spur  von  angebautem  Lande,  so  daß 
um  Amra  gegen  Westen  auf  65  Kilometer,  gegen 
Norden  auf  50  Kilometer  lauter  Brachboden  sich 
erstreckt,  während  gegen  Osten  wie  gegen  Süden 
das  Auge  sich  in  endlosen  Fernen  verliert,  ohne  ein 
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einziges  Zeichen  von  Kulturboden  auffinden  zu 
können. 

Nur  durch  Stauungen,  rudrän,  und  Brunnen¬ 
anlagen  war  es  einstens  möglich,  in  der  endlosen 
Öde  einige  wenige  Gärten  ins  Leben  zu  rufen  und 
eine  Zeitlang  zu  erhalten,  so  bei  at-Tüba,  auf  beiden 
Ufern  im  Unterlaufe  des  wädi  al-Mhajwer,  al-Radaf 
und  al-Azrak,  bei  al-'Wejned  und  bei  'Amra. 

Zur  Regenzeit  war  es  zu  Amra  jedenfalls  das 
Stauwehr,  das  zur  Berieselung  verwendet  wurde.  In 
der  heißen  Jahreszeit  standen  hiefür  die  Brunnen 
zur  Verfügung.  Auf  solche  Weise  konnte  wenigstens 
die  allernächste  Umgebung  von  'Amra  zu  einem 
kleinen  Paradies  gestaltet  werden,  das  freilich  weit 
und  breit  von  dürrer  Wüste  umgeben  war.  Denn  der 
nördliche,  10  Meter  entfernte  Rücken  besteht  aus 
nacktem,  weißem  Kalk, 
die  Ebene  im  Süden  da¬ 
gegen,  am  rechten  Ufer 
des  al-Butum-Tales,  ist 
mit  rotem  Kiesel  und 
fast  schwarzem  Feuerstein 
schotterartig  bedeckt  und 
daher  nicht  minder  voll¬ 
ständig  unfruchtbar.  Von 
Westen  nach  Osten  er¬ 
streckt  sich  die  Talsohle, 
welche  wohl  mit  reich¬ 
lichem  Gestrüpp  bestan¬ 
den  ist,  von  Bodenkultur 
aber  keine  Spur  zeigt. 

Und  ebensowenig  wie 
auf  Anzeichen  einstiger 
Feldwirtschaft  stößt  man  hier  in  weitem  Umkreise  auf 
Überreste  von  Dörfern,  Weilern  oder  gar  Städten. 
Gegen  Norden  dürfte  die  nächste,  ehemals  bewohnte 
Ortschaft  50  Kilometer  weit  liegen.  Gegen  Westen 
ist  die  Ruine  al-Mkejre  das  nächste  alte  Dorf;  es  ist 
aber  60  Kilometer  entfernt.  Gegen  Südwesten  liegt 
Mhajj  1 10  Kilometer  weit.  Gegen  Süden  bildet  erst 
die  Oase  von  Tebük,  gegen  Südost  die  Oase  von  al- 
Käf  und  gegen  Nordost  Mtän  die  Nachbarschaft. 

Alle  diese  ehemaligen  Ansiedlungen  waren  einst 
durch  Wege  miteinander  verbunden. 

Die  Wege  durch  die  Wüste  sind  zumeist  natür¬ 
liche  Steige,  die  sich  geduldig  den  Terrainverhält¬ 
nissen  der  Gegend  anschmiegen  (Fig.  109).  Wo  die 
Natur  dem  Menschen  die  wenigsten  Hindernisse  in 
den  Weg  legte,  dorthin  setzte  er  seinen  Wanderstab, 
und  so  entstand  mit  der  Zeit  ein  Weg,  der,  wenn 
auch  nicht  immer  der  kürzeste,  so  doch  gewiß  der 
bequemste  ist,  weil  der  Nomade  auf  seinen  Wan¬ 
derungen  seine  ganze  Habe  samt  den  Herden  mit¬ 


führt  und  daher  auf  die  Zeit  gar  keine  Rücksicht  zu 
nehmen  braucht.  Selbst  wenn  er  bloß  auszieht,  um 
aufseinen  Kamelen  Ladungen  zu  transportieren,  gibt 
er  jenen  Wegen  den  Vorzug,  die  ihm  und  seinen 
Kamelen  von  altersher  vertraut  sind,  und  meidet  die 
künstlich  hergestellten,  wenn  auch  gepflasterten 
direkten  Straßen. 

Solcher  natürlicher  Wege  gibt  es  wie  im  Westen, 
so  im  Osten  unseres  Gebietes.  Die  westliche  Straße, 
jetzt  darb  al-Hägg  —  Pilgerstraße  —  genannt,  ver¬ 
bindet  Damaskus  —  Syrien-Phönizien  —  mit  Mekka- 
Medina  —  Südarabien  (und  Indien).  Sie  weist  nur  an 
wenigen  Stellen  Spuren  menschlicher  Arbeit  auf;  da 
diese  aber  alle  jüngeren  Datums  sind,  darf  man 
schließen,  daß  diese  Pilgerstraße  in  älterer  Zeit  nicht 
benützt  wurde.  Für  diesen  Umstand  ließe  sich  auch 

unschwer  eine  Erklärung 
finden.  Die  Karawanen 
pflegen  sich  womöglich 
an  die  Nähe  bewohnter 
Gebiete  zu  halten,  da 
sie  dadurch  nicht  allein 
größere  Sicherheit  ge¬ 
winnen,  sondern  auch  zu 
Kauf  und  Verkauf  Ge¬ 
legenheit  finden.  An  der 
jetzigen  Pilgerstraße  fehlt 
es  an  solchen  Ansied¬ 
lungen;  aber  auch  im 
Westen  davon  sind  die 
nächsten,  heute  bewohn¬ 
ten  Niederlassungen  zu 
weit  entfernt,  um  ein 
Abweichen  vom  geraden  Wege  noch  verlockend 
erscheinen  zu  lassen.  Anders  verhielt  es  sich 
dagegen  im  Altertum  und  auch  im  größeren  Teile 
des  Mittelalters;  da  reihte  sich  im  Westen  unfern  der 
heutigen  Straße  Ansiedlung  an  Ansiedlung  in  un¬ 
unterbrochener  Kette.  Von  Süden  an  gezählt,  lassen 
sich  noch  folgende  nachweisen:  Ma'än,  al-Mdejbi'a, 
dann  at-Twäne2  (Fig.  1 10),  Mhajj,  Dät  Ras  (Fig.  111), 
Nihl,  al-Morejpa,  al-Mdejjene3  an  dem  wädi  Saide 
und  Sälije,  Umm  er-Rsäs,4  al-Mdejjene5  an  at-Tamad, 
Ziza,b  Umm  el-Walid,7  Umm  el-'Amad,8  al-Libben,9 
Nefa'a.10 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  daß  die  alte 
Handelsstraße  zwischen  Südarabien  und  Syrien- 
Phönizien  an  diesen  Ortschaften  vorbeiführte. 

Diese  Straße  war  bereits,  bevor  die  Römer 
daselbst  festen  Fuß  faßten,  zur  Sicherung  des  Ver¬ 
kehres  durch  Burgen  geschützt,  die  man  an 
gefährlichen  Übergängen  oder  an  Quellen  errichtet 
hatte,  so  über  den  al-Hsa  die  Burg  ar-Rweha, 


16 


121 


al-Futjän  an  der  gleichnamigen  Quelle,  el-'Al  über 
dem  Übergange  des  Arnon-Sa'ide-Tales  und  andere. 

Als  im  Jahre  105  die  Römer  das  Gebiet  in 
Besitz  nahmen,  errichteten  sie  zum  Schutze  des 
angebauten  Landes  einen  ganzen  Gürtel  von 
Festungswerken  und  schoben  selbst  in  die  eigent¬ 
liche  Steppe  hinein  ihre  Vorposten.  So  befestigten 
sie  nördlich  bei  Ma'än  die  Höhle  Morära,  errichteten 
bei  at-Twäne  am  rechten  Ufer  des  Tales  eine  Burg, 
gründeten  Kfekef,  legten  befestigte  Lager,  wie  al- 
Mdejbi'a  nordwestlich  von  Mhajj  und  al-Leggün  an, 
erbauten  weiter  gegen  Norden  die  Festungen  ksür 
Bsejr,"  (Fig.  1 12, 1 13)  al-Kastal  beiZiza,12  verstärkten 
al-Libben,  Nefa'a,13  der  zahlreichen  Wachposten 
nicht  zu  gedenken.  Für  letztere  halte  ich  die  noch 
heute  erkennbaren  Warttürme  im  Gebirge  südöstlich 
und  östlich  von  at-Twäne,  östlich  von  al-Morära,  die 
Burgen  östlich  von  wädi  Hafäjer  al-Hanacen  und 
wädi  el-Mheres,  an  beiden  Ufern  des  al-Hafire, 
östlich  von  Umm  er-Rsäs,  dann  auch  in  al-Msejis, 
al-Hammäm,  al-'Älja  und  andere.  Im  Gefolge  dieser 
militärischen  Besatzungen  konnten  sich  dann  selbst  auf 
so  vorgeschobenen  Posten  wie  Mkejre  und  al-Hafire 
Feldarbeiter  ansiedeln.  Die  Handelskarawanen  be¬ 
wegten  sich  jedoch  trotzdem  höchst  wahrscheinlich 
andauernd  auf  der  alten  von  den  Römern  adaptierten 
Straße  (Fig.  114).  Die  al-Hsi-Schlucht  überschritten 
sie  nicht  auf  dem  an-Nmen-Ksuba-Passe  (Fig.  115), 
sondern  zogen  von  Ma'an  nordwärts  oder  bogen  von 
at-Twäne  gegen  Nordost,  folgten  dem  Wädi  bis  ar- 
Rweha  und  zogen  dann  entweder  in  nordwestlicher 
Richtung  auf  Mhajj  und  Dät  Räs  oder  bis  zum  Bir 
en-Näjem  und  dann  durch  die  Fegg  el-'Aseker  Ebene 
nach  Morära.  Als  dann  in  der  Folge  Mekka  und 
Medina  heilige  Städte  wurden,  zogen  auch  die  Pilger 
auf  derselben  Straße,14  und  zwar  so  lange,  als  die 
oben  genannten  Ansiedlungen  noch  bewohnt  waren. 
Erst  nachdem  ihr  Verfall  eingetreten  war,  fiel  die  Ver¬ 
anlassung  hinweg,  diesen  Umweg  nach  Westen  ein¬ 
zuschlagen;  da  blieb  man  lieber  gleich  in  der  Wüste 
und  verfolgte  wenigstens  die  kürzeste,  das  ist  die 
gerade  Richtung.  So  entstand  die  jetzige  Pilgerstraße. 
Wie  aus  Reisebeschreibungen'5  und  aus  den  an 
der  Pilgerstraße  errichteten  Burgen  zu  erschließen 
ist,  geschah  dies  nicht  vor  dem  Ende  des  Mittel¬ 
alters. 

Eine  andere  Straße  läuft  im  Osten.  Sie  ist  eine 
natürliche  Straße  und  führt  von  Damaskus-Syrien 
über  das  wädi  Sirhän  nach  Mittelarabien  und  zur 
Nordgrenze  des  Persischen  Meerbusens.  Sie  bildet 
die  bequemste  natürliche  Verbindung  der  beiden 
eben  genannten  Punkte  und  mag  wohl  seit  uralter 
Zeit  in  Benützung  gestanden  sein. 


Der  wichtigste  Punkt  für  den  Verkehr  durch  die 
wädi  Sirhän-Straße  ist  al-Azrak.  Abulfeda  sagt:  „In 
dieser  südlichen  Gegend  —  as-Sera  —  liegt  al-Aziak. 
Es  ist  eine  Burg  ...  auf  dem  Kreuzpunkte  der 
Wüstenstraßen.  Von  da  führt  die  Straße  nach  al- 
Hegäz,  und  zwar  rechts  —  westlich  —  nach  al-Öla 
und  Tebük  Medina,  Mekka  und  links  -  östlich 
—  nach  Tejma’  und  Hajbar.  Bosra  —  Damaskus  — 
liegt  nördlich  von  al-Azrak.“1" 

Eine  dritte  Straße  führt  von  al-Azrak  in  östlicher 
Richtung  nach  al-Hira  —  Küfa,  Babylonien  und 
Persien.  Dies  bezeugt  bereits  Hieronymus  und  später 
auch  al-Makdisi,  indem  er  schreibt:  „Von  Küfa  (el- 
Hira)  .  .  .  nach  Karäker  .  .  .  dann  nach  al-Azrak  zwei 
Tagreisen,  nachher  nach  Ammän  ebensoviel;  im 
ganzen  elf  kleine  Tagreisen.“17 

Nach  al-Makdisi  bildet  die  uralte  Stadt 'Ammän 
den  Ausgangspunkt  der  nach  Babylonien  führenden, 
tarik  as-Samäwa  genannten  Karawanenstraße.  Aber 
'Ammän  bildet  auch  den  Ausgangspunkt  anderer, 
unser  Gebiet  kreuzender  Straßen  (Fig.  116). 

So  führt  die  Straße  tarik  Batn  as-Sirr  von 
'Ammän  in  zwei  Tagreisen  nach  al-'Wejned  und 
weiter  bis  nach  Tejma’.18  Diese  ist  wohl  identisch  mit 
dem  heutigen  Wege,  welcher,  von  Ammän  über 
Sahäb  ziehend,  die  Pilgerstraße  kreuzt,  dem  al- 
Mwakkar-Rücken  gegen  Osten  folgt  und,  al-Haräni 
rechts  lassend,  über  al-'Wejned  dem  wädi  Sirhän 
zustrebt. 

Ebenfalls  von  Ammän  geht  die  tarik  Bir  Bäjer 
genannte  Straße  aus.  Sie  erreicht  in  drei  Tagreisen 
Bir  Bäjer  und  führt  dann  weiter  nach  Tejma’."1  Wie 
man  sieht,  bilden  die  drei  letztgenannten  Straßen 
zugleich  Verbindungswege  zwischen  der  westlichen 
und  östlichen  Karawanenstraße. 

Einen  vierten  Weg,  der  zugleich  Ägypten  mit 
Damaskus  und  Persien  verbindet,  erkennen  wir  in 
der  Straße,  die  von  Ma  an  über  al-Gafar,  Bir  Bäjer 
nach  al-Azrak  und  von  da  entweder  nach  Damaskus 
oder  nach  al-Hira-Babylonien  führt.20 

Alle  diese  Verkehrswege  werden  auch  heute 
noch  von  den  Beduinen  benützt.  Insbesondere  gilt 
dies  von  dem  tarik  as-Samäwa,  der  von  al-Azrak  nach 
Babylonien  —  al-'Iräk  —  führt  und  die  bequemste, 
aber  allerdings  auch  unsicherste  Straße  für  große 
Razw-Truppen  bildet. 

Endlich  wird  auch  das  wädi  al-Radaf  in  seinem 
ganzen  Laufe  namentlich  von  den  Razw-Truppen 
als  Weg  benützt,  weil  die  Kamele  dort  immer  Futter 
finden. 

Bezüglich  der  Lage  der  in  unserem  Gebiete  vor- 
findlichen  Schlösser  ist  zu  sagen,  daß  al-Mwakkar 
und  al-Msatta  noch  in  der  Nähe  der  Pilgerstraße, 
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aber  doch  bereits  östlich  davon  liegen.  Al-Mwakkar 
berührt  jedoch  die  Verbindungsstraße  Batn  as-Sirr, 
und  das  Gleiche  gilt  von  al-Haräni  und  al-'Wejned. 
Al-Azrak  liegt  am  Kreuzungspunkte  von  vier  bis 
fünf  Straßen  an  der  Ost-Sirhän  Straße.  At-Tüba 
liegt  75  Kilometer  östlich  von  der  alten  und  68  Kilo¬ 
meter  von  der  jetzigen  Pilgerstraße,  63  Kilometer 
von  der  Sirhän-Straße,  60  Kilometer  von  der  Batn 
as-Sirr  und  etwa  15  Kilometer  von  der  Bir  Bäjer- 
Verbindungsstraße.  Dafür  aber  liegt  kasr  at-Tüba 
(Fig.  117)  im  wädi  al-Radaf,  einem  der  am  meisten 
bevorzugten  Winterlager  und  Weideplätze.  Seine 
zahlreichen  Radirs  sind  zu  dieser  Zeit  voll  von 
Wasser,  das  allerdings  im  Sommer  und  im  Herbst 
auch  hier  vollständig  fehlt. 

Kusejr  'Amra  liegt  68  Kilometer  östlich  von  der 
jetzigen  Pilgerstraße,  25  Kilometer  westlich  von  der 
Sirhän-Straße,  drei  Kilo¬ 
meter  nördlich  von  der 
Batn  as-Sirr-Straße,  also 
vollkommen  abseits  im 
wädi  al-Butum,  welches 
in  seinen  flachen  Seiten¬ 
tälern  gleichfalls  gute 
Kamelweide  bietet  und 
im  Frühjahr  aufgesucht 
wird.  Die  Kamele  finden 
in  den  Radrän,  solange 
sie  Wasser  haben,  dann 
in  al-Azrak  ihre  Tränke. 

Al-Msatta  (Fig.  1 18)  liegt 
am  Ostrande  der  al-Hägg- 
Ebene,  die  in  der  Regen¬ 
zeit  den  schönsten  Pflan¬ 
zenwuchs  hervorbringt  und  den  Schafhirten  der 
Fellähm  von  Moab  —  Mädaba  —  als  Winterlagerplatz- 
al-Msatta  dient.  Im  Frühjahr  und  Sommer  ziehen  die 
Schafhirten  in  das  westliche  Gebirge,  und  al-Msatta 
bildet  dann  den  Sommeraufenthalt  der  Shür.  Die 
Kamele  finden  wie  in  der  Ebene,  so  an  den  östlich 
angrenzenden  Abhängen  reichliche  Weide,  allerdings 
nur  nach  ergiebigem  Winterregen.  Getränkt  werden 
sie  entweder  in  at-Tamad  oder  in  'Ammän. 

Weder  al-Msatta  noch  al-Mwakkar,  kasr  at- 
Tüba  oder  kusejr  'Amra  beherrschen  eine  der 
genannten  Straßen;  kusejr 'Amra  kann  schon  nach 
seiner  Bauanlage  keine  militärische  Bedeutung  gehabt 
haben.  Dies  allein  läßt  vermuten,  daß  wir  darin 
nicht  so  sehr  Bollwerke  fremder  Zwingherren,  als 
friedliche  Herbergen  einheimischer  Fürsten  und  ihrer 
Gäste  zu  erblicken  haben.  Die  Gastgeber  aber  waren 
gewiß  seit  undenklichen  Zeiten  stets  Beduinen;  denn 
nur  solche  vermögen  bei  den  unveränderlichen  kli¬ 


matischen  und  Bodenverhältnissen  jene  Landschaften 
dauernd  zu  bewohnen.  Der  Charakter,  welchen  das 
Land  heute  trägt,  ist  genau  derselbe,  den  schon  die 
ältesten  uns  erhaltenen  Nachrichten  bezeugen,  indem 
sie  es  als  Midbar,  babylonisch:  Mudbar,  Madbar— 
Wüste,  Steppe  bezeichnen.21 

Die  allgemeine  Bezeichnung  dieser  Gebiete 
lautet  hebräisch  wie  altägyptisch  Kedem22  —  Osten, 
und  heute  noch  bezeichnet  das  Wort  as-Serk  oder 
al-Masrek  —  Osten  die  arabische,  al-Rarb  oder 
al-Morreb  - —  Westen  die  nordafrikanische  Wüste.23 
Die  Bewohner  heißen  Bene  Kedem24;  das  ist  der 
Sammelname  aller  bis  in  die  Euphratländer  herum¬ 
ziehenden  Nomaden,  welche  heutzutage  Beduinen2* 
genannt  werden.  Von  diesen  Bene  Kedem  unter¬ 
scheidet  die  Bibel26  mehrere  Stämme,  von  denen 
in  unseren  Gebieten  die  Midjan27,  Kedar,  Efa28, 

Dedan,  Saba,  Nebajöt, 
Jetir,  Hagar  (utoi  'Ayap), 
Nafis,  Nödab  lagerten. 

Um  die  historische 
Entwicklung  der  in  der 
weiteren  Umgebung  von 
'Amra  hausenden  Stämme 
zu  verstehen,  muß  man 
sich  vor  allem  gegenwär¬ 
tig  halten,  daß  es  in 
diesem  Gebiete  niemals 
zur  Gründung  eines 
wohlorganisierten  Staats¬ 
wesens  kommen  konnte, 
weil  das  Land  vermöge 
seiner  klimatischen  und 
Bodenverhältnisse  den 
Einwohnern  nicht  das  zu  liefern  vermochte,  was  zur 
selbständigen  Existenz  eines  Volkes  notwendig  ist. 

Der  Nomade  kann  ohne  eine  Anlehnung  an 
Kulturländer  nicht  bestehen.  Die  Wüste  bietet  ihm 
weder  die  nötigen  Waffen,  Werkzeuge,  Kleider  und 
Sattelzeug,  noch  —  und  das  ist  das  wichtigste  — 
das  Getreide,  das  er  unbedingt  für  seine  Stute,  in 
zweiter  Linie  auch  für  sich  und  für  seine  Familie 
braucht.  Für  diese  Waren  hat  er  freilich  Kamele 
und  Ziegen  zum  Tausche  zu  bieten,  sei  es,  daß 
fahrende  Kaufleute  ihn  mit  ihren  Waren  aufsuchen, 
sei  es,  daß  er  selbst  seine  Herden  in  das  Kulturland 
bringt.  Aber  für  beides  bedarf  er  der  Einwilligung 
der  Herren  der  an  die  Wüste  angrenzenden  Staaten. 
Diese  wird  ihm  auch  um  so  bereitwilliger  zu  teil,  als 
der  Nomade  in  seiner  angeborenen  Rauflust  und 
kindischen  Habsucht  ohnehin  stets  geneigt  ist,  die 
festen  Niederlassungen  längs  der  Grenze  der  Wüste 
räuberisch  zu  überfallen,  die  Handelskarawanen  zu 


Fig.  1 10.  At-Twäne.  Die  Brunnen  von  Südosten. 
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plündern  und  so  den  Ansässigen  der  Früchte  seines 
Fleißes  zu  berauben,  ohne  daß  dieser  im  stände  wäre, 
den  ebenso  rasch,  wie  er  gekommen,  in  die  Wüste 
Zurückfliehenden  zu  züchtigen.29 

Der  seßhafte  Nachbar  entschließt  sich  also,  dem 
Beduinen  dasjenige,  was  dieser  notwendig  braucht, 
und  was  er,  wenn  man  es  ihm  verweigerte, 
rauben  würde,  freiwillig  zu  liefern;  darum  schickt 
der  Herrscher  des  Grenzstaates  jedes  Jahr  den  Be¬ 
duinenhäuptlingen  Geschenke,  die  namentlich  aus 
Nahrungsmitteln  und  Kleidungsstücken  bestehen. 
Er  benützt  diesen  Umstand  aber  auch,  um  darauf 
ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältnis  zu  gründen, 
indem  er  einzelne  Häuptlinge  zu  seinen  Vertretern, 
Beamten  ernennt  und  ihnen  Jahresgehalte  bezahlt; 
einer  darunter  pflegt  dann  noch  besonders  bevor¬ 
zugt  zu  werden  und  überwacht  sodann  die  übrigen  im 
Interesse  des  Nachbarstaates.  So  tritt  uns  das  Ver¬ 
hältnis  in  den  Gebieten  von  'Amra  quellenmäßig 
nachweisbar  entgegen;  aber  es  liegt  auch  in  der 
Natur  der  unabänderlichen  klimatischen  und  Boden¬ 
verhältnisse,  daß  es  seit  den  ältesten  Zeiten  nicht 
anders  gewesen  ist. 

Freilich,  wenn  sich  der  Herrscher  des  Nachbar¬ 
staates  gelegentlich  rühmt,  daß  er  auch  die  Beduinen 
zu  seinen  Untertanen  zähle,  entspricht  das  höch¬ 
stens  so  weit  der  Wahrheit,  daß  sich  die  Beduinen 
während  ihres  Aufenthaltes  in  den  Kulturgebieten 
den  dortigen  Gesetzen  fügen  müssen.  Die  Nichtig¬ 
keit  dieser  Herrschaft  tritt  hingegen  sofort  zu  Tage, 
sobald  die  üblichen  Geschenke  an  die  Häuptlinge 
ausbleiben,  oder  wenn  die  Staatsgewalt  im  Nachbar¬ 
reich  Spuren  von  Schwäche  zeigt.  Dann  werden  als¬ 
bald  die  Bauern  von  den  Beduinen  durch  Überfälle 
beunruhigt  und  schließlich  gänzlich  aus  ihren  Dörfern 
verjagt,  die  befestigten  Städte  werden  den  Wüsten¬ 
stämmen  tributpflichtig  und  auch  ihre  Bevölkerung 
mit  der  Zeit  verdrängt.  Die  Ansiedlungen  verfallen 
zu  Ruinen,  das  urbare  Land  bleibt  brach  liegen  und 
wird  zur  Steppe  oder  Wüste,  in  der  sich  dann  der 
Bdüi  mit  seinen  Herden  herumtreibt. 

Solche  Wandlungen  haben  alle  jene  Landstriche 
mitgemacht,  mit  denen  das  Kulturland  an  die  Wüste 
grenzt.  Auch  das  Wüstengebiet,  in  dessen  Mitte  Amra 
liegt,  ist  im  Westen  von  einem  solchen  Kulturgrenz¬ 
gebiet  begleitet,  das  einen  im  Norden  50  Kilometer 
breiten  Streifen  bildet,  nach  Süden  zu  sich  allmählich 
verengt  und  stellenweise  anbaufähig  ist.  Es  war  seit 
uralter  Zeit  bevölkert.  Schon  in  frühem  Altertum  be¬ 
gegnen  wir  dort  kleinen  Staatenbildungen,  von  denen 
für  uns  nur  drei  in  Betracht  kommen:  Ammon,  Moab 
und  Hör-Edom,in  einer  Reihe  von  Norden  nach  Süden 
aufeinander  folgend.  Südlich  des  Wüstengebietes 


konnten  zwar  auch  die  reichen  Oasen  al-  Öla  ,  Tejma , 
Hajbar  die  Stützpunkte  zur  Bildung  von  kleinen 
Staaten  abgeben;  desgleichen  die  Oase  von  al-Göf; 
ja,  das  ganze  wädi  Sirhän  mit  seinen  zahlreichen 
Oasen  kann  als  der  Stützpunkt  für  den  Aufbau  eines 
geordneten  Staatswesens  betrachtet  werden.  Im  Osten 
reicht  die  Wüste  bis  an  die  fruchtbaren  Auen  des 
Euphrat,  also  bis  nach  Babylonien,  das  aber  vom 
Gebiete  von  'Amra  bereits  zu  weit  entfernt  ist,  als 
daß  es  dafür,  namentlich  in  der  älteren  Zeit,  un¬ 
mittelbar  hätte  in  Betracht  kommen  können. 

Unter  allen  Umständen  blieb  es  das  einfachste 
und  natürlichste,  daß  die  Nomaden  des  'Amra- 
Gebietes  sich  mit  den  Reichen  von  Hör-Edom,  Moab, 
'Ammon  und  allenfalls  noch  weiter  nördlich  mit 
Aram  -  Damaskus  -  in  Berührung  setzten.  Diese 
Reiche  waren  zwar  fast  niemals  selbständig,  sondern 
stets  in  einiger  Abhängigkeit  von  einer  der  beiden 
Großmächte  Babylonien30  oder  Ägypten31,  aber 
diese  Abhängigkeit  brachte  ihnen  in  der  älteren  Zeit 
mehr  Nach-  als  Vorteile. 

Es  gab  aber  einen  Staat,  der  für  Moab  und  Edom 
das  war,  was  diese  für  ihre  benachbarten  Beduinen, 
und  dieser  Staat  war  Südarabien.32 

Südarabien  verdankte  die  Entwicklung  seines 
Staatswesens  zumeist  dem  Handel  zwischen  Indien 
und  Ostafrika  einerseits  und  Ägypten,  Phönizien 
und  Damaskus  anderseits.  Die  großen  Handels¬ 
schiffe  aus  Indien  und  Ostafrika  mieden  die  gefähr¬ 
liche  Fahrt  durch  das  Rote  Meer;  sie  löschten  daher 
ihre  Ladungen  in  den  Häfen  an  der  Südwestküste 
Arabiens  und  verluden  daselbst  die  Rimessen  aus 
Phönizien,  Ägypten  und  Syrien. 

Die  Weiterbeförderung  der  südlichen  und  die 
Zufuhr  der  nördlichen  Waren  vermittelte  aber  der 
südarabische  Staat  der  Ma  in,  Minäer.  Er  verwendete 
dazu  manchmal  starke  Küstenfahrzeuge;33  im  allge¬ 
meinen  aber  wurde  der  Überlandtransport  auf  Kame¬ 
len  vorgezogen.  Die  Lasttiere,  die  häufig  gewechselt 
werden  mußten,  wurden  jenseits  der  Grenzen  des 
südarabischen  Staates  von  den  einzelnen  Beduinen¬ 
stämmen  beigestellt,  durch  deren  Gebiete  die  Kara¬ 
wanenstraße  nach  Syrien  zog.  Für  die  Durchführung 
dieser  Transaktionen  bildete  sich  allmählich  notwen¬ 
digermaßen  eine  Reihe  von  festen  Stationen  heraus, 
die  nun  sämtlich  zu  Stützpunkten  des  südarabischen 
Einflusses  wurden,  weil  dieBeduinenhäuptlinge  einer¬ 
seits  ein  Interesse  daran  hatten,  das  Verhältnis  zu 
den  südarabischen  Zwischenhändlern  zu  erhalten, 
das  ihnen  gegenüber  benachbarten,  nicht  an  der 
Karawanenstraße  lagernden  Stämmen  Gewinn  und 
Ansehen  eintrug,  anderseits  aber  auch  die  süd¬ 
arabischen  Händler  sich  den  ihnen  unbedingt 
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nötigen  Beistand  der  Stämme  nicht  verscherzen 
wollten.  So  wurde  längs  der  Karawanenstraße  von 
Südarabien  nach  Syrien  eine  Reihe  südarabischer 
Kolonien  angelegt. 

Solche  Kolonien  entstanden  aber  nicht  nur  bei 
jenen  Stämmen,  durch  deren  Gebiet  die  Karawanen¬ 
straße  führte,  sondern  auch  in  den  Staaten,  welche 
sie  berührte. 

Das  Ziel  der  südarabischen  Handelskarawanen 
waren  die  großen  Hafenstädte  des  Mittelländischen 
Meeres,  vor  allem  Gaza.34 

Um  aber  dahin  zu  gelangen,  mußten  die  Kara¬ 
wanen  die  Reiche  Edom  und  Moab  passieren.  Ihren 
Königen  konnte  dies  nur  erwünscht  sein,  denn  alle 


Unter  den  Beduinen  spielen  in  unseren  Gebieten 
im  zweiten  Jahrtausende  v.  Chr.  die  Midjan  die 
Hauptrolle.  Ich  glaube  nämlich,  daß  der  Oberhäupt¬ 
ling  aller  hier  wohnenden  Stämme  einem  Midjan- 
Geschlechte  angehörte.  Num.  22 4,  25  15  deutet  an, 
daß  sie  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  der 
mächtigste  Stamm  waren.  Ihre  Hauptsitze  lagen  wohl 
südöstlich  vom  älanitischen  Meerbusen,  aber  ihr  Ein¬ 
fluß  reichte  bis  östlich  vom  Toten  Meere,  so  daß  alle 
hier  nomadisierenden  Stämme  zu  den  Midjaniten  ge¬ 
rechnet  wurden.  Nach  Gen.  3128,  beteiligten  sie  sich 
auch  am  Handel. 

Mit  den  Königen  von  Moab  waren  sie  befreundet, 
und  als  Sihön  sich  dieses  Reiches  bemächtigte, 


Fig.  111.  Dät  Räs  von  Westen. 


Vorteile,  die  einem  Beduinenstamme  aus  dem 
Transithandel  durch  sein  Gebiet  erwuchsen,  waren 
für  ein  konsolidiertes  Staatswesen  in  entsprechend 
höherem  Maße  zu  gewärtigen.  Natürlich  hatte  es  auch 
hier  zur  Folge,  daß  die  südarabischen  Händler  oder 
besser  gesagt:  der  südarabische  Staat  der  Main, 
Minäer,  einen  bestimmten  Einfluß  gewann35  und  in 
den  an  und  für  sich  armen  und  kleinen  Staaten  eine 
gewisse  Oberhoheit  ausübte.36  Der  südarabische  Ein¬ 
fluß  erstreckte  sich  so  allmählich  auf  ganz  Moab  und 
Hör  und  auch  die  Edomiten,  welche  ursprünglich 
südlich  bei  Bir  es-Saba'  an  der  großen,  nach  Gaza 
führenden  Handelsstraße  hausten,  mußten  ihm  ver¬ 
fallen,  wenn  sie  auch  eigentlich  unter  der  politischen 
Oberhoheit  Ägyptens  standen.37 


trachtete  er,  sich  mit  ihnen  auf  gutem  Fuße  zu  er¬ 
halten.  In  den  damit  zusammenhängenden  Kriegs¬ 
wirren  fanden  die  an  der  Grenze  der  Steppe  angesie¬ 
delten  Bauern  weder  bei  den  Moabiten  noch  bei 
Sthön  Schutz;  dies  benützten  die  midjanitischen 
Häuptlinge  und  zwangen  sie,  sich  unter  ihre  Macht 
zu  stellen.  Der  neue  Herrscher  von  Moab  mußte 
dazu  gute  Miene  machen,  wie  ja  auch  heute  die 
türkische  Regierung  sich  dasselbe  gefallen  lassen 
muß. 

Laut  der  Erzählung  von  dem  Auszuge  aus 
Ägypten  suchten  die  Stämme  Israels  ebenfalls  bei 
den  Midjaniten  Schutz  und  Gastfreundschaft,  wie 
es  ja  auch  von  Moses  heißt,  daß  er  sich  seinerzeit  zu 
ihnen  in  die  Gebiete  südöstlich  von  Elat-  Akaba, 
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wohin  der  ägyptische  Einfluß  nicht  mehr  reichte, 
geflüchtet  hatte.  Als  die  Israeliten,  fährt  die  Über¬ 
lieferung  fort,  in  das  Gelobte  Land  aufbrachen,  waren 
sie  von  den  Keniten,  einem  midjanitischen  Ge- 
schlechte,  begleitet  und  folgten  der  großen,  von  Süd¬ 
arabien  nach  Gaza  führenden  Karawanenstraße.  Da 
es  aber  den  Israeliten  nicht  gelang,  von  Süden  in  das 
Gelobte  Land  einzudringen,  benützten  sie  die  zerrüt¬ 
teten  Zustände  in  Moab,  um  von  Osten  die  Weide¬ 
gründe  ihrer  Vorfahren  in  Besitz  zu  nehmen.  Sie 
zogen  wieder  durch  Gebiete  der  Midjaniten,  ohne  von 
ihnen  belästigt  zu  werden.  Als  sie  aber  Miene 
machten,  im  Lande  Moab  zu  bleiben,  wurden  die 
Midjaniten  um  ihre  Weideplätze  besorgt,  auf  welche 
die  halbnomadischen  Rubeniten  und  Gaditen  ein 
Auge  geworfen  hatten,  und  es  kam  infolgedessen  zu 
Reibungen,  in  denen  die  Israeliten  schließlich  Sieger 
blieben. 

Aus  der  Art,  wie  uns  diese  Feindseligkeiten 
überliefert  sind,  ließe  sich  vielleicht  entnehmen,  daß 
die  Midjan  unserer  Gebiete  unter  dem  Einflüße  der 
südarabischen  Ma'in  standen.  Denn  die  Namen 
Ma'in-Ma'ön  und  Midjan  werden  öfters  miteinander 
verwechselt,  was  wohl  nicht  bloß  an  der  ähnlichen 
Schreibung  liegen  dürfte.  So  kennt  das  Buch  Numeri 
als  Feinde  der  Kinder  Israels  in  Moab  nur  die 
Midjan,  das  Buch  der  Richter  nennt  sie  aber  die 
Minäer-Ma  on.38  Das  wäre  die  älteste  biblische  Nach¬ 
richt  von  den  Ma  in  in  unseren  Gebieten.  Auffallend 
aber  bleibt,  daß  die  Bibel  Maon,  aber  nicht  Main 
schreibt.  Nach  Winckler39  soll  Ma'ön  freilich  nur 
ein  Schreibfehler  sein.  Allein  wäre  es  denn  nicht  mög¬ 
lich,  daß  die  Israeliten  die  Minäer  nach  ihrer  großen 
Kolonie  namens  Maon  nannten,  welche  ja  ihrer  Lage 
wegen  für  die  Juden  ganz  besondere  Wichtigkeit 
besaß?  Diese  Ma on-Kolonie  wäre  aber  keine  andere 
als  Ma'än,  dem  sie  orthographisch  vollkommen  ent¬ 
spricht.  Waren  die  Ma'ön  =  Ma'in  die  Auftraggeber, 
die  Midjan  hingegen  nur  die  Vollstrecker,  dann  ist 
leicht  einzusehen,  daß  beide  ohneweiters  miteinander 
verwechselt  werden  konnten. 

Ähnliches  läßt  sich  aus  der  alten  Erzählung  von 
dem  Unglück  des  halbfellähischen  Häuptlings  Hiob 
ableiten.  Er  wohnte  an  der  Westgrenze  unseres 
Steppengebietes  im  'Üs,4^  welches  ich  in  die 
Umgebung  der  Ruine  hirbe  Is,4‘  östlich  von  et-Tafile 
versetze.  Von  seinen  Freunden,42  worunter  wir  uns 
ebenfalls  halbfellähische  Häuptlinge  vorzustellen 
haben,  gehörte  Elifaz  zu  den  Temanitern,  die  in  der 
Umgebung  von  et-Twäne  wohnten,43  Bildad,  der 
zweite  Freund,  zu  den  Sühiten  welche  in  der 
Umgebung  des  hirbe  Möte44  lebten,  und  der  dritte 
Freund  Söfar  nach  dem  massoretischen  Texte  zu 


den  Naemät,  die  nördlich  von  Maan,  also  an  der 
Handelsstraße  lagerten  und  noch  heute  lagern. 
Dieser  Söfar  war  nun  nach  der  Septuaginta  ein  ßaoiXsu? 
Mtvauuv  —  ein  König,  Häuptling  der  Minäer;  wir 
könnten  daher  in  ihm  einen  unter  mamischem  Ein¬ 
flüße  stehenden  Häuptling  der  an  der  Handelsstraße 
lagernden  Naemät  erblicken. 

Die  Macht  der  unter  ma'inischer  Oberherrschaft 
stehenden  midjanischen  Fürsten  scheint  durch  die 
Kämpfe  mit  Gide'ön-Jerubba'al  gebrochen  worden  zu 
sein.  Denn  von  nun  an  erfahren  wir  nichts  mehr, 
was  auf  eine  midjanische  Beherrschung  unserer 
Gebiete  schließen  ließe;  es  scheint  vielmehr,  daß  sich 
die  Midjan  mit  ihren  alten  Sitzen  südöstlich  von  Elat- 
'Akaba  hatten  zufriedengeben  müssen.  Am  Handel 
mögen  sie  auch  noch  weiter  teilgenommen  haben. 

Welcher  Stamm  oder  welches  Geschlecht  an 
ihrer  Stelle  von  den  Ma'in  in  der  Folge  bevorzugt 
wurde  und  die  Leitung  der  Beduinen  in  diesen 
Gebieten  übernahm,  ist  nicht  zu  erkennen.  Aus  den 
historischen  Bemerkungen  von  1.  Chr.  5,10.19-23 
geht  aber  hervor,  daß  die  in  unseren  Gebieten 
lagernden  Stämme  der  Hagar,  Jetür,  Nafis  und 
Nödab  die  Macht  der  ebenfalls  nomadisie¬ 
renden  israelitischen  Stämme  Rüben,  Gad  und 
Manasse  anerkennen  mußten.  Diese  waren  zwar 
an  Kopfzahl  schwächer,  hatten  aber  an  ihren  seß¬ 
haften  Stammgenossen  einen  starken  Rückhalt,  denn 
es  lag  im  Interesse  des  israelitischen  Staates,  die  an 
seiner  Ostgrenze  lagernden  Stämme  in  Abhängigkeit 
zu  erhalten.  Beim  ersten  Vordringen  Sauls  und 
Davids  nach  Osten  wandten  die  Beduinen  ihre 
Unterstützung  den  Moabiten  und  Amoniten  zu, 
weshalb  es  zwischen  ihnen  und  den  israelitischen 
Nomaden  zu  Fehden  kam,  worüber  die  Bücher  der 
Chronik  interessante  Bemerkungen  enthalten.  Nach 
mehreren  Raubzügen  wurden  diese  Zwistigkeiten 
höchstwahrscheinlich  auf  friedliche  Weise  beigelegt45, 
und  seit  der  Zeit  behaupten  die  Stämme  Israels  ihre 
dominierende  Stellung  bis  zu  ihrer  Wegführung  in 
die  assyrische  Gefangenschaft  im  Jahre  734  v.  Ch. 

Im  Osten  unseres  Gebietes  erlangte  unter  süd¬ 
arabischer  Oberhoheit  nach  den  Midjan  großen 
Einfluß  ein  Geschlecht,  das  assyrische  Quellen  Aribi 
nennen.  Das  Zentrum  seiner  Macht  lag  meiner  An¬ 
sicht  nach  östlich  vom  gebel  Hawrän  und  reichte  bis 
Damaskus;  deshalb  war  auch  der  Norden  unserer 
Gebiete  von  ihm  abhängig,  ja,  selbst  die  israelitischen 
Nomadenstämme  mußten  seine  Übermacht  aner¬ 
kennen.  Der  Oberhäuptling  der  Aribi  überwachte  die 
große  Karawanenstraße,  die  längs  des  wädi  Sirhän 
aus  Damaskus — Phönizien  nach  Innerarabien,  Baby¬ 
lonien  führte. 
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Der  Mittelpunkt  des  südarabischen  Handels  lag 
in  den  Kolonien;  sein  Absatzgebiet  war  aber  nicht 
allein  Ägypten,  Phönizien  und  Damaskus,  sondern 
auch  das  babylonisch-assyrische  Weltreich. 

Wie  oben  gesagt,  bildet  das  wädi  Sirhän  und 
tarik  as-Samäwa  die  bequemste  und  natürlichste  Ver¬ 
bindungsstraße  zwischen  Palästina  und  Babylonien, 
das  man  von  'Amman  in  elf  bis  zwölf  Tagen  erreichen 
kann.  Obwohl  Babylon  seine  eigenen  Handels¬ 
verbindungen  besaß,  so  war  es  dennoch  von  Vorteil, 
wenn  es  auch  nach  dieser  Seite  hin  Verbindungen 
anknüpfen  konnte.  Daß  Babylonien  mit  Süd-  und 
Westarabien  direkten  Handel  trieb,  ersehen  wir  aus 
den  Inschriften  Gudeas48  (etwa  2800  v.  Chr.).  Als 
die  assyrischen  Könige  in  Syrien  und  Palästina 
festen  Fuß  fassen  wollten,  kamen  sie  von  selbst 
in  Berührung  mit  den  Stämmen,  die  mit  jenen 
Reichen  im  Verbände 
standen.  So  sehen  wir 
in  der  Schlacht  bei  Kar- 
kar  (854)  einen  Araber¬ 
häuptling  namens  Gin- 
dibu  auf  Seite  der  syri¬ 
schen  Könige  gegen  Sal- 
manassar  II.  kämpfen.41 
Aber  auch  in  der  Folge¬ 
zeit  begegnen  wir  den 
Beduinen  in  der  Regel 
auf  Seite  der  Gegner  von 
Assur  und  Babel,  was 
sich  leicht  erklärt,  da  ihre 
alten  Protektoren,  Ma'in 
und  Ägypten,  alles  Inter¬ 
esse  daran  hatten,  sie 
als  Puffer  gegen  die  drohende  mesopotamische 
Eroberung  Vorderasiens  zu  gebrauchen. 

Der  mit  Damaskus  verbündete  Staat  der  nord¬ 
westarabischen  Beduinenstämme  Aribi,  zu  dem  wohl 
auch  unser  Gebiet  gehörte,  gab  den  Assyrern  recht 
viel  zu  schaffen.  Seine  Königin  Zabibe  hatte  zwar  im 
Jahre  738  v.  Chr.Tiglat-Pileser  den  Tribut  gesandt,43 
aber  ihre  Nachfolgerin,  die  Königin  Samsi,  unter¬ 
stützte  wieder  mit  ihren  Truppen  Resm,  den  letzten 
Herrscher  von  Damaskus.  Nach  dem  Falle  dieser 
Stadt  im  Jahre  732  söhnte  sich  Samsi  mit  Tiglat- 
Pileser  aus,  und  ihrem  Beispiele  folgten  dann  auch 
die  Stämme  der  Mas’a,  Saba,  Hajappa,  Badana,  Hatti, 
Idiba’il  und  die  Bewohner  der  Oase  Tejma’.49  Ob 
diese  Stämme  von  der  Königin  Samsi  abhängig  waren, 
läßt  sich  schwer  entscheiden,  doch  möchte  ich  es 
verneinen,  weil  sie  mit  Musri  in  Verbindung  gebracht 
werden,  und  ihre  Wohnsitze  zwischen  Tejma’  und 
el-Araba  zu  suchen  sind. 


Um  sich  den  Einfluß  auf  die  Beduinen  dauernd 
zu  sichern,  ging  Tiglat-Pileser  sehr  diplomatisch  vor. 
Der  Königin  Samsi  beließ  er  den  Thron,  aber  neben 
ihr  ernannte  er  an  ihrem  Hofe  einen  einheimischen 
Häuptling  zu  seinem  Kepu — Residenten.  Dasselbe 
geschah  auch  bei  den  übrigen  Stämmen,  und  an 
die  Stelle  des  einst  ägyptischen,  dann  ma'inischen 
Oberhäuptlings  oder  Königs  wurde  jetzt  der  Häupt¬ 
ling  Idib’il  von  Aribu  zum  assyrischen  Aufsichts¬ 
beamten  über  alle  Beduinenstämme  bestellt,  die 
auf  der  sinaitischen  Halbinsel  und  südöstlich  beim 
älanitischen  Meerbusen  lagerten.5" 

Dieser  Idib’il  scheint  sich  nicht  lange  behauptet 
zu  haben,  denn  bereits  im  Jahre  720  v.  Chr.  unter 
Sargon  treffen  wir  als  König  der  Beduinenstämme  in 
dem  Idib’il  anvertraut  gewesenen  Gebiete  Pir’u,  der 
aber  schließlich  ebenfalls  die  assyrische  Oberhoheit 

anerkennen  mußte.51  So 
gewannen  die  Bemühun¬ 
gen  der  assyrischen  Herr¬ 
scher,  sich  unter  den  Be¬ 
duinenstämmen  Anhang 
zu  schaffen,  allmählich  an 
Erfolg.  In  Nordwestara¬ 
bien,  wozu  wohl  auch 
das  Gebiet  von  Amra  zu 
zählen  ist,  hielt  sich  noch 
immer  der  Staat  der  Aribi, 
südlich  davon  das  Be¬ 
duinengebiet  unter  den 
Königen  der  Kedar,  süd¬ 
östlich  herrschten  die  Kö¬ 
nige  der  Nebajöt,52  alle 
unter  assyrischer  Ober¬ 
hoheit,  so  daß  etwa  vom  VIII.  Jahrhunderte  an  eine 
regelrechte  Verbindung  zwischen  diesen  Stämmen 
einerseits  und  Assyrien,  Babylonien  und  ihren  Pro¬ 
vinzen  andrerseits  unterhalten  wurde.  Die  Häuptlinge 
bezogen  nunmehr  ihre  Geschenke  von  den  assy¬ 
rischen  und  später  von  den  babylonischen  und  per¬ 
sischen  Königen,  deren  Höfe  sie  besuchten  und 
deren  Kultureinflusse  sie  allmählich  immer  mehr  ver¬ 
fielen. 

Daß  aber  ursprünglich  der  Einfluß  Südarabiens 
in  unserem  Gebiete  der  maßgebende  gewesen  war, 
ersehen  wir  aus  erhaltenen  Inschriften,  die  über  ganz 
Nordwestarabien  zerstreut  zu  finden  sind  und  den 
Beweis  liefern,  daß  es  auch  den  einfachen  Beduinen 
nicht  an  Schriftkunde  gebrach.  Diese  Inschriften 
verwenden  ein  Alphabet,  welches  auf  dem  süd¬ 
arabischen  fußt,  aber  den  einzelnen  Dialekten  ange¬ 
paßt  ist,  so  daß  dadurch  gewissermaßen  eine  eigene 
Schrift  entstanden  ist.53  Haben  nun  die  Stämme  in 


Fig.  112.  Kasr  Bsejr.  Der  Nordwestturm  von  Süden. 
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Unter  den 
Römern. 


unseren  Gebieten  von  den  Südarabern  die  Schrift 
erhalten,  so  steht  wohl  zu  erwarten,  daß  sie  auch 
manche  andere  Kulturelemente  ebendaher  über¬ 
nommen  haben.  Etwa  seit  dem  VII.  Jahrhundert 
v.  Chr.  aber  tritt  in  diesen  Verhältnissen  ein 
Wandel  ein,  indem  Südarabien  nach  und  nach  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Sein  einstiger 
Einfluß  auf  diese  Gegenden  ging  verloren,  und  es 
scheint,  daß  auch  die  Handelsverbindung  mit  der 
Zeit  andere  Wege  eingeschlagen  hat,  indem  ein 
großer  Teil  der  Handelsschiffe  aus  Indien  und 
Ostafrika  nicht  mehr  an  der  Südküste  Arabiens, 
sondern  im  Persischen  Meerbusen  oder  an  der 
ägyptischen  Küste  löschte,  so  daß  die  Karawanen 
sich  von  diesen  Punkten  aus  in  Bewegung  setzten. 
Das  mochte  auch  zur  Folge  gehabt  haben,  daß  die 
reichsten  Warenzüge  in  die  nördlichen  Gebiete  der 
arabischen  Wüste  nicht  mehr  von  Süden,  sondern 
von  Osten  kamen  und  dadurch  der  bisherige  Ein¬ 
fluß  des  Südens  um  so  viel  zurückgedrängt,  als 
jener  des  Ostens  begünstigt  wurde,  endlich  auch  der 
Zuzug  der  Kultur  zu  den  Wüstenstämmen  eine  neue 
Richtung  von  Osten  und  Norden  erhielt. 

Von  dem  VII.  Jahrhundert  v.  Chr.  an  sehen  wir 
ja  alle  Beduinenstämme  Nordarabiens  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  der  großen  asiatischen  Militärmonarchie,  in 
deren  Besitze  Assur,  Babel  und  Persien  einander 
ablösten.  Diese  stützten  sich  hiebei  naturgemäß  auf  die 
ihnen  seit  jeher  benachbarten  östlichen  Beduinen¬ 
stämme,  die  sich  schon  darin  von  den  übrigen  auf  das 
bestimmteste  unterscheiden,  daß  sie  nicht  die  süd¬ 
arabischen,  sondern  die  aramäischen  Schriftzeichen 
übernommen  haben.  Von  den  östlichen  Beduinen¬ 
stämmen  aber  ging  der  Einfluß  Mesopotamiens  bald 
auch  auf  die  westlichen  über.54 

Die  Beduinen  unserer  Gebiete  treten  uns  in  den 
letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  als  von  den 
Stämmen  der  Salamier55  und  Nabatäer  beherrscht 
entgegen,  welch  letzterem  die  Könige  angehörten. 
Wiewohl  die  nabatäischen  Eigennamen  zweifellos 
die  arabische  Herkunft  verraten,  sind  doch  die 
Urkunden  dieses  Volkes  in  aramäischer  Sprache  und 
in  einer  Fortbildung  der  aramäischen  Schrift,  die 
wir  heute  die  nabatäische  nennen,  verfaßt.  Es  drängt 
sich  die  Vermutung  auf,  daß  die  Nabatäer  ursprüng¬ 
lich  zu  den  östlichen  Beduinenstämmen  zählten  und 
etwa  durch  die  persischen  Könige  als  ein  diesen 
ergebenes  Geschlecht  veranlaßt  wurden,  neue  Herr¬ 
schaftssitze  im  Westen  jenseits  der  Wüste  zu  be¬ 
ziehen.56 

Ihre  Beziehungen  zum  Handel,  die  sie  sich  in 
ihren  alten  Sitzen  am  Persischen  Meerbusen  erworben 
hatten,  konnten  sie  in  der  neuen  Heimat  um  so  nach¬ 


drücklicher  pflegen,  woraus  sich  die  rasch  wachsende 
Blüte  ihres  Reiches  erklärt.  Nach  dem  Tode  Ale¬ 
xanders  des  Großen  finden  wir  sie  vollständig  poli¬ 
tisch  unabhängig.  In  seiner  größten  Entfaltung  reichte 
ihr  Reich  von  Damaskus  im  Norden  bis  al-'Öf  im 
Süden;  die  Westgrenze  bildete  wohl  der  Jordan  und 
die  Senkung  des  Toten  Meeres,  während  sie  auf  der 
sinaitischen  Halbinsel  schwankte  und  auch  die  Ost¬ 
grenze  nie  fix  gewesen  sein  mag.  In  ihrer  Hauptstadt, 
welche  griechisch  Petra  hieß,  führte  das  Zusammen¬ 
strömen  der  Handelsleute  aus  allen  Gegenden  zu 
einem  Synkretismus  der  verschiedenartigsten  Kul¬ 
turen.  Da  die  Nachbarreiche  Syrien  und  Ägypten,  mit 
denen  die  Nabatäer  einen  regen  Verkehr  unterhielten, 
unter  griechischer  Herrschaft  standen,  fand  sowohl  in 
als  außerhalb  der  Hauptstadt  die  griechische  Sprache 
und  Kultur  große  Verbreitung. 

Vorder  politischen  Übermacht  der  Römer  konnte 
das  Nabatäerreich  nicht  dauernd  standhalten.  Nach 
längeren  Bedrängnissen  fand  es  im  Jahre  105  n.Chr. 
sein  Ende.57  Der  nördliche  Teil  seines  einstigen  Um¬ 
fanges  war  schon  früher  an  Syrien  gefallen,  und  der 
zuletzt  eroberte  Rest,  etwa  von  Hawrän  südwärts, 
wurde  nun  Provincia  Arabia  benannt.  Schon  früher 
war  es  gebräuchlich  gewesen,  das  nabatäische  Reich 
Arabia  oder  genauer  nach  seiner  Hauptstadt  Petra 
Arabia  Petraea  zu  nennen.58 

Die  Westgrenze  der  neu  eingerichteten  römi¬ 
schen  Provincia  Arabia  bildete  die  Senkung  des 
Jordans,  des  Toten  Meeres  und  wädi  s-Srejf;  im 
Süden  reichte  sie  bis  zum  Roten  Meere,  und  zwar  bis 
Ajla,59  im  Osten  aber  ungefähr  nur  bis  Ziza,  also  bis  an 
die  Grenze  der  Wüste,  so  daß  die  Gebiete  von  cAmra 
nicht  mehr  in  Arabia  Petraea,  sondern  in  Arabia 
Deserta  zu  liegen  kommen.  Ihre  größte  Breite 
erreichte  die  Provinz  in  ihrem  mittleren  Teile  bei 
al-'Awga’,60  verschmälerte  sich  dann  allmählich  gegen 
Süden  und  endete  wohl  bei  al-Batra  mit  dem  süd¬ 
östlichsten  Ausläufer  des  anbaufähigen  es-Sera’- 
Gebirges.  Allerdings,  der  gemeine  Sprachgebrauch 
pflegte  sich  nicht  genau  an  diese  Grenzen  zu  halten 
und  unter  dem  Namen  Arabia  auch  die  Gebiete 
südöstlich  von  Judäa-Palästina,  ja  die  ganze  Sinai¬ 
tische  Halbinsel  zu  verstehen,  welche  Landschaften 
teils  zu  Judäa-Palästina  teils  zu  Äeypten  gehörten.61 

Seit  etwa  358  n.  Chr.  wurde  dagegen  das  Gebiet 
südlich  vom  wädi  al-Hasa  zur  Palaestina  Salutaris62 
gerechnet  und  endlich  bald  darauf  auch  der  nörd¬ 
lichere  Teil  der  alten  Provinz  Arabia  zur  Provincia 
Palaestina  Tertia63  gemacht.  Aber  der  Name  Arabia 
erhielt  sich  in  der  Verkehrssprache  und  wurde  noch 
weiterhin  bald  in  größerem,  bald  in  kleinerem  Um¬ 
fange  gebraucht. 
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Daß  wir  aus  der  Zeit  des  Reiches  der  Nabatäer, 
trotzdem  dasselbe  nicht  unansehnliche,  freilich  nicht 
zusammenhängende,  historische  Zeugnisse  hinter¬ 
lassen  hat,  über  die  Schicksale  der  Beduinen  in 
unseren  Gebieten  so  gut  wie  nichts  erfahren,  kann 
man  dahin  deuten,  daß  zwischen  beiden  Parteien 
Freundschaft  und  Friede  geherrscht  haben,  was  sich 
den  Nabatäern  schon  mit  Rücksicht  auf  ihren  Handel 
gebieterisch  empfehlen  mußte. 

Aber  auch  in  der  ersten  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  scheinen  die  Beduinen  Ruhe  gehalten  zu 
haben.  Das  müßte  auf  den  ersten  Blick  wunder¬ 
nehmen,  da  die  Römer  mit  der  Politik  der  Ge¬ 
schenke,  wie  sie  die  Nabatäer  den  Beduinen 
gegenüber  befolgt  hatten,  gründlich  brachen  und  als 
Militärmacht  die  unruhigen  Nachbarn  mit  Waffen¬ 
gewalt  im  Zaume  hielten. 

Durch  ein  wohlorgani¬ 
siertes  Netz  von  Festun¬ 
gen,  Burgen  und  Wach¬ 
türmen  machten  sie  es 
den  Beduinen  unmöglich, 
die  Grenze  des  nun  in 
römischem  Besitze  be¬ 
findlichen  Kulturlandes 
zu  überschreiten.04 

Dies  galt  übrigens 
nicht  allein  von  jenem 
Teil  der  Grenze,  der 
die  Provincia  Arabia  im 
Osten  einschloß,  sondern 
von  dem  ganzen,  vom 
älanitischen  Meerbusen 
des  Roten  Meeres  bis 
fast  zum  Persischen  Meerbusen  reichenden  Bogen, 
welcher  die  Wüste  umklammerte.  Da  hatten  nun 
endlich  auch  die  beweglichen  Wüstenräuber  ihre 
Meister  gefunden,  und  es  blieb  ihnen  nichts 
übrig,  als  sich  vollständig  in  die  ihnen  gewiß 
unbequemen  Verhältnisse  zu  schicken.  So  entgegen¬ 
gesetzt  also  das  Verhalten  der  Römer  zu  den  Be¬ 
duinen  demjenigen  war,  das  vor  ihnen  die  Nabatäer 
beobachtet  hatten  —  der  Effekt  blieb  gleichwohl  der 
gleiche:  die  Beduinen  hielten  Frieden. 

Es  war  jedoch  klar,  daß  darin  sofort  ein  Wandel 
eintreten  mußte,  sobald  das  Reich  militärische 
Schwäche  zeigte  oder  in  der  eisernen  Umklammerung 
der  Wüstengrenze  eine  Bresche  entstand.  Das  ist 
aber  schon  anderthalb  Jahrhunderte  nach  der  Ein¬ 
richtung  der  Provinz  Arabia  geschehen,  als  den 
Römern  (260)  der  südöstliche  Teil  verloren  ging.04 

Das  Entscheidende  war,  daß  nun  eine  zweite 
respektable  Militärmacht  an  der  Grenze  der  Wüste 


entstand  und  die  Beduinen  aus  der  natürlichen 
Rivalität  zwischen  beiden  Nutzen  zu  ziehen  im 
stände  waren.  Die  Herrscher  des  neuen  persischen 
Reiches  beeilten  sich,  die  Beduinen  in  ihr  Interesse 
zu  ziehen.  Sie  befolgten  dabei  die  alte  Politik  der 
Ägypter,  Südaraber  u.  s.  w.,  indem  sie  die  einzelnen 
Stämme  Nordarabiens  unter  der  Oberherrschaft  eines 
ihnen  besonders  ergebenen  und  von  ihnen  nachdrück- 
lichst  gestützten  Geschlechtes,  und  zwar  der  Nasr 
vom  Stamme  Lahm,68  vereinigten.  Die  lahmischen 
Fürsten  vermochten  in  Bälde  mit  persischer  Hilfe 
selbst  die  unabhängigsten  Häuptlinge  sich  zu  unter¬ 
werfen;  indem  sie  aber  von  ihnen  bloß  die  Aner¬ 
kennung  der  Oberhoheit  durch  Entrichtung  des 
geringen  Atäwa-,  Häwa-Tributes  verlangten  und  im 
übrigen  größte  Milde  walten  ließen,  gelang  es  ihnen, 

ihren  Einfluß  zu  einem 
populären  zu  machen. 
Die  mit  ihnen  verwand¬ 
ten  Unterabteilungen  der 
Lahm  lagerten  in  ver¬ 
schiedenen  Gebieten, 
manche  Stämme  und  Ge¬ 
schlechter  stellten  sich 
freiwillig  unter  ihren 
Schutz,  wodurch  sich  er¬ 
klärt,  daß  die  Lahm  in 
ganz  Nordarabien  bis  an 
die  Grenze  Ägyptens  zer¬ 
streut  Vorkommen,  das 
heißt,  daß  die  verschie¬ 
densten  in  diesen  Län¬ 
dern  hausenden  Sippen 
zu  den  Lahm  gerechnet 
werden.  So  breitete  sich  der  Einfluß  der  lahmischen 
Fürsten  bis  an  die  römischen  Provinzen  Palästina  und 
Arabia  aus;  ja  es  kam  jetzt  die  Zeit,  da  selbst  die  rö¬ 
mischen,  das  heißt  die  in  diesen  Provinzen  oder  an 
ihrer  Grenze  hausenden  Beduinenstämme  das  Über¬ 
gewicht  der  Lahmiden  respektieren  mußten,  wenn 
sie  nicht  Razw-Zügen  zum  Opfer  fallen  wollten, 
denn  in  die  einstige  eherne  Bewachung  der  Grenze 
durch  das  römische  Militär  war  Bresche  geschlagen 
worden. 

Durch  die  Perserkriege  und  durch  Unruhen  im 
Innern  des  Reiches  wurden  die  Besatzungen  der 
Grenzfestungen  allmählich  so  geschwächt,  daß  sie 
gelegentliche  glückliche  Razw-Züge  der  stets  auf  der 
Lauer  liegenden  Beduinen  in  das  römische  Kultur¬ 
land  nicht  mehr  mit  absoluter  Sicherheit  zu  ver¬ 
hindern  im  stände  waren.  Am  Schlüsse  sahen  sich 
auch  die  stolzen  Römer  gezwungen,  mit  den 
Beduinen  als  mit  einer  gleichberechtigten  Macht  zu 


Fig.  113.  Kasr  Bsejr.  Das  Tor  von  Süden. 
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paktieren  und  die  Überwachung  der  Grenze 
Beduinenhäuptlingen  anzuvertrauen,  indem  sie  die¬ 
selben  zu  ihren  Beamten  und  Verbündeten  erhoben. 
Die  an  der  Grenze  römischer  Provinzen  lagernden 
Beduinenstämme  wurden  nun  zu  römischen  Mit¬ 
kämpfern  und  Bundesgenossen07  und  ihre  Häupt¬ 
linge  führten  den  Titel  Anführer,68  Phylarch69  oder 
König.70 

Die  Basis  ihrer  Macht  blieb  anfänglich  auf  ihr 
Geschlecht  und  ihren  Stamm  beschränkt.  Später 
gelang  es  allerdings  auch  solchen  römischen 
Phylarchen  ähnlich  wie  den  das  persische  Inter¬ 
esse  vertretenden  Lahmiden,  andere  Phylarchen  zur 
Anerkennung  ihrer  Oberhoheit  zu  zwingen;  aber  so¬ 
lange  es  anging,  blieben  die  Römer  sorgsam  bemüht, 
die  Macht  der  einzelnen  Phylarchen  so  weit  als 
möglich  einzuschränken,  um  sie  gegeneinander  aus¬ 
spielen  zu  können.  Denn  gegen  die  Beduinen  hegten 
die  Römer  gründlichstes  Mißtrauen,  dem  Ammianus 
Marcellinus71  sehr  beredten  Ausdruck  gibt,  indem 
er  sagt,  daß  sich  die  Römer  die  Beduinen  weder  zu 
Freunden  noch  zu  Feinden  wünschen  sollen. 

Die  römischen  Beduinen  bildeten,  soweit  uns 
bekannt  ist,  im  IV.  Jahrhunderte  vier  Gruppen. 

Bereits  am  Anfänge  des  IV.  Jahrhunderts  begeg¬ 
nen  uns  unter  den  Beduinen  des  ehemaligen  Reiches 
Aribi  Phylarchen.  Ein  solcher  war  sicher  der 
„König“  Amrulkajs  ibn  'Amr,  der  im  Jahre  328  ge¬ 
storben  und  in  en-Nemära  begraben  ist.  Er  hat  es 
verstanden,  viele  andere  Könige  —  Häuptlinge  — 
unter  seine  Oberhoheit  zu  bringen,  so  daß  sein 
Einfluß  nicht  nur  das  alte  Reich  Aribi,  sondern  auch 
dasjenige  der  Nebajöt  in  Zentralarabien  umfaßte. 
Dies  hatte  jedoch  zur  Folge,  daß  sich  seine  Nach¬ 
kommen  mehr  den  Angelegenheiten  von  Innerarabien 
widmeten  und  dorthin  ihren  Sitz  verlegten,  so  daß 
die  Häuptlinge  in  Nordwestarabien  ziemlich  selb¬ 
ständig  walten  konnten.72 

Um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhundertes  n.  Chr. 
besaß  daselbst  die  größte  Macht  der  Phylarch 
Malechus,  welcher  363  den  Kaiser  Julian  auf  seinem 
Kriegszuge  gegen  die  Perser  begleitete.73  Er  bezog 
von  den  Römern  für  sich  und  für  seine  Unter¬ 
häuptlinge  regelmäßigen  Gehalt,  salaria;  blieb  aber 
dieser  aus,  so  plünderte  er  die  römischen  Provinzen.74 

Dieser  Malechus  —  Mälek  —  war  nach  Ammia¬ 
nus  Marcellinus  Häuptling  der  Assaniten,  die  man 
versuchsweise  dem  später  so  berühmt  gewordenen 
arabischen  Geschlechte  der  Rassäniten  gleichsetzen 
kann.  Das  wäre  die  erste  bei  einem  antiken  Geschichts¬ 
schreiber  erhaltene  Nachricht  von  den  Rassän,  die 
um  so  glaubwürdiger  ist,  als  Ammianus  Marcellinus 
den  Kaiser  Julian  auf  seinem  unglücklichen  Kriegs¬ 


zuge  begleitete  und  somit  den  Phylarchen  Malechus 
„Podosacis“  persönlich  kennen  konnte. 

Südlich  von  den  Lagerplätzen  der  zweiten 
Gruppe,  die  wir  sonach  mit  den  Assaniten  —  Rassän 
in  Verbindung  bringen  dürfen,  geboten  zuerst 
Phylarchen  aus  dem  kudä'ischen  Geschlechte  des 
Salih  ibn  Helwän  vom  Stamme  der  ad-Dagä'ame.75 

Diese  Dagä'ame,  Dagam,  Dogom  setze  ich  mit 
Nöldeke76  dem  (Ibn)  Zöxo[xo;  gleich,  der  nach  der 
Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  Phylarch  war  und  samt 
seinemganzenStammedemNamen  nach  dasChristen- 
tum  annahm.77  Den  Römern  leistete  er  sowohl  gegen 
die  Perser  als  auch  gegen  andere  Stämme  gute 
Dienste.  Nach  seinem  Tode  finden  wir  aber  alle 
seine  Stämme  im  Kriege  gegen  die  Römer  begriffen.78 
Die  Königin -Witwe  Mäwija  (Mocufa  2ap«xv;v<uv 
ßaatttoaa),  die  vielleicht  demselben  Geschlechte  der 
Dogom  entsprossen  war,  stellte  sich  an  ihre  Spitze, 
verwüstete  die  Provinzen  Phoenicia,  Palaestina 
Secunda  und  Tertia  und  eroberte  die  ganze  sinaitische 
Halbinsel  bis  zum  Nil;79  die  Römer,  nicht  im  stände, 
ihr  mit  Erfolg  entgegenzutreten,80  mußten  alle  ihre 
Ansprüche  gewähren. 

Mäwija  organisierte  unter  ihren  Stämmen  die 
christliche  Hierarchie.  Zum  ersten  Bischof  ließ  sie 
von  rechtgläubigen,  in  den  Kupferminen  in  Phoenum 
—  Fenän  —  schmachtenden  Bischöfen  den  arabischen 
Einsiedler  Moses  weihen.  Er  zog  mit  dem  Lager  der 
Königin  — -  er  war  somit  ein  wandernder  Lager¬ 
bischof,  s-t'axo-o:  rapsfxßoXij;  — ,  so  wie  seine  Priester 
mit  den  übrigen  Zeltlagern  zogen.81 

Daß  der  Hauptsitz  der  Ibn  Dogom  in  unseren 
Gebieten  und  zwar  östlich  bei  Moab  gelegen  haben 
muß,  erhellt  aus  ihren  Kriegszügen  und  aus  der 
arabischen  Überlieferung,  die  diesfalls  wohl  auf 
guter  Grundlage  fußt.  Nach  al-Ja'kübi  reichte  ihre 
Macht  von  at-Tihäma  bis  'Ammän.82  Ibn  al-Atir  läßt 
sie  in  Masäref  as-Säm,  also  in  Moab  lagern;83  al- 
Mas'üdi  sucht  sie  in  der  Umgebung  von  Mädaba 
im  östlichen  Belka’,84  ebenso  al-Hamdäni^der  ihnen 
al-Belka’,  al-Mwakkar  und  die  Madäheb  =  Dhejbät 
zuweist. 

Eine  vierte  Gruppe  „römischer  Araber“,  das 
heißt  römischer  Verbündeten  mit  einem  oder  mit 
mehreren  Phylarchen  an  der  Spitze,  bildeten  die 
von  dem  Geschlechte  der  Talaba80  regierten  Be¬ 
duinenstämme,  die  etwa  am  oberen  Euphrat  nord¬ 
östlich  von  Palmyra  lagerten  und  die  große  Kara¬ 
wanenstraße  von  Edessa  beherrschten. 

Die  Ta  laba  bilden  somit  die  nördlichste  Gruppe 
der  den  Römern  ergebenen  Beduinenstämme;  süd¬ 
westlich  von  ihnen,  etwa  bis  Hawrän  lagerten  die 
ebenfalls  römischen  Rassän,  südlich  die  Stämme  des 
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„Ibn  'Amr“  und  südlich  von  Hawrän  erstreckte  sich 
die  Macht  der  Dogom. 

Etwa  an  der  Grenze  der  Rassän  und  Dogom, 
im  nördlichsten  Teile  des  Gebietes  von  Amra,  be¬ 
gegnet  uns  nach  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  das 
Geschlecht  des  Phylarchen  Terebon,  Turban.  Sein 
Vater,  ein  Grieche  von  Geburt,  war  Häuptling, 
aspebetus,  eines  Stammes  der  persischen  Araber 
gewesen.  Weil  er  sich  aber  der  Christen  gegen 
den  König  Jzdegird  annahm,  mußte  er  mit  seinem 
SohneTerebon  und  seinem  Geschlechte  das  persische 
Gebiet  verlassen.  Im  Einverständnis  mit  dem  römi¬ 
schen  Präfekten  ließ  er  sich  in  der  Provinz  Arabia 


wurde;93  denn  der  südliche  Teil  der  Provinz  Arabia 
wurde  seit  dem  Anfänge  des  V.  Jahrhunderts  auch 
Palaestina  Tertia  genannt.  Terebon  ist  etwa  um  das 
Jahr  480  gestorben;9»  er  hatte  einen  Mitphylarchen, 
der  vielleicht  ein  Häuptling  der  Dogom  gewesen  ist.9  ■ 
Dem  Beispiele  des  „Aspebetus“  folgte  um  das 
Jahr  473  der  Häuptling  Amrulkajs.  Er  zog  aus  dem 
persischen  Gebiete  nach  Westen,  unterwarf  sich  ver¬ 
schiedene  Stämme,  die  in  unseren  Gebieten  lagerten, 
und  machte  sich  die  Städte  und  Dörfer  des  an¬ 
grenzenden  Kulturlandes  tributpflichtig.9«  Den  römi¬ 
schen  Würdenträgern,  die  sich  zu  Verhandlungen 
mit  ihm  bequemen  mußten,  traute  er  nicht;  er 


Fig.  114.  Römische  Meilensteine  auf  der  Handelsstraße. 


nieder,  erhielt  das  Phylarchat  der  Beduinen87  und 
empfing  mit  seinem  Sohne  und  seinem  Geschlechte 
die  Taufe.88  Er  nahm  den  Namen  Petrus  an  und 
wurde  in  Jerusalem  vom  Bischöfe  Juvenal  zum 
Zeltlagerbischofe  in  Palästina  (Tertia)  ordiniert.89 
Als  solcher  wohnte  er  dem  Konzil  von  Ephesus  bei.90 

Die  Lagerplätze  des  „Aspebetus“  suche  ich  in  den 
östlichen  Steppen  der  Südhälfte  der  Provinz  Arabia, 
deren  Südgrenze  nach  der  Notitia  Dignitatum91  der 
sejl  al-Hsi  bildete,  also  ungefähr  im  nordwestlichen 
Teile  unseres  Gebietes.  Das  ergibt  sich  teils  aus  sei¬ 
nen  und  seiner  Kinder  Besuchen  im  Kloster  des 
hl.  Euthymius,  teils  aus  dem  Umstande,  daß  ihn  und 
Terebon  der  römische  Dux  von  Bosra92  beaufsich¬ 
tigte,  und  daß  er  Zeltlagerbischof  in  Palästina 


schickte  daher  den  Bischof  seines  Stammes,  Petrus, 
als  Boten  nach  Konstantinopel,  der  vom  Kaiser 
Leo  so  gewinnend  aufgenommen  wurde,  daß  Am¬ 
rulkajs  sein  Mißtrauen  überwand  und  sich  persönlich 
in  Konstantinopel  einfand,  wo  ihn  Leo  zu  seiner  Tafel 
zog  und  ihm  im  Senate  den  Sitz  vor  allen  Pa¬ 
triziern  einräumte.97  Nebst  Geschenken  und  Er¬ 
füllung  aller  seiner  Wünsche  empfing  er  auch  die 
Bestellung  zum  Phylarchen.98 

In  Amrulkajs  sehen  wir  somit  schon  den  zweiten 
Häuptling,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahr¬ 
hunderts,  mit  seinem  Geschlechte  persische  Länder 
verlassend,  sich  in  unsere  Gebiete  begibt  und  engere 
Fühlung  mit  der  Kultur  des  Römerreichs,  ja  mit  dem 
Hofe  von  Konstantinopel  selbst  gewinnt.  Gewiß 
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blieb  Amrulkajs  nach  wie  vor  der  Beduine,  der  die 
freie  Luft  der  Wüste  über  alles  liebt,  aber  der  durch 
die  zahlreichen  Häwa-Tribute,  die  Salaria  und  die 
Karawanenzölle  bedingte  Wohlstand  und  die  nähere 
Bekanntschaft  mit  dem  Komfort  der  Kulturwelt, 
konnten  ihre  Wirkung  auf  die  Dauer  nicht  verfehlen. 
Es  mag  zunächst  dahingestellt  bleiben,  ob  dabei  das 
von  früherher  vertraute  persische  Beispiel  oder  das 
griechische  Vorbild  den  nachhaltigeren  Einfluß  geübt 
hat.  Die  Macht  des  Amrulkajs  scheint  sich  jedoch  in 
seinem  Geschlechte  nicht  lange  erhalten  zu  haben. 
Denn  bereits  um  500  sehen  wir,  daß  dieses  seine 
Selbständigkeit  gegen  die  mächtigen  Häuptlinge  jener 
Beduinen  verteidigen  muß,  welche  um  das  Jahr  328 
Amrulkajs  ibn  Amr  unter  seine  Oberherrschaft 
brachte,  und  welche  einst  das  Reich  der  Nebajöt 
gebildet  hatten. 

Die  Oberhäuptlinge  dieses  neu  aufblühenden 
Beduinenstaates  gehörten  dem  Geschlechte  Kinda 
an;  das  Zentrum  ihrer  Macht  bildeten  wohl  die 
fruchtbaren  Oasen  des  unteren  wädi  Sirhän  und 
al-Göf."  Ihr  Reich  lag  also  in  Innerarabien,  süd¬ 
östlich  vom  Gebiete  von  'Amra,  und  beherrschte 
die  wichtige  Handelsstraße  nach  Südarabien  und 
dem  Persischen  Meerbusen.  Als  im  Jahre  498 
ihr  König  Hogr  b.  al-Häret100  Palästina  plündern 
konnte,  mußte  er  bereits  den  wesentlichsten  Teil  der 
nordwestarabischen  Beduinenstämme  unter  seiner 
Herrschaft  vereinigt  haben.  Einige  hatten  ihn  wohl 
freiwillig  anerkannt;  andere  aber,  wie  die  Dogom 
mit  ihrem  Häuptlinge  Zijäd  b.  Habüla,  wurden  von 
ihm  mit  den  Waffen  bezwungen.101  Auch  der  rassä- 
nische  Häuptling  Gabala 102  wird  unter  seinen  An¬ 
hängern  genannt. 

Nach  Hogrs  Tod  setzte  sein  Bruder  Ma'dikarib 
den  Krieg  zunächst  mit  wachsendem  Erfolge  fort 
und  verwüstete  die  Provinzen  Phönizien,  Syrien 
und  Palästina,  indem  seine  Beduinen  einem  Zyklon 
gleich  einbrachen,  Beute  machten  und  ebenso  plötz¬ 
lich  verschwanden,  wogegen  der  römische  Feldherr 
Romanus  nichts  auszurichten  vermochte. 103 

Auf  die  Dauer  konnte  sich  jedoch  Ma'dikarib 
selbst  im  Gebiete  von  Amra  nicht  halten.  Der 
Mittelpunkt  seiner  Macht  lag  zu  weit104  nach 
Südosten,  und  nebstdem  hatte  er  die  lahmischen 
Fürsten  von  al-Hira  im  Rücken,  die  seit  langem 
erbitterte  Feinde  der  Kinda  waren  und  wohl  auch 
seine  Abwesenheit  auf  den  Kriegszügen  gegen  die 
Römer  benützten,  um  seine  Heimatgebiete  zu  über¬ 
fallen.  Dadurch  gewannen  auch  die  römischen 
Phylarchen,  die  ihm  eine  Zeitlang  den  Platz  räumen 
mußten,  wieder  die  Freiheit,  das  Interesse  ihrer 
Subsidienzahler  wahrzunehmen. 


Ma'dikaribs  Nachfolger  al-Häret  al-Maksür 
empfing  in  seinem  Lager  den  Gesandten  des  Kaisers 
Anastasius,  der  ihm  ein  Bündnis  und  ein  Phylarchat 
anbot. ,os  Al-Häret,  dem  der  lahmische  König  von 
al-Hira,  al-Mundir,  viel  zu  schaffen  gab,  nahm  dieses 
Anerbieten  gerne  an,  weil  es  eine  Stärkung  seiner 
Macht  bedeutete. 

Bei  dieser  Gelegenheit  söhnten  sich  mit  den 
Römern  wohl  auch  seine  Bundesgenossen  aus,  ins¬ 
besondere  der  mächtigste  von  ihnen,  Gabala  b.Gafna, 
dessen  Stämme  wir  nördlich  von  Hawrän  zu  suchen 
haben.  Die  südlich  von  Hawrän  lagernden  Stämme 
waren  direkt  von  al-Häret  abhängig,  der  in  diesen 
Gebieten  öfters  hauste.  Zum  letzten  Male  finden  wir 
ihn  hier  im  Jahre  529,  als  er  sich  mit  dem  Dux  von 
Palästina,  Diomedes,  verfeindet  und  in  die  Wüste 
Innerarabiens  fliehen  muß,  wo  er,  von  seinem  Tod¬ 
feinde  al-Mundir,  König  von  al-Hira,  arg  bedrängt,  von 
seinen  untergebenen  Kalbiten  ermordet  wird. 106 
Seine  Nachfolger  mußten  sich  auf  ihre  ursprüng¬ 
lichen  Gebiete  beschränken,  blieben  jedoch  allem 
Anscheine  nach  römische  Phylarchen. 

Die  andauernden  Mißerfolge  gegen  die  Perser 
und  ihre  Verbündeten,  die  Beduinenkönige  von 
al-Hira,  bewogen  endlich  die  Römer,  die  bisherige 
Politik, die  Grenze  durch  zahlreiche  kleinePhylarchen 
zu  schützen,  aufzugeben  und  in  Nachahmung  des  von 
den  Sasaniden  seit  Anbeginn  und  mit  so  viel  Erfolg 
befolgten  Systems,  die  Macht  zahlreicher  Stämme 
unter  einem  Oberphylarchen  zu  vereinigen  und 
auf  solche  Weise  ein  festes  Bollwerk  gegen  die 
Lahmidenmacht  und  die  hinter  ihr  stehende  persische 
Herrschaft  zu  gründen.  Dazu  wurde  das  rassänische 
Haus  der  Gafna  auserkoren. 

Gabala,  sein  damaliger  Vertreter,  war  der 
mächtigste  der  Häuptlinge,  die  mit  Hogr  gemeinsame 
Sache  gemacht  hatten.  Als  sich  Ma'dikarib  in  seine 
innerarabischen  Stammsitze  zurückziehen  mußte, 
übernahm  die  Nachfolge  in  seiner  Oberherrschaft 
Gabala;  alle  Häuptlinge  nördlich  und  östlich  von 
Hawrän  erkannten  ihn  an,  und  die  Römer  trach¬ 
teten,  ihn  samt  seinem  Sohne  zu  gewinnen,  um 
sein  Reich  als  Bollwerk  gegen  die  Macht  Persiens  zu 
gebrauchen,  was  Procopius  deutlich  verzeichnet.107 

Gabala  genoß  noch  nicht  die  Früchte  seiner 
Kämpfe,  wohl  aber  sein  Sohn  al-Häret,  der  vom 
Kaiser  Anastasius  zum  römischen  Oberphylarchen 
bestimmt  wurde. 

Euagrius  erzählt,  daß  der  Kaiser  Anastasius 
(491—518)  mit  den  Häuptlingen  der  Beduinen¬ 
stämme  ein  Bündnis  geschlossen  habe,  infolgedessen 
sich  dann  ganz  Palästina,  Arabien  und  Phönizien 
sicheren  Friedens  erfreute.108  Dies  bestätigt  auch 
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Hamza,109  wenn  wir  seinen  römischen  Kaiser 
Nastürus  als  verschrieben  für  Anastasius  annehmen, 
während  al-Ja'kübi  den  römischen  Kaiser  Nüser 
nennt.1  0  Den  rassänischen  Häuptling  bezeichnet  nur 
al-Mas'üdi  111  mit  seinem  wahren  Namen  al-Häret. 

Er  gehörte  zum  rassänischen  Geschlechte  Ibn 
Gafna. 112 

Als  nach  dem  Tode  des  al-Häret  al-Maksür, 
jenes  Nachfolgers  Ma'dikaribs,  der  von  den  Römern 
das  Phylarchat  angenommen  hatte,  die  römischen 
Provinzen  Arabia,  Phoenicia  und  Mesopotamia  von 
den  Beduinenstämmen  des  al-Mundir  von  al-HTra 
geplündert  wurden  und  auch  die  Perser  das  Reich 
bedrohten,  befahl  Kaiser  Justinian  den  Duces  der 
genannten  Provinzen,  die  römischen  Phylarchen 
al-Häret,  Fvoü'za;  und  No'män  mit  allen  Mitteln  zu 
unterstützen. 113  Al-Mundir  zog  sich  auch  bald  darauf 
zurück,  vielleicht  freiwil¬ 
lig,  weil  er  bereits  genug 
Beute  gemacht  hatte.  Die¬ 
sen  kleinen  Erfolg  be¬ 
nützte  nun  Justinian,  um 
das  von  Anastasius  be¬ 
gonnene  Werk  zu  voll¬ 
enden  und  alle  Phyl¬ 
archen,  das  heißt  die 
Häuptlinge  der  mit  den 
Römern  verbündeten  Be¬ 
duinenstämme,  unter  der 
Leitung  eines  Oberphyl- 
archen  zu  vereinigen.  Zu 
diesem  hatte  bereits  Ana¬ 
stasius  den  einflußreich¬ 
sten  und  tatkräftigsten 
unter  ihnen,  den  al-Häret  b.  Gabala  designiert.  Um 
ihm  bei  den  römischen  Beamten  mehr  Ansehen 
zu  verschaffen,  erteilte  ihm  Kaiser  Justinian,  wie 
Procopius  schreibt,  die  Würde  eines  Königs  und 
den  Rang  eines  römischen  Patricius. 1,2  Das  Jahr, 
wann  dies  geschah,  führt  Procopius  nicht  genau  an, 
aber  der  Zusammenhang  spricht  für  529. 1,5 

Nun  waren  die  Phylarchen  aller  mit  den  Römern 
verbündeten  Stämme  verpflichtet,  al-Häret  als  ihr 
Oberhaupt  anzuerkennen  und  durften  bei  einer  Auf¬ 
lehnung  gegen  diesen  nicht  mehr  erwarten,  die  Unter¬ 
stützung  irgend  eines  geldsüchtigen  römischen  Dux 
zu  finden. 110 

Ob  al-Häret  selbst  sich  des  Titels  König  - 
al-malek  —  bedient  hat,  ist  uns  unbekannt;117  unter 
den  heutigen  Beduinenstämmen  steht  derKönigsname 
nicht  in  Gebrauch.  Heimisch  war  und  ist  noch  jetzt 
dieser  Name  in  Südarabien  und  bei  der  an  die 
Wüste  angrenzenden  aramäisch-syrischen  Bevöl¬ 


kerung,  und  da  hießen  wohl  die  Beduinenhäuptlinge 
al-Malek.118  Nur  in  diesem  Sinne  ist  der  Ausdruck 
zu  verstehen,  wenn  Nilus119  oder  Sozomenus  von 
einem  sarazenischen  Könige  sprechen  oder  wenn 
der  letztere  die  Witwe  eines  sarazenischen  Häuptlings 
Königin  nennt.  Denn  in  griechisch-römischem  Sinne 
konnte  der  Titel  jtaaiXsü;  nicht  gemeint  sein,  welcher 
offiziell  nur  dem  Kaiser  zukam. 

Der  amtliche  Titel  unseres  al-Häret  lautete 
jedenfalls:  al-Häret  Patricius  und  Phylarch;129  unter 
Beifügung  dieser  Attribute  verzeichnet  Theophanes 
seine  Ankunft  in  Konstantinopel.  Sein  Sohn  und 
Nachfolger  al-Mundir  führt  in  den  Inschriften  den 
offiziellen  Titel:  Flavius  Alamundaros  der  überaus 
ruhmreiche  Patricius  und  Phylarch121,  oder  der 
illustris  Patricius122.  Auch  syrische  Geschichts¬ 
schreiber  kennen  ihren  offiziellen  Titel  Patricius.  So 

schreiben  die  syrischen 
Bischöfe  in  ihren  offiziel¬ 
len  Eingaben  „der  illustre 
Patricius  al-Häret“, 123 
„Flavius  al-Mundir  der 
Christen  liebende,  über¬ 
aus  ruhmreiche  Patri¬ 
cius“, 124  „gloriosissimus 
Patricius“, ,2;>  und  von 
dem  römischen  Groß¬ 
würdenträger  Magnus 
wird  er  beim  Verhöre 
angeredet:  Herr  Patricius 
Nun  ge¬ 
hörte  aber  der  byzanti¬ 
nische  Patrizier  in  die 
erste  Rangklasse  nach 
den  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie. 126  Sonst 
werden  die  rassänischen  Fürsten  von  den  syrischen 
Geschichtsschreibern  immer  Malkä  —  König  —  ge¬ 
nannt,  und  so  wurden  sie  höchstwahrscheinlich  im 
Verkehre  auch  von  den  Ansässigen  angeredet.  Von 
diesen  lernten  es  schließlich  auch  die  beduinischen 
Häuptlinge  und  dies  um  so  eher,  als  die  lahmischen 
Fürsten  schon  seit  Jahren  Könige  genannt  wurden 
und  man  al-Häret  auch  durch  den  Titel  dem  lahmi¬ 
schen  Fürsten  gleichstellen  wollte.  127  Die  al-Häret 
unterstehenden  Phylarchen  wurden  nie  illustres, 
gloriosissimi,  Travsu^r^ot,  genannt,  sondern  sie  führen 
den  Titel  Xapurpd-aToi  =  viri  clarissimi.12" 

Der  neue  römische  Oberphylarch  beherrschte 
die  Beduinenstämme  vom  oberen  Euphrat  bis  gegen 
al-'Öla’  im  Süden  und  Dümat  al-Gandal  im  Süd¬ 
westen.  Denn  wenn  der  kindaische  Häuptling  von 
Dümat  al-Gandal,  Amrulkajs,129  römischer  Phylarch 
war,  so  mußte  er  al-Häret  anerkennen  und  ebenso 


Fig.  115.  Der  en-Nmen-Paß  von  Norden. 
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der  Häuptling  Abukarib,  der  seine  Datteloase  dem 
Kaiser  Justinian  zum  Geschenke  machte.130  Diese 
Oase  lag  im  Innern  der  Wüste,  sv  ttj  (xsao-fsicy, 
mehrere  Tagreisen  von  Ajla  entfernt,  weshalb  ich  sie 
mit  der  südarabischen  Kolonie  al-'Öla’  gleichsetzen 
möchte,  womit  auch  der  südarabische  Name  des 
Häuptlings,  Abukarib,  stimmen  würde. 

Die  ganze  Art  und  Weise,  wie  Procopius  die 
Erhebung  Abukaribs  erzählt,  läßt  darauf  schließen, 
daß  man  die  Gewinnung  eines  so  entfernt  hausenden 
Häuptlings  für  das  Reichsinteresse  als  eine  Er¬ 
weiterung  der  römischen  Macht  aufgefaßt  hat.  Die 
Beduinenstämme  nördlich  von  al-  Öla’  wurden  nun 
offiziell  zu  Palästina  (III.)  gerechnet  und  Justinian 
konnte  Abukarib  zum  Phylarchen  der  Palaestina 
Tertia  ernennen. 

Auch  von  den  nördlich  lagernden  Gudäm  wissen 
wir,  daß  sie  damals  unter  Phylarchen  standen.131 

Der  arabischen  Überlieferung  zufolge  könnte 
man  annehmen,  daß  auch  der  Fürst  von  Tejma’  Sa¬ 
muel  b.  'Adija  al-Härets  Oberhoheit  anerkannte.132 

Von  den  Phylarchen,  die  gleichzeitig  mit  dem 
Oberphylarchen  al-Häret  funktionierten,  sind  uns 
folgende  Namen  überliefert :  Zafar  133  Tvoucpa?, 
No'män,134  Sarahil  b.  Zälem,133  'Ämr, 130  Aswad,137 
Turban,  der  Sohn  des  Petrus.138 

Wie  weit  das  Abhängigkeitsverhältnis  dieser 
Häuptlinge  von  al-Häret  gereicht  hat,  wissen  wir 
nicht;  Hamza  hat  bloß  dieses  Abhängigkeitsverhältnis 
als  solches  festgestellt,  indem  er  den  Dogom- 
Häuptling  einen  Vasallen  der  Rassän  nannte. 139 

Wenn  wir  nach  den  heute  zwischen  der  türki¬ 
schen  Regierung  und  den  in  ihrem  Solde  stehenden 
Beduinenstämmen  obwaltenden  Verhältnissen  ur¬ 
teilen  dürfen,  war  es  al-Häret  allein,  der  mit  der 
römischen  Regierung  alle  die  Beduinen  betreffenden 
Verhandlungenzu führenhatte;  erbekam  die  Annonae 
foederaticiae,  welche  er  dann  an  die  Phylarchen  ver¬ 
teilte,  er  rief  sie  in  den  von  den  Römern  erklärten 
Krieg,  er  machte  sie  verantwortlich  für  ihre  Stammes¬ 
genossen,  wenn  diese  sich  irgend  welche  Ausschrei¬ 
tungen  in  den  römischen  Provinzen  zu  schulden 
kommen  ließen,140  er  bekam  seinen  Anteil  von  allen 
Beutezügen,  Zoll  von  den  durch  diese  Gebiete  zie¬ 
henden  Karawanen,  Geschenke  von  allen  an  die  Wüste 
angrenzenden  Städten  und  ebenso  von  jedem  seiner 
Phylarchen. 

Den  Phylarchen  stand  es  jedoch  frei,  gegen¬ 
einander  Fehde  zu  führen  oder  auf  eigene  Faust 
Raubzüge  in  persische  oder  südarabische  Gebiete  zu 
unternehmen.  Zeigte  sich  ein  Phylarch  unbotmäßig, 
so  wurde  er  von  al-Häret  bestraft.  So  wissen  wir, 
daß  der  Phylarch  Aswad  in  seinen  Gebieten  von  al- 


Häret  angegriffen  wurde,  und  daß  der  Kampf  bis  in 
die  Wüste  Juda  sich  hinüberzog.141 

Diese  Stärkung  des  römischen  Einflusses  auf 
die  Beduinen  konnte  den  Persern  um  so  weniger 
gleichgültig  bleiben,  als  Justinian  selbst  den  König 
der  „persischen  Araber“,  den  lahmischen  Fürsten 
von  al-Hira,  durch  Boten  mit  reichlichen  Ge¬ 
schenken  in  sein  Interesse  zu  ziehen  suchte.142 

Die  Perser  begegneten  diesem  Schachzuge 
zunächst  mit  noch  reichlicheren  Geschenken  ihrer¬ 
seits.  Al-Mundir  ließ  sich  die  Gaben  von  beiden 
Seiten  gern  gefallen;  ja  seine  Nachfolger  glaubten 
sogar,  rechtlichen  Anspruch  auf  römische  Salaria  zu 
besitzen,  und  sie  erhoben  Reklamationen,  als  die 
Kaiser  Justinus  und  Mauritius  die  Hilfsgelder  ein¬ 
stellten. 

Die  Perser  befolgten  nun  die  Politik,  die  beiden 
beduinischen  Vormächte  gegeneinander  zu  verhetzen, 
was  ohne  äußeren  Anstoß  selbst  in  Friedenszeiten 
geschehen  konnte,  weil  in  den  Friedensverträgen 
weder  der  „persischen“  noch  der  „römischen“ 
Beduinen  Erwähnung  getan  war. 1,3 

Eine  Veranlassung  zum  Kriege  zwischen 
Lahmiden  und  Rassän  war  bald  gefunden.  In  der 
langen  Periode  des  lahmischen  Übergewichts  waren 
auch  die  rassänischen  Häuptlinge  gleich  allen  übrigen 
„römischen  Arabern“  gezwungen  gewesen,  den 
Lahmiden  Geschenke  darzubringen.  Die  Verab- 
säumung  dieser  Huldigung,  wie  sie  sich  aus  al-Härets 
neugewonnener  Machtstellung  von  selbst  ergab,  hätte 
zum  Vorwände  eines  Krieges  genügt.  Die  eigentliche 
Veranlassung  aber  zum  Ausbruche  der  Feindselig¬ 
keiten  bot  der  Umstand,  daß  al-Häret,  bestrebt, 
seinen  Einfluß  auch  gegen  Osten  zu  erweitern,  von  den 
Handelskarawanen  auf  der  römischen  Straße  von 
Palmyra  gegen  den  Euphrat  Abgaben  verlangte  und 
die  an  dieser  „Strata“  —  der  tarik.  ar-Rasif-Straße  — 
lagernden  Stämme  von  sich  abhängig  machte.144 

Ein  solcher  innerbeduinischer  Krieg  bestand 
gemäß  den  bis  heute  festgehaltenen  Gewohnheiten 
aus  zwei  oder  drei  Beute-  und  Raubzügen,  welche 
die  Parteien  im  Frühjahr  und  Frühsommer  wechsel¬ 
seitig  in  das  feindliche  Gebiet  unternahmen,  um  die 
Lagerplätze  des  Gegners  zu  überfallen  und  dann,  mit 
reicher  Beute  beladen,  sofort  wieder  zurückzukehren. 
Es  war  keineswegs  notwendig,  daß  alle  lahmischen 
Stämme  an  diesen  Kriegszügen  teilnahmen,  und  eben¬ 
sowenig  waren  alle  „römischen“  Beduinen  dem  al- 
Häret  dabei  zur  Heerfolge  verpflichtet.  Denn  solange 
ein  Krieg  nicht  offiziell  zwischen  Reich  und  Reich 
geführt  wurde, 1 45  stand  es  den  Phylarchen  frei,  an  dem¬ 
selben  teilzunehmen  oder  nicht;  ja  selbst  was  die 
rassänischen  Stämme  oder  Geschlechter  betrifft,  lag 
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keineswegs  für  alle  samt  und  sonders  eine  Ver¬ 
pflichtung  zur  Beteiligung  vor,  denn  der  Krieg  ging 
zunächst  nur  das  Geschlecht  Beni  Gafna  von  den 
Rassän  und  das  Königsgeschlecht  von  den  Lahm  an; 
von  den  übrigen  Stämmen  und  Geschlechtern  nahmen 
daran  bloß  diejenigen  teil,  die  die  Oberhäuptlinge 
persönlich  für  sich  zu  gewinnen  wußten.  Auch  den 
Kriegsschauplatz  bildeten  nur  die  Gebiete  jener  zwei 
Geschlechter  samt  deren  Umgebung  sowie  die  von 
ihnen  abhängigen  Städte  und  Dörfer  des  benachbarten 
Kulturlandes. 

Wie  lange  der  Krieg  um  die  Strata  dauerte,  ist 
nicht  bekannt;  jedenfalls  kam  es  zwischen  al-Häret 
und  al-Mundir  zu  keinem  dauernden  Frieden  mehr. 
Das  Glück  war  dabei  wechselnd.  Einmal  gelang  es 
al-Mundir,  das  Lager,  al-hira,  seines  Gegners  zu 
überfallen  und  ihm  alle  seine  Frauen  und  Kinder 
gefangen  wegzuführen. 146  Im  Juni  554  bot  sich  dafür 
al-Häret  Gelegenheit  zu  gründlicher  Rache,  indem 
ihm  ein  Überfall  der  Hauptstadt  al-Mundirs,  al-Hira 
gelang,  wobei  dieser  den  Tod  fand.147 

Fortan  wagte  es  kein  Beduinenhäuptling  mehr, 
sich  dem  al-Häret  zu  widersetzen  oder  die  römischen 
Provinzen  zu  plündern.148  Er  war  es,  der  den  Auf¬ 
stand  der  Samaritaner  niederwarf  und  den  Städten 
friedliche  Entwicklung  ermöglichte. 149  Das  Ansehen 
al-Härets  war  groß  nicht  allein  unter  den  Beduinen, 
sondern  auch  bei  den  Bewohnern  der  Provinzen.150 
Entsprechend  gewaltig  müssen  auch  die  gemünzten 
*  und  ungemünzten  Schätze  gewesen  sein,  die  in  seinem 
Hause  Zusammenflüssen;  seine  Beutelust  wird  oft  er¬ 
wähnt.  Über  sein  Verhältnis  zum  Hofe  von  Konstanti¬ 
nopel,  diesem  Zentralsitz  der  damaligen  spätantik¬ 
frühchristlichen  Kultur  würden  wir  gerne  mehr 
erfahren,  als  uns  die  mageren  Angaben  der  Quellen 
bieten.  Unter  der  hohen  Beamtenschaft  zählte 
al-Häret  kaum  viele  aufrichtige  Freunde;  denn 
diese  erblickte  in  ihm  einen  Barbaren,  den  als 
Standesgenossen  zu  behandeln  dem  echten  römi¬ 
schen  Patrizier  als  beleidigende  Zumutung  galt. 151 
Nebstdem  war  er  ein  eifriger  Verteidiger  der 
bei  den  Hoftheologen  unbeliebten  Monophysiten, 
weil  er  in  dieser  Nationalkirche  einen  Schutz  gegen 
die  Perser  und  die  von  den  lahmischen  Königen  von 
al-Hira  begünstigten  Nestorianer  erblickte.  Dazu  war 
man  in  Konstantinopel  damals  geneigt,  wieder  in 
den  alten  verhängnisvollen  Fehler  zu  verfallen,  die 
Beduinen  nicht  mehr  durch  Geschenke,  sondern 
durch  Waffengewalt  im  Zaume  halten  zu  wollen, 
weil  man  durch  die  kluge  Politik  des  Justinian  die 
Reichsgrenzen  für  gesichert  hielt,  woran  aber  eben 
die  dem  al-Häret  gegenüber  befolgte  Bündnistaktik 
den  entscheidenden  Anteil  hatte. 


Dies  alles  mochte  der  scharfblickende  Beduine 
al-Häret  durchschauen,  denn  im  November  563 
erschien  er  in  Konstantinopel,  um  sich  über  seine  An¬ 
gelegenheiten  wie  über  den  voraussichtlichen  Nach¬ 
folger  des  alten  Kaisers  Justinian  zu  informieren. Theo- 
phanes153  nennt  freilich  als  Zweck  seines  Besuches 
in  Konstantinopel,  die  Nachfolge  eines  seiner  Söhne 
im  Oberphylarchat  zu  sichern  und  sich  ferner  über 
eine  Unbill  seitens  des  neuen  Fürsten  von  al-Hira 
'Amr,  des  Sohnes  des  al-Mundir,  zu  beschweren. 
Wenn  dies  den  Tatsachen  entspricht,  kann  es  bloß 
als  Vorwand  vorgeschützt  worden  sein,  und  wenn  er 
sich  über  'Amrs  Anschläge  ausließ,  so  geschah  es 
wohl  nur,  um  seine  eigene  Unentbehrlichkeit  in 
um  so  helleres  Licht  zu  setzen.  Daß  er  von  dem 
greisen  Kaiser  Justinian,  der  seine  Bedeutung  wohl 
kennen  gelernt  hatte,  mit  allen  einem  Patricius  ge¬ 
bührenden  Ehren  empfangen  wurde,  dürfen  wir  als 
sicher  annehmen.  Auf  den  Kuropalates,  den  späteren 
Kaiser  Justinus,  machte  al-Häret  einen  solchen  Ein¬ 
druck,  daß,  als  er  später  geisteskrank  wurde,  seine 
Hofleute  ihm,  wenn  er  trotz  den  Fesseln,  die  man 
ihm  anlegen  mußte,  heulte  und  tobte,  zuzurufen 
pflegten:  Sei  ruhig,  siehe,  Aretas,  der  Sohn  des 
Gabala,  kommt!  woraufer  sich  sofort  still  unter  sein 
Bett  verkroch. 153 

Al-Häret  scheint  in  Konstantinopel  alle  seine 
Wünsche  durchgesetzt  zu  haben  und  mit  reichen 
Geschenken  zurückgekehrt  zu  sein.  Weiterhin  haben 
weder  die  Römer  noch  die  Perser  etwas  gegen  ihn 
unternommen.  Er  ist  während  der  Regenzeit  569/70 
gestorben,  denn  schon  im  Frühjahr  570  mußte  sein 
Sohn  und  Nachfolger  al-Mundir  einen  Raubzug  des 
Königs  von  al-Hira  abwehren.154 

Unmittelbar  nach  der  Kunde  vom  Tode  des 
al-Häret  rüstete  sich  nämlich  Amr,  der  König  von 
al-Hira,  dessen  Gesandten  überdies  von  Kaiser 
Justinus  beschimpft  worden  waren,  zu  einem  Über¬ 
fall  des  Gebietes  des  Verstorbenen.155 

In  der  Annahme,  daß  die  in  Gölän,  weitab  von 
der  Wüste,  zu  begehende  Begräbnisfeier  alle  Rassän 
und  die  übrigen  Phylarchen  fernhalten  würde, 
rechnete  'Amr  darauf,  das  Hira-Lager  al-Mundirs 15,1 
mit  Leichtigkeit  einnehmen  zu  können.  Es  gelang  aber 
dem  Anführer  des  vom  'Amr  ausgeschickten  Razw- 
Zuges  —  es  war  sein  Bruder  Käbüs  —  bloß,  von  den 
Weideplätzen  der  fürstlichen  Familie157  einige  Kamel¬ 
herden  wegzutreiben.  Ein  schneller  Bote  brachte  die 
Nachricht  davon  dem  al-Mundir,  der  sofort  den 
Feind  verfolgte  und  ihm  am  Tage  des  Himmelfahrts¬ 
festes  570  eine  Niederlage  beibrachte.158 

Über  diesen  Sieg  berichtete  er  nach  Konstan¬ 
tinopel  und  forderte  die  üblichen  Salaria,  welche 
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seit  dem  Tode  al-Härets  ausgeblieben  waren.  Der 
Kaiser  Justinus  faßte  den  verhängnisvollen  Entschluß, 
die  kluge  Politik  Justinians  zu  verlassen  und  den 
Arabern,  die  er  verachtete, 1 39  die  herkömmlichen  Ge¬ 
schenke  zu  verweigern. 

Als  man  aber  den  Kaiser  auf  die  gefährliche 
Macht  aufmerksam  machte,  die  al-Mundir  als  Erbe 
des  Oberphylarchen  oder  Königs  al-Häret  in  seiner 
Hand  vereinigte,  glaubte  er  zu  dem  Mittel  greifen  zu 
sollen,  den  Beduinen  durch  List  unschädlich  zu 
machen. 

Der  Patricius  Markion  sollte  den  „Araber  al- 
Mundir“  zu  sich  locken  und  ihm  den  Kopf  ab- 
schlagen.100 

Al-Mundir  hatte  aber  rechtzeitig  davon  Wind 
bekommen;  empört  rief  er  aus:  „Meine  Arbeiten 
und  Mühen  zu  Gunsten  des  römischen  Reiches  will 
man  mir  mit  Enthauptung  vergelten!?“  161  Rasch  ver¬ 
legte  er  sein  Lager,  al-hira,  das  sich  gerade  auf 
römischem  Gebiete  befand,  in  die  Wüste  und  ließ 
zu  seiner  größeren  Sicherheit  die  ganze  Grenze 
bewachen.  Für  die  ihm  untergebenen  Stämme  war 
das  aber  ein  Signal  zu  allgemeiner  Plünderung  der 
benachbarten  römischen  Provinzen,  wobei  auch  die 
persischen  Beduinen  mithalfen.102 

Die  römischen  Duces  waren  nicht  im  stände,  die 
Beduinen  abzuwehren,  von  denen  namentlich  jene 
Städte  und  Dörfer,  welche  den  Häuptlingen  ihre 
Geschenke  —  häwa  —  nicht  regelmäßig  schickten, 
viel  zu  leiden  hatten.  Um  noch  Ärgeres  zu  ver¬ 
meiden,  blieb  den  Römern  nichts  übrig,  als  al-Mundir 
wieder  in  Güte  zu  gewinnen.  Der  Kaiser  Justinus 
entsandte  etwa575  einen  Patricius  namens  Justinianus, 
um  mit  al-Mundir  zu  verhandeln.  Dieser  fürchtete 
aber  byzantinische  Arglist,  und  erst  als  das  Grab  des 
hl.  Sergius  in  Rusäfa  (Sergiopolis)  für  die  Zusammen¬ 
kunft  bestimmt  wurde,  kam  al-Mundir  und  erhielt 
im  Frieden,  der  da  abgeschlossen  wurde,  alles,  was 
er  beanspruchte. 

Bald  darauf  (6.  Oktober  578)  starb  der  Kaiser 
Justinus,  und  sein  Nachfolger  Tiberius,  der  sich 
zum  Kriege  mit  den  Persern  rüstete,  war  bemüht, 
die  Beduinen  so  viel  als  möglich  für  sich  zu  ge¬ 
winnen,  wobei  er  auf  al-Mundirs  Beistand  rechnete, 
dem  es  unterdessen  gelungen  war,  auf  einem  Razw- 
zuge  das  Lager,  al-hira,  des  Königs  Amr,  zu  ver¬ 
brennen.  Kaiser  Tiberius  lud  al-Mundir  nach  Kon¬ 
stantinopel  ein  und  empfing  ihn,  „den  illustren 
Patricius“,  samt  seinen  zwei  Söhnen  und  stattlichem 
Gefolge  am  8.  Februar  580  mit  allen  Ehren  und 
Auszeichnungen. 

Al-Mundir  sollte  über  die  Zustände  im  Oriente 
berichten;  er  seinerseits  gedachte,  bei  dieser  Ge¬ 


legenheit  einige  schwebende  Angelegenheiten  seiner 
monophysitischen  Kirche  zu  ordnen.103 

Unter  den  kaiserlichen  Geschenken,  die  er 
nach  Hause  trug,  befanden  sich  solche  aus  Gold 
und  Silber,  herrliche  Gewänder,  Sättel  und  Zäume 
und  eine  Königskrone,  wie  sie  bisher  noch  nie 
einem  Könige  der  Araber  verliehen  worden  war; 
sie  trugen  sonst  nur  einen  Stirnreifen.104 

Von  jetzt  an  durfte  al-Mundir  das  Diadem 
offiziell  tragen,  ein  Vorrecht,  welches  keinem  römi¬ 
schen  Patricius  zukam. 

Diese  ganz  außergewöhnliche  Ehrung  sowie 
sein  erfolgreiches  Eintreten  zu  Gunsten  der  verhaßten 
Monophysiten  trug  ihm  in  Konstantinopel  viel  Neid 
ein,  allein  offengegen  ihn  aufzutreten  wagte  niemand, 
weil  man  seiner  mächtigen  Beihilfe  während  des  be¬ 
vorstehenden  Krieges  mit  den  Persern  nicht  entraten 
konnte.  Der  Krieg  brach  im  Jahre  580  aus.  Ober¬ 
feldherr  war  der  Comes  Anatoliae  und  spätere 
Kaiser  Mauritius;  al-Mundir  begleitete  ihn  mit  seinen 
Truppen,  unter  denen  noch  zwei  Phylarchen 
erwähnt  werden.  Während  Mauritius  keine  Erfolge 
zu  verzeichnen  hatte,  drang  al-Mundir  weit  in  das 
persische  Gebiet  vor  und  kehrte  mit  reicher  Beute 
siegreich  zurück. 105 

Um  seine  eigenen  Mißerfolge  zu  bemänteln, 
beschuldigte  Mauritius  den  al-Mundir  des  Verrates 
und  fand  dabei  viele  Helfer  und  noch  mehr,  die  es 
glaubten.  So  bekamen  al-Mundirs  Feinde  die  Ober¬ 
hand,  und  man  beschloß,  ihn  durch  List  zu  ver¬ 
nichten.  Sein  guter  „Freund“  und  Patron,  der  Kurator 
Magnus,  bekam  den  Auftrag,  sich  seiner  Person  zu 
bemächtigen. 100  Magnus  benützte  hiezu  die  Ein¬ 
weihung  einer  von  ihm  erbauten  Kirche  zu  Hawärin, 
einem  festen  Orte  an  der  Grenze  der  Wüste,  süd¬ 
östlich  von  Homs-Emessa,  wozu  er  den  arglosen  al- 
Mundir  einlud. 

Nachdem  man  al-Mundirs  Geleite  von  Reitern 
unter  einem  Vorwände  aus  dem  Kastell  entfernt  hatte, 
schloß  man  das  Tor,  und  Magnus  kündigte  dem  ent¬ 
setzten  „Herrn  Patricius“  al-Mundir  seine  Gefangen¬ 
nahme  wegen  Verdachtes  des  Verrates  an,  wovon  er 
sichpersönlich  inKonstantinopel  reinzuwaschen  hätte. 
Al-Mundir  weigerte  sich  dagegen  mit  den  Worten: 
„Nach  allen  meinen  bisherigen  Arbeiten  soll  ich  zum 
Kaiser  gehen  und  mich  vor  ihm  verteidigen?  Zu 
dieser  Jahreszeit  kann  ich  mein  Lager,  hira,  nicht  ver¬ 
lassen,  ohne  daß  die  persischen  Araber  es  überfallen, 
meine  Frauen  und  Kinder  gefangen  nehmen  und  mir 
alles,  was  ich  habe,  rauben.“107  Er  wurde  aber 
gefesselt,  nach  Konstantinopel  gebracht  und  zu 
seinem  Nachfolger  ein  Mann  ernannt,  der  nach 
zehn  Tagen  starb.108 
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Unterdessen  (am  14.  April  582)  starb  auch  der 
Kaiser  Tiberius,  und  Mauritius,  al-Mundirs  Feind, 
wurde  sein  Nachfolger.  Mauritius  ließ  den  „Löwen 
der  Wüste“  nach  Sizilien  verbannen;  eine  von  seinen 
Frauen  mit  einigen  Kindern  durfte  ihn  dahin 
begleiten.169 

Seine  ausgesperrten  Begleiter,  die  bei  seiner 
Gefangennahme  zu  schwach  waren,  um  das  Kastell 
zu  stürmen,  sprengten  in  die  Wüste  zurück,  um  von 
dort  Hilfe  zu  bringen.  Al-Mundirs  Söhne  mit  No  man 
an  der  Spitze,  der  noch  schlauer  und  kriegskundiger 
war  als  sein  Vater,  konnten  zwar  den  bereits  abge¬ 
führten  König  nicht  mehr  retten,  dafür  überfielen  sie 
Hawärin,  plünderten  es  vollständig  aus  und  ebenso 
alle  Ortschaften  der  Provinz  Arabia  und  Syrien. 
Zeitweilig  in  die  Wüste  zurückgekehrt,  errichteten 
sie  daselbst  ein  großes  Lager,  hira,170  von  dem 
aus  sie  unablässig  neue  Plünderungszüge  unter¬ 
nahmen,  so  daß  sich 
die  römischen  Provinz¬ 
bewohner  nur  mehr  in 
den  festen  Städten  sicher 
fühlten.  Allein  selbst  von 
diesen  fiel  manche  den 
Beduinen  in  die  Hände, 
weil  sie  unter  der  ein¬ 
heimischen  Bevölkerung 
zahlreiche  Anhänger  zähl¬ 
ten.  Denn  diejenigen  Ort¬ 
schaften  und  Familien, 
die  den  Beduinen  regel¬ 
mäßig  die  Geschenke  — 
atäwa,  häwa —  abführten, 
hatten  von  ihnen  nicht  nur  nichts  zu  befürchten, 
sondern  sogar  einen  gewissen  Schutz  gegen  die  blut¬ 
saugerischen  byzantinischen  Beamten  und  ihre  An¬ 
hänger  zu  gewärtigen.  Dies  beweist  besonders  deutlich 
ein  Ereignis  in  der  größten  Grenzfestung  Bosra,  wo 
al-Mundir  in  seinen  Häusern  und  bei  seinen  An¬ 
hängern  seine  königlichen  Insignien  und  seine  besten 
Waffen  deponiert  hatte.  Nomän  erschien  an  der 
Spitze  seiner  Krieger  vor  Bosra  und  verlangte  die 
Herausgabe  des  väterlichen  Eigentums.171  Der  Dux 
verweigerte  dies,  ließ  unversehens  das  Tor  öffnen 
und  durch  seine  Soldaten  die  friedlich  verhandelnden 
Beduinen  überfallen.  Er  wurde  aber  überwältigt  und 
getötet,  worauf  die  Einwohner  von  Bosra,  welches 
die  Beduinen  unter  anderen  Verhältnissen  wohl  nie¬ 
mals  erobert  hätten,  diesen  alles  auslieferten,  was  sie 
verlangten. 

Damals  zeigte  es  sich  in  ganzer  schrecklicher 
Wahrheit,  daß  das  Reich  nicht  mehr  im  stände  war, 
seine  Provinzen  aus  eigener  Kraft  vor  den  Beduinen 


zu  schützen.  Die  Verbindungen  zwischen  den 
einzelnen  Militärstationen  waren  unterbrochen,  alle 
Wege  und  Übergänge  wurden  von  den  Beduinen 
besetzt  gehalten  und  die  Bevölkerung  litt  furchtbar. 

Ein  großer  Teil  derselben  und  insbesondere  die  fast 
durchwegs  monophysitische  Landbevölkerung  war 
den  Beduinen  schon  der  gemeinsamen  religiösen 
Überzeugung  halber  wohl  gesinnt  und  hatte  dafür 
Repressalien  seitens  der  römischen  Garnisonen  zu 
erleiden;  die  römisch  Gesinnten  aber  durften  es  nicht 
wagen,  die  Mauern  der  festen  Orte  zu  verlassen. 

Noch  einmal  versuchte  es  die  Konstantinopler 
Regierung  mit  List,  und  der  schlaue  Würdenträger 
Magnus,  der  alte  Freund  und  Kurator  der  fürstlich 
gafnischen  Familie,  erhielt  den  Auftrag,  ähnlich  wie 
einst  al-Mundir,  so  nun  auch  seinen  Sohn  No  män 
in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Dieser  Anschlag  sollte 
zwar  nicht  gelingen,  aber  nach  Magnus’  Tode  beging 

Nomän  die  Unvorsich¬ 
tigkeit,  sich  nach  Kon¬ 
stantinopel  zu  begeben, 
wohin  ihn  Kaiser  Mauri¬ 
tius  unter  feierlichsten 
Versprechungen  zur  Ver¬ 
handlung  der  schweben¬ 
den  Fragen  eingeladen 
hatte.  Dort  angelangt, 
wurde  der  gefürchtete 
Beduinenhäuptling  sofort 
unschädlich  gemacht,  in¬ 
dem  man  ihn  gefangen 
setzte.173  Da  aber  immer 
mehr  arabische  Stämme 
zu  den  Persern  übergingen,  mit  denen  ein  neuerlicher 
schwerer  Krieg  bevorstand,  fand  es  Mauritius  geraten, 
dem  Bruder  und  Nachfolger  No  mäns,  al-Häret  al- 
A'rag,174  die  seit  Jahren  verweigerten  Annonae  wieder 
anzubieten,175  und  damit  war,  vermutlich  im  Jahre  585 
zwischen  demReich  und  den  um  dieRassän-Beduinen 
gruppierten  Wüstenstämmen  wieder  Friede  einge¬ 
kehrt.  Aber  die  Einbußen,  die  beide  Teile  durch  das 
Zerwürfnis  erlitten  hatten,  waren  nicht  mehr  gut¬ 
zumachen.  Die  im  Osten  lagernden  Stämme  hatten 
inzwischen  die  Oberhoheit  derLahmiden  von  al-Hira 
wieder  anerkannt,176  die  im  Süden  lagernden  Völker¬ 
schaften  mindestens  die  üblichen  Geschenke  an  die 
Gafniden  eingestellt.  Es  war  nach  dem  Vergleiche 
mit  den  Römern  al-Häret  al-A'rags  erste  Sorge,  diese 
Häuptlinge  wieder  zur  Anerkennung  seiner  Ober¬ 
hoheit  zu  zwingen.  Seine  Zeitgenossen,  die  Dichter 
'Alkama  und  an-Näbira,  erwähnen  seine  Kriegszüge 
in  die  Gebiete  der  Stämme,  welche  südlich  und  süd¬ 
östlich  von  unserem  Gebiete  lagerten,177  und  rühmen 


Fig.  116.  Auf  der  Straße  von  'Amman  gegen  Westen. 
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die  Freigebigkeit,  mit  der  er  die  Herzen  der  Häupt¬ 
linge  und  der  Dichter  zu  gewinnen  verstand  und 
sich  den  Beinamen  „der  Freigebige“  verdiente.178 

Sein  Todesjahr  ist  unbekannt,  doch  möchte  man 
es  jedenfalls  noch  vor  614  setzen.  Sein  Sohn  und 
Nachfolgender  von  an-Näbira  viel  besungene No'män, 
wäre  dem  Dichter  zufolge  in  des  Vaters  Fußstapfen 
getreten.179 

Keiner  von  beiden  wird  von  irgend  einem 
byzantinischen  Schriftsteller  als  Phylarch  erwähnt, 
allein  wir  dürfen  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  daß 
sie  diese  erbliche  Würde  bekleidet  haben.  Einen 
römischen  Phylarchen  sieht  in  al-Häret  die  arabische 
Tradition,  wie  sie  bei  al-Masüdi  zum  Ausdrucke 
kommt,  auch  wenn  sie  ihn  mit  einem  seiner  Nach¬ 
folger  verwechselt.180 

Der  seit  langem  befürchtete  Krieg  mit  den 
Persern  brach  nun  604  wirklich  aus.181  Diesmal  war 
al-Häret  um  so  enger  an  das  Interesse  der  Römer 
gekettet,  als  die  Perser  im  Jahre  602  das  lahmische 
Königreich  von  al-Hira  vernichtet  hatten  und  neuer¬ 
dings  als  erbitterte  Feinde  desChristentums  überhaupt 
und  namentlich  der  bei  den  Beduinen  verbreiteten 
monophysitischen  Kirche  auftraten.  Neben  al-Häret 
und  seinem  Nachfolger  No'män  beteiligte  sich  am 
Kampfe  auch  dessen  Bruder  'Amr,  in  dem  wir  wohl 
seinen  Feldherrn,  'akid,  erblicken  dürfen.182 

No'män  stand  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nur  kurze  Zeit  an  der  Spitze  seiner  Stämme  und  sein 
Tod  wurde,  wie  an-Näbira  berichtet,  allgemein  be¬ 
trauert.183  Er  scheint  einen  kleinen  Sohn  Hogr 
hinterlassen  zu  haben,  den  'Amr  vertrat  und  ver¬ 
teidigte.184 

Der  Krieg  nahm  einen  für  die  Römer  und 
ihre  Verbündeten  höchst  nachteiligen  Verlauf.  Im 
Jahre  613  eroberten  die  Perser  Damaskus,  Adri'ät 
und  Bosra,  6 1 4  Jerusalem  ;185  die  Provinzen  Palaestina 
I.  und  II.,  Phoenicia,  Arabia  wurden  von  ihnen  greu¬ 
lich  verwüstet;  in  Palästina  und  östlich  vom  Jordan 
wurden  von  ihnen  angeblich  90.000  Menschen  um¬ 
gebracht.186  Sie  töteten  auch  Frauen  und  Kinder,  zer¬ 
störten  Städte  und  Dörfer  und  hieben  selbst  ihre  Öl¬ 
bäume  um.  Noch  120  Jahre  später  zeigte  man  die 
Spuren  dieser  persischen  Invasion.  So  frägt  ein  Greis 
den  Gewährsmann  at-Jabarfs:  „Kennst  du  Syrien?“ 
und,  als  dieser  verneint,  sagt  er:  „Ja,  wenn  du  einmal 
dorthin  gekommen  wärest,  hättest  du  zerstörte  Städte 
und  umgehauene  Ölbäume  gesehen.“  „Später“,  so 
fügt  der  Gewährsmann  hinzu,  „bin  ich  wirklich  nach 
Syrien  gekommen  und  habe  es  gesehen. “Is' 

Die  römischen  Beduinen  wurden  in  die  eigent¬ 
liche  Wüste  gedrängt,  ihre  bisherigen  Schützlinge 
in  den  angrenzenden  Kulturländereien  gezwungen, 


das  Leben  durch  die  Flucht  zu  retten,  in  den  ver¬ 
lassenen  Feldern  und  Weingärten  ließen  sich  unter 
dem  Schutze  persischer  Besatzungen  persische 
Beduinenstämme  nieder,  und  wo  einst  schöne 
Gärten,  Felder  und  blühende  Städte  standen,188  dort 
weideten  jetzt  Kamelherden,  die  scharf  bewacht 
werden  mußten. 

In  diesen  Jahren,  als  ganz  Vorderasien  unter 
dem  persischen  Joche  seufzte,  ohne  daß  das  in 
tiefster  Ohnmacht  daniederliegende  byzantinische 
Reich  zunächst  etwas  dagegen  vermocht  hätte,  waren 
es  bloß  die  unter  den  Gafniden  stehenden  Stämme, 
die  von  der  Wüste  aus  die  von  den  Persern  besetzten 
Provinzen  beunruhigten.  Hogr  und  Amr  unter¬ 
nahmen  unausgesetzte  Raubzüge  und  brachten  sich 
jedesmal  mit  ihrer  Beute  tief  in  der  Wüste  wieder  in 
Sicherheit.  Bei  einem  solchen  Razw-Zuge  scheint 
'Amr  gefangen  und  auf  Chosroes  II.  Befehl  hin¬ 
gerichtet  worden  zu  sein.189 

Wann  Hogr  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht. 
Vielleicht  geschah  es  in  den  Freiheitskriegen,  die 
seit  625  alle  Bewohner  der  Provinzen  mutig  und 
ausdauernd  führten,  und  die  im  Jahre629  mit  völliger 
Vertreibung  der  Perser  endeten.190  An  der  Spitze 
der  Rassän  scheint  als  Feldherr,  akid,  Surahbil  b. 
'Amr  gestanden  zu  haben. 

Nun  hätte  die  zurückkehrende  Bevölkerung 
daran  gehen  können,  den  unermeßlichen  Schaden 
wieder  gutzumachen,  und  wenn  auch  Städte,  wie 
Mädaba,  damals  zu  Dörfern  herabsanken,  Dörfer 
völlig  aufgegeben  werden  mußten  und  auf  den  brach¬ 
liegenden  Feldern  die  römischen  Beduinen  ihre 
Herden  hüteten,  so  hätte  eine  längere  ungestörte 
Friedenszeit  doch  das  Schlimmste  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  wieder  heilen  können.  Aber  da  erschien 
eine  neue  drohende  Wolke  am  Horizonte:  aus  dem 
Süden  drangen  die  ersten  Nachrichten  von  kriege¬ 
rischen  Expansionsgelüsten  der  Muslims. 

Die  ersten  Begegnungen  zwischen  den  fanati¬ 
schen  Anhängern  der  neuen  Lehre  und  den  nord¬ 
westarabischen  Beduinen  waren  entschieden  feind¬ 
seliger  Art.  Die  religiöse  Differenz  mochte  dabei 
ebensoviel  Einfluß  geübt  haben  als  das  Familien¬ 
interesse  der  rassänischen  Oberphylarchendynastie. 
Die  Muslims  eröffneten  die  Feindseligkeiten  mit 
Raubzügen  in  die  südlichen  Gebiete  des  rassäni¬ 
schen  Reiches,  627  griffen  sie  eine  Unterabteilung 
der  Lahm  und  628  die  Gudäm  an,1"  und  bereits 
Ende  629  kamen  Muhammeds  Boten  mit  einem 
Azditen  an  ihrer  Spitze  zum  Phylarchen  nach  Bosra 
und  forderten  ihn  auf,  den  Islam  anzunehmen. 
Diesen  Phylarchen  nennen  einige  al-Häret  b.  Abi 
Sammar,192  al-Ja'kübi  nennt  ihn  aber  al-Ajham  b.  an- 
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No'män  al-Rassäni,193  und  dieser  Name  dürfte  wohl 

der  richtige  sein.  f  _ 

Al-Ajham,  in  dem  wir  also  den  Sohn  an-No  mans 

und  Nachfolger  seines  Bruders  Hogr  zu  erkennen 
haben,  sandte  den  Boten  Muhammeds  unverrichteter 
Dinge'zurück.  Der  ausgebrochene  Konflikt  zwischen 
den  Muslims  und  den  Rassän  wurde  aber  sofort  zu 
einem  unheilbaren  gemacht,  indem  Surahbil  b.  'Amr 
al-Rassäni  (der'Akid,  Feldherr,  Ajhams),den  zuruck- 
kehrenden  Abgesandten  des  Propheten,  unterwegs  in 
Möte  abfing  und  enthaupten  ließ.194 

Warum  Surahbil  diesen  folgenschweren  Schritt 
tat,  wissen  wir  nicht;  vielleicht  geschah  es  aus  Blut¬ 
rache  für  die  zahlreichen  von 
Rassän  abhängigen  Stämme 
in  Hegäz,  welche  die  Muslims 
schonungslos  bekriegten. 

Wie  zu  erwarten  stand, 
antwortete  Muhammed  un¬ 
verzüglich  mit  einem  Rache¬ 
zug.195  Das  Aufgebot  bestand 
aus  3000  Männern,  denen 
Muhammed  befahl,  die  hoch¬ 
mütigen  Glatzköpfe  nieder¬ 
zusäbeln,  die  Einsiedler  aber 
in  Frieden  zu  lassen,  keine 
Frauen,  Kinder  oder  Greise 
zu  töten,  die  Bäume  nicht 
umzuhauen  und  die  Häuser, 

(in  dem  durch  die  Rassän  ge¬ 
schützten  Kulturlande),  nicht 
zu  zerstören.  Den  Oberbefehl 
führte  Zajd  b.  al-Häret,  wel¬ 
cher  15  Kundschafter  voraus¬ 
schickte.196  Diese  wurden  aber 
bei  Dät  Atläh,  nördlich  vom 
wädi  al-Kura,197  von  einem 
rassänischen  Vorposten  der  Kudä'a  überfallen198  und 
niedergemacht,  so  daß  nur  einer  von  ihnen  entkam. 
Ende  September  629  folgte  den  Kundschaftern  das 
Heer,  dem  die  rassänisch  gesinnten  Unterabteilungen 
der  Kudä'a  keinen  Stand  halten  konnten;  so  gelangten 
die  Muslims,  ohne  auf  Widerstand  zu  stoßen,  bis 
nach  Maan. 

In  dieser  römischen  Grenzfestung  schlossen 
sich  ihnen  zahlreiche  Anhänger  an.  Der  gudämische 
Häuptling  Farwa  b.  'Amr,  der  hier  in  der  Umgebung 
von  Maan  die  Würde  eines  Phylarchen  bekleidete, 
glaubte  sich  mit  Muhammed,  dem  Herrn  der  beiden 
südlichen  Handelsstädte  Mekka  und  Medina,  auf 
guten  Fuß  stellen  zu  sollen,  deshalb  sandte  er  ihm 
zum  Geschenke  eine  weiße  Mauleselin  und  nahm  so¬ 
gar  die  neue  Lehre  an.  Allein  es  zeigte  sich,  daß  die 


Stimmung  der  nordwestarabischen  Beduinen  gegen¬ 
über  dem  Islam  damals  doch  noch  eine  überwiegend 
feindselige  war,  und  das  Paktieren  mit  Muhammed 

kostete  Farwa  b.  Amr  das  Leben.199 

In  Maan  erfuhren  die  Muslims,  daß  man  sie  im 
Norden  bereits  erwartete.100  Der  durch  Surahbil 
von  der  nahen  Gefahr  unterrichtete  römische  Vikar 
Theodor  zog  alle  Grenzbesatzungen  zusammen,* 
und  im  Namen  des  Fürsten  al-Ajham  berief  der  rassa- 
nische  'Akid  Surahbil  b.  'Amr  die  Phylarchen  unter 
die  Waffen,  worauf  ihm  die  Häuptlinge  und  Krieger 
der  Lahm,  Gudäm,  Balkejn,  Bahra’,  Beli  und  andere 
ihre  Scharen  zuführten.202  Dieses  römisch-bedui- 
nische  Heer  versammelte 
sich  nach  at-Tabari  in  Ma’äb, 
also  nach  dem  damaligen 
Sprachgebrauche  im  heutigen 
ar-Rabba,  der  alten  Haupt¬ 
stadt  von  Moab,  Areopolis."13 
Nach  zwei  Tagen  zogen  die 
Muslims  auf  der  alten  Kara¬ 
wanenstraße  von  Maän  ab, 
überschritten  den  sejl  al-Hsi 
und  betraten  das  al-Masäref 
genannte  alte  Moabiterland.204 
Das  ihnen  gegenüber  beim 
Orte  Mouyauuv,  den  ich  mit 
Mahna  zusammenstelle, ^  la¬ 
gernde  römische  Heer  ge¬ 
dachten  die  Muslims  durch 
einen  plötzlichen  Überfall  zu 
vernichten  und  nahmen  dafür 
den  Tag  der  Gedächtnisfeier 
derToten,ad-dahijje,  in  Aus¬ 
sicht,  an  dem  für  einen  jeden 
im  letzten  Jahre  Verstorbenen 
ein  Kamel  geopfert  zu  werden 
pflegt.200  Die  vereinigten  christlichen  Beduinen  er¬ 
fuhren  aber  durch  Verrat  eines  Korejsi  namens  Kutaba 
diesen  Plan,  kamen  den  Muslims  unter  der  Führung 
des  tapferen  Surahbil  b.  'Amr*":  zuvor,  und  so  wurden 
in  der  darauf  folgenden  Schlacht  auf  der  schönen 
Ebene  al-Burce  um  Möte108  (Mo&ouc)  die  Muslims  so 
gründlich  aufs  Haupt  geschlagen,  daß  sich  nur  wenige 
von  ihnen  mit  Häled  b.  al-Walid  retten  konnten.209 

Diese  Unglücksbotschaft  wirkte  auf  die  Mus¬ 
lims  derart  deprimierend,  daß  es  Muhammed  viel 
Mühe  kostete,  sie  zu  einem  neuen  Zuge  zu  bewegen, 
was  ihm  erst  nach  der  Zusage  seiner  persönlichen 
Beteiligung  gelang.  Das  zustande  gebrachte  Heer 
konnte  erst  spät  im  Herbste  630  den  Ausmarsch 
antreten.  Diese  muslimische  Armee  soll  30.000 
Mann,  10.000  Pferde  und  12.000  Reitkamele  gezählt 


Fig.  117.  At-Tüba.  Der  Eingang  in  den  Nordwestraum. 
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haben.*1"  Das  Heer  bewegte  sich  auf  der  Karawanen¬ 
straße  über  al-Hegr  nach  Tebük. 

Es  zeigte  sich  auf  diesem  Zuge,  daß  nicht  allein 
die  weiter  südlich  hausenden  Beduinenstämme,211  die 
Kudä'a,  die  in  ihrer  exponierten  Lage  auf  römische 
Hilfe  wenig  zählen  konnten,212  ein  friedliches  Ab¬ 
kommen  mit  den  Muslims  suchten,  sondern  daß  auch 
insbesondere  die  im  Kulturlande  ansässige  Bevölke¬ 
rung,  wie  die  Bewohner  der  Städte  Odroh,  Garba’ 
und  Ajla,213  dieses  Beispiel  mit  Eifer  befolgte,  weil 
ihnen  dadurch  sowohl  der  Schutz  als  die  Wahrung 
ihrer  Handelsinteressen  mit  dem  Süden  am  besten 
gewährleistet  erschien. 

So  schloß  Juhanna  b.  Rüba,  der  Häuptling 
von  Ajla  mit  dem  persönlich  im  Lager  von  Tebük  an¬ 
wesenden  Muhammed  einen  Vertrag,  in  dem  er  sich 
verpflichtete,  für  das  ganze  Stadtgebiet  jährlich 
300  Dinare  zu  zahlen.214  Auch  die  Bewohner  der 
starken  römischen  Festung  Odroh  und  jene  von 
Garba’  erhielten  gegen  eine  Zahlung  von  je  100  Di¬ 
naren  jährlich  Schutz  zugesagt.  Dafür  erwarben  sie 
die  Sicherheit,  daß  die  Muslims  ihnen  und  ihrem 
Eigentum  keinen  Abbruch  tun  würden.215 

Es  ist  eine  überaus  charakteristische  Erscheinung 
und  erklärt  auch  bis  zu  gewissem  Grade  den  folgenden 
raschen  Siegeslauf  der  muhammedanischen  Erobe¬ 
rungszüge,  daß  die  ansässige  Bevölkerung,  in  der 
doch  das  herrschende  griechische  Element  noch 
immer  eine  ansehnliche  Rolle  spielte,  sich  so  bereit¬ 
willig  und  unbedenklich  den  Muslims  anschloß.  Es 
begegnet  uns  somit  hier  im  äußersten  Osten  die  gleiche 
Erscheinung  wie  im  Westen:  nicht  so  sehr  die 
Barbaren  haben  das  römische  Weltreich  zertrümmert, 
als  die  Provinzialen  selbst  durch  ihre  wachsende 
Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Reichsidee.  Aller¬ 
dings,  die  nomadische  Bevölkerung,  deren  Häuptlinge 
zu  der  alten  Dynastie  der  Gafna  hielten,  verharrte 
damals  noch  in  entschiedener  Feindseligkeit  gegen¬ 
über  Muhammed.  An  ihrer  Spitze  stand  zwar  der, 
wie  es  scheint,  schwache  al-Ajham,  allein  das  Kriegs¬ 
kommando  führte  sein  Verwandter,  der  tapfere 
Surahbil  b.  Amr,  ein  geschworner  Gegner  der 
Muslims.  Unter  die  Führung  dieses  Mannes  stellten 
sich  zahlreiche  Beduinenstämme  und  erwarteten 
Muhammed.  Dieser  aber  fand  es  geraten,  sich  mit 
den  ungefährlichen  bisherigen  Erfolgen  seines  Zuges 
zu  begnügen  und  nach  zehntägigem  Aufenthalte  in 
Tebük  den  Rückzug  nach  Hause  anzutreten. 216  Auf 
diese  Nachricht  hin  wurde  auch  das  römisch- 
beduinische  Kriegslager  in  Moab  —  Belka’  —  auf¬ 
gelöst. 

Die  Römer,  die  von  dem  Schwinden  der  Funda¬ 
mente  ihrer  Herrschaft  in  den  östlichen  Provinzen 


offenbar  keine  Ahnung  hatten,  wurden  durch  den 
Rückzug  der  im  Vorjahre  geschlagenen  Muslims 
derart  in  trügerische  Sicherheit  gewiegt,  daß  sie  in 
den  alten  verhängnisvollen  Fehler  verfielen,  die  Un¬ 
entbehrlichkeit  ihrer  beduinischen  Verbündeten  zu 
unterschätzen  und  die  Zahlung  der  Salarien  für  die 
anwesenden  Häuptlinge  mit  verletzendem  Hochmut 
neuerdings  abzulehnen:  „Der  Herrscher  hat  kaum 
Sold  für  seine  Soldaten,  um  so  weniger  für  diese 
Hunde.“217 

Damit  verscherzten  sie  sich  schließlich  auch 
noch  die  Sympathien  der  römischen  Beduinen, 
nachdem  sie  jene  der  Landbevölkerung  durch  hohe 
Steuern  und  deren  unbarmherzige  Eintreibung215 
und  durch  Drangsalierung  der  monophysitischen 
Nationalkirche  längst  verloren  hatten.  So  wuchs  die 
Gleichgültigkeit  gegenüber  der  römischen  Herrschaft 
bedrohlich  heran. 

Nur  die  Herrschaft  der  heidnischen  Perser 
hätten  sich  die  Provinzialen  nicht  gefallen  lassen, 
dagegen  begegnete  der  Gedanke  an  eine  muslimische 
Herrschaft  durchaus  keinem  unüberwindlichenWider- 
streben.  Muhammed  und  der  Islam  predigte  den 
Krieg  gegen  alle  Heiden  und  insbesondere  gegen  die 
Perser;  er  lehrte  den  Glauben  an  einen  Gott,  pries 
öfters  das  Christentum,219  dem  er  namentlich  vor  dem 
Judentume  stets  den  Vorzug  gab  —  kein  Wunder,  daß 
der  Islam  manchem  Orientalen  als  ein  Ableger  des 
Christentums  erschien.  Dazu  behandelten  dieMuslims 
alle,  die  sich  freiwillig  ihrer  Oberhoheit  fügten,  mit 
größter  Milde,  verfolgten  keinen  Christen,  welcher 
Sekte  er  auch  angehörte,  erhoben  nur  mäßige  Steuern 
und  waren  endlich  von  derselben  Nationalität  wie  die 
Mehrheit  der  an  die  Wüste  angrenzenden  Bevöl¬ 
kerung.  So  war  der  Boden  für  eine  endgültige  Er¬ 
oberung  des  römischen  Orients  durch  die  Muslims 
gründlich  vorbereitet. 

Der  Umschwung  mußte  aber  nicht  allein  die 
römischen  Herren  treffen,  sondern  auch  ihre  bis¬ 
herigen  rassänischen  Verbündeten  mit  ins  Ver¬ 
derben  ziehen.  Durch  die  brüske  Verweigerung  der 
Geschenke  seitens  der  Römer  waren  die  Häuptlinge, 
die  ihnen  bisher  Heeresfolge  geleistet  hatten,  um 
alles  Interesse  am  Bestehen  der  römischen  Herrschaft 
gebracht  worden.  Die  Rassän  selbst  aber  hatten  sich 
in  die  Feindseligkeiten  gegen  die  Muslim,  deren  Blut¬ 
rache  sie  herausgefordert  hatten,  so  tief  verstrickt, 
daß  sie  schwer  zurückkonnten,  andererseits  aber 
als  einzige  Todfeinde  der  Muslims  in  eine  gefähr¬ 
liche  Isolierung  gerieten.  Alles  das  ging  bei  der  unzu¬ 
friedenen  Landbevölkerung  von  Mund  zu  Mund  und 
bereitete  dem  Islam  Weg  und  Boden.  Muhammed 
zögerte  auch  nicht,  daraus  Nutzen  zu  ziehen  und 
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einen  Razw-Zug  gegen  den  Aufenthaltsort  Äbel  des 
Surahbil  b.  'Amr,  des  gefürchteten  rassänischen  An¬ 
führers,  zu  entsenden,  um  mit  einem  raschen,  kurzen 
Schlage  die  rassänische  Hausmacht  zu  vernichten.-1' 

An  ein  Gelingen  eines  solchen  Überfalles 
konnte  Muhammed  nur  dann  denken,  wenn,  wie  ihm 
offenbar  genau  bekannt  war,  die  Beduinenstämme 
die  Wege  nicht  mehr  bewachten,  weil  sie  an  der 
römischen  Herrschaft  und  dem  rassänischen  Ober- 
phylarchentum  kein  Interesse  mehr  hatten. 

Mit  der  Führung  dieses  verwegenen  Zuges, 
der  durch  Muhammed’s  inzwischen  eingetretenen 


Dieses  verhältnismäßig  unbedeutende  Gemetzel 
brach  die  jahrhundertlange  rassänische  Vormacht  in 
Nordwestarabien.  Das  Haus  Gafna  besaß  keinen 
Mann,  der  die  Häuptlinge  Zusammenhalten  konnte; 
das  Signal  zum  Sturze  der  römischen  Herrschaft 
in  den  angrenzenden  Kulturländern  war  somit  ge¬ 
geben.  Der  Wandel  vollzog  sich  ungemein  schnell, 
hauptsächlich  weil  die  Einheimischen  den  Muslims 
eher  sympatisch  als  feindselig  gesinnt  waren. 

Ende  633  setzten  sich  drei  muslimische 
Kolonnen  in  Bewegung.  Eine  davon  unter  Amr 
hatte  die  Aufgabe,  der  el-'Araba-Straße  zu  folgen  und 


Fig.  118.  Al-Msatta.  Im  Haupttrakte. 


Tod  eine  kurze  Verzögerung  erlitt^  wurde  Usäma, 
der  Sohn  eines  bei  Möte  durch  Surahbils  Hand 
gefallenen  Führers  betraut,  der,  um  die  Blutrache 
stets  vor  Augen  zu  haben,  die  Stute  ritt,  welche  seinen 
Vater  bei  Möte  getragen  hatte  und  mit  dessen  Blut 
befleckt  worden  war.  Usäma  gelangte  glücklich  über 
al-Bäjer  durch  die  Gebiete  der  Kudä'a  und  anderer 
Stämme,  erreichte  bei  al-Mwakkar  die  Ostgrenze  von 
Moab-Belka’  und  schließlich  Äbel  bei  al-Msatta.  Als 
die  Muslims  über  die  Niederlassung  herfielen,  um 
zu  morden  und  Gefangene  zu  machen,  zu  brennen 
und  zu  verwüsten,  bellte  darin  kein  Hund  und  rührte 
sich  kein  Mensch.  Nach  der  Angabe  eines  Gefangenen 
tötete  Usäma  eigenhändig  den  Surahbil  b.  'Amr,  der 
seinen  Vater  erschlagen  hatte. 221 


Palästina  zu  erobern,  die  beiden  anderen  unter 
Surahbil  und  Jazid  sollten  überTebük  nach  al-Belka’- 
Moab  und  womöglich  bis  Damaskus  Vordringen. 228 

Uns  interessiert  hier  nur  der  Verlauf  der  letzt¬ 
genannten  Expedition.  Eine  Weile  machten  die 
Römer  Miene,  Widerstand  zu  leisten.  Sie  hatten 
zwar  die  Beduinen  von  Bahra’,  Kalb,  Salih,  Tanüh, 
Lahm,  Gudäm  und  Rassän  auf  ihrer  Seite,  aber  die 
Lauheit  dieser  Hilfstruppen  war  es  wohl,  die 
schließlich  jeden  Kampf  vereitelte.  Sie  lagerten 
zuerst  südlich  von  Ziza,  darauf  zogen  sie  nördlicher 
und  schlugen  ihre  Zelte  zwischen  Ziza,  al  Kastal 
und  Äbel  bei  al-Msatta  auf.223  Nach  einigen  kleinen 
Gefechten  scheinen  sie  sich  mit  den  Muslims  ab¬ 
gefunden  zu  haben.  Die  auf  sich  selbst  angewiesenen 
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römischen  Truppen  zogen  sich  nach  Norden  zurück, 
und  den  Muslims  öffnete  nun  eine  Stadt  nach  der 
anderen  die  Tore. 

In  al-Leggün  lag  noch  eine  römische  Be¬ 
satzung,  allein  als  Abu  Obajda  mit  seinen  Truppen 
vor  dessen  Toren  erschien,  wurde  ihm  sofort  die 
Kapitulation  unter  mäßigen  Bedingungen  angeboten 
und  auch  angenommen.  Das  gleiche  geschah  in 
Rarandal,  in  'Amman  und  im  ganzen  el-Gebäl.884 

Unter  den  gleichen  Bedingungen883  kapitulierte 
auch  Bosra,  die  größte  Festung  des  Ostjordanlandes. 
In  einem  einzigen  kurzen  Feldzuge  hatten  die  Muslims 
das  ganze  Land  vom  Roten  Meere  bis  zum  Hawrän 
unterworfen. 

Ähnliche  Erfolge  erzielte  auch  die  dritte  musli¬ 
mische  Kolonne  unter  rAmr,  der  in  den  Gebieten 
von  Gaza  operierte.  Weder  in  Abde  (Fig.  119  bis 
123)  noch  in  Kornüb  (Fig.  124)  oder  in  Ksejfe 
(Fig.  125)  stieß  er  auf  Widerstand.  Die  Grenzfestung 
Refah,  das  starkbefestigte  Gaza,  das  Alexander  dem 
Großen  über  drei  Monate  Widerstand  geleistet  hatte, 
öffneten  ihm  ihre  Tore;  kurz,  alle  Städte  der  phili- 
stäischen  Küste  ergaben  sich  ihm,  so  daß  er  unbe¬ 
hindert  bis  in  die  fruchtbare  Ebene  Esdrelon  kam, 
sich  hier  mit  den  übrigen  Kolonnen  vereinigte  und 
das  griechische  Heer  bei  Agnädejn  schlug. 

Nicht  ganz  so  klar,  wie  wir  wünschen  möchten, 
ist  unser  Einblick  in  die  Verhältnisse,  unter  denen  die 
Rassän-Beduinen  sich  mit  den  Muslims  vertrugen. 
In  der  Schlacht  bei  'Agnädejn  scheinen  die  Römer 
bereits  ausschließlich  Reichstruppen  verwendet  zu 
haben,  denn  der  Beduinen  geschieht  dabei  nur 
nebenher  Erwähnung.  Die  Angehörigen  des  fürst¬ 
lichen  Geschlechtes  stellten  sich  zwar  im  Jahre  634 
und  635  bei  Gäbija,  in  Merg  as-Suffar  und  Gillik,  wo 
sie  Grundbesitz  hatten,  den  Muslims  entgegen,226 
aber  dieser  Widerstand  war  wohl  nicht  mehr  ernst 
gemeint.  Gabala  b.  al-Ajham,  der  damals  an  der 
Spitze  des  Stammes  stand,  scheint  vielmehr  die 
passive  Haltung  der  Beduinen  den  Muslims  gegen¬ 
über  vollkommen  geteilt  zu  haben. 

Noch  einmal,  im  Jahre  636,  versuchten  es  die 
Römer,  das  Verlorene  zurückzugewinnen;  sie 
rüsteten  ein  Heer  aus  und  bewarben  sich  um  den 
Beistand  ihrer  alten  Phylarchen.  Es  gelang  ihnen 
auch  in  der  Tat,  Gabala  b.  al-Ajham  auf  ihre  Seite  zu 
ziehen;  aber  dieser  hatte  den  präponderierenden 
Einfluß,  den  die  rassänischen  Oberphylarchen  einst 
auf  alle  nordwestarabischenBeduinen  ausgeübt  hatten, 
längst  eingebüßt  und  mußte  bald  selbst  die  Sache 
der  Römer  für  eine  verlorene  ansehen.  So  scheint  er 
denn  auch  in  der  blutigen  Schlacht  vom  20.  August636 
mehr  Zuschauer  gewesen  zu  sein,887  denn  gleich  nach 


der  Schlacht  treffen  wir  ihn  in  so  gutem  Einver¬ 
nehmen  mit  den  Muslims,  daß  das  Gerücht  ent¬ 
stehen  konnte,  er  habe  den  Islam  angenommen. 
Gabala  b.  Ajham  ist  jedoch  seinem  Glauben  treu 
geblieben.  Er  verlangte,  frei,  unabhängig  und  Christ 
bleiben  zu  dürfen  und  keine  Steuern  zahlen  zu 
müssen, insbesondere  nicht  diedenChristen  auferlegte 
Kopfsteuer.888  Gerade  das  letztere  glaubte  aber  der 
Chalif  Omar  nicht  gewähren  zu  können,  und  Gabala 
zog  es  daher  vor,  mit  seinem  ganzen  Geschlechte,  den 
Gafna,  auszuwandern  und  sich  auf  römischem  Gebiete 
in  der  Umgebung  von  Harsana  niederzulassen.889  Der 
Chalif  'Omar  bereute  später  sein  Verhalten  und 
wünschte,  daß  Gabala  zurückkehre,  dieser  aber  ließ 
sich  zur  Rückkehr  nicht  mehr  bewegen,  sondern  blieb 
in  Harsana.  Die  Lagerplätze  seiner  Vorfahren  hat  er 
nie  mehr  wieder  gesehen.830 

Der  Stamm  Rassän  war  natürlich  infolge  der 
Auswanderung  des  zu  ihm  gehörigen  Geschlechts 
Gafna  noch  nicht  untergegangen ;  er  behielt  seine 
Weideplätze.  Seine  Jahrhunderte  alte  einflußreiche 
Stellung  unter  den  Beduinen  Nordwestarabiens 
hatte  er  allerdings  eingebüßt. 

Mit  dem  Verschwinden  der  Rassänidenherr- 
schaft  schließt  eine  Periode  in  der  Geschichte  der 
nordwestarabischen  Beduinenstämme  ab,  die  auch  in 
kultureller  Beziehung  einen  eigentümlichen  Cha¬ 
rakter  aufweist,  wodurch  es  sich  wohl  rechtfertigt, 
wenn  ich  an  dieser  Stelle  einen  kurzen  Exkurs  über 
die  kulturelle  Entwicklung  jener  Gebiete  in  den 
vorangegangenen  Jahrhunderten  einschalte. 

Die  Religion  der  Wüste  kennt  nur  einen  einzigen 
Gott;  die  Beduinen  waren  und  sind  heute  noch  Mono¬ 
theisten.  Sie  glaubten  und  glauben  an  eine  große 
Anzahl  von  verschiedenen  übermenschlichen  Wesen, 
die  dem  Menschen  nützen  oder  schaden  können, 
alle  aber  von  einem  Gotte  abhängig  sind. 

Selbst  in  den  Fällen,  wo  unter  dem  Einflüsse 
benachbarter  heidnischer  Kulte831  einzelne  fremde 
Gottheiten  samt  den  gebräuchlichen  Opferzere¬ 
monien  von  den  Beduinen  angenommen  wurden, 
galten  diese  stets  für  kleiner  als  Allah,  der  einzig 
wahre  Gott. 

Die  eigentlichen  Beduinen,  die  von  den  Be¬ 
wohnern  der  Oasen,  al-hadrän,  strenge  zu  unter¬ 
scheiden  sind,  können  bei  ihrer  nomadisierenden 
Lebensweise  ihre  Opfer  an  keine  Örtlichkeit  binden, 
haben  infolgedessen  auch  nie  den  Gebrauch  von 
Tempeln  und  Priestern  gekannt;  wohl  aber  galten 
ihnen  gewisse  Orte  und  Bäume  heilig,  in  deren 
Nähe  Gott  oder  der  Schutzpatron  sich  mit  Vorliebe 
offenbarten.  Solche  Orte  werden  oft  durch  eine  nie¬ 
drige  Steinmauer  vor  Profanation  geschützt.  Wenn 
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die  von  ausländischer  Kultur  berührten  Häuptlinge 
fremde  Gottheiten  zu  Schutzpatronen  annahmen,  so 
geschah  es  wohl,  daß  sie  deren  Namen  arabisierten 
oder  ihnen  andere  Namen  gaben,  ihrem  Bilde  auf 
einem  der  heimischen  heiligen  Orte  einen  kleinen 
Tempel  errichteten  und  dabei  einen  wahrscheinlich 
ebenfalls  aus  der  Fremde  berufenen  Priester  ein¬ 
setzten.  In  unseren  Gebieten  kennen  wir  als  solche 
Schutzgottheiten  vor  allem  den  Hobal,  der  im  alten 
Moab  unter  dem  Symbole  eines  Steines  verehrt 
wurde,232  und  al-’Ukajser.  „Al-’Ukajser,“  sagt  Ibn  al- 
Kalbi,  ,war  ein  Götze  der  Kudä'a,  Lahm,  Gudäm, 


Der  Kalbit  'Isäm  —  aus  dem  Stamme  Rakkas  —  be¬ 
kehrte  sich  zum  Islam  (nach  628)  und  erzählte:  „Wir 
hatten  einen  Götzen  namens  'Amara,  und  ich  war 
sein  Priester.  Wir  hörten  eine  Stimme,  die  aus  dem 
Inneren  des  Götzen  kam:  ,0  Isäm,  es  ist  gekommen 
der  Islam,  zu  Ende  ist  die  Anbetung  der  A§näm 
(Götzenbilder)4.“  •'3;' 

Diese  Schutzgottheit  war  wohl  ebenfalls  durch 
ein  Symbol,  höchstwahrscheinlich  durch  einen  pris¬ 
matisch  zubehauenen  Stein,  zu  sinnfälligem  Ausdruck 
gebracht  und  an  einem  heiligen  Orte  aufgestellt.  Die 
Beduinen  mochten  zu  ihr  kommen,  wie  sie  es  noch 


Fig.  119.  'Abde.  Von  der  Akropolis  gegen  Südosten. 


Amila  und  Ratafän  in  den  Masäref.  Er  wird  erwähnt 
in  einem  Verse  Zuhairs  (14,6):  ,Ich  schwöre  feierlich 
bei  den  heiligen  Steinen  al-’Ukajsers  und  bei  der 
Stelle,  wo  die  Vorderhäupter  und  die  Läuse  abge¬ 
schabt  werden.“233  Diesem  Verse  können  wir  viel¬ 
leicht  entnehmen,  daß  al-’Ukajser  ebenfalls  unter 
dem  Symbole  eines  Steines  dargestellt  wurde,  der¬ 
gleichen  heute  noch  gefunden  werden  (Fig.  126).  Wo 
dieses  Symbol  stand,  dort  hängten  die  Beduinen  ihre 
abgeschnittenen  Schläfenlocken  auf,  wie  sie  es  heute 
noch  tun.234 

Auch  die  Nachricht  von  der  Schutzgottheit 
der  Kalbiten,  eines  einheimischen  ausgebreiteten 
Stammes,  dessen  Geschlechter  im  östlichen  Teile 
unseres  Gebietes  hausten,  verdient  Erwähnung. 


heute  an  gewissen  Stellen  tun,  um  zu  erfahren,  wer 
dies  oder  jenes  verübt  habe,  wie  ein  Kriegszug 
enden  werde  u.  dgl.  m.  Je  öfter  der  Bescheid,  den 
der  Priester  im  Namen  seines  Götzen  gab,  der 
Wirklichkeit  entsprach,  um  so  höher  stieg  das  An¬ 
sehen  der  Schutzgottheit  und  die  Scheu  vor  dem 
heiligen  Orte.  Die  Ähnlichkeit  des  Namens  dieses 
Götzen  mit  jenem  des  Schlößchens  'Amra  könnte 
die  Vermutung  nahelegen,  den  einstigen  Sitz  des 
ersteren  in  der  Nähe  des  letzteren  zu  suchen.  Der 
Konservativismus  der  Wüstenbewohner  auch  in  Bezug 
auf  die  Lokalnamen,  ferner  die  Scheu  der  heutigen 
Beduinen  vor  diesem  Orte,  sowie  die  merkwürdige 
Abgrenzung  des  Amra-Bezirkes  könnten  der  Ver¬ 
mutung  noch  zur  Stütze  gereichen;  für  eine  be- 


Kulturelles. 
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stimmtere  Identifizierung  sind  aber  diese  Anhalts¬ 
punkte  doch  zu  schwach. 

Daß  das  Christentum  unter  den  Beduinen  bald 
Eingang  fand,  ist  mit  Rücksicht  auf  ihren  Mono¬ 
theismus  leicht  verständlich.  Am  Ende  des  V.  Jahr¬ 
hunderts  waren  alle  Beduinen  unserer  Gebiete 
wenigstens  dem  Namen  nach  Christen.  Die  meisten 
darunter  bekannten  sich  nach  der  religiösen  Spaltung 
des  christlichen  Orients  zur  monophysitischen 
Nationalkirche;  sie  zählten  zur  monophysitischen 
Kirchenprovinz  Arabia  undPalaestina.23llTheodor  von 
al-Hira,  ein  Zeitgenosse  des  Johannes  von  Ephesus, 
inspizierte  als  Bischof  von  al-Hira  Palästina,  Arabien 
und  die  ganze  Wüste.237  Die  Säulen  dieser  Kirche 
waren  die  rassänischen  Fürsten,  was  monophysitische 
Schriftsteller  hoch  zu  rühmen  wußten.23'  Der  König 
aus  dem  Hause  Gafna  stellte  das  weltliche  Ober¬ 
haupt  der  monophysitischen  Kirche  dar,  was  ihm 
sehr  viele  Anfeindungen  von  den  Rechtgläubigen 
zuzog. 

Die  inneren  Zustände  der  monophysitischen 
Kirche  waren  nicht  erfreulich.  Reste  des  alten 
Heidentums,  Zersplitterung  in  Sekten  und  deren 
Ableger  gaben  Ursache  zu  beständigen  Zwistig¬ 
keiten,  die  sogar  vom  religiösen  Gebiete  auf  das 
politische  Übergriffen.  Die  inneren  Kämpfe  in  der 
monophysitischen  Kirche  bewirkten  unter  den  Be¬ 
duinenstämmen  schließlich  eine  gefährliche  Spaltung 
in  zwei  Parteien,  deren  Versöhnung  sich  nament¬ 
lich  al-Mundir  unermüdlich  angelegen  sein  ließ. 239 
Gefährlich  war  die  Spaltung  deshalb,  weil  der 
Monophysitismus  von  den  herrschenden  Römern 
aus  religiösen  und  politischen  Gründen  nachdrück¬ 
lich  und  oft  selbst  grausam  verfolgt  wurde.  Ins¬ 
besondere  war  man  stets  geneigt,  gegen  die  Mönche 
mit  der  größten  Strenge  vorzugehen;  es  kam  vor, 
daß  solche  vom  Patriarchen  Folterqualen  ausgesetzt 
wurden.240  Durch  die  Energie,  mit  der  die  rassäni¬ 
schen  Fürsten  in  ihrer  monophysitischen  Kirche  Ruhe 
und  Ordnung  wiedereinzuführen  bemüht  waren, 
machten  sie  sich  daher  der  byzantinischen  Partei 
mißliebig. 

Dies  hinderte  sie  jedoch  niemals,  die  ihrem 
Schutze  anvertraute  Kirche  nicht  allein  moralisch, 
sondern  auch  mit  materiellen  Mitteln  möglichst  zu 
unterstützen.'2'1  Auch  die  mit  den  Lagern  umher¬ 
ziehenden  Bischöfe  und  Priester  wurden  von  ihnen 
freigehalten. 

Daß  das  Einkommen  der  rassänischen  Fürsten 
ein  sehr  stattliches  gewesen  sein  muß,  ist  bereits 
wiederholt  betont  und  dabei  auch  auf  die  wich¬ 
tigsten  Quellen  dieses  Einkommens  hingewiesen 
worden. 


Für  uns  knüpft  sich  daran  die  wichtige  Frage, 
ob  die  Rassän  diese  außerordentlichen  Mittel  in  einer 
Weise  verwendet  haben,  die  als  eine  Beteiligung  an 
der  Kultur  und  insbesondere  an  der  römischen  Kul¬ 
tur  (in  deren  orientalischer  Nuance)  erklärt  werden 
könnte. 

Daran  darf  wohl  nicht  gezweifelt  werden,  daß 
die  Rassän  jede  Gelegenheit  benützten,  Fruchtland 
zu  erwerben,  was  dann  die  Erbauung  steinerner 
Magazine  und  Wohnhäuser  erforderte.  Dies  ge¬ 
schieht  auch  noch  heute,  und  zur  Erntezeit  kommen 
die  Beduinen  aus  der  Wüste,  um  ihren  Anteil  zu 
übernehmen;  während  der  Zeit,  die  sie  dann  im 
Kulturland  zubringen,  pflegen  die  heutigen  Beduinen 
ohne  Scheu  in  gemauerten  Häusern  zu  wohnen. 
Von  den  Rassän,  die  so  viele  politische  Geschäfte 
mit  ihren  römischen  Nachbarn  abzuwickeln  hatten, 
werden  wir  deshalb  mit  um  so  größerer  Bestimmt¬ 
heit  voraussetzen  dürfen,  daß  sie  gegebenenfalls  ihre 
Scheu  vor  geschlossenen  Innenräumen  zu  über¬ 
winden  und  sich  den  Wohnsitten  aller  kultivierten 
Völker  anzubequemen  wußten.  Die  Frage  ist  nur, 
ob  die  Rassän  sich  diesen  Kultursitten  auch  dann 
unterworfen  haben,  wenn  sie  nicht  durch  die  äußeren 
Umstände  dazu  gezwungen  wurden,  d.  h.  während 
ihres  Aufenthaltes  in  der  Wüste. 

Daß  der  Typus  der  Niederlassung  in  der  Wüste 
auch  bei  den  Rassän  das  Zeltlager  gewesen  ist,  kann 
nicht  im  geringsten  bezweifelt  werden. 

Die  Römer  nannten  ein  solches  Lager  Castrum, 
die  Griechen  rcapspßcAiq,  die  syrischen  Schriftsteller 
Hertä,  Hirtä  und  nach  ihnen  auch  die  arabischen 
Hira,  Hära,  d.  h.  Umfriedung,  242  weil  die  Zelte  noch 
heute  so  aufgestellt  zu  werden  pflegen,  daß  die  Stricke 
der  Schmalseite  des  einen  Zeltes  fast  bis  zum 
nächsten  Zelte  reichen  und  anderseits  zwischen  den 
beiden  in  der  Form  einer  Ellipse  oder  eines  Vier¬ 
eckes  aufgestellten  Zeltreihen  ein  freier  Platz  bleibt, 
wo  die  Kamele  über  die  Nacht  untergebracht  sind.  In 
solchen  Lagern  wohnten  und  wohnen  alle  Beduinen243, 
und  nicht  anders  werden  es  die  Rassän,  das  Ge¬ 
schlecht  Gafna  und  die  fürstliche  Familie  gehalten 
haben.  So  hören  wir  von  dem  Lager-Hira  der  Familie 
des  al  -  Häret  b.  Gabala,  in  welchem  al-Mundir 
wohnt.244  Dieser  behauptet  sein  Lager245  nicht  ver¬ 
lassen  zu  können,  weil  er  einen  Überfall  von  Seite 
der  persischen  Beduinen  befürchte,  und  Käbüs  richtet 
in  der  Tat  seinen  Razw-Zug  gegen  al-Mundirs 
Lager. 

Das  Charakteristischeeines  solchen  Zeltlagers  ist 
seine  Beweglichkeit.  Die  Zelte  werden  auf  Kamele 
geladen  und  die  ganze  Hertä  wandert  weiter.  So 
hören  wirvom  Lahmiden  an-Nomän,  daß  er  gelegent- 
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lieh  sein  Hira-Lager  in  die  innere  Wüste  verlegte,246 
und  damit  ist  der  Gebrauch  der  Zeltlager  auch  bei 
den  „persischen“  Beduinen  erwiesen.  Sieht  man  von 
solchem  vereinzelten,  durch  politischeVerwicklungen 
bedingten  Wechsel  des  Lagers  ab,  so  war  die  zwin¬ 
gende  Veranlassung  zur  Verlegung  des  Lagers  stets 
durch  die  nach  kürzerer  oder  längerer  Frist  unver¬ 
meidliche  Erschöpfung  der  Weideplätze  sowie  durch 
Rücksicht  auf  die  Wasserbeschaffung  gegeben. 

Nun  gibt  es  aber  einzelne  Sommer- und  Winter¬ 
weideplätze  in  der  Wüste,  die  so  günstig  beschaffen 
sind,  daß  sie  sich  monatelang  benützen  lassen  und 


Beduinen  in  der  Nähe  ihre  Zelte  aufschlugen.  Auf 
solche  Weise  entstand  eine  Hira,  die  sich  von  der 
im  engeren  Sinne  auf  das  schärfste  unterscheidet, 
denn  sie  bestand  nicht  mehr  allein  aus  Zelten,  son¬ 
dern  aus  Zelten  und  stabilen  gemauerten  Häusern.247 

Unter  allen  Lagern  der  lahmischen  Fürsten 
hat  jenes  des  an-No'män24S  besondere  Berühmtheit 
erlangt,  das,  später  kurzweg  nur  al-Hira  genannt, 
zum  Hauptsitze  der  Vasallenkönige  und  zu  einer 
Stadt  wurde.249  Es  lag  ungefähr  eine  Parasange  oder 
3  arabische  Meilen  südlich  von  dem  späteren  Küfa250 
am  Rande  der  Wüste  etwas  südöstlich  vom  heutigen 


Fig.  120.  cAbde.  Auf  der  Akropolis. 


daher  auch  im  Verlauf  der  Jahre  immer  wieder  be¬ 
zogen  werden.  An  solchen  Plätzen  errichtete  Mauer¬ 
häuser  hätten  sich  daher  wohl  gelohnt;  eine  weitere 
Veranlassung,  solche  zu  errichten,  hätten  die  Häupt¬ 
linge  darin  finden  können,  daß  sie  ja  gewiß  auch 
ihre  politischen  Freunde  aus  dem  Reiche  zu  gelegent¬ 
lichen  Verhandlungen  in  der  Wüste  zu  begrüßen 
hatten.  Sie  konnten  dieselben  zwar  zweifellos  zur 
Not  auch  in  Zelten  unterbringen,  aber  der  an  Kom¬ 
fort  gewöhnte  Römer  oder  Perser  fühlte  sich  in  einer 
gemauerten  Herberge  gewiß  behaglicher. 

Was  die  lahmischen  Fürsten  anlangt,  so  ist 
direkt  der  Nachweis  zu  führen,  daß  sie  sich  an  einem 
der  Wüstenplätze  Wohnungen  bauen  ließen,  die  sie 
mit  ihren  Familien  benützten,  während  die  übrigen 


Meshed  'Ali  und  ging  mit  dem  Sturze  des  Umaj- 
jädenreiches  zu  Grunde. 

Als  solche  gemischte  Hira-Lager  dürfen  wir 
ferner  auch  die  Schlösser  der  lahmischen  Fürsten 
Sedir  und  Hawarnak  auffassen;  wurden  doch 
selbst  noch  die  unzweifelhaft  gemauerten 
Wüstenschlösser,  in  denen  sich  später  der 
Umajjäde  al-Waltd  II.  aufhielt,  kurzweg  auch 
nicht  anders  als  al-Hira  genannt.  Sie  mochten 
den  festen  gebauten  Teil  des  Lagers  gebildet  und  zur 
Wohnung  für  die  fürstliche  Familie  und  ihre  Gäste 
gedient  haben.  Daß  Rücksicht  auf  die  letzteren  zur 
Errichtung  gerade  der  stattlicheren  Bauten  die  un¬ 
mittelbare  Veranlassung  gab,  erscheint  durch  den 
Bericht  über  die  Entstehung  von  Hawarnak  erwiesen. 
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Dem  Perserkönige  Jezdegird  dem  Sünder,  heißt 
es  da,  siechten  alle  Söhne  hin;  deshalb  erkundigte 
er  sich  nach  einem  völlig  gesunden,  von  allen 
Krankheitsstoffen  freien  Orte.  Da  machte  man  ihn 
auf  die  Anhöhen  von  al-Hira  aufmerksam.  Er  übergab 
nun  Bahräm  Gör,  den  Sohn  Jezdegird  des  Harten, 
dem  lahmischen  Könige  No  man,  ließ  ihm  Hawarnak 
zum  Aufenthaltsorte  erbauen  und  „ihn  in  der  arabi¬ 
schen  Wüste  spazieren  führen“. 

Der  Erbauer  des  Hawarnak  hieß  Sinimmär.  Die 
Schönheit  und  Festigkeit  seines  Werkes  wurde  nach 
der  Fertigstellung  von  allen  bewundert. 

Sinimmär  erregte  dadurch  Eifersucht  und  wurde 
schließlich  hingerichtet  um  keiner  anderen  Schuld 
willen,  als  weil  er  „20  Jahre  lang  ein  Gebäude  auf¬ 
führte,  indem  er  ununterbrochen  Ziegel  und  ge¬ 
schmolzenes  Blei  einfügte“.251 

Darnach  sollte  der  lahmische  Beduinenfürst 
für  längere  Zeit  einen  persischen  Prinzen  zu  Gaste 
bekommen.  Damit  dieser  bequem  wohnen  könne, 
mußte  ihm  ein  Schloß  gebaut  werden,  welches  persi¬ 
schen  Kulturansprüchen  genügen  und  doch  gewiß 
auch  den  klimatischen  und  sonstigen  Sonderanfor¬ 
derungen  der  Wüste  Rechnung  tragen  sollte.  Be¬ 
merkenswert  ist  auch,  daß  ein  griechischer  —  ar- 
rümi2''2 —  Architekt  der  Erbauer  gewesen  ist.  Das 
Herstellungsmaterial  muß  nebst  Ziegel  Haustein 
gewesen  sein,  denn  nur  so  läßt  sich  die  Anwendung 
des  Bleies  erklären. 

Wenn  nun  die  persischen  Beduinenhäuptlinge 
einen  Teil  ihres  Lagers  als  festes  Schloß -kasr- auf- 
bauten,  so  haben  es  die  römischen  Häuptlinge  nicht 
anders  getan.  Denn  der  Osten  —  Persien  —  übte 
seit  Jahrhunderten  einen  großen  Einfluß  nicht  nur 
auf  die  westlichen  Beduinen,  sondern  auch  auf  die 
westlichen  Provinzialen  aus.  Vor  Alexander  dem 
Großen  standen  dieselben  unter  persischen  Beamten, 
und  so  wurden  für  die  höheren  Klassen  der  Bevöl¬ 
kerung  die  Perser  tonangebend. 

Als  sich  Alexander  des  persischen  Reiches 
bemächtigte,  fand  er  hier  eine  so  ausgeprägte  und 
fest  eingewurzelte  Kultur  vor,  daß  sowohl  er  als 
auch  seine  Nachfolger  sich  ihr  anpassen  mußten, 
wollten  sie  nicht  für  Barbaren  gelten.  Sie  verzichteten 
allerdings  nicht  auf  ihre  griechische  Kultur,  sondern 
suchten  sie  mit  der  orientalischen  in  Einklang  zu 
bringen,  woraus  aber  neue  Formen  entstehen  mußten. 

Wie  bereits  gesagt,  waren  zwei  römische  Phyl- 
archen  persischen  Ursprunges,  das  heißt,  sie  sind 
vom  Osten  aus  der  Nähe  von  Persien  gekommen, 
wo  sie  unter  persischem  Einfluß  standen.  Abgesehen 
davon  bemerken  wir  den  Einfluß  der  persischen  Lahm 
auch  in  den  römischen  Grenzprovinzen. 


Die  uralten  hier  hausenden  Stämme  gebrauchen 
zwar  noch  fernerhin  die  südarabische  (Safa’-,  Ta- 
müd-  oder  protoarabische)  Schrift,  die  herrschenden 
Häuptlinge  aber  bedienen  sich  bei  ihren  semitischen 
Urkunden  der  Zeichen,  welche  im  Osten  oder 
Nordosten  entstanden  sind,  und  zwar  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  Christi  entweder  der  nabatäi- 
schen  oder  palmyrenischen,  später  jedoch  der  küfi- 
schen.  Die  Anfänge  der  „küfischen“  Schrift  finden  wir 
im  Grenzgebiete  von  Syrien  bereits  auf  der  Inschrift 
von  Nemära  (aus  dem  Jahre  328),  dann  ziemlich 
ausgebildet  auf  der  dreisprachigen  Inschrift  von 
Zebed  (Jahr  512)  und  auf  der  zweisprachigen  von 
Harrän  (Jahr  568), 253  und  aus  derselben  Zeit  stam¬ 
men  zahlreiche  safa’ische  Inschriften.  Der  Fürst  ge¬ 
braucht  also  die  nabatäo-küfische  Schrift,  die  von  ihm 
abhängigen  Beduinen  hingegen  schreiben  auch  noch 
südarabisch. 

Aber  die  Rassän  waren  wenigstens  seit  der 
Mitte  des  IV.  Jahrhundertes  römische  Phylarchen; 
als  solche  kamen  sie  sehr  oft  mit  römischen  Würden¬ 
trägern  in  Berührung.  Deshalb  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  sie  die  in  den  römischen  Provinzen  übliche 
griechische  Schrift  und  Sprache  kannten.  Ausjohannes 
von  Ephesus  Bericht  scheint  hervorzugehen,  daß  al- 
Mundir,  als  er  in  Konstantinopel  weilte,  der  griechi¬ 
schen  Sprache  mächtig254  war,  in  welcher  er  auch  In¬ 
schriften  hinterließ.  Dasselbe  können  wir  von  al- 
Häret  annehmen,  und  wir  finden  auch,  daß  selbst  ge¬ 
wöhnliche  Beduinen  Griechisch  und  Arabisch  ver¬ 
standen.255  Ein  Zeitgenosse  des  al-Häret,  Surahil 
b.  Zälem,256  ein  von  ihm  abhängiger  Phylarch  (Jahr 
568),  bedient  sich  auf  seiner  Inschrift  sowohl  der 
arabischen  als  auch  der  griechischen  Sprache.  Als 
Beduinenhäuptling  charakterisiert  ihn  außer  dem 
Namen  auch  sein  mit  Zierzeichen  geschriebenes 
Arabisch,  als  römischen  Beamten  sein  Titel  und  sein 
offizielles  Griechisch. 

Die  Rassän  verband  jedoch  mit  den  Lahm  nicht 
nur  die  Nationalität,  sondern  auch  die  Geschlechts¬ 
verwandtschaft.  Denn  der  ganzen  arabischen  Tradi¬ 
tion  nach  sind  beide  desselben  Ursprunges  und 
sollen  auch  gemeinschaftlich  aus  ihrer  südarabischen 
Heimat  ausgewandert  sein  und  sich  erst  später  geteilt 
haben. 

Es  ist  nicht  unsere  Sache,  die  Richtigkeit  solcher 
Erzählungen  zu  untersuchen;  257  soviel  ist  aber  sicher, 
daß  diese  Überlieferung  auf  den  regen  Verkehr  hin¬ 
weist,  der  zwischen  den  Lahm  und  den  Rassän  statt¬ 
fand,  und  zwar  trotz  der  oft  blutigen  gegenseitigen 
Razw-Züge.  Dies  finden  wir  auch  sonst  bestätigt.  Die 
Lahm  lagerten  vermischt  mit  den  Rassän  in  den¬ 
selben  Gebieten  und  im  Konnubium  mit  ihnen.258 
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Manche  rassänische  Geschlechter  hatten  selbst  im 
lahmischen  Hauptlager  al-Hira  ihre  Wohnungen,259 
während  ihre  Verwandten  in  al-Belka’,  also  in 
unseren  Gebieten  lagerten.  260  Alles  das  zeigt, 
daß  die  Rassän  mit  den  Lahm  stete  Verbindungen 
hatten,  wobei  allerdings  der  Einfluß  des  Ostens  auf 
den  Westen  überwog.  Dies  ersehen  wir  deutlich 
aus  dem  Benehmen  der  Dichter,  welche  immer  dem 
lahmischen  Reiche  den  Vorzug  geben  und  erst, 
wenn  sie  da  nicht  länger  bleiben  können,  zu  den 
Rassän  gehen. 

So  finden  wir  bei  den  Rassän  beide  Einflüsse, 
den  östlichen  persischen  wie  den  westlichen 


häuptlings,  der  zugleich  römischer  (byzantinischer) 
Phylarch  war,  entsprechen.  Von  einem  fremden 
Architekten  aufgeführt,  für  einen  Beduinenfürsten 
samt  seinen  Frauen  und  Kindern  bestimmt,  mußte 
das  Gebäude  sowohl  den  Geschmack  des  Fürsten 
als  auch  seiner  byzantinischen,  persischen  und  be- 
duinischen  Gäste  berücksichtigen,  also  griechisch¬ 
persischen  Charakter  tragen.  Bei  den  römischen 
Phylarchen,  welche  römischeFestungsanlagen  kannten 
und  ihre  Hertä-Kasr  vor  dem  ersten  Anpralle  einer 
Razw-Truppe  geschützt  haben  wollten,  kam  wohl 
auch  die  römische  Festungsbauart  zur  Geltung, 
während  bei  der  inneren  Einrichtung  derWohnräume 


Fig.  121.  'Abde.  Die  Südwestecke  der  Festung. 


griechisch-römischen,  und  beide  kommen  zum  Aus¬ 
druck  sowohl  in  ihrer  Schriftweise  als  auch  bei  der 
Errichtung  von  Bauwerken,  seien  es  Kultstätten  oder 
private  Wohnungen.  Bei  den  ersteren,  mochten  dies 
Tempel,  Kirchen  oder  Klöster  sein,  war  der  beider¬ 
seitige  Einfluß  auf  gewisse,  feste,  von  der  syrischen 
(monophysitischen)  Kirche  akzeptierte  Formen  be¬ 
schränkt;  dagegen  konnte  er  zu  freierem  Ausdrucke 
bei  den  Privatbauten  gelangen,  welche  sich  die 
Häuptlinge  in  den  Städten  oder  Dörfern  der  angren¬ 
zenden  Provinzen,  zumeist  aber  in  den  Hira  — 
Lagern  —  errichten  ließen. 

Der  feste  Teil  —  al-kasr  —  eines  solchen 
Lagers  mußte  den  Bedürfnissen  eines  Beduinen- 


wie  bei  deren  Ausschmückung  persische  Muster  zur 
Nachbildung  gelangen  konnten. 

Daß  die  römischen  Phylarchen  viel  gebaut  haben, 
ist  sicher.  Während  die  einzelnen  Häuptlinge  nur 
in  ihren  Gebieten  bauten,  konnten  die  Oberphy- 
larchen  im  ganzen  Reiche  Bauwerke  aufführen.  Dies 
bezeugen  neben  den  Inschriften  auch  syrische  Ge¬ 
schichtsschreiber,261  arabische  Dichter  und  die  arabi¬ 
sche  Tradition. 

An-Näbira  262  preist  die  Bautätigkeit  der  Gafni- 
den,  bewundert  die  Schönheit  ihrer  Schlösser  und 
vergleicht  die  fürstlichen  Bauherren  mit  Salomo, 
dem  Sohne  Davids,  der  mit  Hilfe  seiner  Geister 
in  Tadmor-Palmyra  mitten  in  der  Wüste  wunder- 

19* 
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schöne  Bauten  aufführte.  Auch  Hassan  verherrlicht 
die  Schlösser  der  rassänischen  Fürsten,  welche  im 
Gebiete  zwischen  Ma  an,  al-Hammän  und  den  Höhen 
von  Jarmük  liegen.263 

Aus  der  bei  Hamza  enthaltenen  Überlieferung 
geht  hervor,  daß  man  den  rassänischen  Fürsten  eine 
ganze  Menge  von  Bauten  zuschrieb,  daß  somit  das 
Andenken  an  ihre  Bautätigkeit  lebendig  war. 

Dabei  teilte  man  ihnen  auch  Bauten  zu,  die 
sie  nicht  aufgeführt  haben,  in  denen  sie  aber  sicher 
ihre  Wohn-  und  Vorratshäuser  besaßen  oder  zu  deren 
Errichtung  oder  Erweiterung  sie  beigesteuert  hatten. 
Das  Gebiet  ihrer  Bautätigkeit  reicht  nach  Hamza  von 
Rusäfa  im  Norden  bis  Ma'än  im  Süden,  obwohl  ihr 
Einfluß,  wie  wir  gesehen  haben  und  wie  es  die  Zeit¬ 
genossen  bestätigen,  noch  südlicher  reichte.  Nach 
Hassan  beherrschten  sie  alle  Sklaven  und  Freien 
vom  Schneeberg  (Hermon)  angefangen  bis  zu  den 
beiden  Seiten  von  Ajla.  Ihre  ältesten  Lagerplätze 
scheinen,  wie  oben  bereits  erwähnt,  zwischen  Da¬ 
maskus  und  dem  Hawrän  gelegen  zu  haben.  Dort 
finden  sich  auch  nach  Angaben  der  Dichter  ihre 
Begräbnisplätze  264,  denn  es  ist  Sitte  der  Beduinen, 
ihre  Toten  dort  zu  begraben,  wo  ihre  Urahnen  ruhen, 
mögen  die  Nachkommen  auch  weit  von  diesem  Orte 
entfernt  lagern.  Als  sie  über  die  südlicheren  Stämme 
die  Oberherrschaft  gewonnen  hatten,  lagerten  sie  mit 
Vorliebe  in  unseren  Gebieten.265 

Wie  die  Wüste  immer  dieselbe  bleibt,  so  bleiben 
auch  dieWinter-  und  Sommerlagerplätze  unverändert, 
und,  wenn  sich  die  Häuptlinge  feste  Lager  errichten, 
so  tun  sie  es  in  der  Regel  auf  demselben  Gebiete, 
wo  es  ihre  Vorfahren  getan  haben.  Der  Bau,  das 
herrschende  Geschlecht  gehen  zu  Grunde  —  es 
kommt  ein  neues  Geschlecht,  und  es  entsteht  ein 
neues  Schloß  auf  den  uralten  Lagerplätzen. 

Dies  sehen  wir  auch  in  unseren  Gebieten. 
Bereits  Ptolemäus  erwähnt  daselbst  einige  Orte, 
die  wir  sowohl  der  geographischen  Lage  als  auch 
dem  Namen  nach  mit  ziemlicher  Sicherheit  identi¬ 
fizieren  können.  Sie  liegen  inmitten  von  Lager¬ 
plätzen,  welche  auch  die  jetzigen  Beduinen  regel¬ 
mäßig  aufsuchen,  und  fast  alle  entsprechen  Ruinen 
alter  Schlösser.  Es  seien  erwähnt  Erupa  =  ar-Ruhbe 
mit  dem  Schlosse  al-Abjad,  Thauba  =  at-Tüba, 
Obaera  =  Ubajr  =  BTr  Bäjer  und  Arrade  =  Anade 
=  al-'Wejned  (?)  nebst  Artemita. 266 

In  diesen  festen  Lagern  hielten  sich  die  Be¬ 
duinenhäuptlinge  zur  Zeit  der  Nabatäer  und  auch  der 
Römer  auf,  und  als  die  Rassän  hier  Herren  wurden, 
hausten  sie  daselbst,  geradeso  wie  sich  später  ihre 
Nachfolger,  die  Bahdal  und  Beni  Umajja,  ihre  Be¬ 
sitzungen  aneigneten. 


Die  Art,  wie  sich  an-Näbira  und  Hassan  aus- 
drücken,  setzt  zahlreiche  Schlösser  der  Rassän  vor¬ 
aus,  und  der  systematisierende  Hamza  kann  denselben 
mit  Recht  Häuser  zuschreiben,  nicht  nur  in  den  römi¬ 
schen  Grenzfestungen  al-Kastal,  Odroh,  Garba’, 2CT 
sondern  auch  in  der  östlichen  Wüste. 

So  wird  angeführt  das  Schloß  al-Hafir  zwischen 
Dagän,  Maan  und  kasr  Ubajr.  Von  diesen  Orten 
entspricht  Maan  der  heutigen  Stadt  Maan,  Dagän 
dem  hirbet  ad-Dagänijje,  kasr  Ubajr  setze  ich  kasr 
Bir  Bäjer  gleich  und  zwischen  diesen  soll  al-Hafir 
gelegen  haben.  Eine  Ruine  al-Hafir  ist  in  dem  ange¬ 
gebenen  Gebiete  unbekannt,  auch  kenne  ich  hier 
keine  Wasserplätze  außer  in  dem  al-Gafar.  Nun  ist 
aber  eine  Verwechslung  des  unpunktierten 
al-Gafar  mit  dem  elliptisch  geschriebenen  al- 

Hafir  leicht  möglich,  darum  wäre  wohl  dieses  Schloß 
in  al-Gafar  zu  suchen. 

Auch  im  nördlichen  Teile  unseres  Gebietes, 
südlich  von  Hawrän  und  östlich  von  al-Belka’,  wer¬ 
den  rassänische  Bauten  erwähnt.268  Der  eine  Bau 
heißt  Sarrah  al-Radir  und  ist  wohl  identisch  mit 
Hammäm  as-Sarräh,  welches  eine  kleine  Tagreise 
nordöstlich  von  al-Mwakkar  liegt;  der  andere,  'Akka, 
ist  den  heutigen  Beduinen  unbekannt,  weshalb  man 
entweder  auf  eine  Korruption  des  Wortes  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  auf  eine  Neubenennung  des 
Schlosses  durch  spätere  Beduinen  schließen  muß. 

Östlich  von  al-Belka’  sind  wohl  auch  zu  suchen 
die  Schlösser269  kasr  al-Fuda’  und  kasr  Minär,  die  Amr 
zugeschrieben  werden.  Von  Amr  erzählt  Hamza, 
daß  er  sich  häufig  in  al-Belka’  aufhielt,  und  daß  er 
mit  Vorliebe  in  as-Sadir  wohnte,  einem  Schlosse, 
welches  wohl  nach  dem  Vorbilde  des  berühmten 
persischen  as-Sadir-Schlosses  erbaut  und  auch  be¬ 
nannt  war.  Dabei  denkt  man  fast  unwillkürlich  an 
die  heute  al-Msatta,  Winterplatz  der  Schafhirten, 
genannte  Schloßruine,  welche  deutlich  persischen 
Einfluß  zeigt.  Dann  wäre  eines  der  Schlösser,  die  er 
„bauen“  ließ  —  vielleicht  al-Minär  —  der  heute  at- 
Tüba,  Ziegelschloß  —  genannte  Bau.  Lautet  aber  der 
Name  des  rassänischen  Schlosses  al-Minär,  Leucht¬ 
schloß,  dann  ist  er  sehr  bezeichnend.  Denn  sowohl 
die  Umfassungsmauern  als  auch  viele  Räume  at- 
Tübas  sind  aus  blendend  weißen  Steinen  aufgeführt, 
so  daß  der  gesamte  Bau  in  der  glühenden  Sonne  der 
Wüste  Feuer  zu  sprühen  scheint.  Diese  Vermutung 
wäre  allerdings  durch  den  an  al-Msatta  erinnernden 
Plan  von  at-Tüba  und  die  Ornamentik  einigermaßen 
berechtigt. 

Viele  andere  Bauten,  die  man  den  Rassän  zu¬ 
schreibt,  liegen  in  den  anbaufähigen  Gebieten  des 
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Hawrän  und  Gölän  südwestlich  von  Damaskus,  wo 
sie  sich  ebenfalls  gerne  aufhielten.270  Hier  in  den 
wasserreichen  Gegenden  brachten  sie  wohl  den 
Hochsommer  zu,  hier  erhoben  sie  von  den  Fellähs 
die  Abgaben  und  waren  bei  der  Obst-  und  Weinlese271 
zugegen,  während  ihre  Kamelherden  auf  den  Feldern 
reichliche  Weide  fanden.  Mit  dem  Beginne  der  Aus¬ 
saat  mußten  sie  ihre  Winterweideplätze  in  der  Steppe 
beziehen. 

Nach  dem  Wenigen,  was  wir  über  die  Lebens¬ 
weise  der  Rassän  wissen,  erscheinen  sie  den  jetzigen 
Beduinenhäuptlingen  sehr  ähnlich.  Diese  kleiden 
sich  wie  die  übrigen  Beduinen,  nur  daß  ihre  Klei- 


Täg-Krone  auf,  und  es  ist  unwahrscheinlich,  daß  sich 
al-Häret  nur  mit  einer  Klilä  zufrieden  gegeben  haben 
sollte.  Man  könnte  leicht  annehmen,  daß  er  sich, 
nachdem  ihm  die  Königswürde  verliehen  worden 
war,  auch  der  Täg-Königskrone  nach  dem  Muster 
lahmischer  Könige  bediente.  Die  dem  al-Mundir  vom 
Kaiser  Tiberius  geschenkte  Krone  war  vielleicht 
byzantinische  Arbeit,  und  es  scheint,  daß  er  und  alle 
seine  Nachfolger  bei  feierlichen  Anlässen  eine  Krone 
trugen,  weshalb  sie  auch  Dü  at-Täg  =  Kronenbesitzer 
genannt  werden.  Wenn  sie  als  griechische  Patrizier 
auftraten,  waren  sie  jedenfalls  in  byzantinischer 
Tracht  gekleidet,  wobei  allerdings  auch  der  Orientale 


Fig.  122.  'Abde.  Die  Südostecke  der  Festung. 


dungsstücke,  besonders  ihre  Kopfbinde  und  ihr 
Mantel  reicher  geschmückt  sind. 

Die  alte  Tracht  war  zufolge  den  Aufzeichnungen 
arabischer  Schriftsteller  dieselbe,  wie  sie  noch  heute 
besteht.272  Als  aber  die  Beduinenhäuptlinge  persische 
oder  römische  Würdenträger  wurden,  legten  sie  auch 
die  Zeichen  der  neuen  Würde  an.  So  übernahmen 
sie  von  den  Persern  die  Krone,  tag,  welche  wohl 
nach  persischem  Muster  verfertigt  war.  Aus  den 
Berichten  des  Johannes  von  Ephesus  scheint  hervor¬ 
zugehen,  daß  erst  al-Mundir  die  wahre  Täg-Krone 
trug;  die  übrigen  Häuptlinge  hätten  darnach  nur  die 
mit  Silberfäden  verzierte  Kopfbinde,  klilä,  getragen. 
Jedoch  setzte  sich  bereits  Amrulkajs  b.  'Amr  die 


immer  kenntlich  blieb.  Sonst  aber  pflegten  sie  die 
Krone  und  ihre  kostbaren  Gewänder  und  Waffen  in 
sicherem  Gewahrsam  zu  halten,  und  zwar  nicht  in 
ihren  Lagerschlössern  in  der  Wüste,  sondern  in 
festen  Städten  wie  Bosra. 

Obwohl  die  Fürsten  Christen  waren,  hatten  sie 
doch  mehrere  Frauen,  welche  mit  den  Töchtern 
und  zahlreicher  Dienerschaft  das  Haus  besorgen 
mußten,  während  den  Söhnen  die  Überwachung  der 
Herden  in  der  Wüste  und  auf  der  Weide  ob¬ 
lag.273 

Den  Frauen  mangelte  es  nie  an  Arbeit,  denn 
die  Häuptlinge  hatten  fortwährend  Gäste.  Die  Gast¬ 
freundschaft  ist  für  einen  Bdüi  Pflicht,  für  einen 
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Häuptling  aber  überdies  noch  eine  Staatsnotwendig¬ 
keit.  Durch  Gastfreundschaft  und  unbeschränkte 
Freigebigkeit  gewinnt  und  fesselt  er  die  Herzen  der 
Beduinen,  wofür  dann  diese  sein  Lob  von  Lager  zu 
Lager  tragen,  und  die  Dichter  ihn  in  ihren  Lob¬ 
gesängen  verewigen.  Die  rassänischen  Häuptlinge 
waren  sehr  freigebig,  wie  wir  sowohl  syrischen 
Schriftstellern  als  auch  arabischen  Dichtern  ent¬ 
nehmen  können.274 

Angeredet  wurden  sie  von  den  Angekommenen 
nach  dem  damaligen  Brauche  wie  jeder  andere 
Bdüi:  Abajt  al-la'n  =  Möge  dich  kein  Fluch 
treffen.  275  Beim  Fürsten  fanden  die  Gäste  guten 
Wein  von  Bejsän,  Tänzerinnen,  Sängerinnen  und 
alle  Bequemlichkeiten.  Interessant  ist  der  Bericht, 
welchen  man  dem  Dichter  Hassan  b.  Täbet  in  den 
Mund  legt.  „Ich  sah  bei  Gabala“,  so  erzählt  dieser, 
„zehn  dienende  Sängerinnen,  von  denen  fünf 
Griechinnen  waren  und  Lieder  ihrer  Heimat  sangen, 
welche  sie  auf  Lyren  (Baräbit,  ßdpßmt)  begleiteten; 
fünf  andere  waren  von  al-Hira  und  sangen  Lieder  von 
Irak.  Es  kamen  auch  arabische  Sänger  aus  Mekka 
und  anderen  Orten,  um  sich  ihm  vorzustellen  und 
seine  Freigebigkeit  zu  beanspruchen.  Er  hörte  ihnen 
zu,  mit  seinen  Freunden  trinkend  und  sitzend  auf 
einem  Diwan,  geschmückt  mit  Myrte,  Jasmin  und 
wohlriechenden  Blumen,  umgeben  von  goldenen  und 
silbernen  Gefäßen,  die  gefüllt  waren  mit  Moschus 
und  Ambra.  War  es  Winter,  brannte  in  Behältern  wohl¬ 
riechendes  Aloe,  war  es  Sommer,  kühlten  große  Schüs¬ 
seln  mit  Eis  die  Räume.  Der  Fürst  und  alle,  die  um 
ihn  waren,  waren  gekleidet  je  nach  der  Jahreszeit 
entweder  in  leichte  dünne  Stoffe  oder  in  Pelze  aus 
Fanak  und  anderen  Fellen.  Jedesmal,  wenn  ich  bei 
ihm  erschien,  schenkte  er  mir  das  Kleid,  das  er  eben 
trug,  und  ähnliche  Geschenke  machte  er  allen,  die 
zu  ihm  kamen.  Er  war  sanft,  zuvorkommend,  intelli¬ 
gent  und  seine  Freigebigkeit  übertraf  jedweden 
Wunsch.“  276 

Recht  schwierig  gestaltete  sich  in  den  Lager¬ 
schlössern  der  Wüste  die  Bewirtung  namentlich  der 
an  das  Baden  gewöhnten  griechischen  Würdenträger; 
doch  auch  hier  wurde  ihnen  so  viel  Bequemlichkeit 
geboten,  als  eben  möglich.  Sie  konnten  sich  an  den 
prächtigen  Jagden  beteiligen,  welche  die  Häuptlinge 
zu  unternehmen  pflegten.  Jagden  auf  wilde  Esel  oder 
Antilopen  277  entweder  mittels  Fallen  oder  mit  Hun¬ 
den  auf  leichtfüßigen  Pferden  waren  nebst  Wett¬ 
rennen  und  den  Razw-Zügen  ihre  liebste  Beschäfti¬ 
gung. 

Solange  die  rassänischen  Könige  die  Beduinen¬ 
stämme  fest  in  der  Hand  hielten,  reichte  also  das 
Kulturland  tief  in  die  Wüste  hinein;  dadurch  wuchs 


der  Wohlstand  sowohl  der  Häuptlinge  als  auch  der 
einfachen  Beduinen,  die  nach  und  nach  Halbfellähs 
wurden.  Aber  die  Macht  der  Rassän  wurde  gebrochen, 
und  sie  verloren  alles,  was  sie  hatten,  oder  wie  al- 
Lebid  sagt: 

Ihr  Wohlstand  ist  dahingeschwunden,  gleich  einem 

Traume. 

Welcher  Wohlstand  aber,  glaubst  du,  hört  nie  auf?278 

Das  Eindringen  der  Kultur  in  die  Wüste  hat 
jedoch  nicht  aufgehört,  im  Gegenteil,  es  hat  unter 
den  neuen  Herren  neue  Fortschritte  gemacht.  Das 
kluge  Verhalten  der  neuen  muslimischen  Herren 
gegenüber  der  alten,  vorwiegend  christlichen  Be¬ 
völkerung  Syriens  und  Palästinas  hatte  zur  Folge, 
daß  sich  in  diesen  Provinzen  niemals  eine  Reaktion 
zu  Gunsten  der  früheren  römischen  Herrschaft  gel¬ 
tend  gemacht  hat.  Der  Statthalter  Mu'äwija  b.  Abi- 
Sufjän,  dem  seit  636  durch  den  Chalifen  die  oberste 
politische  und  militärische  Verwaltung  aller  Provinzen 
von  Ägypten  bis  zum  Euphrat  anvertraut  war,279  durfte 
die  wesentlichste  Stütze  dieser  imposanten  Macht  in 
der  Anhänglichkeit280  der  unterworfenen  Bevölkerung 
erblicken:  der  ansässigen  sowohl  als  der  Beduinen. 
Die  einzelnen  christlichen  Bekenntnisse  wurden 
nicht  belästigt,  aber  auch  nicht  einseitig  bevorzugt. 
In  der  inneren  Verwaltung  wurde  der  Übergang  so 
unmerklich  als  möglich  gemacht;  es  fungierten  zu¬ 
nächst  dieselben  Beamten  wie  früher  und  auch  die 
innere  Amtssprache  blieb  bis  auf  weiteres  die 
griechische,  wenn  auch  die  arabische  bald  daneben 
an  Geltung  gewinnen  mußte. 

Von  ganz  entscheidender  Bedeutung  wurden 
aber  die  Beziehungen  Muäwijas  zu  den  nordwest¬ 
arabischen  Beduinen.  Sie  hatten  zur  Folge,  daß  in 
den  darauffolgenden  hundert  Jahren  die  Grenze  zwi¬ 
schen  Kulturland  und  Wüste  sich  gewissermaßen 
noch  weiter  wüsteneinwärts  vorschob,  und  die  Be¬ 
duinenstämme  östlich  von  Moab  eine  Zeitlang  mehr 
als  jemals  zuvor  oder  danach  in  die  Lage  versetzt 
waren,  nähere  Bekanntschaft  mit  den  Genüssen  der 
Kultur  zu  machen. 

Nur  muß  von  vornherein  die  naheliegende  Ver¬ 
mutung  ausgeschlossen  werden,  als  ob  die  Brücke 
zwischen  beiden  —  Umajjäden  und  Beduinen  — 
das  religiöse  Bekenntnis  des  Islam  gebildet  hätte. 
Die  Beduinen  übernahmen  wohl  äußerlich  den  Islam, 
ähnlich  wie  sie  früher  das  Christentum  übernommen 
hatten;  aber  das  Wesentliche  an  dem  Bekenntnisse 
war  für  sie  der  einfache  Monotheismus,  der  ihrer 
uralten  Religion  am  meisten  entsprach.  Wenn  sie  am 
Islam  etwas  Besonderes  locken  konnte,  dann  war 
es  höchstens  die  Aufmunterung  zu  Razw-Zügen,  die 
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sie  seinen  Vorschriften  entnehmen  konnten.  Die 
rassänischen  Geschlechter  erhoben  keinen  Anspruch 
auf  die  unter  der  früheren  Herrschaft  von  ihnen  ver¬ 
möge  des  Oberphylarchats  ausgeübte  Hegemonie 
über  die  anderen  Stämme;  diese  Hegemonie  hatte  ja 
allein  das  Geschlecht  Gafna  ausgeübt,  das  unter 
Führung  seines  letzten  Oberhauptes  nach  dem  ost¬ 
römischen  Reiche  ausgewandert  war. 

Der  Anerkennung  der  Oberhoheit  des  Chalifen 
durch  die  Beduinen  kam  schon  der  Umstand  zu 
statten,  daß  der  Chalif  Otmän  eine  Beduinin  aus  dem 
Stamme  Kalb  zur  Frau  hatte.  Beim  Statthalter  Mu'ä- 
wija  b.  Abi-Sufjän  wurden  die  Bemühungen  um  die 
Anhänglichkeit  der  Beduinen  förmlich  zur  Regie¬ 
rungsmaxime  erhoben.280  Deshalb  heiratete  auch  er 
Majsün,  die  Tochter  des  kalbischen  Häuptlings 
Mälek  ibn  Bahdal.281  Die  Häuptlinge  der  Kalb, 
Rassän,  Lahm,  Gudäm 
und  anderer  Stämme  be¬ 
rief  er  öfter  zu  sich,  um 
sich  mit  ihnen  zu  beraten. 

Sie  gewöhnten  sich  daher, 
in  Mu'äwija  gewisser¬ 
maßen  den  Nachfolger 
der  rassänischen  Ober- 
phylarchen  zu  erblicken. 

Aber  auch  Mu'äwija 
seinerseits  gerierte^  sich 
als  Nachfolger  der  Gafni- 
den,  deren  sämtliche  Be¬ 
sitzungen  ihm  übrigens 
von  rechtswegen  zuge¬ 
fallen  waren.  Soweit  er 
überhaupt  einzelne  Häuptlinge  bevorzugte,  zählten 
diese  nicht  mehr  zu  den  rassänischen,  sondern  zu  den 
kalbischen  Stämmen,  und  unter  diesen  stützte  er  sich 
insbesondere  auf  das  Haus  Ibn  Bahdal,  mit  dem  er 
gleich  seinem  Vetter,  dem  Chalifen  Otmän,  verwandt 
war.  Wir  sehen  also,  daß  sich  enge  vertrauensvolle 
Beziehungen  zwischen  den  nordwestarabischen  Be¬ 
duinen  und  dem  Hause  des  Mu'äwija  bereits  zu  einer 
Zeit  anbahnten  und  sehr  befestigten,  als  dieser  noch 
ein  vom  Chalifen  abhängiger  Statthalter,  wenn  auch 
als  solcher  schon  von  außerordentlicher  Machtfülle 
war.  Es  sollte  aber  noch  anders  kommen. 

Im  Jahre  656  wurde  der  Chalif  Otmän  ermordet 
und  von  seinenMördern'Ali  zum  Chalifen  ausgerufen. 
Mu'äwija  war  verpflichtet,  an  den  Mördern  seines 
Vetters  die  Blutrache  zu  vollziehen;  den  neuen 
Chalifen  'Ali,  der  an  dem  Verbrechen  mitschuldig 
war  und  die  Mörder  beschützte,  durfte  er  auf  keine 
Weise  anerkennen.  Da  war  es  für  ihn  von  Vorteil, 
daß  ihm  bei  diesem  Widerstande  sofort  die  Unter¬ 


stützung  der  Kalb  zuteil  wurde,  welche  Näjla, 
Otmäns  Witwe,  eine  Kalbitin,  zur  Rache  aufreizte;282 
und  zu  den  Kalb  gesellten  sich  bald  auch  andere 
Stämme,  welche  die  gebotene  Gelegenheit  ausnützen 
wollten,  um  die  sie  verachtenden  muslimischen 
Herren  von  Mekka  und  Medina  züchtigen  zu  können. 
An  Stelle  des  Chalifen  'Ali  mußte  aber  ein  anderer 
zum  Oberhaupt  ausgerufen  werden.  Daß  die  Wahl 
widerspruchslos  auf  Mu'äwija  fiel,  war  das  Verdienst 
des  klugen  kalbischen  Häuptlings  aus  dem  Hause 
Bahdal,  der  die  Beduinen  zu  gewinnen  wußte,  und 
des  einflußreichen  Beamten  Sergius,  der  bei  den 
Ansässigen  vermittelte.  Allerdings  geschah  dies  auf 
Grund  eines  bilateralen  Vertrages:  sollte  Mu'äwija 
Fürst  der  Gläubigen  werden,  so  sollte  dafür  Ibn  Bahdal 
das  Oberhaupt  aller  Beduinenstämme,  d.  h.  ge¬ 
wissermaßen  Nachfolger  der  Gafna  sein.  Interessant 

ist  die  Notiz,  dieMas'üdi 
hierüber  verzeichnet.283 
Mu'äwija  hätte  sich  hie- 
nach  verpflichten  müssen, 
den  Ibn  Bahdal  zum 
Ra’is  und  Sajjid,  zum 
Oberhaupte  und  Fürsten 
aller  syrischen  Beduinen¬ 
stämme  zu  ernennen, 
diese  Würde  als  erblich 
anzuerkennen,  ihm  all¬ 
jährlich  zwei  Millionen 
Dirhem  als  Sold  für 
2000  Mann  zu  bewilligen, 
vollkommene  Unabhän¬ 
gigkeit  in  der  Verwaltung 
der  Stämme  zu  gewährleisten,  einen  besonderen 
Ehrenplatz  im  Rate  anzuweisen  und  sich  in  keine 
Unternehmungen  einzulassen,  ohne  vorher  Ibn  Bah- 
dals  Rat  gehört  zu  haben.  Dafür  wurde  dem  Mu'äwija 
von  Bahdal  die  Nachfolge  des  Jazid,  seines  Sohnes 
von  der  Majsün,  auf  dem  Throne  garantiert. 

Als  Mu'äwija  seine  Widersacher  besiegt  hatte 
und  in  den  unbestrittenen  Besitz  des  Chalifats  gelangt 
war,  fuhr  er  in  seiner  Begünstigung  der  Bevölkerung 
von  Syrien  und  Palästina  und  der  benachbarten 
Beduinenstämme  fort,  da  er  in  ihnen  die  festeste 
Stütze  seiner  Macht  erblickte.  Nicht  in  Mekka, 
sondern  in  Jerusalem,  das  allerdings  auch  vom  Pro¬ 
pheten  als  heilig  anerkannt  worden  war,  ließ  er  sich 
huldigen.284 

Seine  eigentliche  Residenz  behielt  er  im  rasch 
aufblühenden  Damaskus.  Er  gebärdete  sich  nie  als 
unnahbarer  Despot,  sondern  trat  immer  nur  als 
erster  unter  seinesgleichen,  als  Häuptling  oder  Be¬ 
amter  auf.  Es  berührt  eigentümlich,  wenn  man  den 
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Beherrscher  eines  Reiches,  das  an  Umfang  das 
einstige  oströmische  übertraf,  als  Trpojioaijußouko;,  Vor¬ 
sitzender  des  Ministerrates,  bezeichnet  findet  und  das 
bei  einem  griechischen  Schriftsteller.285  Die  innere 
Verwaltung  lag  übrigens  hauptsächlich  in  den  Händen 
des  Beduinenhäuptlings  Ibn  Bahdal  und  des  Finanz¬ 
ministers  Sergius  b.  Mansür286  und  beide  behielten 
diesen  Einfluß  auch  unter  Mu'äwijas  Sohne  und 
Nachfolger  Jaztd,  der  im  Jahre  680  die  Regierung 
übernahm.287 

Jazid,  als  Sohn  einer  Beduinin  unter  Beduinen 
in  der  Nähe  von  Hawärin  aufgewachsen,  war  ein 
tapferer  lebenslustiger  Herrscher,  der  sich  von  vorn¬ 
herein  im  schärfsten  Gegensätze  zu  den  Verehrern 
Muhammeds  in  Medina  und  Mekka  befand,  indem  er 
ihre  Scheinheiligkeit,  womit  sie  heimlich  in  Wein, 
Musik  und  Tanz  zu  schwelgen,  öffentlich  aber  da¬ 
gegen  zu  predigen  pflegten,  blutig  geißelte.288 

Auch  Jazid  erntete  die  Früchte  seines  Einver¬ 
nehmens  mit  den  Beduinen;  denn  als  die  Muhamme¬ 
daner  von  Medina  und  Mekka  ihn  nicht  als  Chalifen 
anerkennen  wollten  und  seine  Anverwandten  in 
Medina,  die  Beni  Umajja,  bedrohten,  stand  sofort 
unter  der  Führung  des  Muslim  al-Murri  ein  aus 
Beduinen  zusammengesetztes  Heer  bereit,  um  Jazids 
Ansprüchen  Geltung  zu  verschaffen.  Die  Muhamme¬ 
daner  von  Medina  hatten  zwar  das  Wasser  der  meisten 
Quellen  an  den  von  Syrien  nach  Medina  führenden 
Straßen  ungenießbar  gemacht,289  allein  die  den  Weg 
entlang  hausenden  Beduinen  versorgten  Muslim  al- 
Murri  mit  gutem  Wasser,  und  so  wurde  am  26.  August 
683  Medina  erobert  und  an  den  Ansär,  den 
Beschützern  und  Freunden  Muhammeds,  Rache 
genommen.290 

Trotzdem  wanderten  damals  viele  Beni  Umajja 
aus  und  ließen  sich  in  verschiedenen  Orten  an  der 
Grenze  der  Wüste  nieder.  Wir  treffen  solche  von 
nun  an  auch  in  Ma'än,  al-Kastal, 'Amman,  also  in  dem 
al-Belka’-Gebiete.  In  al-Belka’  hatte  übrigens  bereits 
Jazid  b.  Abi  Sufjän  Besitzungen,  denn  ihm  gehört  die 
Ortschaft291  el-Mrejgmet  el-Rarbijje. 

Nach  dem  Falle  von  Medina  wurde  auch  Mekka 
belagert,  wobei  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
auch  die  Ka'ba  in  Brand  geriet,292  und  die  Stadt  schließ¬ 
lich  erobert.  Da  drohte  der  vorzeitige  Tod  Jazids,  der 
am  10.  November  683  in  seiner  Residenz  Hawärin 
starb,293  die  Umajjädenmacht  ins  Wanken  zu  bringen. 
Jazids  Kinder  waren  alle  noch  jung.  Doch  wurde 
dank  der  festen  Leitung  des  Hassan  b.  Mälek  b.  Bahdal 
und  des  Sergius  b.  Mansür  einer  der  Söhne  unter 
dem  Namen  Mu'äwija  II.  in  Syrien  als  Chalif  an¬ 
erkannt.  Anders  war  es  in  Mesopotamien  und  im 
Irak,  Babylonien.  Dort  fanden  die  Korejsiten  von 


Mekka  unter  den  Einheimischen  viele  Mißvergnügte, 
die  es  schwer  trugen,  daß  die  Residenz  ihrer  persi¬ 
schen  Könige  leer  stand,  und  daß  sie  durch  syrische 
Beduinen  und  Soldaten  in  Gehorsam  gehalten  wur¬ 
den.  Die  Umajjäden  hätten  gleichwohl  diese  auf¬ 
rührerische  Stimmung  nicht  zu  fürchten  gebraucht, 
wenn  ihre  Hauptstützen,  die  Beduinen,  nicht  durch 
innere  Eifersüchteleien  gespalten  gewesen  wären. 

Die  wachsende  Macht  des  Hauses  Bahdal, 
welches  das  alte  rassänische  Reich  neu  aufrichtete, 
rief  auch  bei  den  östlichen  Stämmen  alte  Erinne¬ 
rungen  an  eine  ähnliche  Machtfülle  wach,  und  die 
Kajs  machten  Miene,  eine  Nachfolge  der  alten 
Könige  von  al-Hira  zu  begründen.  In  diesen  Bestre¬ 
bungen  wurden  sie  von  den  Ansässigen  von  al-  Irak 
unterstützt,  von  den  westlichen  Kalb-Beduinen  aber 
bekämpft.  Die  Umajjäden  trachteten  zwar,  bei 
Schlichtung  dieser  beständigen  Reibereien  auch  die 
östlichen  Beduinen  möglichst  wenig  gegen  sich  auf¬ 
zubringen,  aber  das  Mißtrauen  derselben  vermochten 
sie  doch  nicht  ganz  zu  überwinden.  Die  Macht  des 
Hauses  Umajja  stand  damals  vor  einer  äußerst  ge¬ 
fährlichen  Krise,  und  da  kam  in  der  Tat  alles  darauf 
an,  ob  das  Beduinenelement  geschlossen  auf  der 
umajjischen  Seite  ausharren  würde;  immer  voll 
Argwohn,  konnten  die  Wüstensöhne,  wenn  sie  mit 
den  Unzufriedenen  von  al-'Iräk  und  Persien  gemein¬ 
same  Sache  machten,  sehr  gefährlich  werden. 

Der  junge  Mu'äwija  II.  starb  nach  kurzer  Regie¬ 
rung;294  Chalif  hätte  nun  sein  Bruder  Häled  werden 
sollen,  allein  da  dieser  ebenfalls  noch  sehr  jung  war, 
benützten  die  Widersacher  der  Umajjäden  und  des 
syrischen  Chalifates  diese  Gelegenheit,  um  die 
Chalifenwürde  dem  Ibn  Zubejr,  einem  treuen 
Anhänger  der  medlnischen  Orthodoxie,  zu  über¬ 
tragen  und  dadurch  die  Macht  des  beduinischen 
Elementes  zu  brechen.  Die  Schwierigkeiten  für  die 
umajjische  Dynastie  erhöhten  sich  noch  dadurch, 
daß  nun  unter  ihren  Angehörigen  selbst  ein  Zwie¬ 
spalt  ausbrach. 

Bisher  war  die  Regierung  durch  das  Haus  Abu 
Sufjän  geführt  worden,  dem  auch  der  minderjährige 
Häled  angehörte.  Nun  aber  erhob  das  Haus  Merwän 
Anspruch  auf  das  Chalifat,  da  sein  Vertreter  Merwän 
ungleich  höhere  Gewähr  bot,  die  Interessen  der  Dy¬ 
nastie  durch  diese  gefährliche  Krise  hindurchzuretten. 
Da  bewährte  sich  wiederum  das  Ansehen  und  die 
Macht  der  Beduinenstämme  unserer  Gebiete  und 
unter  ihnen  allen  voran  der  Kalb.  An  ihrer  Spitze  stand 
damals  Hassän  b.  Mälek  b.  Bahdal,  der  infolge  seiner 
alten  Freundschaft  mit  dem  Hause  Abu  Sufjän  geneigt 
sein  mußte,  die  Rechte  der  Kinder  Jazids  zu  ver¬ 
treten.  Als  er  jedoch  sah,  daß  dadurch  die  Existenz 
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der  umajjischen  Dynastie  und  damit  zugleich  der 
aufs  engste  mit  dieser  Dynastie  verknüpften  Bedu¬ 
inenmacht  in  Frage  gestellt  werden  könnte,  lud  er 
die  bedeutendsten  Mitglieder  der  Beni  Umajja 
nach  al-Gäbija,  der  alten  Residenz  der  Gafna  ein,  ließ 
sich  daselbst  die  ihm  von  den  früheren  Chalifen 
verliehenen  Vollmachten  bestätigen  und  huldigte 
am  22.  Juni  684  dem  alten  Merwän  als  Chalifen. 
Dasselbe  taten  dann  auch  die  Häuptlinge  der 
Rassän,  Lahm,  Kudä'a  und  anderer  Stämme.  Auch 
die  ansässige  Bevölkerung  begrüßte  es  mit  Freuden, 
daß  ein  erwachsenes  Mitglied  des  bewährten  Ge¬ 
schlechtes  als  Chalif  unter  ihnen  residieren  sollte.295 


ihr  Gegenchalif  bezwungen  werden  konnten.  Da 
'Abdalmalek  nun  wieder  die  ganze  umajjische 
Hausmacht  in  seiner  Hand  vereinigte  und  auch  die 
Beduinen  ihm  in  geschlossenen  Reihen  anhingen, 
gelang  es  ihm,  nach  schweren  Kämpfen  die  Bewohner 
des  'Irak  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  und  seinem  Feld¬ 
herrn  al-Haggäg,  dessen  Sippe  in  al-Belka’  wohnte, 
fiel  es  dann  nicht  schwer,  mit  syrischen  Beduinen  am 
18.  September  692  Mekka  zu  erobern  und  unter 
den  Widersachern  der  Umajjäden  gründlich  aufzu¬ 
räumen.297  Somit  war  der  Friede  im  Inneren  wieder¬ 
hergestellt.  'Abdalmalek  hätte  Syrien  sehr  gerne  auch 
zum  religiösen  Mittelpunkte  seines  Reiches  gemacht. 


Fig.  124.  Kornüb  von  Osten. 


Häled  b.  Jazid  hoffte  zwar  Nachfolger  Merwäns 
im  Chalifate  zu  werden,  aber  dieser  verfolgte  von 
Anbeginn  die  Absicht,  seinem  Sohne  'Abdalmalek 
die  Nachfolge  zu  sichern.  Häled  verließ  auch  bald 
den  Hof  und  ließ  sich  unter  den  ihm  anverwandten 
Kalb  in  einem  Schlosse  der  Steppe  nieder  und 
zwar  östlich  von  Moab-Belka’,  im  Gebiete  von  'Amra, 
wo  wir  auch  seinen  Verwandten  Said  wieder¬ 
finden  werden,  und  wo  die  Bahdal  zu  Hause  waren. 
Auf  Ibn  Bahdals  Rat  ließ  Merwän  seinem  Sohne 
Abdalmalek,  sobald  es  nur  anging,  als  Nachfolger 
huldigen.  296  Damit  war  die  Möglichkeit  von  Thron¬ 
zwistigkeiten  endgültig  gebannt,  und  dies  erwies  sich 
schon  kurz  darauf  als  ein  Segen,  da  Merwän  bereits 
am  7.  Mai  685  starb,  bevor  noch  die  Mekkaner  und 


Er  förderte  deshalb  die  Pilgerfahrten  nach  Jerusalem 
und  ließ  daselbst  verschiedene  Bauten  aufführen,  298 
ja,  er  soll  sogar  daran  gedacht  haben,  die  Ka'ba  nach 
Jerusalem  überführen  zu  lassen.299Von  der  Ausführung 
dieses  Vorhabens  dürften  ihn  jedoch  wieder  religiöse 
Bedenken  zurückgebracht  haben,  denn  er  war  ja  in 
Medina  aufgewachsen  und  erzogen  worden  und  ver¬ 
mochte  daher  nie,  sich  ganz  von  den  religiösen  An¬ 
schauungen  der  Strenggläubigen  loszumachen.  Übri¬ 
gens  begegnet  man  in  seinem  Reiche  noch  immer 
jener  Nachwirkung  vorislämitischer  Kultur,  die  für 
diese  Übergangsperiode  so  charakteristisch  ist.  Auch 
unter  'Abdalmalek  treffen  wir  noch  immer  selbst  in 
den  höchsten  Ämtern  Christen,  und  sogar  sein  Hof¬ 
dichter  al-Ahtal  war  ein  Christ,  wenngleich  es  da- 
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neben  auch  nicht  an  Zeugnissen  fehlt,  daß  die  Ideen 
der  fanatischen  Muhammedaner  sich  bereits  fühlbar 
zu  machen  begannen.300 

'Abdalmalek  wagte  es  noch  nicht,  die  vertrags¬ 
mäßig  christlich  gebliebene  Hälfte  der  Kirche  des 
heiligen  Johannes  des  Täufers  zu  Damaskus  den 
Christen  mit  Gewalt  wegzunehmen;  er  versuchte 
es  nur  mit  gütlichen  Mitteln  und  ließ  auf  den 
Widerstand  der  Christen  hin  die  Sache  fallen.301 

Daß  er  Aufträge  für  Bauten  erteilte,  erfahren 
wir  nicht  bloß  mit  Bezug  auf  Jerusalem,  sondern 
auch  auf  andere  Orte.  Die  wechselnden  Jahreszeiten 
pflegte  er  in  verschiedenen  Gegenden  zu  verbringen, 
und  dies  machte  verschiedene  Residenzen  notwen¬ 
dig,302  deren  Bau  griechische  oder  persische  Archi¬ 
tekten  leiteten. 

Das  griechische  und  auch  das  persische  Kultur¬ 
element  waren  im  Reiche  'Abdalmaleks  noch  sehr 
mächtig;  die  innere  Amtssprache  war  in  den  west¬ 
lichen  Provinzen  bis  dahin  noch  immer  die 
griechische,  in  den  östlichen  die  persische.  Bei  der 
Finanzverwaltung  in  Küfa  wurde  allerdings  unter 
seiner  Regierung  statt  der  persischen  die  arabische 
Sprache  eingeführt, 303die  griechische  Sprache  scheint 
sich  aber  daneben  doch  noch  erhalten  zu  haben, 
wenn  Theophanes  recht  hat,  der  erst  seinem  Sohne 
und  Nachfolger  al-Walid  I.  die  Abschaffung  der 
griechischen  Amtsprache  zuschreibt,  und  es  ist  in  der 
Tat  kaum  anzunehmen,  daß  dies  vor  dem  Tode  des 
Finanzministers  Sergius  b.  Mansür  geschehen  wäre.304 

Unter  den  Beduinen  erneuerten  sich  zwar  die 
Eifersüchteleien  zwischen  den  östlichen  und  west¬ 
lichen  Stämmen,  den  Kajs  und  den  Kalb,305  wobei 
es  sich  namentlich  um  die  Oberhoheit  über  die 
südöstlich  von  den  Kalb  ungefähr  in  den  Sitzen 
der  alten  Nebajöt  lagernden  Fazära  handelte.306  Da 
gab  es  viele  erbitterte  Razw-Züge,  und  selbst  dem 
Chalifen  machte  die  Beseitigung  dieser  Reibereien 
öfter  viel  zu  schaffen;307  aber  eine  Gefahr  für  das 
Reich  und  die  damaligen  Grundlagen  seiner  Macht 
konnte  daraus  nicht  entstehen.  'Abdalmalek  starb  am 
9.  Oktober  705  in  as-Sinnabra  bei  Damaskus308  und 
hinterließ  zahlreiche  Söhne,  die  in  verschiedenen 
Residenzen  Hof  hielten. 

Sein  SohnSulejmän  wohnte  in  Ramie  in  Palästina, 
Hisäm  in  Rusäfa,  al-Walid  und  Jazld  in  unseren  Ge¬ 
bieten  und  al-Belka’,  dem  alten  Moab.  Alle  hatten 
vom  Vater  die  Baulust  geerbt,  dagegen,  Hisäm  ausge¬ 
nommen,  nur  wenig  von  seinen  religiös-muhammeda- 
nischen  Ideen.  Diese  Gleichgültigkeit  gegenüber  der 
LehreMuhammeds  hatte  ja  zweifellosein  Wesentliches 
dazu  beigetragen,  die  Umajjädenmacht  in  Vorder¬ 
asien  zu  stützen,  weil  ihnen  hiedurch  die  treue  An¬ 


hängerschaft  der  christlichen  Ansässigen  sowohl  als 
der  religiös  indifferenten  Beduinen  gesichert  ward. 
Aber  den  übrigen  Muhammedanern  war  diese  Gleich¬ 
gültigkeit  ein  Greuel.  In  Mekka  lauerte  man  nur 
auf  die  Gelegenheit,  die  tolerante  Dynastie  zu  be¬ 
seitigen,  und  auch  in  einzelnen  Provinzen,  nament¬ 
lich  in  al-'Iräk,  war  stets  eine  gefährliche  Spannung 
den  Umajjäden  feindseliger  Kräfte  vorhanden. 
'Abdalmalek  gab  sich  über  diesen  Sachverhalt  keiner 
Täuschung  hin,  suchte  aber  grundsätzlich  durch  Güte 
die  Oppositionslust  der  Mekkaner  einzuschläfern. 
Nicht  anders  verfuhr  sein  Sohn  und  Nachfolger  al- 
Walid.  So  war  es  eine  seiner  wirksamsten  Konzes¬ 
sionen  an  die  Strenggläubigen,  daß  er  den  Christen 
von  Damaskus  auch  die  zweite  Hälfte  der  Residenz- 
Moschee,  der  früheren  Kirche  des  hl.  Johannes  des 
Täufers,  trotz  aller  Verträge  nun  endgültig  weg¬ 
nahm.309  Auch  der  Moschee  in  Jerusalem  widmete  er 
sein  Interesse.310  Seine  große  Baulust,  von  der  die 
Quellen  berichten,311  scheint  er  unter  andern  auch  in 
al-Belka’  betätigt  zu  haben,  da  es  von  seinen  Söhnen 
heißt,  daß  sie  in  al-Kastal  und  in  einem  davon  nur 
wenige  Meilen  entfernten  Schlosse  wohnten,  und 
zwar  auf  Besitzungen,  die  sie  von  ihrem  Vater  über¬ 
nommen  hatten. 

Auf  al-Walid  I.  (gestorben  23.  Februar  715)312 
folgte  sein  BruderSulejmän  Indessen  Familie  ihren  Sitz 
in  ar-Ramle  in  Palästina  behielt.313  Unter  ihm  akzentu¬ 
ierte  sich  noch  stärker  die  Rücksicht  auf  die  Stimmung 
in  Mekka  und  Medina;  denn  obwohl  die  weitere 
Thronfolge  dem  dritten  Sohne  'Abdalmaleks,  Jazid, 
gebührt  hätte,  übertrug  Sulejmän  sie  seinem  den 
Strenggläubigen  genehmen  Vetter  Omar  b.  'Abdal- 
aziz,  der  auch  Ende  September  717  die  Regierung 
antrat.314  Jazid  mußte  erst  noch  Omars  Tod  ab- 
warten.315 

'Omar  II.  schenkte  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
der  Bodenkultur.316 

Das  Verhältnis  der  Chalifen  selbst  zu  den 
Beduinen  lockerte  sich  unter  Sulejmän  und  'Omar 
allerdings  ein  wenig,  aber  es  waren  noch  immer  genug 
Prinzen  des  umajjischen  Hauses  vorhanden,  die 
sich  die  Pflege  jener  Beziehungen  ununterbrochen 
angelegen  sein  ließen.  Die  alten  Fehden  zwischen 
den  östlichen  und  westlichen  Stämmen  hörten  zwar 
nie  auf,  zumal  das  Haus  Bahdal  sich  zu  schwach 
erwies,  um  seine  dominierende  Stellung  dauernd 
aufrecht  zu  erhalten.  Aber  Schauplatz  der  Kämpfe 
waren  die  östlichen  Gebiete  der  Kajs,  die  von  Iräk 
her  zu  den  Unruhen  aufgestachelt  wurden.  Der 
gegen  Syrien  gelegene  westliche  Teil  der  Wüste 
erfreute  sich  dagegen  gleich  den  angrenzenden  Pro¬ 
vinzen  vollkommenen  Friedens,  und  dies  benützten 
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nachweislich  nicht  wenige  Prinzen,  um  dort  ihren 
zeitweiligen  Aufenthalt  zu  nehmen. 

Insbesondere  im  Sommer,  wenn  in  Damaskus 
das  Wechselfieber  Einzug  hielt,  pflegten  die  Ange¬ 
hörigen  der  herrschenden  Familie  in  die  angrenzende 
Wüste  oder  doch  an  den  Rand  der  Steppe  zu  ziehen, 
wo  sie  sich  Wohnungen  errichten  ließen.  Einige 
wählten  al-Belka’  zum  Sommerquartier.  So  wissen  wir 
denn  auch  von  dem  Prinzen  Jazid  b.  'Abdalmalek, 
daß  er  sich  in  al-Mwakkar  aufzuhalten  pflegte, 317 
und,  als  dieser  Prinz  endlich  am  9.  Februar  720  nach 
Omars  II.  Tode  zur  Regierung  gelangt  war,  blieb  er 
der  Gewohnheit,  in  der  nordwestarabischen  Wüste 


er  weit  weniger  zu  verbergen,  als  seine  Vorgänger. 
Um  so  verwunderlicher  klingt  die  Nachricht  des 
Theophanes,  daß  Jazid  II.  sich  mit  einem  Bilder¬ 
verbote  befaßt  hätte.  Abgesehen  davon,  daß  derselbe 
Schriftsteller  ein  gleiches  Verbot  (mit  größerer 
innerer  Wahrscheinlichkeit)  bereits  seinem  Vorgänger 
'Omar  II.  zuschreibt,  verdient  seine  Darstellung  wenig 
Glauben. 

Theophanes  erzählt,320  daß  Jazid  II.  ein  Bilder¬ 
verbot  erlassen  wollte,  weil  ihm  ein  Jude  eine  vier¬ 
zigjährige  Regierungszeit  gewahrsagt  hätte,  wenn  er 
alle  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernen  lasse.  Diese 
Anekdote  von  der  Weissagung  der  40  Jahre  durch 


Fig.  125.  El-Ksejfe.  Das  nördliche  Kloster  von  Südosten. 


die  Sommermonate  zu  verbringen,  auch  dann  noch 
treu. 

Mit  Jazid  II.  begann  der  mächtigste  und  wirk¬ 
samste  Wellenschlag,  den  die  Kultur,  vermittelt 
durch  die  Angehörigen  des  Chalifenhauses,  in  die 
nordwestarabische  Wüste  entsendete. 

In  seinen  Neigungen  scheint  sich  Jazid  vielfach 
ganz  als  Beduine  gefühlt  zu  haben.  Durch  seine 
Mutter  'Atika,  die  Tochter  Jazids  I.,318  war  er  mit  den 
Kalbiten,  insbesondere  mit  dem  Hause  Bahdal  be¬ 
freundet,  und  da  zudem  der  Bruder  seiner  Mutter 
Häled  b.  Jazid  I.  in  der  Steppe  wohnte,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  auch  Jazid  nicht  in  Damaskus, 
sondern  unter  den  Beduinen  aufgewachsen  ist.319 
Seine  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  Islam  suchte 


einen  Juden  kennen  auch  arabische  Geschichts¬ 
schreiber,  aber  sie  geben  die  40  Jahre  für  Jazids 
Lebensdauer  an  und  von  einem  Bilderverbote 
wissen  sie  gar  nichts  zu  berichten,  obwohl  manche 
von  ihnen  als  strenge  Muslims  sicherlich  etwas  der¬ 
artiges  nicht  verschwiegen  hätten  und  den  Begeben¬ 
heiten  näher  standen  als  Theophanes.  Auch  der 
Patriarch  Eutychius  und  Ibn  Rahib  wissen  nichts  von 
dieser  Sache,  der  übrigens,  wie  früher  angedeutet, 
der  ganze  Charakter  Jazid  II.  widerspricht. 

Jazid  II.  war  bereits  fast  35  Jahre  alt,  als  er  zur 
Regierung  gelangte.  Obwohl  von  Anbeginn  zur 
Herrschaft  bestimmt,  wurde  er  dennoch  unter 
al-Walid  I.,  Sulejmän  I.  und  'Omar  II.  von  den 
Regierungsgeschäften  gänzlich  ferngehalten  und  hatte 
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die  lange  Wartezeit  auf  seinen  Schlössern  mit  allerlei 
Unterhaltungen  verbracht. 

Von  seiner  Mutter  hatte  er  ziemlich  viel 
beduinischen  Leichtsinn  geerbt;  als  präsumptiver 
Chalif  fand  er  überall  Gehorsam  und  die  Mittel, 
seinen  Neigungen  jederzeit  die  Zügel  schießen  lassen 
zu  können.  Verheiratet  war  er  mit  Umm  al-Haggäg, 
einem  Mädchen  aus  der  in  al-Belka’  ansässigen 
Familie  des  Statthalters  al-Haggäg.  In  al-Belka'  hielt 
sich  auch  JazTd  am  liebsten  auf.  Dichter,  Sänger, 
Sängerinnen  und  Musiker  wußte  er  stets  um  sich 
zu  versammeln.  Einer  seiner  häufigen  Gäste  war  der 
Dichter  Kutajjer,  der  in  einem  Gedichte  auch 
al-  Mwakkar,  den  Lieblingssitz  Jazids  erwähnt.321 

Einen  großen  Einfluß  gewannen  auf  ihn  zwei 
Sängerinnen,  Salläma  und  Habäba.322  Letztere,  die 
ursprünglich  al-'Älija  hieß,  lernte  er  auf  einer  Pilger¬ 
fahrt  kennen,  zog  sie  an  sich  heran  und  änderte  ihren 
Namen  in  Habäba. 

Als  Jazid  Chalif  wurde,  wußte  sie  ihre  Macht 
über  ihn  derart  zu  erweitern,  daß  sie  eigentlich  das 
ganze  Reich  verwaltete,  ohne  ihn  viel  zu  fragen.323 
Daß  dieses  Verhältnis  allgemeinen  Anstoß  erregen 
mußte,  ist  natürlich,  aber  alle  Beschwerden  dagegen 
hätten  nichts  genützt,  wenn  Habäba  nicht  durch 
einen  merkwürdigen  Zufall  das  Leben  eingebüßt 
hätte.  Jazid  wurde  durch  ihren  Verlust  so  schwer 
getroffen,  daß  er  sich  von  der  Leiche  nicht  trennen 
wollte.  Drei  Tage  und  drei  Nächte  blieb  er  vor  ihr 
sitzen,  betrachtete  und  küßte  sie  und  als  infolge  der 
Wärme  die  Verwesung  eingetreten  war,  mußte  man 
ihn  fast  mit  Gewalt  dazu  bestimmen,  sie  begraben 
zu  lassen.  Er  geleitete  schließlich  ihre  Reste  zu 
Grabe,324  trauerte  aber  dann  7  Tage,  ohne  sich  öffent¬ 
lich  zu  zeigen.325  Nach  verhältnismäßig  kurzer  Re¬ 
gierung  ist  er  am  26.  Jänner  724  zu  Arbad  in  al- 
Belka’  gestorben.326 

Auf  dem  Throne  folgte  ihm  sein  Bruder  Hisäm, 
nach  welchem  dann  erst  Jazids  eigenem  Sohne  al- 
Walid  das  Chalifat  zufallen  sollte. 

Hisäm,  der  in  Rusäfa  seine  Residenz  aufschlug, 
wußte  die  unter  Jazid  II.  etwas  gelockerten  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  wieder  mustergültigzu  machen.327 
Da  er  aber  von  al-Walids,  des  präsumptiven  Cha- 
lifen,  Leichtsinne  noch  Schlimmeres  befürchtete,  als 
dessen  Vater  während  einer  kurzen  Regierung  ange¬ 
richtet  hatte,  war  er  eine  Weile  bemüht,  die  Nachfolge 
seinem  eigenen  Sohne  Maslama  zu  sichern.328  Mit 
Gewalt  war  freilich  nichts  auszurichten,  da  Jazids 
Sohn  über  einen  großen  Anhang  verfügte.  Al-Walid 
zählte  beim  Tode  seines  Vaters  15  Jahre  und  war 
schon  verheiratet.  Ein  Versuch  Hisäms,  ihn  zu  frei¬ 
williger  Verzichtleistung  auf  die  Nachfolge  zu  be¬ 


wegen,  schlug  fehl.  Da  entwarf  Hisäm  den  Plan,  daß 
al-Walid  durch  eigene  Schaustellung  seiner  Fehler 
sich  bei  den  Strenggläubigen  für  das  Chalifat  un¬ 
möglich  machen  sollte.329  Dies  erschien  ziemlich 
leicht,  denn  al-Walid  war  ein  echter  Sohn  seines 
Vaters,  hatte  an  dessen  Hofe  manche  Unsitte  erlernt 
und  das  übrige  von  leichtfertigen  Erziehern  und 
Genossen  angenommen.330  Da  der  Neffe  recht  offen¬ 
herzig  war  und  aus  seinen  Ansichten  kein  Hehl 
machte,  glaubte  Hisäm,  daß  überdies  al-Walid  sich 
durch  nichts  so  schaden  würde,  als  wenn  er  durch 
seine  lockere  Lebensweise  in  Mekka  und  Medina 
Ärgernis  gäbe.  In  dieser  Absicht  betraute  (725) 
Hisäm  den  al-Walid  mit  der  Leitung  der  Pilger¬ 
fahrt  nach  Mekka  und  Medina.  Al-Walid  rüstete 
sich  auch  ganz  nach  seiner  Art  für  die  Reise  aus, 
indem  er  alle  seine  Jagdhunde,  Pferde,  Genossen, 
Musiker  und  Sängerinnen  nebst  großem  Weinvorrat 
mitnahm.331 

In  einem  großen  Zelte,  das  bei  der  Kaaba 
aufgestellt  werden  sollte,  gedachte  sich  al-Walid  güt¬ 
lich  zu  tun.  Allein  die  Vorstellungen  der  Freunde 
seines  Vaters  klärten  ihn  über  die  Unzukömmlichkeit 
und  Gefährlichkeit  eines  solchen  Gebarens  auf,  und 
al-Walid  führte  in  Mekka  einen  so  tadellosen 
Wandel,  daß  ihm  seine  Feinde  nichts  anhaben 
konnten.  Vielmehr  wußte  er  nicht  wenige  in  beiden 
heiligen  Städten  durch  seine  große  Freigebigkeit  zu 
gewinnen.  Den  Hof  in  Rusäfa  hat  er  aber  hinfort 
gemieden.332 

Zu  seinem  Aufenthalte  wählte  er  das  Gebiet 
von  'Amra  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Arabische  Geschichtsschreiber  nennen  ganz  allge¬ 
mein  al-Azrak  und  al-Ardaf  als  seine  Wohnsitze, 
allein  aus  den  zahlreichen  von  Zeitgenossen  über¬ 
lieferten  Anekdoten  des  Kitäb  al-Aräni  geht  hervor, 
daß  al-Walid  sich  an  verschiedenen  Orten  östlich 
von  Moab  —  al-Belka’  —  aufhielt. 

Nach  at-Tabari333  zog  er  mit  seinem  ganzen 
Gefolge,  seinen  Frauen  und  Sängerinnen  nach 
al-Azrak,  zwischen  den  Gebieten  der  Balkajn  und 
Fazära  und  ließ  sich  am  Wasser  al-Ardaf  nieder. 
Nach  Ibn  al-Atir  wird  al-Azrak  irrtümlich  zu  Urdunn 
gezählt  und  al-Ardaf  mit  Ammän  verbunden,  was 
insofern  richtig  ist,  als  'Ammän  die  damals  nächste 
große  Stadt  und  Sitz  des  Regierungsvertreters  war.334 

Jedenfalls  müssen  wir  die  Orte,  wo  sich 
al-Walid  aufhielt,  östlich  von  Ammän  und  von  Moab 
suchen.  Und  hier  liegen  in  der  Tat  noch  heute  die 
Reste  des  Schlosses  al-Azrak,  nördlich  von  der 
Mündung  des  wädi  al-Butum  in  das  wädi  Sirhän, 
27  Kilometer  von  'Amra.  Das  Wasser  al-Ardaf  oder, 
wie  in  Kitäb  al-Aräni  ebenfalls  steht:  al-Radaf  ist 
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zweifellos  identisch  mit  dem  jetzt  verschütteten 
Brunnen  im  wädi  al-Radaf,  2'5 — 3  Kilometer  von 
at-Tüba  und  61  Kilometer  von  al-Azrak. 

Die  Anekdoten  des  Kitäb  el-Apäni  nennen  ferner 
ausdrücklich  Ubäjer335  und  al-Bahra’  als  Aufenthalts¬ 
orte  al-Walids.  Ubäjer  ist  mit  Bir  Bäjer  identisch, 
die  Lage  von  al-Bahra’  hingegen  ist  nach  Jäküt  un¬ 
sicher.336  Bemerkenswert  erscheint  der  Umstand,  daß 
auch  diese  Schlösser,  in  denen  sich  al-Walid  aufhielt, 
noch  immer  mit  dem  alten,  syrisch-beduinischen, 
Namen  Lager  —  al-hira  —  bezeichnet  werden.337 

In  der  Wüste  führte  al-Walid  sein  flottes  Leben 
weiter,  wobei  er  keine  Gelegenheit  unversäumt  ließ, 
um  seiner  Abneigung  gegen  Hisäm  Ausdruck  zu  ge¬ 
ben.338  Die  Persönlichkeit  al-Walids  gewinnt  für  uns 
ein  besonderes  Interesse,  sobald 
sich  uns  die  Vermutung  zwingend 
aufdrängt,  daß  dieser  Prinz  sein 
Leben  wenigstens  in  einigen  der 
noch  heute  erhaltenen  Schlösser 
der  Umgebung  von  'Amra  verbracht 
hat.  Es  regt  sich  der  Wunsch,  dieses 
Leben  genauer  kennen  zu  lernen, 
weil  dadurch  sowohl  die  kulturellen 
Zustände  unter  den  Umajjäden  als 
auch  die  bildlichen  Darstellungen 
in  'Amra  beleuchtet  werden. 

Al-Walid  b.  Jazid  war  nach 
übereinstimmender  Mitteilung  aller 
Geschichtsschreiber339  ein  Mann 
von  schönen  Gesichtszügen,  unge¬ 
wöhnlicher  Körperkraft  und  bewun¬ 
derungswürdiger  Behendigkeit.340 
Wenn  man  eine  seiner  Zehen  an 
einen  eisernen,  in  den  Boden  ge¬ 
triebenen  Zeltpflock  festband,  so  war  er  im  stände, 
denselben  beim  Aufsitzen  auf  das  Pferd  aus  der 
Erde  herauszureißen.  Wein  trinken  konnte  er 
ganz  bequem  aus  einem  Gefäße,341  welches  andere 
kaum  aufheben  konnten.  Beim  Pferderennen  war  es 
ihm  ein  leichtes,  sich  mitten  im  Galopp  von  einem 
Pferde  auf  ein  anderes  zu  schwingen.342  Mut  war  ihm 
in  hohem  Grade  eigen,  so  daß  er  sich  nie  besann, 
einen  Löwen  anzugreifen.  Seine  Intelligenz  war  eine 
ungewöhnliche.343  Sein  Vater  hatte  ihm  die  Gelehrten 
seiner  Zeit  zu  Lehrern  bestimmt,  und  er  lernte  gern. 
Seine  Vorliebe  für  das  Griechische  zog  ihm  von  den 
Strenggläubigen  manche  Rüge  zu.  Er  war  ein  be¬ 
gabter  Dichter,  der  zahlreiche  Lieder  und  Gedichte 
verfaßte,344  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  arabi¬ 
schen  Sprache,  der  die  Gedichte  anderer  ver¬ 
besserte,345  ein  tüchtiger  Komponist,  dem  viele 
Melodien  zugeschrieben  werden,346  und  ein  guter 
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Musiker,  der  die  meisten  Instrumente  seiner  Zeit  zu 
spielen  verstand.  Man  ist  versucht,  es  zu  beklagen, 
daß  diese  reichen  Anlagen  und  Kenntnisse  sich  in 
einem  recht  unfruchtbaren  Leben  verzettelten.34' 

In  der  freien  Luft  der  Wüste  brachte  al-Walid 
seine  Tage  in  sorglosem,  ungebundenem  Wandel 
hin.  Von  allen  Seiten  drängten  sich  Dichter,  Sänger, 
Musiker,  Sängerinnen,  Tänzerinnen  und  andere 
Gäste  in  seine  Schlösser;  alle  wurden  königlich  auf¬ 
genommen  und  ausgehalten.  Manchmal  zahlte  er 
für  einen  Vers  oder  für  eine  gefällige  Strophe 
Tausende  von  Dirhem  und  entließ  keinen  Dichter 
oder  Sänger  ohne  kostbare  Geschenke. 

Fast  jeden  seiner  Gäste  beschenkte  er  mit  einem 
von  seinen  Anzügen.  Er  hatte  Vorliebe  für  verzierte, 
farbige  Gewänder,348  insbesondere 
von  safrangelber  Farbe.  Auf  dem 
Kopfe  trug  er  meist  eine  kostbare, 
einem  Zuckerhute  ähnliche  Be¬ 
deckung,  mit  Gold  geschmückt,349 
an  den  Fingern  kostbare  Ringe  und 
am  Halse  Juwelen,  die  er  jeden  Tag 
wechselte.350  Gefiel  ihm  ein  Lied 
oder  ein  Gedicht,  so  entledigte  er 
sich  sofort  seiner  Gewänder,351  und, 
nachdem  er  sich  umgekleidet  hatte, 
machte  er  sowohl  das  Kleid  als  die 
Schmucksachen  dem  Sänger  zum 
Geschenke. 

Schmucksachen  liebte  er  und 
bezog  solche  aus  allen  Ländern. 
Auch  die  Schatzkammern  seines 
Vaters,  der  Beni  Umajja,  insbe¬ 
sondere  aber  des  Chalifen  Hisäm 
boten  ihm  eine  große  Auswahl, 
und  seine  Statthalter  in  den  östlichen  Provinzen 
erhielten  von  ihm  gelegentlich  den  Befehl,  neue  Kost¬ 
barkeiten  herbeizuschaffen.  Goldene  und  silberne 
Krüge,  allerlei  Ornamente,  die  Gazellen,  Löwen, 
Rehe  und  andere  Tiere352  darstellten,  und  auch 
menschliche  Figuren  sah  man  in  seinem  Schlosse. 
Ein  Gast  traf  al-Walid  mit  einem  Kalbiten  sitzend 
bei  einer  großen  Schachtel,  die  mit  grüner  Seide 
bedeckt  war.  Als  man  die  Seide  aufhob,  bemerkte 
der  Gast  in  der  Schachtel  die  Figur  eines  Menschen, 
des  Mani,  der  die  Augenbrauen  bewegte.353  Derlei 
Dinge  mußten  ihm  auf  Kamelen  oder  Maultieren  in 
die  Wüste  zugeführt  werden. 

Seine  Vorliebe  für  die  Musik354  war  groß, 
noch  größer  aber  die  für  den  Wein,  den  er  in 
vielen  Liedern  besang,355  und  dem  er,  wiewohl  er  viel 
davon  vertrug,  in  der  Regel  so  lange  zusprach,  bis  er 
gänzlich  berauscht  war.356  In  der  Trunkenheit  war  er 
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dann  eifersüchtig,  jähzornig  und  grausam,  worunter 
seine  Gefährten  viel  zu  leiden  hatten. 

ln  religiöser  Beziehung  war  er  eben  so  indif¬ 
ferent  als  nur  irgend  einer  aus  dem  Geschlechte 
der  Beni  Umajja.  Er  verehrte  einen  einzigen  Gott, 
betete,357  wünschte  jedermann  Gutes,  bereute  ver¬ 
übtes  Unrecht,358  aber  um  die  strengen  muhammeda- 
nischen  Vorschriften  von  Mekka  und  Medina 
kümmerte  er  sich  gar  nicht,  und  die  Eiferer  waren 
für  ihn  bloß  Gegenstand  beißender  Satyre.359 

Sein  Familienleben  zeigt  uns  einige  hübsche 
Züge,  natürlich  nach  orientalischem  Maßstabe.  Al- 
Walid  besaß  mehrere  Frauen  und  zahlreiche  Kebs- 
weiber.  Noch  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  Jazid  II. 
hatte  er  Sa'ada,  die  Tochter  des  Said  b.  Häled 
geheiratet.  Jazid  II.  wohnte  damals  in  der  Wüste 
im  Schlosse  Krjn,  und  in  dessen  Nähe  lag  auch  das 
Schloß  des  Sa'id.360  Krjn  sollte  man  nur  östlich  von 
Moab  al-Belka’,  in  der  Nähe  der  Schlösser  des  al- 
WalTd  II.  suchen,  denn  diese  Lage  setzen  alle  Anek¬ 
doten  voraus,  welche  sich  darauf  beziehen.  Auch  war 
es  kein  Dorf,  sondern  ein  einzeln  stehendes  Schloß, 
weshalb  ich  es  auch  nicht  mit  dem  Dorfe  Karjatejn 
identifizieren  möchte,  das  weit  nördlich,  eine  gute 
Tagreise  westlich  von  Palmyra  liegt.  Am  genauesten 
scheint  mir  die  Lage  von  Krjn  mit  jener  von  al- 
Mwakkar  zusammenzutreffen.  Wir  wissen  ja  auch,  daß 
Jazid  II.  sich  daselbst  aufhielt361  und  das  Wort  Krjn 
könnte,  wenn  auch  wenig  wahrscheinlich,  als  eine 
Entstellung  von  Mwkr  gedeutet  werden.  Träfe  diese 
Vermutung  das  Richtige,  dann  dürften  wir  das  Schloß, 
in  dem  Sa'id  wohnte,  in  al-Ad'am  wieder  erkennen. 
Der  kranke  Sa'id  wurde  öfter  von  Jazid  II.  und  seinem 
Sohn  al-Waüd  besucht,  dessen  Frau  Sa'ada  ihren  Vater 
pflegte.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernte  al-Walid  Salma, 
die  jüngere  Schwester  seiner  Frau  Sa'ada  kennen, 
welche  ihre  Schwester  an  Schönheit  übertraf  und  auf 
ihn  einen  tiefen  Eindruck  machte.  Wiewohl  man  sich 
Mühe  gab,  al-Walids  Aufmerksamkeit  von  Salma  ab¬ 
zulenken,  entließ  dieser  bald  nach  Jazids  II.  Tode 
Sa'ada  und  bewarb  sich  um  Salma.  Der  Chalif  Hisäm, 
der  ebenfalls  eine  Tochter  Saids  zur  Frau  hatte, 
untersagte  die  Vermälung  al-Walids  mit  Salma,362  die 
dann  in  der  Tat  auch  erst  nach  Hisäms  Tode  voll¬ 
zogen  werden  konnte.  Nur  sieben  Tage,  heißt  es,  hätte 
sich  derChalif  des  Besitzes  seiner  Salma  erfreut,  denn 
nach  so  kurzer  Zeit  bereits  starb  sie,  gefeiert  von  al- 
Walids  Trauergesängen,  die  dann  vielen  anderen 
Dichtern  zur  Vorlage  gedient  haben. 

Von  den  zahlreichen  Anekdoten,  die  diesen 
Liebeshandel  betreffen,  sei  bloß  eine  wiedergegeben, 
weil  sie  eine  topographische  Anknüpfung  zu  ermög¬ 
lichen  scheint.  Al-Walid  soll  nachträglich  wieder  den 


Wunsch  gefaßt  haben,  Sa'ada  in  sein  Haus  zurück  zu 
gewinnen.  Sa'ada  hatte  inzwischen  wieder  geheiratet 
und  gab  al-Walids  Boten,  der  sie  zur  Rückkehr  ein¬ 
lud,  eine  solche  Antwort,  daß  Walid  nicht  im  Zweifel 
bleiben  konnte,  daß  sie  von  ihm  nichts  mehr  wissen 
wolle.  Diese  Botschaft  versetzte  den  Prinzen  der¬ 
maßen  in  Wut,  daß  er  den  Boten  mit  dem  Tode  be¬ 
drohte.  Diese  von  einem  Augenzeugen  berichtete 
Anekdote  spielt  sich  nun  in  einem  Schlosse  ab, 
welches  in  einer  Hinsicht  an  'Amra  erinnert. 

Al-Walid  sitzt  in  einem  großen  Saale,  dessen 
hinterer  Teil  durch  einen  Vorhang  abgeschlossen  ist. 
Durch  ein  offenes  Tor  blickt  man  auf  einen  Brunnen, 
bei  dem  Pfeiler  stehen.  Den  Boten  As'ab  fährt  Walid 
mit  folgenden  Worten  an:  „Wähle,  was  ich  dir  antun 
soll,  du  Sohn  einer  Unwürdigen!  Soll  ich  dich  kopf¬ 
über  in  den  Brunnen  werfen,  oder  vom  Dache 
herunterstürzen,  oder  deinen  Kopf  mit  dieser  meiner 
Keule  zerschlagen  lassen?“  „Du  wirst“,  meint  der 
Bote  darauf,  „weder  das  eine  noch  das  andere  tun, 
denn  du  wirst  jene  Augen  nicht  martern,  welche  Sa'ada 
gesehen  haben.“363 

Nun  findet  sich  aber  in  keinem  der  mir  in  jenen 
Gegenden  bekannt  gewordenen  Schlösser  ein  Zieh¬ 
brunnen  mit  zum  Schöpfrade  gehörigen  Pfeilern 
außer  in  Amra.  Im  wädi  al-Radaf  sind  die  Brunnen 
vom  Schlosse  2’5  Kilometer  entfernt,  in  al-Msatta, 
al-Mwakkar  und  al-Azrak  dagegen  fehlt  der  Brunnen 
gänzlich.  Hätten  wir  in  der  Tat  für  die  Bestimmung 
von  al-Walids  Aufenthaltsorten  bloß  unter  den 
erhaltenen  und  mir  bekannt  gewordenen  Schlössern 
die  Wahl,  dann  —  aber  auch  nur  dann  —  wäre  der 
Schluß,  al-Walid  hätte  unter  andern  auch  in  Amra 
residiert,  ein  unabweislicher. 

Für  seine  Kinder  hegte  al-Walid  große  Zunei¬ 
gung.  Der  erstgeborene  Sohn  Abbäs  scheint  bald 
gestorben  zu  sein.  Auch  ein  anderer  Sohn  Mu’min 
starb  in  jungen  Jahren,  betrauert  in  ruhigem 
Schmerze.364  Die  Söhne  al-Hakam  und  Otmän  teilten 
später  das  traurige  Schicksal  ihres  Vaters.  Von  seinen 
Töchtern  findet  man  Erwähnung  in  einer  Anekdote, 
welche  der  Sammler  selbst  für  unecht  hält.365 

Die  Mütter  seiner  Söhne  waren  Griechinnen. 
Als  ihm  am  Hofe  Hisäms  seine  Vorliebe  für 
Griechinnen  vorgeworfen  wurde,  verteidigte  er  sich 
damit,  daß  er  auf  einige  königliche  Prinzen  hinwies, 
welche  ebenfalls  Söhne  griechischer  Frauen  waren.366 
Von  seinen  Sklavinnen  hatten  seine  Gunst  namentlich 
Sadüf  und  die  schöne  Sa'ada,  vermutlich  eine 
Griechin.367 

Zur  Beherbergung  seiner  Familie,  Dienerschaft 
und  Gäste  bedurfte  er  zahlreicher  Räumlichkeiten, 
wie  sie  allerdings  in  den  Wüstenschlössern  nicht  im 
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Überfluß  zur  Verfügung  standen.  Diese  Schwierig¬ 
keit  wußte  er  sich  anscheinend  durch  die  Verteilung 
des  Hofes  auf  eine  Mehrzahl  von  Schlössern  zu  er¬ 
leichtern,  was  dann  natürlich  auch  einen  öfteren 
Wechsel  der  Residenz  zur  Folge  hatte. 

Um  sich  allzu  zahlreiche  Gäste  vom  Halse  zu 
schaffen,  errichtete  er  für  sie  noch  als  Thronpräten¬ 
dent  eine  Station  in  Ziza,  und  alle  Reisenden  wußten, 
daß  sie  dort  für  sich  und  für  ihre  Tiere  drei  Tage 
lang  gute  Verpflegung  zu  erhoffen  hatten.368 

Aber  auch  die  Gäste,  die  ihn  persönlich  sprechen 
wollten,  waren  so  zahlreich,  daß  sie  draußen  im 
Freien  warten  mußten,  um  einzeln  eingelassen  zu 
werden,  was  seinem  Hofmeister  als  eines  Chalifen 
unwürdig  erschien.369 

Den  Empfang  bei  al-Walid  schildern  uns  viele 
von  seinen  Besuchern.  Fast  alle  erwähnen  einen 
Saal  mit  einem  Vorhänge  gegenüber  dem  Eingänge; 
der  Vorhang  war  bald  auseinandergeschoben,  bald 
zusammengezogen.  Hinter  dem  Vorhänge  sah  man 
weiche  Polster,  manchmal  auch  einen  Thron,  und 
auf  diesem  saß  der  Fürst.  In  seiner  Nähe  stand  ein 
Diener  und  eine  Sklavin;  andere  warteten  in  an¬ 
stoßenden  Gemächern  auf  seinen  Befehl.  Al-Walid 
liebte  das  Bad;370  deshalb  ließ  er  sich  öfters  in  den 
Saal  zum  Vorhang  eine  Badewanne  aufstellen,  um 
nach  Belieben  jederzeit  ein  Bad  nehmen  zu  können. 
Seine  liebsten  Genossen  saßen  im  Saale  auf  kostbaren 
Teppichen,  und  in  ihrer  Mitte  produzierten  sich  die 
Sänger,  Sängerinnen,  Musiker  und  Tänzerinnen, 
während  schöne  Knaben  und  Mädchen  Wein  kre¬ 
denzten. 

Ein  Dichter  erzählt:  „Al-Walid  lud  mich  ein.  Als 
ich  seine  Wohnung  betrat,  sagte  mir  ein  Diener,  der 
Fürst  der  Gläubigen  sei  hinter  diesem  Vorhänge. 
Ich  begrüßte  ihn  und  sang  einige  Lieder.  Da  sah  ich 
die  wunderschön  geformte  Hand  eines  Mädchens, 
die  mir  unterhalb  des  Vorhanges  einen  Becher 
reichte  und,  bei  Gott,  ich  weiß  nicht,  was  schöner 
war,  die  Hand  oder  der  Becher.“371 

„Einst  saß  er  in  seinem  Saale,  im  Rücken  einen 
Vorhang.  Ein  Diener  von  schönem  Antlitz,  der  bei 
ihm  stand,  erhielt  den  Befehl,  den  Vorhang  etwas 
zu  lüften.  Da  erschienen  40  schöne  Knaben  und 
Mädchen  mit  Krügen  und  Handtüchern  und  kre¬ 
denzten  seinen  Gästen  Wein.  In  dieser  Weise 
spann  sich  die  Unterhaltung  bis  zur  ersten  Morgen¬ 
röte  fort.  Dann  legten  uns  seine  Diener  auf  weiche 
Teppiche  und  trugen  uns  in  die  für  Gäste  bestimm¬ 
ten  Räume.“372 

Einst  hieß  al-Walid  den  Sänger  Mabad  aus 
Medina  kommen.  Ehe  derselbe  erschienen,  ließ  der 
Fürst  vor  seinem  Sitze  eine  Wanne  aufstellen  und  sie 


mit  Rosenwasser  füllen,  dem  Moschus  und  Safran  bei¬ 
gegeben  war.373  Im  Hintergründe  des  Saales  bei  der 
Wanne  ließ  er  weiche  Teppiche  für  sich  und  vor  der 
Wanne  einen  Teppich  für  den  Sänger  ausbreiten. 
Als  Ma  bad  eintrat,  sah  er  den  Vorhang  zusammen¬ 
geschoben  und  einen  Mann,  der  dabei  saß.  Der  Tor¬ 
wächter  sagte  ihm,  er  solle  den  Fürsten  der  Gläu¬ 
bigen  begrüßen  und  sich  dann  niedersetzen.  Mabad 
tat  dies,  und  al-Walid  erwiderte  den  Gruß  und 
forderte  den  Gast  auf  zu  singen.  Als  Mabad  mit 
dem  ersten  Verse  fertig  war,  hoben  Dienerinnen 
den  Vorhang  und  der  Fürst  warf  sich  in  den  Be¬ 
hälter,  daß  ihn  das  Wasser  ganz  bedeckte.  Dann  trat 
er  heraus,  zog  die  Kleider  an  und  gab  dem  Sänger 
10.000  Dirhem  als  Honorar  und  lOOODirhem  als 
Reisespesen,374 

Bei  den  Gelagen  konnte  es  auch  ziemlich  bunt 
hergehen,  da  die  Laune  des  Prinzen  dann  oft  keine 
Grenzen  kannte.  Oft  erschien  er  im  Saale  zu  Pferde 
oder  auf  einem  Esel,  während  Mädchen  vor  ihm  her¬ 
gingen  und  die  Trommel  schlagen  mußten.3'’  Auch 
ließ  er  gelegentlich  die  Trommel  an  das  Pferd  an¬ 
binden  und  schlagen,  wodurch  das  Pferd  scheu 
wurde  und  die  Gäste  in  Gefahr  kamen,  unter  seine 
Hufe  zu  geraten.  Der  Gastgeber  selbst  lachte  dabei. 
Einst  befahl  er  dem  Dichter  As  ab  Hosen  aus  Affen¬ 
haut  mit  einem  Schwänze  anzuziehen  und  zu 
tanzen.376 

Für  die  Beschaffenheit  der  von  al-Walid  auf¬ 
gesuchten  Schlösser  ist  die  Anmerkung  wichtig,  daß 
einige  darunter  kaum  hinlänglich  Platz  für  seine 
Familie  darboten,  und  die  Gäste  in  solchen  Fällen 
anderswo  übernachten  mußten.377 

Seine  Leibwache  hielt  er  immer  in  der  Nähe, 
und  bei  einem  der  Schlösser  baute  er  für  sie  eine 
eigene  Kaserne.378 

Nicht  fern,  aber  außerhalb  Sehweite  lagerten 
die  Beduinen,379  welche  seine  Pferde,  Maultiere, 
Esel,  Kamele  und  Hunde  warteten;  bei  diesen  fan¬ 
den  gelegentlich  auch  einige  Sänger  und  die  Diener¬ 
schaft  des  Nachts  Unterschlupf. 

Wie  man  leicht  erkennt,  sind  dies  durchwegs 
Umstände,  die  nur  auf  Wüstenschlösser  bezogen 
werden  können.  Aber  nicht  allein  al-Walid,  auch 
zahlreiche  seiner  Verwandten  teilten  die  Vorliebe  für 
das  Wüstenschloß,  das  für  die  umajjische  Dynastie 
so  spezifisch  erscheint.  So  hören  wir  unter  andern, 
daß  auch  sein  Onkel  von  mütterlicher  Seite  Turejh 
einen  festen  Sitz  in  der  Wüste,  vielleicht  al-Msejis, 
hatte  und  al-Walid  öfters  besuchte380;  desgleichen 
sein  Bruder  Ramr,  der  ein  in  der  Nähe  gelegenes 
Schloß,  al-Haräni  oder  al-Mwakkar381  bewohnte  und 
abends  dorthin  zurückzukehren  pflegte. 
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Die  Nachtruhe  dauerte  ziemlich  lange;  die 
Sonne  pflegte  bereits  hoch  über  dem  Horizont  zu 
stehen,  bis  sich  neues  Leben  im  Schlosse  zu  regen 
begann. 

Al-Walid  liebte  körperliche  Übungen,  Wett¬ 
rennen,  Hetz-  und  Pürsch-Jagden.  Zu  den  Wett¬ 
rennen  erschienen  auch  die  königlichen  Prinzen 
aus  ihren  dem  Kulturlande  näher  gelegenen 
Schlössern  am  Rande  der  Wüste  mit  ihren  Pferden 
und  Reitern.  Al-Walid,  der  als  ein  ausgezeichneter 
Pferdekenner  und  Reiter  galt,382  tat  sich  viel  auf 
seine  Renner  zugute  und  nahm  öfter  persönlich  am 
Rennen  teil,  wenn  seine  eigenen  Pferde  dabei  en¬ 
gagiert  waren.  Von  seinen  Pferden  waren  berühmt: 
as-Sindi,383  der  schnelle  Schimmel  al-Waddäh  384 
und  az-Zäbed.  Alle  seine  Reittiere  waren  prächtig 
gesattelt  und  gezäumt.385 

Zahlreich  waren  auch  seine  hohen  und  schlan¬ 
ken  Windhunde,  die  er  auf  Gazellen  hetzte.  Ein¬ 
mal  hatten  die  Hunde  eine  Gazelle  erjagt,  man 
fing  sie  ein  und  brachte  sie  zu  ihm.  Kaum  hatte 
al-Walid  das  Tier  betrachtet,  befahl  er,  es  wieder 
freizulassen.  „Denn  nie  sah  ich“,  meinte  er,  „eine 
solche,  deren  Schönheit  und  deren  Augen  der  Salma 
so  ähnlich  waren.“388 

Zur  Jagd  auf  Wüstenkühe  oder  Antilopen 
wurden  ebenfalls  Hunde  benützt. 

Wilde  Esel  wurden  dagegen  in  der  Weise  ge¬ 
jagt,  daß  al-Walid  ein  Rudel  ausspähen  ließ,  dann 
vorsichtig  zu  Pferde  in  ihre  Nähe  sich  heranpürschte, 
um  endlich  mit  Vehemenz  auf  die  Herde  loszu¬ 
brechen,  sie  entweder  einzuholen  oder  der  gestellten 
Falle  zuzutreiben.  Sein  as-Sindi-Hengst  war  so 
schnell,  daß  er  jeden  Wildesel  einholte,  den  der 
Fürst  dann  mit  seinem  Speere  erstach.387 

Erfuhr  er,  daß  sich  irgendwo  ein  Löwe  zeigte, 
so  ruhte  er  nicht  eher,  als  bis  es  ihm  gelang,  das 
Raubtier  zu  stellen  und  zu  töten.388 

Auf  solchen  Jagdausflügen  verweilte  er  öfters 
mehrere  Tage.  Traf  er  mit  Beduinen  zusammen,  so 
beschenkte  er  sie,  unterhielt  sich  mit  ihnen  und 
füllte  nicht  selten  eigenhändig  ihren  Frauen  die 
Wasserschläuche,389  weshalb  er  bei  allen  in  der  Nähe 
lagernden  Beduinen  die  größte  Popularität  genoß. 

Gern  brachte  er  die  Nächte  im  Freien  zu.  Er 
war  ein  großer  Bewunderer  der  herrlichen  Nächte 
in  der  Wüste  und  liebte  es,  unter  freiem  Himmel 
bei  Mondschein  auf  einem  Sandhügel  sein  Abend¬ 
essen  einzunehmen.390  So  lebte  al-Walid  in  der 
Wüste  fast  20  Jahre  lang. 

Am  6.  Februar  743  starb  Hisäm  und  sofort 
schickte  der  Reichskanzler  Salem  b.  ’Abdarrahmän 
mittels  eines  Eilboten  die  Reichsinsignien  an  al- 


Walid.39'  Diesen  hatte  aber  eine  so  tiefe  Neigung 
zum  Aufenthalte  in  der  Wüste  erfaßt,  daß  er  sie 
auch  als  Chalif  nur  mehr  vorübergehend  verließ.392 

Um  die  Verwaltung-  seines  großen  Reiches 
bekümmerte  er  sich  sehr  wenig;  das  taten  für  ihn 
seine  Statthalter. 

Seinen  Verwandten,  welche  ihm  während  der 
Regierung  Hisäms  aus  Vorsicht  ausgewichen  waren, 
traute  al-Walid  11.,  als  er  Chalif  geworden  war,  um 
so  weniger.  Sulejmän,  dem  Sohne  Hisäms,  ließ  er 
100  Stockhiebe  geben,  das  Haar  und  den  Bart  ab¬ 
schneiden  und  ihn  in  'Amman  internieren. 393  Und 
doch  scheuten  insbesondere  die  Söhne  al-Walids  1. 
keineMühe,  um  sich  in  seineGunst  einzuschmeicheln, 
weil  es  sich  um  die  Thronfolge  handelte.  Deshalb 
ließen  sie  sich  in  seiner  Nähe  nieder;  so  wohnte 
Abbäs  b.  al-Walid  1.  in  al-Kastal  und  sein  Bruder 
Jazid  in  einem  Schlosse,  welches  nur  wenige  Meilen 
von  al-Kastal  entfernt  in  der  Steppe  lag.  394  Ziza,  wo 
die  Pilger  und  Karawanen  auf  al-Walids  II.  Kosten 
bewirtet  wurden395,  war  es  gewiß  nicht,  ebensowenig 
al-Mwakkar,  das  dem  Chalifen  gehörte,  und  so  kann 
man  nur  an  al-Msatta  denken. 

'Abbäs  war  wirklich  ein  aufrichtiger  Freund 
von  al-Walid  und  kümmerte  sich  wenig  um  die 
Erbfolge,  dafür  aber  um  so  mehr  sein  Bruder 
Jazid,  welcher  fest  entschlossen  war,  al-Walids 
Nachfolger  zu  werden,  396  und  darum  alles  tat, 
was  diesen  bestimmen  konnte,  ihn  dazu  zu  er¬ 
nennen.  Al-Walid  ließ  sich  aber  dazu  nicht  be¬ 
wegen,  sondern  ernannte  seine  kleinen  Söhne, 
und  zwar  al-Hakam  zum  ersten  und  Otmän  zum 
zweiten  Thronfolger  397  und  wollte,  daß  man  dem 
ersteren  auch  sogleich  huldige.  Damit  verlangte  er 
etwas,  was  noch  nie  dagewesen  war:  zu  Lebzeiten 
eines  Chalifen  einem  zweiten  und  zwar  überdies  einem 
kleinen  Knaben  zu  huldigen,  das  widersprach  allen 
Anschauungen  der  Araber,  398  und  ebenso  über¬ 
raschend  war  für  sie  der  Umstand,  daß  die  Söhne 
einer  (griechischen)  Sklavin  den  Thron  besteigen 
sollten.  399  Doch  auch  damit  hätten  sich  die  Araber 
vielleicht  zufrieden  gestellt,  wenn  nicht  Jazid  und 
seine  Verwandten  im  geheimen  gegen  al-Walid  ge¬ 
arbeitet  hätten.  400  Denn  gelang  diesem  sein  Plan,  so 
war  Jazid  vielleicht  für  immer  von  der  Regierung 
ausgeschlossen. 

In  al-'Iräk  wie  in  den  persischen  Provinzen 
hielten  die  Widersacher  des  syrischen,  umajjischen 
Chalifates  zu  Jahja  b.  Zajd  als  dem  Träger  ihrer 
staatlichen  Aspirationen. 40'  Obwohl  Jahja  ein  ganz 
stilles  Leben  führte  und  sich  anscheinend  keines 
politischen  Vergehens  schuldig  gemacht  hatte,  er¬ 
schien  er  doch  dem  Statthalter  Jüsuf  b.  'Omar  ge- 
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fährlich;  darum  wurde  er  bei  al-Walid  verklagt,  und 
dieser  befahl,  ihn  hinzurichten.  Jüsuf  tat  es  auf  eine 
recht  grausame  Weise.  Weil  die  'Iraker  ihre  Blicke 
ebenso  verehrungsvoll  auf  Jahja  richteten,  wie  seiner¬ 
zeit  die  Israeliten  aufs  goldene  Kalb,  so  wurde  ihm 
das  Schicksal  dieses  Götzenbildes  bereitet:  er  wurde 
zerstückelt,  verbrannt,  seine  Asche  in  den  Euphrat 
geworfen  und  sein  Kopf  al-Walid  auf  einer  Schüssel 
vorgesetzt. 402 

Durch  diese  Tat  wurde  jedoch  das  National¬ 
gefühl  der  Iraker  auf  das  tiefste  verletzt,  und  sie 
warteten  mit  Ungeduld  auf  eine  passende  Gelegen¬ 
heit,  um  al-Walid  zu  stürzen.  Momentan  aber  ließ 
sich  nichts  machen,  da  in  allen  Zwingburgen  syrische 
Truppen  lagen,  welche  al-Walid  II.  treu  ergeben 
waren;  solange  diese  zu  ihm  hielten,  war  jeder  Auf¬ 
stand  unmöglich.  Nun  brachte  aber  er  selbst  auch 
die  Syrer  gegen  sich  auf. 

Die  Großen  von  Damaskus  sahen  es  recht 
ungern,  daß  seit  al-Walid  I.  kein  Chalif  in  Damaskus 
residierte.  Sulejmän  hielt  seinen  Hof  in  Ramie, 
Hisäm  in  Rusäfa,  Jazid  I.  in  al-Belka’  (Moab),  sein 
Sohn  al-Walid  II.  ebenfalls  in  der  Wüste  von  al- 
Belka’,  und  es  war  zu  erwarten,  daß  seine  Söhne  auch 
seinem  Beispiele  folgen  und  ebenso  wenig  als  er  in 
der  Reichshauptstadt  Damaskus  residieren  würden, 
während  es  von  Jazid  als  sicher  galt,  daß  er  sich  in 
Damaskus  niederlassen  und  dessen  Große  zu  seinen 
Räten  machen  würde.  Al-Walid  II.  kümmerte  sich 
aber  nie  um  sie,  wie  er  auch  keinen  Häuptling  an 
seinen  Hof  lud,  um  sich  mit  ihm  zu  beraten.  Die 
einzige  Ausnahme  bildete  der  Häuptling  al-Abras 
al-Kalbi,  wodurch  die  Sache  noch  mehr  verschlimmert 
wurde,  denn  durch  die  Bevorzugung  des  einen 
fühlten  sich  alle  anderen  zurückgesetzt  und  wurden 
dadurch  in  ihrem  Ehrgefühle  erheblich  verletzt.  All 
das  nützte  Jazid  schlau  aus  und  gewann  auch  tat¬ 
sächlich  mehrere  von  den  Großen  in  Damaskus 
wie  von  den  Häuptlingen  der  Wüste  für  sich. 403 

Dazu  kam  bald  ein  Ereignis,  das,  durch  eigene 
Schuld  al-Walids  herbeigeführt,  ihm  Verderben 
bringen  mußte.  Damals  lebte  nämlich  in  Damaskus 
ein  steinreicher  Mann  namens  Häled  al-Kasri,  der 
Statthalter  in  'Irak  gewesen  war  und  durch  persön¬ 
liche  Eigenschaften  auf  alle  Häuptlinge,  die  mit  ihm  in 
Berührung  kamen,  einen  sehr  großen  Einfluß  ausübte. 
Diesen  Mann  mußte  nun  Jazid  zu  gewinnen  trachten. 
Allein,  obwohl  er  sich  die  größte  Mühe  gab,  kam  er 
damit  nicht  vorwärts,  denn  Häled  wollte  von  seinem 
Herrn  nicht  lassen.  Er  wußte  nur  zu  gut,  auf  welch 
schwachen  Füßen  die  Herrschaft  der  umajjischen 
Dynastie  im  Irak  und  Horasän  stehe,  und  war  davon 
überzeugt,  daß  sie  ein  Ende  nehmen  würde,  falls  es 


zu  einem  Zwiespalte  in  der  Familie  oder  unter  ihren 
syrischen  Anhängern  käme.  Deshalb  riet  er  von 
einem  jeden  Gewaltakte  gegen  al-Walid  II.  ab,  ja  er 
ging  noch  weiter.  Als  sich  al-Walid  anschickte,  eine 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  anzutreten,  ließ  ihn  Häled 
bitten,  sie  auf  das  nächste  Jahr  zu  verschieben,  denn 
er  hatte  gehört,  daß  die  Verschwörer  während  der 
Pilgerfahrt  sich  des  Fürsten  bemächtigen  wollten. 
Al-Walid  II.  suchte  den  Grund  dieser  Bitte  zu 
erfahren,  Häled  aber  konnte  ihn  nicht  angeben,  ohne 
die  Verschwörer  zu  verraten.  Da  Häled  sich 
jedoch  nebstbei  auch  weigerte,  den  Söhnen  al-Walids 
zu  huldigen,  404  so  wurde  dieser  mißtrauisch  und 
ließ  ihn  ins  Gefängnis  werfen.  Dies  benützte  nun 
Häleds  erbitterster  Feind,  der  damalige  Statthalter 
von  Iräk  Jüsuf  b.  'Omar  und  bot  al-Walid  II. 
einen  hohen  Betrag  an,  wenn  er  ihm  den  Häled  zur 
Bestrafung  ausliefern  wollte.  Al-Walid,  der  immer 
Geld  brauchte,  willigte  ein,  und  so  wurde  Häled  in 
at-Tüba  auf  sein  Kamel  gebunden,  in  Eilmärschen 
nach  Küfa  gebracht  und  daselbst  grausam  hin¬ 
gerichtet.  405 

Diese  Bluttat  kam  Jazid  sehr  zu  statten,  denn  ab¬ 
gesehen  davon, daß  Häled,  der  bisher  seinen  Plänen  im 
Wege  stand,  entfernt  war, erschien  es  nunmehr  auch  als 
sicher,  daß  dessen  Freunde,  von  Rache  getrieben,  ihm 
bereitwilligst  die  Hand  reichen  würden.  Jazid  hielt 
sich  vorsichtshalber  in  einem  Schlosse  —  al-Msatta  — 
in  der  Nähe  von  al-Kastal  auf;  hier  empfing  er  seine 
geheimen  Boten,  die  ihm  Nachrichten  über  die  Sach¬ 
lage  brachten,  und  von  hier  aus  leitete  er  das  ganze 
Unternehmen.  Als  er  nun  erfuhr,  daß  die  meisten 
von  den  Großen  in  Damaskus  mit  den  in  der  Nähe 
lagernden  Beduinenhäuptlingen  sich  geeinigt  hätten, 
verließ  er  in  Verkleidung,  auf  einem  Esel  reitend,  mit 
nur  sieben  Begleitern  sein  Schloß  und  gelangte  in  vier 
Tagen  nach  Damaskus,  406  wo  er  um  den  Sold  von  je 
2000  Dirhem  407  unter  der  Anführung  des  'Abdal'aziz 
einen  Reitertrupp  von  1500  Reitern  zusammen¬ 
brachte,  die  sich  heimlich  al-Walids  II.  in  seinem 
Hira-Wüstenlager  bemächtigen  sollten.  Al-Walids 
Freunde  erfuhren  jedoch,  daß  ihm  Gefahr  drohe, 
und  schickten  Eilboten  zu  ihm  nach  kasr  at-Tüba  im 
wädi  al-Radaf. 408 

Al-Walid  II.  wollte  anfangs  der  Warnung  keinen 
Glauben  schenken.  Als  aber  der  zweite  und  der 
dritte  Bote  kamen,  mußte  er  die  Sache  ernst  nehmen 
und  erst  jetzt  begann  er  zu  überlegen,  was  zu  tun 
wäre.  Er  hatte  wohl  seine  Leibwache  bei  sich;  allein 
sie  war  zu  schwach  für  einen  offenen  Angriff  im 
Felde,  und  auf  Belagerungen  waren  wieder  seine 
Wüstenschlösser  nicht  eingerichtet.  Er  entsandte 
zwar  sofort  Boten  um  Hilfe,  aber  bevor  diese  kam, 
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mußte  geraume  Zeit  verstreichen;  Zeit  aber  mußte 
er  vor  allem  zu  gewinnen  trachten.  So  blieb  ihm 
nichts  anderes  übrig  als  die  Flucht.  Man  machte  ihm 
Vorstellungen,  daß  es  eines  Chalifen  unwürdig  sei, 
seine  Wohnung,  seine  Frauen  und  seine  Wache  zu 
verlassen,  um  dem  Kampfe  auszuweichen;  409  von 
den  Frauen  waren  jedoch  mehrere  mit  'Abdal'aziz 
verwandt,  diese  hatten  somit  nichts  zu  fürchten,  und 
die  Leibwache  sollte  ohnehin  al-Walid  begleiten. 
Gerne  wäre  er  nach  Horns  geflohen, 410  allein  der 
Weg  dahin  war  weit  und  wegen  des  Aufstandes  der 
Beduinen  unsicher.  Näher  lag  Tadmor-Palmyra,  die 
dortigen  Häuptlinge  hielten  aber  zu  Jazid.  Nach 
al-Kerija  und  al-Hazim  wollte  er  nicht:  so  entschloß 
er  sich  für  die  feste  Burg  al-Bahra ,  wo  er  sich  für 
sicher  hielt. 411 

Er  verließ  in  aller  Eile  sein  Schloß  at-Tüba  im 
wädi  al-Radaf  und  betrat,  von  seinen  beiden  Söhnen, 
seinen  Gefolgsleuten  und  Soldaten  begleitet,  den  as- 
Samäwa-Weg,  dem  er  nun  in  östlicher  Richtung 
folgte.  Am  ersten  Tage  machten  sie  Rast  in  al-Lu’lu’a, 
die  zweite  Nacht  wurde  in  al-Malika  412  zugebracht, 
wo  ihn  in  der  Früh  die  Nachricht  ereilte,  daß  von 
Homs  Hilfe  nahe.  Am  selben  Tage  war  er  schon  in 
al-Bahra’,  einer  Feste  mit  Feldern  und  Gärten. 413 

Kurz  nach  seiner  Ankunft  erfuhr  er,  daß  ihm 
Jazids  Bruder,  'Abbäs,  Hilfe  bringe;  allein,  bevor  diese 
ankam,  war  'Abdal'aziz  auch  schon  da.  Dieser  war 
von  Nordwesten  nach  al-Radaf  gekommen  und,  da 
al-Walid  bereits  fort  war,  eilte  er  ihm  über  al-Lu’lu  a  414 
bis  nach  al-Bahra’  auf  dem  Fuße  nach.  Auch  Abdal'aziz 
erhielt  Nachricht  vom  Herannahen  des  Abbäs.  Um 
dessen  Vereinigung  mit  al-Walid  II.  zu  verhindern, 
schickte  er  ihm  eine  Abteilung  entgegen;  in  as-Sa'ab 
kam  es  zum  Zusammenstoß.  'Abbäs  war  im  Begriff, 
dem  al-Walid  in  Eilmärschen  einen  starken  Trupp 
zuzuführen.  Da  jedoch  nicht  alle  Pferde  gleich 
kräftig  waren,  ließ  er  seine  Begleiter  ausruhen;  er 
selbst  ritt  mit  seinen  30  Söhnen  auf  den  besten 
Pferden  weiter,  um  al-Bahra’  so  bald  als  möglich  zu 
erreichen,  ln  as-Sa'ab  nun  wurde  er  von  der  feind¬ 
lichen  Abteilung  umzingelt  und  sah  sich  von 
'Abdal'aziz  gezwungen,  wenn  er  seine  Söhne  nicht 
verlieren  wollte,  dem  Jazid  zu  huldigen. 415 

Sein  Erscheinen  als  Gefangener  vor  al-Bahra’  rief 
bei  al-Walid  II.  und  seinen  Begleitern  die  größte 
Bestürzung  hervor;  hatten  sie  doch  in  der  Hoffnung 
auf  seine  Hilfe  alle  bisherigen  Angriffe  tapfer  zurück¬ 
geschlagen,  wobei  ihnen  al-Walid  mit  bestem  Bei¬ 
spiele  voranging. 416  Nun  wußten  sie,  daß  sie  nichts 
mehr  zu  erhoffen  hätten,  sondern,  einzig  und  allein 
auf  ihre  Kräfte  angewiesen,  sich  nicht  lange  würden 
halten  können.  Als  daher  'Abdal'aziz  den  Gefolgen 


al-Walids  allerlei  Versprechungen  machte,  gingen 
sie  zu  ihm  über. 417 

Der  verlassene  al-Walid  zog  sich  in  die  Burg 
zurück,  ließ  das  Tor  sperren  und  wollte  mit  Abdal'aziz 
wenigstens  um  sein  Leben  verhandeln.  Als  dies  nichts 
fruchtete,  ging  er  in  sein  Zimmer,  legte  sein  Schwert 
neben  sich  nieder418  und  erwartete  den  Tod,  wie  sein 
Vorfahre  der  Chalif  Otmän,  im  Gebete.  Seine  An¬ 
greifer  erklommen  die  Mauern, drangen  in  dasGemach 
ein,  und  ruhig  sitzend  empfing  er  den  tödlichen 
Streich.  Dies  geschah  den  11.  April  744.  Er  war 
38  Jahre,  nach  anderen  36,  41,  45  Jahre  alt.419  Sein 
hübsches  Gesicht  wurde  zerfleischt,  sein  Körper 
verstümmelt.  Da  erinnerte  sich  einer,  daß  Jazid  für 
al-Walids  Kopf  einen  Preis  von  100.000  Dirhcm  aus¬ 
gesetzt  hatte;  sofort  hieb  er  ihn  ab,  nähte  das  Gesicht 
zusammen  und  trug  ihn  eilends  zu  Jazid.420  Ein 
anderer  schnitt  von  der  Leiche  ein  handgroßes  Stück 
Haut  herunter 421  und  brachte  es  dem  rachedürstenden 
Sohne  des  unglücklichen  Häled  al-Kasri.  Seine 
Hände  wurden  den  Hunden  vorgeworfen  422,  und  den 
Rumpf  ließ  man  lange  Zeit  unbeerdigt  liegen. 

Jazid  saß  eben  beim  Mittagessen,  als  man  ihm 
den  Kopf  seines  Vetters  auf  einer  Schüssel  brachte. 
Die  Bevölkerung  von  Damaskus  hielt  es  noch  immer 
mit  al-Walid  II.,423  allein  die  Verschwörer  besetzten 
alle  Tore  und  so  gab  man  sich,  als  der  Kopf  des 
toten  Chalifen  auf  einer  Lanze  gezeigt  wurde,  für  den 
Augenblick  mit  dem  neuen  Herrscher  zufrieden.  Im 
verborgenen  freilich  herrschte  starke  Gährung. 

Al-Walids  Söhne,  al-Hakam  und  Otmän,  die 
ihr  Vater  zu  seinen  Nachfolgern  bestimmt  hatte, 
wurden  in  al-Bahra’  gefangen  genommen,  nach  Da¬ 
maskus  gebracht  und  daselbst  eingekerkert. 

Seiner  Habe  bemächtigte  sich  Sulejmän  b. 
Hisäm,  den  al-Walid  II.  in  Ammän  interniert  gehalten 
hatte;  auf  die  Nachricht  vom  Tode  al-Walids  auf 
freien  Fuß  gesetzt,  begab  er  sich  in  dessen  Wüsten¬ 
schlösser,  die  er  samt  allem,  was  darin  war,  mit 
Beschlag  belegte.424 

Die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Chalifen 
verbreitete  sich  blitzschnell  und  rief  in  ganz  Syrien 
große  Bestürzung  hervor.  Allgemein  verurteilte  man 
das  Vorgehen  des  königlichen  Prinzen  und  nun¬ 
mehrigen  Chalifen  Jazid  III.,  der  zu  einem  so  grau¬ 
samen  Mittel  gegriffen  hatte,  um  sich  auf  den  Thron  zu 
schwingen.  Nur  die  nächste  Umgebung  von  Damas¬ 
kus  war  für  ihn,  während  die  entfernteren  Provinzen 
andere  Chalifen  haben  wollten.  So  erklärte  sich  ganz 
Palästina  für  Jazid,  den  Sohn  des  Chalifen  Sulejmän 
b.  'Abdalmalek,  425  Horns  dagegen  für  Abu  Muhammad 
b.  Sufjän.  Im  Norden  aber  stellte  sich  der  Prinz 
Merwän  b.  Muhammad  b.  Merwän,  der  Verwalter 
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von  Armenien  und  von  Kaukasus,  an  die  Spitze  jener, 
die  den  Tod  al-Walids  II.  rächen  wollten,  und  so 
kam  es  zum  ersten  Kriege  unter  den  Mitgliedern  der 
umajjischen  Dynastie. 

Ein  Teil  der  umajjischen  Prinzen,  insbesondere 
die  Nachkommen  al-Walids  I.  und  Hisäms  hielten 
zu  Jazid  III.,  die  übrigen  trachteten  nach  seinem 
Sturze.  Desgleichen  war  auch  die  Bevölkerung 
Syriens  samt  den  Beduinen  geteilt  und  dadurch  war 
auch  der  Anfang  vom  Ende  der  umajjischen  Herr¬ 
schaft  gegeben.  Denn  Syrien  bildete  bisher  ihren 
Stützpunkt;  kam  dieser  ins  Wanken,  so  konnte  das 
Reich  nicht  lange  mehr  bestehen. 

Jazid  III.  begriff  auch  bald,  welch  große  Gefahr 
ihm  drohe;  deshalb  ging  er  insbesondere  in  Damas¬ 
kus  sehr  milde  vor,  versprach  alles,  was  man  wollte, 
ja  er  verstand  sich  bei  der  feierlichen  Huldigung  zu 
Bedingungen,  welche  keiner  seiner  Vorgänger  ange¬ 
nommen  hätte,  ohne  gleichzeitig  auf  den  letzten  Schein 
des  Chalifates,  der  Stellvertretung  des  Propheten, 
zu  verzichten.  Unter  anderem  wurde  ihm  eine  Be¬ 
dingung  auferlegt,  die  für  uns  recht  interessant  klingt: 
daß  er  nämlich  nicht  bauen  dürfe.  Es  wird  sich  hier 
nicht  sowohl  um  Bethäuser  und  Burgen  als  um 
Lustschlösser  und  Residenzen  handeln.  Denn  wenn 
es  dem  Chalifen  nicht  erlaubt  war,  sich  nach  Be¬ 
lieben  neue  Residenzen  zu  bauen,  so  mußte  er  mit 
seinem  Hofe  in  der  alten  Residenz  in  Damaskus 
bleiben,  wovon  sowohl  die  Stadt  als  auch  ihre 
Großen  wie  die  Häuptlinge  nur  Vorteil  haben  konn¬ 
ten.  Und  Jazid  III.  mußte  feierlich  schwören,  daß  er 
wederStein  auf  Stein,  noch  Ziegel  auf  Ziegel  häufen 
wolle. 426 

Nach  al-'Iräk  wurde  ein  der  dortigen  Bevölkerung 
genehmer  Statthalter  geschickt  und  gleichzeitig  Jüsuf 
b.  'Omar  abgesetzt.  Die  Blutrache  der  Anhänger  des 
ermordeten  Häled  al-Kasri  fürchtend,  floh  Jüsuf 
von  Küfa  auf  dem  Wege  as-Samäwa  nach  al-Belka’, 
seiner  Heimat;  er  wurde  aber  gefangen  und  grausam 
hingerichtet.427 

Die  mit  Güte  und  Gewalt  unterstützten  klugen 
Vorsichtsmaßregeln  Jazids  III.  bewirkten,  daß  viele 
Provinzen  sich  mit  ihm  aussöhnten;  deshalb  wagte 
es  Merwän  nicht,  ihn  in  Syrien  anzugreifen,  ja  er 
heuchelte  sogar  eine  gewisse  Bereitwilligkeit,  ihm  zu 
huldigen.  Jazid  starb  aber  schon  am  25.  September 
744 428,  und  von  seinem  Sohne  Ibrahim  wollten  die 
meisten  Provinzen  nichts  wissen. 

Dies  benützte  Merwän,  trat  als  Anwalt  der 
beiden  in  Damaskus  eingekerkerten  Söhne  al- 
Walids  II.  auf,  ließ  ihnen  huldigen  und  eilte  in  Eil¬ 
märschen  auf  Damaskus  zu.  Sulejmän  b.  Hisäm 
stellte  sich  ihm  mit  den  Anhängern  Ibrahims  ent¬ 


gegen,  wurde  aber  bei  'Ajn  al-Garr,  westlich  von 
Damaskus,  geschlagen  und  verlor  die  meisten  An¬ 
hänger,  die  zu  Merwän  übergingen  und  al-Hakam 
b.  Walid  II.  huldigten.  Die  am  Morde  al-Walids  Mit¬ 
schuldigen  wußten  wohl,  daß  sie  keinen  Widerstand 
würden  leisten  können  und  Blutrache  zu  fürchten 
hätten,  falls  einer  seiner  Söhne  zur  Regierung  gelan¬ 
gen  sollte;  deshalb  beschlossen  sie,  noch  vor  der 
Räumung  von  Damaskus  die  beiden  Prinzen  zu  er¬ 
morden  429,  und  Sulejmän  b.  Hisäm  fungierte  als  ihr 
Henker.430 

Nach  dem  Einzuge  in  Damaskus  ließ  Merwän 
die  Söhne  al-Walids  II.  bestatten431  und  sich  am 
7.  Dezember  744  als  Chalifen  huldigen. 

Damit  aber  gaben  sich  nur  wenige  Prinzen  und 
nur  wenige  Provinzen  zufrieden.  In  Palästina,  Ur- 
dunn,  Damaskus  und  Horns  machte  sich  der  Unwille 
ziemlich  laut  bemerkbar.  Um  die  Herzen  der  Bevöl¬ 
kerung  zu  gewinnen,  überließ  ihnen  Merwän  II.  die 
freie  Wahl  ihres  Statthalters.  Sie  wählten  den  tapferen 
Häuptling  Täbet  b.  Nuajm  al-Gudämi,  und  Merwän 
bestätigte  ihn,  obwohl  er  wußte,  daß  Täbet  ihm  nicht 
besonders  freundlich  gesinnt  sei.  Hatte  er  aber  ge¬ 
hofft,  durch  diese  Nachgiebigkeit  diese  Gegnerschaft 
zu  besänftigen,  so  sah  er  sich  bald  auf  das  bitterste 
enttäuscht.  Denn  kaum  hatte  Täbet  die  Verwaltung 
Syriens  in  seine  Hand  bekommen,  als  er  auch  schon 
bemüht  war,  Merwän  II.  mit  Hilfe  der  Beduinen  die 
Herrschaft  zu  entreißen,  und  ganz  Syrien  von  An¬ 
tiochien  bis  nach  Ajla  stand  in  kurzer  Zeit  im  Auf¬ 
stande  gegen  den  Chalifen.  Das  Ziel  dieser  Bewegung 
war  die  Wahl  eines  neuen  Chalifen,  der  in  Damaskus 
residieren  würde;  denn  Merwän  II.  machte  kein 
Hehl  daraus,  daß  er  Syrien  endgültig  verlassen  und 
Harrän  in  Mesopotamien  zur  Reichshauptstadt 
machen  wolle.  Dort  war  er  ja  aufgewachsen,  dort 
hatte  er  seine  meisten  Freunde  und  dorthin  ließ 
er  auch  den  gesamten  Staatsschatz  bringen.  Da¬ 
gegen  sträubte  sich  aber  das  Nationalgefühl  der 
Syrer  und  der  Beduinen  und  so  kam  es  zu  einem 
Aufstande,  an  dessen  Spitze  Täbet  b.  Nuajm  stand. 
Die  Revolte  wurde  blutig  niedergeschlagen,  die 
Ringmauern  der  bedeutendsten  Städte  Syriens  ge¬ 
schleift,432  Täbet  in  Palästina  gefangen  genommen 
und  nebst  den  hervorragendsten  Häuptlingen  hin¬ 
gerichtet.  Dann  zog  Merwän  II.  in  al-Belka’  ein, 
von  wo  er  die  Kalbiten  gegen  Tadmor  -  Palmyra 
drängte,  schlug  sein  Lager  bei  al-Kastal43S  auf  und  traf 
dort  Vorbereitungen  für  einen  Zug  in  die  Wüste  zur 
Verfolgung  der  Kalbiten;  diese  knüpften  Verhand¬ 
lungen  mit  ihm  an  und  bequemten  sich  notgedrun¬ 
gen  zum  Gehorsam.  Somit  war  Syrien  durch  Gewalt 
unterworfen. 
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Dieser  Zustand  mußte  aber  Merwän  II.  mit  der 
Zeit  sehr  gefährlich  werden.  Seine  Dynastie  hatte 
sich  bisher  einzig  und  allein  auf  die  Treue  der 
Beduinen  und  der  Bewohner  Syriens  gestützt,  und 
das  'Irak  mußte  folgen;  wenn  aber  jetzt  sowohl  das 
'Irak  als  auch  Syrien  und  die  Beduinen  mit  Gewalt 
in  Botmäßigkeit  gehalten  werden  mußten,  so  war 
der  Bestand  der  Dynastie  für  die  Dauer  recht  frag¬ 
lich.  Dies  zeigte  sich  auch  in  kürzester  Zeit.  In 
Syrien  wüteten  Bürgerkriege  und  im  Irak,  das  von 
Merwän  II.  und  der  umajjischen  Dynastie  ohnehin 
nichts  wissen  wollte,  brach  ein  neuer  Aufstand  aus. 
Merwän  II.  wollte  das  Iräk  sich  unterwerfen,  bevor 
der  Aufstand  auch  die  östlichen  Gebiete  von  Persien 
und  Irän  ergriff;  er  rechnete  fest  auf  die  Treue  seiner 
bewährten  Soldtruppen,  mit  denen  er  in  Armenien 
und  im  Kaukasus  operiert  hatte,  auch  zählte  er  auf 
die  Unterstützung  der  Bevölkerung  Mesopotamiens 
und  zwang  schließlich  auch  die  Syrer,  ihm  Heeres¬ 
folge  zu  leisten. 

Allein  bald  zeigte  es  sich,  daß  er  seinem  durch 
Gewalt  zusammengehaltenen  Heere  nicht  trauen 
durfte,  denn  der  syrische  Teil  seiner  Truppen  fiel 
von  ihm  ab  und  rief  Sulejmän  b.  Hisäm  zum  Cha- 
lifen  aus.  Sie  wurden  zwar  geschlagen  und  zum 
größten  Teil  auch  niedergemacht;  wer  aber  entkam, 
wurde  zum  geheimen  Agitator  gegen  Merwän  II. 

Syrien,  insbesondere  die  Beduinenstämme  da¬ 
selbst,  harrten  mit  Ungeduld  auf  einen  passenden 
Augenblick,  um  sich  von  Merwän  II.  zu  befreien. 
Und  dieser  Augenblick  kam  bald  und  wurde  nicht 
bloß  für  Merwän  II.,  sondern  auch  für  die  ganze 
Umajjäden-Dynastie,  für  Syrien  und  für  die  Be¬ 
duinen  verderbnisvoll.  Das  Tragische  dabei  war, 
daß  der  Totengräber  Syriens  und  der  Beduinen,  also 
des  Arabertums,  aus  Syrien  kommen  und  ein  Araber 
sein  sollte. 

Mitten  auf  der  Straße  von  Maan  nach  Ajla  (al- 
'Akaba)  wohnte  im  Dorfe  al-Homejma  ein  Geschlecht, 
das  zu  den  eifrigsten  Verehrern  Muhammeds  gehörte 
und  aus  den  heiligen  Städten  stammte.  Dieses  Beni 
'Abbäs  genannte  Geschlecht  beteiligte  sich  nie  direkt 
an  den  politischen  Aspirationen  Mekkas  und  Medinas 
und  wurde  deshalb  auch  von  den  Beni  Umajja 
nicht  überwacht.  Nach  außen  hielten  die  'Abbäs  den 
Chalifen  von  Damaskus  die  Treue,  ja  sie  ließen  sich 
sogar  von  ihnen  mit  Geschenken  überhäufen,  allein 
sie  waren  und  blieben  die  gefährlichsten  Feinde  der 
herrschenden  Dynastie,  viel  gefährlicher  als  die 
Mekkaner  und  Iräker,  weil  sie  unbeachtet  im  ge¬ 
heimen  um  so  intensiver  gegen  sie  arbeiten  konnten. 
Sie  galten  als  fromme  und  eifrige  Kenner  aller  Tra¬ 
ditionen,  die  über  Muhammed,  seine  Lehre  und  seine 


Anhänger  im  Gange  waren,  und  da  man  gerade  da¬ 
mals  sich  mit  Sammlung  dieser  Überlieferungen 
sehr  angelegentlich  beschäftigte,  so  kamen  aus  allen 
Ländern  eifrige  Muslims  zu  ihnen  und  vernahmen 
hier,  daß  bereits  Muhammed  die  Beni  Umajja  ver¬ 
flucht  hätte,  daß  diese  an  der  Ausrottung  seiner 
nächsten  Verwandten,  insbesondere  der  zum  Chali- 
fate  einzig  berechtigten  Familie  'Alis  die  größte 
Schuld  trügen,  daß  der  Isläm  der  Beni  Umajja 
mit  dem  echten  Isläm  Muhammeds  fast  gar  nichts 
Gemeinsames  habe,  daß  die  Beni  Umajja  und  ihre 
syrischen  Beduinen  somit  eigentlich  Ketzer  und 
Heiden  seien.  Dadurch  wurden  die  meisten 
frommen  Traditionslehrer  zu  erbitterten  Feinden  der 
herrschenden  Dynastie  erzogen  und  unterrichteten 
dann  in  diesem  Sinne  ihre  Schüler  daheim,  bei 
denen  sie  meist  ein  williges  Gehör  fanden,  ins¬ 
besondere,  wie  bereits  erwähnt,  im  Iräk  und  in  Per¬ 
sien.  Diese  Wühlarbeit  war  um  so  erfolgreicher  und 
das  Ansehen  der  'Abbäsiden  dadurch  um  so  höher 
gestiegen,  als  es  ihnen  gelungen  war,  einen  alischen 
Thronprätendenten  nach  al-Homejma  zu  locken  und 
sich  von  ihm  seine  Rechte  abtreten  zu  lassen.  Seit 
dieser  Zeit  waren  die  Abbäsiden  als  Erben  der  Ali- 
den, 434  somit  als  echteNachfolgerMuhammeds,  welche 
als  Chalifen  überall  den  wahren  Isläm  einführen  und 
alle  Ungläubigen  ausrotten  sollten,  unermüdlich  tätig, 
das  Chalifat  zu  erreichen. 

Zur  Zeit  der  Bürgerkriege  unter  Merwän  II. 
begann  man  auch  ganz  energisch  an  der  Verwirk¬ 
lichung  dieser  Ideen  zu  arbeiten,  und  erst  jetzt  erfuhr 
Merwän  II.  von  dem  Treiben  der 'Abbäs.  Es  fiel  ihm 
nämlich  ein  Brief  in  die  Hände,  aus  dem  er  ent¬ 
nahm,  welch  regen  Anteil  an  den  politischen  Wirren 
der  'Abbäside  Ibrahim  hatte.  Sofort  erließ  er  an  den 
Statthalter  von  Damaskus  den  Befehl,  sich  durch 
den  Regierungsvertreter  in  al-Belka’  des  Ibrahim  in 
al-Homejma  zu  bemächtigen.  Dies  geschah,  Ibrahim 
wurde  in  der  dortigen  Moschee  verhaftet  und  in 
Harrän  eingekerkert  —  allein  es  war  bereits  zu 
spät.435 

In  den  entfernteren  Provinzen  Iräns  und  Per¬ 
siens  nahm  der  tatkräftige  Abu  Muslim41"  die  Leitung 
der  'abbäsischen  Bewegung  in  die  Hand,  brachte, 
von  dem  grausamen  'Abdalläh  b.  Ali  unterstützt, 
diese  Provinzen  bald  in  seine  Gewalt  und  ließ  sie 
Abu  l-'Abbäs  huldigen.  Da  er  im  Iräk  unter  der 
Bevölkerung  freudigen  Anhang  fand,  wurden  die 
Truppen  Merwäns  II.  am  25.  Jänner  750  am  großen 
Zäb  geschlagen  437  und  dadurch  ging  Mesopotamien 
endgültig  verloren. 

Merwän  II.  floh  nach  Syrien,438  allein  dieses  war 
nicht  mehr  der  Grundpfeiler  seiner  Dynastie.  Syrien 
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nahm  sich  seiner  nicht  an,  und  gar  mancher  freute 
sich  im  geheimen  über  Merwäns  Niederlage,  weil  man 
hoffte,  im  trüben  fischen  zu  können.  Nur  wenige 
erkannten,  daß  es  sich  diesmal  um  die  Existenz  der 
ganzen  Dynastie  handelte.439 

Merwän  II.  blieb  einige  Tage  am  Flusse  Abu 
Futros  in  der  alten  Burg  Antipatris,  welche  den 
Umajjaden  gehörte;  als  er  aber  sah,  daß  er  weder 
von  den  Beduinen  noch  von  der  ansässigen  Bevöl¬ 
kerung  irgend  welche  Hilfe  erhoffen  dürfe  und  daß 
eine  Stadt  nach  der  anderen  dem  feindlichen  Heere 
unter  'Abdallah  b.  'Ali  ihre  Tore  öffne,  floh  er  nach 
Ägypten.  Denn  nicht  einmal  die  Hauptstadt  seines 
Reiches,  Damaskus,  blieb  ihm  treu. 

Der  Anhang  Merwäns  II.  wollte  zwar  die  Stadt 
verteidigen,  allein  die  Einwohner  ergaben  sich 
'Abdallah.  Dieser  verlegte  nach  wenigen  Tagen  sein 
Fager  nach  Kiswa,  entsandte  eine  Abteilung  nach 
Mekka  und  Medina,  um  dort  die  Huldigung  für  Abu 
l-'Abbäs  zu  erwirken,  und  verfolgte  Merwän  II.  auf 
dem  Wege  über  Bejsän.  Er  stieß  dabei  wohl  nirgends 
auf  irgend  welchen  nennenswerten  Widerstand, 
traute  aber  der  Ruhe  nicht;  sie  däuchte  ihm  wie 
die  Schwüle  vor  dem  Orkan.  Deshalb  wollte  er 
Syrien  nicht  verlassen,  sondern  rüstete  nach  Mög¬ 
lichkeit  für  alle  Fälle.  Zur  Verfolgung  Merwäns  über 
al-'Aris  wurde  ein  Heer  nach  Ägypten  entsendet, 
'Abdalläh  aber  blieb  in  der  Feste  Abu  Futros  südlich 
von  Jäfa,  wohin  er  unter  falschen  Vorspielungen 
über  80  Prinzen  und  Hauptanhänger  der  Umajjäden 
zu  einer  Besprechung  einlud. 

Kaum  aber  waren  sie  beisammen,  als  Abdalläh 
die  Tore  sperren  und  die  Gefangenen  auf  die  grau¬ 
samste  Weise  mit  Knütteln  totschlagen  ließ.  In 
wenigen  Augenblicken  war  die  Untat  vollbracht. 
Die  Reichen  wurden  im  Saale  nebeneinander  gelegt, 
mit  Teppichen  bedeckt,  und  beim  Stöhnen  der 
Sterbenden,  auf  ihren  noch  zuckenden  Körpern, 
wurde  ein  Gastmal  abgehalten,  wie  es  seinesgleichen 
in  der  Weltgeschichte  sucht.440 

Gleich  darauf  wurden  persische  Soldaten  aus¬ 
gesandt,  die  nach  den  Frauen,  Mädchen  und  Kindern 
der  Umajjäden  suchen  sollten,441  um  auch  sie 
schonungslos  niederzumachen.  Auch  dadurch  wurde 
die  Blutgier  'Abdallähs  nicht  gestillt;  selbst  die 
Reichen  der  Umajjäden  wurden  aus  ihren  Gräbern 
herausgeholt,  die  Skelette  ans  Kreuz  geschlagen  und 
ihre  Knochen  geschändet.442 

Unterdessen  (Anfang  August  750)  ward  Mer¬ 
wän  II.  eingeholt,  besiegt  und  getötet,443  worauf 
dann  sein  Kopf  und  die  Reichsinsignien  dem  neuen 
Chalifen  Abu  l-'Abbäs  zugesendet  wurden.  Er  hielt 
sich  in  al-Homejma  auf  und  saß  eben  mit  seinen 


Freunden  beisammen,  als  man  den  Kopf  Merwäns  II. 
vor  ihn  legte.  Unter  den  Anwesenden  fand  sich  für 
Merwän  kein  Mitleid,  aber  für  die  Beni  Umajja 
fielen  gar  manche  Worte  der  Bewunderung  und  An¬ 
erkennung,444  die  wie  Gifttropfen  in  das  von  Freude 
übervolle  Herz  Abu  l-'Abbäs  fielen;  denn  sie  zeigten 
ihm  deutlich,  wie  tiefe  Wurzeln  die  Sympathien  für 
die  Beni  Umajja  im  Herzen  der  Bevölkerung  ge¬ 
schlagen  hatten,  und  wie  wenig  er  als  Chalif  auf  die 
Syrer  und  die  Beduinen  sich  verlassen  durfte. 

Nicht  lange  darauf  mußte  sein  Geschlecht  auch 
wirklich  al-Homejma  verlassen,  denn  ganz  Syrien 
erklärte  sich  für  Abu  Muhammed  b.  'Abdalläh  b.  Ja- 
zid,  einen  Prinzen  der  Beni  Umajja,  und  die  Bedui¬ 
nen  waren  dessen  treueste  Anhänger. 

Abu  l-'Abbäs  verlegte  seine  Residenz  nach  dem 
Iräk,  wodurch  die  'Iräker  die  politische  Oberherr¬ 
schaft  bekamen.  Die  'irakischen  Truppen  wälzten 
sich  nach  Syrien  wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  und 
benützten  gerne  die  Gelegenheit  zur  Rache  an  den 
verhaßten  Syrern,  denen  sie  fast  hundert  Jahre  hatten 
folgen  müssen.  Den  arabisierten  Bewohnern  des  'Iräk 
halfen  iränische  Truppen,  und  so  wurde  Syrien 
besiegt. 

Am  erbittertsten  wütete  der  Kampf  in  unseren 
Gebieten,  in  al-Belka’,  Batanija  (Basän)  und  im  Haw- 
rän;  denn  die  Beduinen  aller  mit  den  Kudä'a,  Kalb 
und  Rassän  verwandten  Stämme  und  auch  die  dortige 
seßhafte  Bevölkerung  waren  ergebene  Gefolgsleute 
des  nationalen  Chalifen  Abu  Muhammed.  An  ihrer 
Spitze  stand  Habib  b.  Murra,  aus  einem  Geschlechte, 
das  in  der  Nähe  von  BIrBäjer  lagerte.  'Abdalläh  b.' Ali 
zog  selbst  gegen  sie.  Er  wollte  sie  gänzlich  besiegen, 
deshalb  griff  er  sie  im  Süden  an,  eroberte  nach  und 
nach  ganz  Belka’,  Batanija  und  das  Hawrän  445  und  be¬ 
handelte  die  Beduinen  nach  seiner  Art,  so  daß  sie  sich 
in  die  Wüste  zurückziehen  mußten.  Abu  Muhammed 
begab  sich  durch  die  Wüste  nach  al-Hegäz,  weil 
er  dort  bei  seinen  Verwandten  Hilfe  zu  finden 
glaubte.  Er  wurde  jedoch  mit  seinen  Söhnen  gefangen 
genommen  und  hingerichtet.  446  Somit  war  der  Ver¬ 
such  der  Syrer  und  Beduinen,  mit  ihrem  Chalifen 
durchzudringen,  vereitelt.  Daß  in  diesem  Kriege  alle 
umajjisch  gesinnten  Häuptlinge,  deren  'Abdalläh 
habhaft  werden  konnte,  hingerichtet  und  alle  mit 
Gewalt  eroberten  Orte  verwüstet  wurden,  ist 
bei  dem  Charakter  'Abdallähs  leicht  begreiflich. 447 
Sulejmän,  ein  Bruder  al-Walids  II.  und  ein  Sohn 
Jazids  II.,  der  rechtmäßige  Erbe  seiner  Schlösser, 
der  sich  in  der  Wüste,  östlich  von  Moab,  aufhielt, 
wurde  während  des  Krieges  in  unserem  Gebiete  ein¬ 
gefangen,  ermordet  und  sein  Kopf  dem  'Abdalläh  b. 
'Ali  geschickt.  448  Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  durch 
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solches  Vorgehen  die  Blutrache  und  der  Haß  gegen 
die  Beni  'Abbäs  nur  wuchs.  Und  dieser  Haß  wurde 
noch  genährt,  indem  al-Belka’  mit  Palästina  verbunden 
und  Säleh,  ein  Bruder  des  grausamen  'Abdallah, 
daselbst  zum  Statthalter  ernannt  wurde.449 

Die  Beni  'Abbäs  hatten  somit  die  beduinisch- 
arabische  Oberherrschaft  Syriens  vernichtet  und  die 
daselbst  so  beliebte,  mit  den  Beduinen  verwandte 
Dynastie  ausgerottet.  Obwohl  selbst  arabischer  Her¬ 
kunft,  stützten  sie  sich  nicht  auf  die  Araber,  sondern 
auf  die  nicht  arabische  Bevölkerung  im  Reiche  so¬ 
wohl  im  Irak,  wie  auch  in  den  anderen  Provinzen. 
Dieses  fremde  Element  bekam  jetzt  die  Oberhand 
und  verdrängte  die  wahren  Araber,  die  Beduinen. 
Die  muhammedanisierten  Aramäer,  Perser,  Türken 
u.  a.  bildeten  nunmehr  die  Grundpfeiler  des 
abbäsischen  Reiches,  in  welchem  die  erste  Rolle 
den  muslimischen  Fanatikern  zufiel,  welche  die  Be¬ 
duinen  wegen  ihres  Indifferentismus  verabscheuten, 
gerade  so,  wie  seinerzeit  Muhammed  sie  verdammt 
hatte. 

Die  ersten  Folgen  des  Sturzes  der  Umajjäden 
verspürten  somit  die  Beduinen,  und  zwar  nicht  nur 
die  westlichen  Kalb,  sondern  auch  die  östlichen  Kajs; 
denn  auch  diese,  obwohl  stete  Rivalen  der  Kalb, 
waren  Freunde  und  Anhänger  der  Umajjäden.  Des¬ 
halb  unterstützten  sie  die  Kalb  bei  ihrem  Aufstande 
zu  Gunsten  des  Abu  Muhammed.450  Sie  wurden  aber 
ebenfalls  niedergerungen  und  mußten  sich  in  die 
Wüste  zurückziehen.  Tun  dies  die  Beduinen,  so  ist 
dies  stets  ein  schlimmes  Zeichen  für  die  angrenzen¬ 
den  Provinzen;  diese  müssen  dann  den  Regierungs¬ 
truppen  gehorchen,  sich  somit  äußerlich  regie¬ 
rungsfreundlich  geben,  sind  aber  dafür  den  Raub¬ 
zügen  der  Beduinen  ausgesetzt.  Je  schwächer  die 
Regierungstruppen  sind,  um  so  stärker  und  erfolg¬ 
reicher  gestalten  sich  die  Angriffe  aus  der  Wüste,  und 
um  so  mehr  leidet  die  ackerbautreibende  Bevölke¬ 
rung.  Die  Folge  davon  aber  ist,  daß  die  Bauern  aus¬ 
wandern  oder  sich  den  Beduinen  bcigesellen  und 
ebenfalls  in  die  Wüste  ziehen  müssen.  Solche  Zu¬ 
stände  traten  nach  und  nach  in  unseren  Gebieten 
ein.  Die  'abbäsische  Regierung  war  wohl  stark  genug, 
von  der  Bevölkerung  die  Steuern  und  Abgaben  zu 
erzwingen,  aber  zu  schwach,  um  sie  vor  den  Beduinen 
auf  die  Dauer  zu  schützen.  Die  'Abbäs  hatten  hier 
keine  Freunde  und  ihr  Einfluß  reichte  genau  so 
weit,  als  die  Macht  ihrer  hier  lagernden  Truppen. 
Deshalb  zeigten  sich  die  abbäsischen  Prinzen  sehr 
selten  in  unseren  Gebieten  und  auch  dann  nur  mit 
starker  Bedeckung.  So  zog  durch  diese  Gebiete  der 
Chalif  al-Mansür,  als  er  758  von  Mekka  nach  Jerusa¬ 
lem  pilgerte. 451  Er  hielt  sich  aber  in  Syrien  nicht 


lange  auf,  sondern  kehrte  rasch  in  die  neugegründete 
Reichshauptstadt  Bardäd  zurück. 

Unter  der  Regierung  Härün  ar-Rasids  brach  795 
in  al-Belka’  und  ganz  Syrien  ein  neuer  Aufstand  aus, 
und  zwar  wieder  zu  Gunsten  der  alten  Dynastie. 
Allein  Syrien  war  zu  schwach,  es  wurde  bald  be¬ 
zwungen,  und  nun  wendete  sich  die  ganze  Wut  des 
'abbäsischen  Heeres  gegen  die  Beduinen.  Unzählige 
von  ihnen  wurden  niedergemacht,  die  anderen  tief 
in  die  Wüste  hineingejagt.  Daß  dadurch  ihre  Sym¬ 
pathien  für  die  'Abbäs  nicht  größer  wurden,  ist  ein¬ 
leuchtend.452 

Bald  nach  dem  Tode  Härün  ar-Rasids  (810) 
wurde  in  Syrien  ein  Sprosse  der  alten  Umajjäden- 
Dynastie,  und  zwar  ein  Nachkomme  des  in  unseren 
Gebieten  hausenden  Häled  b.  Jazid  zum  Chalifen 
ausgerufen;  es  kam  zu  neuem  Kriege,  der  mehrere 
Jahre  wütete  und  völlige  Anarchie  zur  Folge  hatte.453 
Raub,  Mord  und  Notzucht  waren  an  der  Tages¬ 
ordnung  nicht  bloß  auf  dem  Lande,  in  den  Dörfern, 
sondern  auch  in  den  Städten.  Kein  Araber,  ob 
Muslim  ob  Christ,  war  seines  Lebens  sicher;  des¬ 
halb  wanderten  viele  aus,  ganze  Dörfer  sanken  in 
Trümmer,  und  ganze  Gebiete  verfielen  der  Wüste. 
Endlich  wurde  auch  dieser  Aufstand  bewältigt, 
allein  die  Unsicherheit  in  den  an  die  Wüste  gren¬ 
zenden  syrischen  Provinzen  blieb  auch  weiterhin  be¬ 
stehen.453 

Je  mehr  nun  diese  zu  leiden  hatten,  desto 
lebendiger  wurde  die  Erinnerung  an  die  glückliche 
Vergangenheit,  und  um  so  glorreicher  erschien  die 
Herrschaft  der  Umajjäden;454  die  Abbäsiden  waren 
eben  nicht  im  stände,  Syrien  zu  neuer  Blüte  zu 
bringen. 

Je  mehr  Truppen  sie,  im  Osten  und  Norden 
kriegerisch  beschäftigt,  aus  Syrien  ziehen  mußten, 
desto  leichter  konnten  die  Beduinen  plündern. 
Als  der  Chalif  al-Mu  tasem  seine  Residenz  nach 
Kätül  und  später  nach  Sämarra  verlegte,  beun¬ 
ruhigten  die  Beduinen  alle  Karawanenwege  derart, 
daß  die  Pilgerfahrten  nach  Mekka  und  Medina 
nicht  stattfinden  konnten,  ja  es  kam  so  weit,  daß 
selbst  diese  heiligen  Städte  sich  nicht  sicher  fühlten 
und  um  Hilfe  baten.  Unter  Mu  tasims  Nachfolger 
al-Wätek.  wurde  im  Jahre  845  eine  große  Expedition 
gegen  die  Beduinen  unter  Leitung  des  Bura  aus¬ 
gerüstet.  Da  er  über  eine  starke  Truppenmacht 
verfügte,  besiegte  er  in  unseren  Gebieten  mehrere 
Stämme,  so  die  Murra,  Fezära,  Kiläb,  Ga  far,  welche 
in  ar-Ruhbe,  und  die  Beni  Hiläl,  welche  östlich  von 
Hawrän  lagerten.455  Sie  wurden  zum  Frieden  ge¬ 
zwungen  und  mußten  Geiseln  stellen,  welche  in 
Mekka  und  Medina  und  in  anderen  Städten  unter- 
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gebracht  werden  sollten,  um  so  die  Botmäßigkeit 
der  Beduinen  zu  verbürgen.  Aber  die  Medinenser 
brachten  diese  Geiseln  um,  und  so  kam  es  zu  einem 
neuen  Kriege,  in  dem  die  Provinzen  wieder  sehr 
stark  mitgenommen  und  um  879  selbst  die  Kaba 
von  den  Beduinen  ausgeplündert  und  geschändet 
wurde.456 

Unter  solch  traurigen  Umständen  mußte  das 
von  den  Minäern,  Aribi  und  Naba?äern  angebahnte 
und  von  den  Rassäniden  und  Umajjäden  geförderte 
Kulturleben  in  diesen  Wüstengebieten  zu  Grunde 
gehen.  Der  Handel  nahm  andere  Wege,  der  Sitz  der 
Chalifen  befand  sich  in  Bardäd,  Irak  und  Persien 
waren  ihre  bevorzugten  Provinzen;  Syrien  war 


ihnen  zu  fern  und  al-Belka’  mit  der  angrenzenden 
Wüste  zu  gefährlich. 

So  verfielen  die  Gebiete  von  Amra  nach  und 
nach  der  Wüste,  der  sie  ehemals  abgerungen  worden 
waren.  Die  Häuptlinge,  welche  in  stete  Kämpfe  teils 
mit  der  Regierung,  teils  untereinander  verwickelt 
waren,  mußten  auf  das  teilweise  seßhafte  Leben  ganz 
verzichten,  weil  der  Feind  sonst  immer  gewußt  hätte, 
wohin  er  seinen  Angriff  zu  richten  habe,  und  so 
blieben  unsere  Schlösser  unbewohnt  und  gerieten 
nach  und  nach  in  Vergessenheit.  Erst  unserem 
Geschlechte  ist  es  wieder  vergönnt,  die  ehemalige 
Kultur  —  freilich  in  wie  spärlichen  Überresten!  — 
zu  bewundern. 
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ANMERKUNGEN 


REISEN. 


Wie  bei  den  Shür,  so  habe  ich  die  Sitten  und  Gebräuche  aller 
im  Petraeischen  Arabien  hausenden  Voll-  und  Halbbeduinen  eingehend 
erforscht  und  gedenke  das  reichhaltige  gesammelte  Material  systematisch 
geordnet  selbständig  zu  veröffentlichen  und  dabei  die  biblischen  Parallelen 
eingehend  zu  berücksichtigen. 

Bei  der  Wiedergabe  aller  angeführten  Texte  war  ich  bemüht,  der 
wirklichen  Aussprache  gerecht  zu  werden  und  schreibe  so,  wie  ich  —  sub¬ 
jektiv  —  gehört  habe  oder  zu  hören  glaubte.  Desgleichen  war  mir  bei 
der  Übersetzung  die  Auffassung  und  Erklärung  der  Einheimischen,  und 
zwar  immer  nur  der  betreffenden  Stammesangehörigen  maßgebend.  Dies 
befolgte  ich  auch  dort,  wo  ich  meinem  eigenen  Empfinden  nach  anders 
übersetzt  hätte.  Wenn  sich  deshalb  hier  und  da  gewisse  Inkonsequenzen 
heraussteilen,  so  sind  diese  eben  auch  in  Wirklichkeit  vorhanden  ge¬ 
wesen. 

So  lautet  z.  B.  bei  den  Sljür  und  östlichen  Beduinenstämmen  der 
Artikel  fast  immer  al  und  führt  sehr  oft  den  Ton,  wogegen  er  bei  den 
Fellähm  und  Halbbeduinen  el  ausgesprochen  wird.  —  Das  fc  j  lautet 
nach  und  vor  Kasra  (i  e)  öfters  wie  i,  franz.  j,  wogegen  fc  nach  und 
vor  allen  Vokalen  palatalisiert  wie  c,  ital.  ci  lauten  kann.  Das  g  führt 
in  der  Sj)üraussprache  nur  einen  sehr  schwachen  Anklang  an  dsch  und 
steht  dem  weichen  k=i  sehr  nahe. 

Der  Vokal  im  Anlaut  wird  häufig  unterdrückt  und  oft  durch  ein 
vorausgesetztes  e  oder  ’ena  ersetzt.  Mitunter  hört  man  Muhammad,  tirm, 
nafs,  jitla',  'asäku,  ein  andermal  Mhammed,  term,  nafes,  jaka',  'ujünkom 
u.  dgl.  m. 

Beim  Sammeln  und  Übersetzen  der  Texte  war  mir  für  das  Fellähi- 
sche  behilflich  der  katholische  Missionär  Dom  Anton  'Abdrabbo  und  der 
intelligente  'Abdallah  el-'Akasi  von  el-Kerak,  den  ich  jedem  Forscher 
aufs  wärmste  empfehlen  kann.  In  allerletzter  Zeit  hat  er  ein  wenig 
Italienisch  gelernt,  und  da  er  die  arabische  Sprache  so  gut  beherrscht, 
wie  sie  ein  Eingeborner,  der  nie  eine  Schule  besucht  und  keinen  Anstrich 
der  Gelehrsamkeit  aufgenommen  hat,  nur  beherrschen  kann  —  und  dazu 
mit  mir  1896,  1897,  1898,  1900  gearbeitet  und  mich  1901  und  1902  be¬ 
gleitet  hatte,  so  ist  er  in  alle  Arbeiten  eingeführt. 

Herr  Kunstmaler  A.  L.  Mielich  hat  mir  alle,  sowohl  gemeinschaft¬ 
lichen  als  auch  seine  eigenen  Skizzen  und  Aufnahmen  zur  Verfügung 
gestellt.  Seinen  Aufnahmen  entstammen  die  Fig.  32,  67  bis  74,  81,  87  bis 
96,  100  bis  108.  Der  Plan  und  die  Rekonstruktion  von  at-Tüba,  Fig.  8,  97, 
sowie  die  Tafeln  2—14  sind  unter  seiner  Leitung  vom  Herrn  Architekten 
Kropf  ausgeführt.  Alle  übrigen  Pläne  hat  nach  meinen  eigenen  Auf¬ 
nahmen  und  unter  meiner  Leitung  Herr  Architekt  Alfred  Castelliz,  und 
die  Terrainformation  Herr  Rudolf  Thomasberger  gezeichnet. 

Sehr  regen  Anteil  an  diesem  Werke  bekundete  Herr  Professor 
Dr.  R.  Brünnow  in  Bonn,  der  mir  auch  seinen  Plan  von  al-Mwakkar 
noch  vor  Erscheinen  des  II.  B.  der  Provincia  Arabia  zusandte,  so  daß  er 
bei  der  Herstellung  von  der  Fig.  21  berücksichtigt  werden  konnte. 

Bei  der  Bearbeitung  des  gesammelten  Materiales  unterstützten 
mich  in  freundlichster  Weise  die  Herren:  Privatdozent  Dr.  Rudolf  Geyer, 
Professor  Dr.  Theodor  Nöldeke  in  Straßburg,  Architekt  Alfred  Castelliz, 
Hofrat  Professor  Dr.  D.  H.  Müller,  Hofrat  Professor  Dr.  Josef  Ritter 
von  Karabacek,  Professor  Dr.  J.  Wellhausen  in  Göttingen,  sowie  die 
Herren  Privatdozenten  Dr.  Anton  Ritter  von  Premerstein,  Dr.  A.  F.  Arnold 


und  Dr.  Hans  von  MZik,  welche  die  Güte  hatten,  Korrekturen  zu  lesen 
Allah  jatilef  'alehom! 

i  Beiträge  zur  Geographie  Arabiens,  Monatliche  Korrespondenz 
zur  Beförderung  der  Erd-  und  Himmelskunde.  Bd.  XVIII.  Gotha  1808, 
S.  384—385. 

s  J.  L.  Burckhardt  (Travels  in  Syria  and  the  Holy  Land,  London 
1822,  S.  665  f.)  gründet  seine  Beschreibung  auf  die  ihm  von  Kauf¬ 
leuten  zu  Damaskus  überbrachten  Nachrichten.  Er  versetzt  'Antra  in 
die  Gebiete  östlich  von  Ma'än  und  schreibt:  On  the  westem  side  of 
the  Szauan,  nearer  to  the  Wady  Serhhan  than  the  Hudrush,  is  a 
castle  called  Kaszr  Amera  and  at  a  quarter  of  an  hour 


trom  it,  on  the  foot  of  a  hill,  the  ruins  of  a  village.  Between  the 
Kaszr  and  the  village  is  a  low  ground  where  the  rain  water  collects, 
and  forms  a  small  lake  in  Winter  half  an  hour  in  length.  Before  the 
castle  is  a  well  more  than  thirty  feet  deep,  walled  in  by  large  stones, 
but  without  water.  Over  the  well  are  four  white  marble  columns,  which 
Support  a  vaulted  roof  or  Kubbe,  such  are  often  seen  at  wells  in  these 
countries.  The  castle  is  built  of  white  square  stones,  which  seem  not  to 
have  been  cemented  together.  Its  dimensions  are  thirty-six  or  forty  feet 
from  W.  to  E.  and  seventy-five  from  S.  to  N.  The  entrance  door,  which  is 
only  about  three  feet  high,  is  on  the  S.  side  and  Ieads  into  an  apartment 
half  the  size  of  the  whole  building.  In  the  middle  of  the  Western  wall  of 
this  apartment  is  another  door,  as  low  as  the  former,  leading  to  a  second 
apartment  of  the  same  size  as  the  former,  except  that  one  corner  is 
partioned  off  to  form  a  third  chamber.  Each  of  the  two  latter  has  a  window 
in  the  Western  wall.  The  roof  of  the  apartments  are  vaulted  below,  and 
fiat  above.  The  walls  which  divide  the  apartments  are  two  yards  in 
thickness;  in  the  two  First  rooms  there  is  a  stone  pavement,  in  the  small 
room  the  Arabs  have  taken  up  the  pavement  to  dig  for  treasures;  but 
they  found  nothing  undemeath,  except  small  pieces  of  planks  and  some 
rusty  iron.  The  ceiling  of  all  the  three  apartments  is  chalked  over,  and 
looks  quite  new.  In  the  small  room  it  is  painted  all  over  with  serpents, 
hares,  gazelles,  mares,  and  birds;  there  are  neither  human  figures  nor 
trees  amougst  the  paintings.  The  colour  of  the  paintings  is  red,  green, 
and  yellow,  and  they  look  as  bright  and  well  preserved,  as  if  they  had 
been  done  a  short  time  ago.  There  are  no  kinds  of  niches,  basreliefs  or 
inscriptions  in  the  walls. 

3  A  Journey  East  of  the  Jordan  and  the  Dead  Sea,  in  Quarterly 
Statement,  London  1896, S. 34:  „To  theeast  (vonKhauranöe  [=ai  y aräni]) 
a  low  wädy  leading,  our  Sheikhs  said,  to  „Amr“,  which  they  described 
as  a  ruin  with  pictures  on  the  wall  (perhaps  a  church)  and  beyond  to 
Azrek.“  Daselbst,  1897,  S.  38  „Amr“  und  S.  36,  39  „Toupdelrudduf“ 
wohl  =  Tübat  al-Radaf. 

4  Hagi  Mehemmed  Edib  Konstantinopel  1232  H., 


.  1A.  Die  Übersetzung  stammt  von  Dr.  Friedrich  v.  Kraelitz)  sagt 
ei  der  Beschreibung  der  Station  Balka’:  •>  ,/i-^  $  1 


iS- 


‘^.3 


A*1 s  ,.xls£.  Lj  jS j*--) 5 


Jt0  3^3  S1-  3  4-x“c‘'  J3  AjJ 
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5  y  3->^  x 3 

3x^  Jj'  &)°  3x^  ^J>y  ä-^  3x^  ->^y- 

j_ji  < — <_ji f"  jj-vJUc  _pj\j 

>T  Andere  Namen  sind  Msatta,  Balät  (Hagi  Haifa  schreibt  in 

U-  olt=-  4.y~  —  Codex  Vindob.  1282,  f.  UV,  —  Baläta  wie  die 

Beduinen  heute  noch  al-Msatta  nennen),  undZiz(a).  Von  Ajn  Zarka’  ist  es 
18  Stunden  weit  entfernt.  Es  ist  ein  wasserloser  Ort  mit  einer  Festung  und 
einer  Zisterne.  Wenn  man  von  hier  nach  Kuträni  geht,  übersteigt  man 
sieben  steile  Berge  und  vier  Pässe.  Das  Gebiet  selbst  ist  hügelig.  In  der 
Umgebung  desselben  liegen  zwei  Dörfer,  namens  Azrak  und  Amra,  die 
sehr  wasserreich  sind  und  wo  vorzügliches  Schilfrohr  für  Flöten  wächst. 
Dieses  Azrak  ist  eine  zerstörte  Festung,  im  Nordosten  in  einer  Dattel-  und 
wasserreichen  Gegend  gelegen.  Man  braucht  eine  Tagesreise  bis  dahin. 
'Amra  liegt  im  Osten  auf  dem  Wege  nach  Düma.  Es  (ez-Zarka )  besitzt 
Wasser,  welches  zwei  Mühlen  treibt.  Dasselbe  kommt  von  Amman  und 
fließt  in  der  Richtung  nach  Rör.  (Balka’  gehört  zur  Provinz  Urdunn.  Im 
Süden  erhebt  sich  ein  Berg  namens  gebel  es-Sera’,  der  von  Fellähs 
besiedelt  ist.  Auch  eine  Station,  Uzir mit  Namen  wohl 
Rarandal  -  liegt  hier,  wo  man  ein  zerstörtes  Unterkunftshaus  und  Bäche 
vorfindet.  Es  wird  erzählt,  daß  der  Prophet  bis  zu  diesem  Orte  seine 
Züge  ausgedehnt  habe.  Hier  entläßt  man  die  Eskorte  von  Ajn  Zarka.)1 
Vergl.  auch  Itinöraire  de  Constantinople  ä  la  Mecque,  Extrait  de  l’ouvrage 
Kitab  menassik  el-Hadj  de  El-Hadj  Mehemmed  Edib  Ben  Mehemmed 
Derwiche.  Constantinople  1232  de  l’Hegire.Traduit  parBianchi  in:  Recueil 
de  Voyages  et  Mömoires,  T.  II.,  Paris  1825,  p.  124;  Cod.  Vindob.  (N.  F. 
223,  fol.  2  b,  3  a)  gibt  einen  kurzen  Auszug  und  erwähnt  die  Stationen 

Cjj It  ,(AäU1)  aäIj  ,(ib^j)  Cff’)  *b\>  ü'f’ 


5  Gihan  Numa,  Geographia  Orientalis,  ex  turcico  in  latinum  versa 
a  Matth.  Norberg,  II.  Londoni  Gothorum  MDCCCXVIII,  p.  209,  226  f. 
Vergl.  v.  Hammer-Purgstall,  Über  die  Geographie  Arabiens,  Jahrbücher 
der  Literatur,  Bd.  92.  Wien  1840,  S.  38.  'Abdalrani  b.  IsmäTl  an-Näbulusi 
j  tlo-j  aaJlsLI  Codex  Vindob.  1269, 

Mxt.  712,  fol.  175)  besuchte  1694  az-Zarka’  und  erwähnt  ebenfalls 
al-Azrak,  ‘Amra  nennt  er  jedoch  nicht: 

AjOI>  ^  .... 

flil  tejjSL*  Xsl. — o  ü^;  Jaküt  S.  V. 


6  Vergl.  Gen.  24»,  472t>  >?t  nnn  tpv  Nro'to. 


7  Vergl.  Num.  2117*18 

nb-uv  ii«  'bv 
DHto  irnon  nxa 
Ditn  ohj  rm| 

Drijiüaa  pphaa 

8  R.  E.  Brünnow  und  A.  v.  Domaszewski,  Die  Provincia  Arabia, 
II,  Straßburg  1905,  S.  76  ff. 

»  Von  dieser  hirbet  ar-Razim  oder  ar-Ra2ib  (b  für  m),  erzählten 
mir  die  Sl}ür,  daß  in  einer  ihrer  Grotten  (al-Cehf)  90  heilige  Männer 
40  Jahre  "lang  geschlafen  hätten.  Das  erinnert  an  die  bei  arabischen 
Autoren  so  oft  vorkommende  Erzählung  von  den  heiligen  Siebenschläfern, 

welche  auf  Süra  188  fußt.  Al-Makdisi  Cjilüll  j 

ed.  de  Goeje,  Bibi,  geogr.  arab.,  III,  Leiden  1877,  S.  IVo  f.)  kennt  eine 
andere  Rezension;  al-Kazwini,  Kosmographie,  ed.  F.  Wüstenfeld,  I, 
Göttingen  1849,  S.  141;  II,  S.  r.o, 

10  Mschatta,  Bericht  über  die  Aufnahme  der  Ruine  von  Bruno 
Schulz  und  kunstwissenschaftliche  Untersuchung  von  Josef  Strzygowski, 
Jahrbuch  der  königlich  Preußischen  Kunstsammlungen,  Bd.  25,  Berlin 
1904,  S.  205  ff.;  Brünnow,  1.  c.  S.  102  ff. 

11  Vergl.  Num.  103*  n'V])b  n”hl  „  ...  du  sollst  uns  als  Auf¬ 
klärer  (nicht  Wegweiser)  dienen“,  denn  Wegweiser,  ‘akid,  war  die 
Feuer(Rauch)säule. 

io  Das  Cj  in  at-tirf  für  at-tirf  ist  deutlich  zu  hören. 

1 3  Hiob  l3*  nj?^  nitvi  hin;. 

14  2  Sam.  I23  4%>|2  C'7Ei|t3. 

15  Deut.  2225  f. 

io  Deut.  22=i. 

it  So  darf  ein  Bdüi  auch  das  Herz  eines  Vogels  nicht  essen,  um 
nicht  furchtsam  zu  werden. 

is  Ruth  3». 

io  Anstatt  al-kez  hört  man  immer  al-ked. 

äo  Vergl.  J.  Euting,  Tagebuch  einer  Reise  nach  Innerarabien, 
Leiden  1896,  S.  38. 

21  J.  v.  Karabacek  (Ober  die  Auffindung  eines  Chalifenschlosses 
in  der  nordarabischen  Wüste,  Wien  1903,  S.  14  ff.)  war  der  erste,  der 
in  'Amra  eine  Badeanlage  feststellte. 

22  Bei  einem  Überfall  in  Fenän  wurde  mir  unter  anderem  ein  Sack 
mit  meinen  Notizen  geraubt  und  blieb  längere  Zeit  in  den  Händen  der 
Räuber.  Dabei  haben  die  Notizbücher  schwer  gelitten;  den  Plan  von 
el-Bir  erhielt  ich  so  beschmutzt  zurück,  daß  mehrere  Details,  insbeson¬ 
dere  die  Anordnung  der  Wasserrinnen,  recht  schwer  festzustellen  waren. 

23  Vergl.  Das  Gilgameä-  (Nimrod)-  Epos,  Tafel  XII,  col.  VI.,  6,  7; 
KIB  VI.,  1,  S.  264  ff. 

24  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  phil.  hist.  Klasse,  CXLIV,  Nr.  VII.  Kusejr  'Amra  und  andere 
Schlösser  östlich  von  Moab.  Topographischer  Reisebericht  von  Dr.  Alois 
Musil.  I.  Teil. 

25  Immer  kurz:  at-Tihama. 
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ANMERKUNGEN 


HISTORISCHER  TEIL. 


1  In  al-yaräni  dürfte  eine  solche  Zisterne,  die  jetzt  allerdings  ver¬ 
schüttet  ist,  in  der  Nordwestecke  liegen. 

2  Ptolemaeus  (Geographia,  ed.  C.  Müller,  I2,  Paris  1901,  p.  998) 

führt  den  Ort  als  örava  an.  Müller  vergleicht  0oava  mit  Toloha  und 
identifiziert  beide  mit  Dhana,  was  jedoch  nicht  richtig  ist.  Die  Station 
Toloha  (Notitia  Dignitatum,  ed.  Otto  Seeck,  Berlin,  1876,  p.  73),  von 
der  Müller  sagt:  „certe  de  Toloha  aliunde  non  constat“  ist  gleich¬ 
zusetzen  dem  römischen,  von  mir  aufgenommenen  Kastell  Tläh 
wogegen  0oäva  sowohl  dem  Namen  als  auch  der  Lage  nach  der  großen 
Ruinenstätte  at-Twäna  entspricht  und  mit  Dhana  =  Dana  <kiUa 

nichts  zu  tun  hat. 

3  Al-Mdejjene  iLjdl  an  dem  Zusammenflüsse  des  wädi  Sa'ide 

mit  dem  wädi  Sälije  JJL  ist  wohl  identisch  mit  der 

biblischen  Grenzstadt  (Num.  2230,  Jos.  133,  2.  Sam.  24»nina  1’JhJ 
[jix  ittfx  t’nan,  die  unbedingt  zu  unterscheiden  ist  von  UJ,  der 

Hauptstadt  Moabs.  Die  bisherige  Gleichstellung  mit  Muhätet  el-Hägg 
(richtig  Muhattet  el-Hägg)  ist  unhaltbar,  weil  diese  Ruine  südlich  von 
el-Mögib-Arnon  liegt,  wogegen  i’)J  zu  Israel  gerechnet  wird.  Auch  nach 
Hieronymus,  Onomastica  sacra  (ed.  Paulus  de  Lagarde,  Göttingen  1870, 
p.  86)  ist:  ,,Ar,  locus  vel  oppidum  Arnonis“;  die  Wirkung  des  Erdbebens, 
welches  er  (ln  Isaiam  15',  ed.  Migne  Patrol.  lat.  T.  24,  c.  172)  erwähnt: 
„Audivi  quendam  Areopolitem,  sed  et  omnis  civitas  testis  est,  motu 
terrae  magno  in  mea  infantia,  eadem  nocte  muros  urbis  istius  corruisse“, 
ist  in  al-Mdejjene  heute  noch  sichtbar. 

tUmm  er-Rsäs  ^Loyl  .1  oder  besser  die  naheliegende  Ruine 
el-Mesrejü  Jjj  .-dil  entspricht  der  biblischen  Stadt  ninip,  welche  an 
der  Grenze  der  Steppe  nlDTjj  (Deut.  2=0)  liegt. 

5  ln  al-Mdejjene  am  at-Jamad  AcJl  aLaU  sehe  ich  die 
biblische  Ortschaft  rnR3  (Num.21ll!)  und  E'btt  -itta  (Jes.  158).  Es  ist  dies 
der  einzige  Ort  nördlich  von  Arnon,  wo  das  Wasser  auf  die  in  Num.  21 10-18 
beschriebene  Art  zum  Vorschein  kommt.  At-Tamad  spezialisiert  die 
Bedeutung  des  hebräischen  1N2,  und  die  hier  wachsenden  Terebinten 
berechtigen  zu  der  Benennung  D’?x. 

0  Ziza  iy_j  \jl j  verdankt  vielleicht  ihren  Namen  den  alten 
D’nr  Gen.  14=  und  wird  bereits  von  Ptolemaeus  (516,  ed.  C.  Müller, 
p.  998)  erwähnt. 

7  Umm  el- Wali d  p  möchte  ich  mit  der  biblischen  Stadt 

njt.T  zusammenstellen,  denn  die  Lage  entspricht  sowohl  der  biblischen 
Angabe  (Num.  21 23,  Is.  13lS),  als  auch  der  Inschrift  des  Königs  Mesa' 
19,  20. 

8  Umm  el-'Amad  A«*l!  »1,  Mutter  der  Säulen,  so  benannt  nach 

mehreren  stehenden  Säulenfragmenten.  Diese  uralte  Anlage  setze  ich 
gleich  -i#a,  ISouop.  Die  Lage  an  der  Grenze  der  fruchtbaren  Ebene  und 
der  Steppe  paßt  zu  der  Angabe  der  Bibel  ^  <J0S- 

208  Deut.  443,  I.  Mak.  5-8)  und  auch  der  Mesa'-Inschrift  27;  vgl.  Jos. 
Fiav.  Antq.,  XII838  Sqq.  (ed.  B.  Niese,  Berlin  1892,  p.  130).  ln  der  Nähe 


liegen  Trümmer,  die  Barazen  heißen,  so  daß  man  auch  hier 

einen  Anklang  an  den  alten  Namen  sehen  kann. 

11  A 1-L  i  b  b  e  n  ^*111  vergleiche  ich  mit  dem  biblischen  (Deut.l  >). 

10  Nefa'a  Ä»«-i  L  A-  ist  sicher  gleichzustellen  der  biblischen 

Stadt  figg’B.  Der  Lautbestand  ist  derselbe,  denn  m  und  n  werden  im 
Anlaute  sehr  oft  verwechselt;  auch  die  Lage  entspricht  sowohl  der  Bibel 
(Jos.  13lR,  Jer.  4821,  I.  Mak.  535),  als  auch  arabischen  Nachrichten. 
Vgl.  A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed,  I,  S.  87, 
189  Anm.;  Ibn  Hisäm,  aIM  AjAw  iw1  ■ur  Das  Leben  Muhammeds, 

ed.  Ferd.  Wüstenfeld,  Göttingen,  I,  S.  IbA.  —  F.  Hommel,  Die  altisraeli¬ 
tische  Überlieferung,  München  1897,  S.  275,  neigt  zu  der  Ansicht,  daß 
Mefa'at  eine  südarabische  Kolonie  war. 

11  Die  über  dem  Tore  angebrachte  Inschrift  lautet: 

Optimis  maximisque  principibus  nostris  Gaio  Aurelio 
Valerio  Diocletiano  pio  felici  invicto  Augusto  et 

Marco  Aurelio  Valerio  Maximiano  pio  felici  invicto  Augusto  et 
Flavio  Valerio  Constantio  et  Galerio  Valerio  Maximiano 
nobilissimis  Caesaribus  castra  praetorii  Mobeni  a  fundamentis 
Aurelius  Asclepiades  praeses  provinciae  Arabiae  perfici  curavit. 

Vergl.  Corpus  Inscriptionum  Latinarum,  III.  Supplementum,  Berlin 
1902,  Nr.  14149. 

is  Not.  Dign.,  1.  c.,  p.  81,  Ziza:  Equites  Dalmatae  Illyriciani. 

13  Mefa  (Not.  Dign.,  1.  c.,  p.  1).  Equites  promoti  indigenae;  Ono¬ 
mastica  sacra,  ed.  P.  de  Lagarde,  Göttingen  1870,  p.  1390:  Mephaath  .  .  . 
in  qua  praesidium  Romanorum  militum  sedet  propter  vicinam  solitudinem. 
ir  Voyages  d’ibn  Batoutah,  ed.  C.  Defrdmery  et  Dr.  B.  R. 

Sanguinetti,  I.  Paris  1853,  S.  255.  Ojfjü  j  Ui  j  ^ 

•  ■  •  O jsiH  (  Uji 

is  Siehe  Hagi  yalfa  in  Wien.  Jahrb.  1840,  Bd.  92,  S.  37  ff;  Kitab 
Menassik  el  Hadj  in  Recueil  de  Voyages  .  .  .  Paris  1825,  T.  4.,  S.  121  ff. 

i°  Abulfeda  O'aJJI  Ayu  ‘ ed.  M.  Reinaud  et  M.  Le  B°" 
Mac  Guckin  de  Slane,  Paris  1840,  S.  rr=t,  Anm.  „ce  qui  suit  a  6te  biffe  dans 

le  man.  autographe“.  JLl>^  {*\s — 

JAjJl  J*  j  J'  V*  j"  5 'J°  J c  ^ 

Jjjil  1 r^.3  srhs  j-J°  ->W'  J^-5  l 

17  Hieronymus,  In  Ezechielem  2128,  ed.  Migne,  Patrol.  lat.,  T.  25, 
c.215  f.:  „Pone  duas  vias  ut  per  eas  gladius  veniat  regis  Babylonis, 
qui  egredietur  quidem  unico  itinere  Chaldeorum,  sed  cum  venerit  per 
desertum  et  solitudinem  ad  bivium  terrae  Arabiae,  quae  appellatur 
filiorum  Ammon,  quarum  una  via  Jerusalem  ducit  ad  sinistram  (nicht 
dexteram)  partem,  dextera  (nicht  sinistra)  vero  ad  Rabbath  filiorum 

Ammon“;  al-Makdisi,  1.  c.  S.  fol :  X  ^  Cr° 
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IsU».  \  l  ilL.  öUc  Jl  jC  AÜo  Vergl.  Junior  Philo- 

sophus,  38,  ed.  C.  Müller,  Geogr.  gr.  Min.  II.  Paris  1861,  p.  521 :  „Iterum 
a  dextris  supra  invenies  Arabiam,  cujus  est  maxima  civitas  Bosra,  quae 
maxima  negotia  habere  dicitur,  propinqua  Persis  et  Saracenis“. 

>3  Al-Makdisi,  1.  c.,  S.  fo.  (^Jl)  j — H  ^  J 

•  ••■  JuijaJI  oUc  Die  Punktation  AjjJI  kann  nicht 

richtig  sein,  weil  ein  Ort  al-'Awnid  in  dieser  Gegend  nicht  vorkommt; 

wenn  wir  aber  nicht  sondern  punktieren,  so 

bekommen  wir  unser  al-'Wejned.  Damit  stimmt  auch  die  Beschreibung, 
die  al-Makdisi  von  al-'Wejned  liefert:  1.  c.,  S.  rot" 

VuJ\  law  kJ  UfcjU  iliLo  J .  Dies  bestätigt  auch  de  Goeje’s  Lesung 
in  seiner  Ausgabe  des  Ibn  Qotaibah  (Liber  poesis  et  poetarum,  Lugduni 
Batav.  1904,  S.  fTo)  bei  dem  Verse  des  Hudba  b.  Hasram  al-'Udri: 

ULsÜ  Aj  £  L-J  o  »XL  jäUj  \Sy 

wenn  auch  letzteres  von  unserem  al-'Wejned  verschieden  ist. 

-  ) 

19  Al-Makdisi,  1.  c.,  S.  Ko.  ^  3 

-s „ 

•  •  •  •  oL^.  Von  diesem  schreibt  al-Mak- 

-  ^  -  9 

disi  1.  c.  S.  Tor  <Sr^->  AäÄj  jM  Ein  Wubajr  ist 

in  der  angegebenen  Richtung  unbekannt.  Nehmen  wir  jedoch  an,  daß 

dem  J>\i  entspricht,  so  finden  wir  Bir  Bäjer,  welcher  Ort 

3  Tagreisen  südöstlich  von  'Amman  in  der  Mitte  einer  großen  Ebene 
liegt  und  wegen  seines  guten  Wassers  allgemein  bekannt  ist.  Vergl. 
Kitäb  al-Aräni  XI,  S.  AV. 

20  Abu  Säma,  ^  II.,  al-Kähira  ITAV,  S.  l.r. 

21  Gen.  25°,  Num.  2 in,  Deut.  2s<2fi,  2.  Kg.  38;  Die  Keilinschriften 
und  das  alte  Testament3,  Berlin  1902,  S.  191. 

22  Gen.  1P;  A.  Erman,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im 
Altertum,  II.  Tübingen  1887,  S.  494  ff.;  W.  Max  Müller,  Asien  und 
Europa,  S.  46  ff. 

23  E.  Glaser  (Skizze  der  Geschichte  und  Geographie  Arabiens 
II.  Berlin  1890,  S.  443)  meint,  Kedem  sei  identisch  mit  Masrik  und 
daher  wohl  auch  mit  den  Sarakenern  des  Ptolemaeus  und  den  Arrha- 
cenern  des  Plinius;  H.  Winckler  (Altorientalische  Forschungen,  II.  R. 
Leipzig  1898,  S.  74-76)  setzt:  Saraku  =  Wüstenbewohner. 

24  Hiob  I3. 

25  Bedw  =  Steppe,  Bdüi  =  Steppenbewohner.  Andere  Be¬ 
nennungen  sind:  al-rArab  =  die  Araber  xar’  i£ oyyjv  oder  Ahäli  s-serk 

as-Serkijje  =  Bewohner  des  Ostens. 

26  Gen.  IO7,  253-4,  25*3-15,  363,  Jes.  607,  Baruch  323,  1.  Chr. 
510, 18-21,  2.  Chr.  20i,  LXX  26L 

27  E.  Glaser,  1.  c.  S.  451.  „Mid j an,  ein  ausgebreiteter  Stamm,  der 
nicht  nur  den  nördlichen  Teil  der  arabischen  Tihäma  innehatte,  sondern 
hauptsächlich  auch  längs  des  ganzen  Golfes  von  'Akaba  wohnte  und  in 
noch  älterer  Zeit  bis  Haurän  reichte.  In  einem  großen  Teile  seines 
Gebietes  wohnte  dieser  Stamm  vermischt  mit  Ismaeliten  (Jetür  und  Nafis). 
Ismaeliter  =  Midjaniter,  ursprünglich  Stammverwandte  und  Freunde  der 
Kinder  Israels“. 

23  Hieronymus,  In  Isaiam  ed.  Migne  Patrol.  lat.  T.  24,  c.  613: 
„Madian  et  Epha  regiones  sunt  trans  Arabiam,  fertiles  camelorum 
omnisque  .  .  provincia  appellatur  Saba,  unde  fuit  et  Saba  regina.  Cedar 
autem  regio  Saracenorum  est,  qui  in  scriptura  vocantur  Ismaelitae.  Et 
Nebaioth  unus  est  filiorum  Ismael,  ex  quorum  nominibus  solitudo 
appellatur,  quae  frugum  inops,  plena  est  pecorum“. 

29  Wie  schwierig  solche  Kämpfe  waren,  ersehen  wir  aus  der 
Schilderung  der  Taten  des  altägyptischen  Feldherrn  Vnt  (A.  Erman, 
Kommentar  zur  Inschrift  des  Una,  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache  und  Altertumskunde,  Leipzig  1882,  S.  1.  ff.),  dem  der  König 
Ppy  der  VI.  Dynastie  befahl,  die  Nomaden  (Sandbewohner)  in  der  nächsten 
Nähe  der  von  Ägypten  nach  Kanaan  führenden  Karawanenstraße  zu 
züchtigen.  Er  unternahm  sechs  Züge  gegen  sie,  ohne  etwas  auszurichten, 
weil  sie  jedesmal  vor  ihm  in  die  Wüste  flohen,  wohin  er  ihnen  nicht 


folgen  konnte.  Vergl.  Diodor,  Bibliotheca  historica,  248,  ed.  Friedr.  Vogel, 

I,  Leipzig  1888,  p.  246  sq.:  VE yo-jm  de  filov  Xyj<7t ptxov,  xocl  -oXX^v  rvjc 
6p.opov  xararpe^ovre?  XyorsOovoiv,  ovrec  dv(jy.ctyoi  xara  rovg  7roXs- 

[xovg . Stomp  oi  raörvjv  r^v  x&>pav  xaroixoövreg  vApaßeg,  ovreg  d-jffxara- 

Kolep.Yjrot,  (jixTslovviv  aoou)ojroc,  Kpbg  de  zovtotg  i--/j Xuv  ftev  vj*y={Aova  zo 
Traparrav  oö  7 :po  ad  e'^ovr  ca.  dtcuzzkovat  de  zrjV  i\ev3epictv  äia^vXarrovrcC 
affaXeurov. 

so  Die  Ausübung  der  babylonischen  Macht  könnten  wir  in  der  Er¬ 
zählung  Gen.  14  sehen.  Die  Beamten  der  babylonischen  Gaufürsten 
holen  sich  mit  Gewalt  den  Tribut,  den  die  Bewohner  dieser  Länder  ent¬ 
richten  mußten.  Welche  Rolle  dabei  den  Beduinen  zufiel,  wissen  wir  nicht, 
da  der  ganze  Zug  hauptsächlich  gegen  die  Ansässigen  gerichtet  war. 

3i  Der  ägyptische  Einfluß  auf  die  benachbarten  Staaten  und  ara¬ 
bischen  Wüstenstämme  tritt  besonders  klar  aus  der  Erzählung  vonSenuhyt 
hervor.  Dieser  hohe  Würdenträger  flüchtet  vor  dem  Könige  Usertesen  I. 
aus  der  XII.  Dynastie  (etwa  2200  v.  Chr.)  zu  den  Sti-Beduinen  der  sinaiti¬ 
schen  Halbinsel.  Weil  er  weiß,  daß  ihn  jeder  Häuptling  auf  Verlangen  der 
ägyptischen  Regierung  ausliefern  müßte,  flieht  er  von  Stamm  zu  Stamm. 
Der  Einfluß  Ägyptens  muß  also  damals  mindestens  die  ganze  sinaitische 
Halbinsel  umfaßt  und  selbst  noch  östlich  von  el-'Araba  sich  fühlbar  ge¬ 
macht  haben.  Senuhyt  flieht  bis  nach  Kedem,  also  in  unsere  Gebiete,  wo 
er  über  ein  Jahr  herumirrt,  und  weil  er  sich  auch  hier  nicht  sicher  fühlt, 
begibt  er  sich  noch  weiter  zum  Fürsten  des  Ober-Tnv.  Daß  die  hie¬ 
durch  erwiesene  Abhängigkeit  der  Beduinen  von  der  ägyptischen  Monar¬ 
chie  durch  keine  vorangegangene  kriegerische  Unterwerfung  bedingt 
war,  beweist  der  gänzliche  Mangel  entsprechender  Siegesberichte  auf 
den  ägyptischen  Denkmälern.  Die  Könige  von  Ägypten  rühmen  sich 
zwar  ununterbrochen  in  Wort  und  Bild,  wie  wir  es  bis  heute  an  den 
Felsen  der  Kupferminen  Bit-Snfrv  im  wädi  el-Morära  und  „des  Mannes 
K?“  im  wädi  Nasb  lesen  können,  daß  sie  die  Beduinen  gezüchtigt  hätten, 
allein  es  ist  das  nicht  wörtlich  zu  nehmen  (Lepsius,  Die  Denkmäler  aus 
Ägypten  und  Äthiopien,  II.  B.,  2,  36,  116,  137,  140,  144;  Erman,  Ägypten 
1.  c.,  S.  621  ff.;  R.  Weill,  Recueil  des  inscriptions  egyptiennes  du  Sinai, 
Paris  1904).  Mehr  als  durch  Waffengewalt  erreichten  sie  solchen 
Nachbarn  gegenüber  durch  Geschenke  und  kluge  Politik.  Wollte  Ägyp¬ 
ten  einen  Einfluß  auf  Palästina  ausüben  und  Karawanenhandel  dahin 
treiben,  namentlich  aber  um  Kupfer  zu  gewinnen,  dann  mußte  es  mit  den 
Beduinen  einen  Friedenszustand  aufrechterhalten,  was  es  durch  An¬ 
wendung  von  Gewaltmitteln  niemals  hätte  erreichen  können.  Und  in  der 
Tat  wurden  alle  Häuptlinge  der  Beduinenstämme  bis  an  die  Grenzen 
Kanaans  für  Ägypten  gewonnen  und  blieben  auch,  solange  sie  Geschenke 
bekamen,  ägyptische  Verbündete.  Das  Gebiet  zählte  zur  Interessen¬ 
sphäre  des  ägyptischen  Reiches,  und  es  hat  daher  in  der  Tat  einige 
Berechtigung,  wenn  man  dasselbe  schlankweg  als  einen  Teil  dieses 
Reiches  ansieht.  Dieses  von  Ägypten  abhängige  Beduinengebiet  reichte, 
genau  genommen,  bis  zu  dem  Bache,  der  dort  einzig  und  allein  den 
Namen  „Bach“  verdient  und  auch  heute  noch  es-Seläle  Wasser¬ 

fall)  oder  en-Nahar  (^1  =  der  Bach  xar’  s£o-/vjv)  genannt  wird,  nämlich 
weder  zum  wädi  el-'Aris  noch  zum  wädi  Refah,  welches  nicht  existiert, 
sondern  zu  dem  auf  unseren  Karten  verzeichneten  wädi  Razze.  Dieses 
Tal  führt  in  seinem  Unterlaufe  das  ganze  Jahr  Wasser,  wird  von  den 
Beduinen  en-Nahar  genannt  und  gilt  bei  ihnen  für  die  einzige  und  natür¬ 
liche  Grenze  zwischen  Syrien  =  Säm  und  Ägypten  =  Masr.  Was  nörd¬ 
lich  von  en-Nahar  liegt,  gehört  zu  Säm  und  was  südlich,  zu  Masr.  Diese 
den  Beduinen  eigentümliche  Ausdrucksweise  steht  wohl  im  Widerspruche 
mit  der  seit  Jahrhunderten  üblichen  politischen  Einteilung,  welche  die 
Grenze  zwischen  Syrien  und  Ägypten  um  viele  Kilometer  südlicher 
zwischen  el-'Aris  und  Refah  versetzt.  Ich  möchte  daraus  schließen,  daß 
sich  hier  eine  uralte  Tradition  erhalten  hat,  die  auch  den  ältesten 
Angaben  der  Bibel  entspricht.  In  den  biblischen  Erzählungen  wird  Reho- 
böt  ninrn  —  heute  Ruhejbe  —  erwähnt  und  als  den  Patriarchen  gehörig 
(Gen.  2622,  3637,  1.  Chr.  I48)  angeführt.  Die  Stadt  Rehoböt  wird  in  den 
ägyptischen  Stadtlisten  oft  genannt  (G.  Maspero,  Revision  des  listes 
geographiques  de  Thoutmes,  III,  in  Recueil  des  travaux  relatifs  ä  la 
Philosophie  et  Archeologie  egyptiennes  et  assyriennes,  Paris  1886, 
S.  94  ff.;  F.  Chabas,  Voyage  d’un  Egyptien,  Paris  1866,  S.  277 — 291)  und 
doch  von  der  Bibel  nicht  zu  Palästina  gerechnet,  was  um  so  merkwürdiger 
erscheint,  als  sie,  wie  oben  erwähnt,  als  Eigentum  Isaaks  angeführt  wird. 
Dasselbe  können  wir  auch  von  der  in  der  Patriarchengeschichte  oft  ge¬ 
nannten  Stadt  Gerar  und  auch  von  Refah  sagen,  welche  beide  im  Alter- 
tume  eine  große  Rolle  gespielt  haben.  Daraus  geht  aber  hervor,  daß  diese 
Städte  außerhalb  des  Gelobten  Landes,  also  südlich  von  dem  die  Grenze 
bildenden  Nahal  Misraim  lagen;  dann  ist  aber  dieser  mit  Nähr  identisch, 
dann  war  das,  was  nördlich  von  diesem  Bache  lag,  Kena'an  und,  was 
südlich,  Masr-Misraim.  So  bestätigt  die  Bibel  die  Ausdrucksweise  der 
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heutigen  Beduinen.  Wie  weit  die  Macht  der  von  Ägypten  abhängigen 
Häuptlinge  nach  Osten  reichte,  wissen  wir  nicht,  allein  wir  können  wohl 
annehmen,  daß  die  Edomiten,  welche  auf  dem  gebirgigen  Westrande 
der  el-'Araba  wohnten,  noch  zu  Masr  gehörten,  und  daß  die  el-'Araba- 
Senkung  von  den  Ägyptern  nicht  mehr  beansprucht  wurde.  Das  schließe 
ich  aus  der  Expedition  Ramses  III.  in  die  Kupferminen  am  Gebirge 
'Atika  (W.  Max  Müller,  1.  c.,  S.  133;  Erman,  1.  c.,  S.  622),  welchen  Namen 
ich  rugm  el-'Atik  und  die  Kupferminen  jenen  von  Fenän  gleichsetze. 
Zur  Zeit  Ramses  III.  haben  sich  die  Ägypter  zum  erstenmal  so  weit 
vorgewagt,  sind  aber  wieder  zurückgegangen,  ohne  Niederlassungen  zu 
begründen.  Östlich  von  el-'Araba  übten  sie  keinen  nennenswerten 
Einfluß  mehr  aus. 

32  Südarabien  und  insbesondere  Südwestarabien  hat  bessere 
klimatische  Verhältnisse  als  Nordarabien,  ist  imstande,  eine  Bevölkerung 
selbständig  zu  ernähren, und  besitzt  somit  die  Fähigkeit,  Staaten  zu  bilden. 
Das  scheint  bereits  früh  geschehen  zu  sein,  denn  schon  im  3  Jahr¬ 
tausend  kennen  die  Babylonier  das  Land  unter  dem  Namen  Melubjia. 

D  H  Müller,  Die  Burgen  und  Schlösser  Südarabiens  (Sitzungsberichte 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften),  I  1879;  11,  1881,  Wien, 

S  981  ff '  E  Schräder,  Keilinschriftliche  Bibliothek,  Bd.  III  ,  Berlin  18. 
s"  36-  KAT.11  S.  15,  137  ff.;  H.  Winckler,  Musri-Melubha-Ma'in,^  M.  V. 

G  III  Berlin  1898;  F.  Hommel,  Aufsätze  und  Abhandlungen,  I.  München 
1892,  S.  3  ff.  —  II-  München  1900,  S.  232  ff.  —  III.  München  1901, 

S  322  ff."  H.  Grimme,  Mohammed,  München  1904,  S.  10  f. 

33  Die  Küstenfahrer  kommen  bis  nach  Arsinoe  in  Ägypten  und  bis 
nach 'Esiöngeber  ]’vy  und  Elat  r^’X,  den  heutigen  Radjän  und  Gber 

JL  5  und  ila  ÄU  bei  al-'Akaba  aJuJL 

3-1  Gaza  war  der  wichtigste  Handelsplatz  des  indisch-süd¬ 
arabischen  Handels  nach  Norden;  deshalb  könnte  man  dort  einen  sehr 
starken  südarabischen  Einfluß  und  in  der  Umgebung  sudarabische 
Kolonien  vermuten.  Und  wirklich  begegnet  man  in  der  Umgebung  Namen 

Ma'an  Ma'in  zur  Bezeichnung  alter  Ruinen,  die  an  das 

mächtige  südarabische  Reich  der  Ma  in  erinnern.  Politisch  war  Gaza 
von  Ägypten  abhängig,  kommerziell  aber  auf  Sudarab.en  angewiesen. 
Da  Ägypten  vom  südarabischen  Handel  nur  Nutzen  hatte,  so  konnte 
sich  hier  der  beiderseitige  Einfluß  ganz  gut  miteinander  vertragen.  Vergl. 

D.  H.  Müller,  Burgen,  II,  S.  989.  .  . .  n  . 

3»  D  H  Müller,  Epigraphische  Denkmäler  aus  Arabien,  Denk 
Schriften  der  k.  Akad.  d.  W„  Wien  1889,  S.  2.  Die  .südarabischen 
Kolonisten  verehrten  ihre  heimischen  Götter  und  erbauten  Turme  un 
Plattformen  zu  Befestigungs-  und  sakralen  Zwecken,  ganz  wie  in  Main, 
Burgen,  II,  S.  1012  ff.;  Grimme,  1.  c.  S.  16. 

33  Die  Stadt  Ma  an  könnte  man  ihrem  Ursprünge  nach  für  eine 

südarabische  Handelskolonie  halten.  Wiewohl  sie  außerhalb  des  ab¬ 
fälligen  as-Sera’,  also  yör-Gebietes  liegt  und  viele  Kilometer  in  der  Um¬ 
gebung  kein  urbarer  Boden  und  fast  gar  keine  Weide  vorkommt,  halt  sich 
die  Stadt  fortdauernd  durch  Handel.  Sie  bildet  heute  noch  den  Kreuzungs¬ 
punkt  der  Handelswege  Damaskus-Mekka  und  Gaza-Gof-Bagdad 
und  eigentümlicherweise  ist  ihre  Hafenstadt  noch  immer  ■ Gaza>  “r 
der  Handel  zwischen  Indien  und  Europa  langst  ganz  andere  Wege  ein 
geschlagen  hat.  Wie  mochte  es  damals  gewesen  sein,  als  Gaza  den 
südlichsten  und  bequemsten  Hafenplatz  für  den  sudarabischen  Transit¬ 
handel  nach  Norden  bildete,  und  als  südsudosthch  von  Gaza  sud¬ 
arabische  Kolonien  blühten!  Alles  läßt  vermuten,  daß  Ma  an  damals  eine 
ganz  außerordentliche  kommerzielle  und  (wenigstens  für  Edom  und  die 
angrenzenden  Wüstengebiete)  auch  politische  Bedeutung  besessen  hat. 
Bifher  hat  man  zwar  in  Ma'än  keine  südarabischen  Inschriften  ge¬ 
funden,  aber  es  ist  meine  feste  Überzeugung,  daß  systematische  Aus¬ 
grabungen  solche  zu  Tage  fördern  müßten.  Ma  an  wurde  im  Laufe  der 
fahrtausende  öfter  zerstört  und  seine  Ruinen  vom  Sande  verweht;  man 
müßte  daher  die  Reste  der  längst  vergangenen  Herrlichkeit  tief  aus  dem 
Sande  hervorscharren,  denn,  was  heute  noch  Ma  an  genannt  wird,  sind 

fast  "^Man^ann  annehmen,  daß  die  von  den  südarabischen  Ma  in 
abhängigen  Gebiete  ebenfalls  Ma'in  genannt  werden  konnten,  wenn  auch 
nicht  von  den  einheimischen  Königen  und  Häuptlingen,  so  doch  von  den 
südarabischen  Statthaltern.  Die  Grenze  des  südarabischen  und  ägypti¬ 
schen  Einflusses,  also  zwischen  Ma'in  und  Masr  bildete  dann  el- ^Araba 

wenn  auch  nur  theoretisch,  weil  der  ma'inische  Einfluß  bis  nach  G  za 

reichte,  wo  er  sich  mit  dem  masrischen  ausglich.  Vergl.  D.  H.  Müller, 
Rnropn  11  S  987-  F.  Hommel,  Aufsätze,  III,  S.  321  ff. 

8  38  p-pnl  p^nyi  •  ■  '  B’5¥?P  wofür  die  LXX:  Mi)  crjy.i  t;  Aejuirrou 

xai .  ’Afzai.zix'xai  MaÄiifi.' setzt  (R.  IO1'-’,  Num.  3U”12). 

39  KI  AT3.  S.  143. 


40  Hiob  U;  Th.  421  pv  fix?  ndttn’  DliNVi?  ’noöl 

41  F.  Delitzsch  (Zeitschrift  für  Keilschriftforschung,  1885,  S.  87) 
sucht  das  Land  'Us  in  der  Gegend  von  Palmyra-Tadmor  oder  südlich 
davon.  Nach  E.  Glaser  (1.  c.  II,  S.  416)  soll  es  irgendwo  in  der  Tihama 
am  Westabhange  des  Serat  liegen.  Eusebius  (Onom.,  1.  c.  p.  264)  schrei  . 
"Enr«  Si  xxi  ri)v  IUrpow  L'tßx'wi  xalmpivn  v)  xara  nvaj  A-joiti,. 
yyiipa  roü  ’Iw|3. 

42  Hiob  2". 

43  E  Glaser  (1.  c.  S.  395,  396)  meint,  die  Teimäner  seien  zu  suchen 
etwa  in  der  Gegend  von  Wadi  el-'Araba  höchstens  bis  gegen  Medina 
und  schreibt  (1.  c,  II,  S.  413):  „Teman  lag  also  an  der  Nordgrenze  des 
Edomitergebietes  und  war  keine  Stadt,  sondern  ein  Land  .  Plinius  b- 
(ed.  D.  Deflessen,  I,  Berlin  1867,  p.  263)  dagegen  ganz  richtig:  „Nabataeis 
Timaneos  iunxerunt  veteres.  nunc  sunt  Tavem“.  Diese  Tavem  wohnen 
„in  mediterranaeis“,  sind  identisch  mit  den  biblischen  Themamtern  und 

entsprechen  den  Bewohnern  von  at-Twäne  Hiemit  stimmt  uberein 

Hieronymus,  Onamastica,  p.  155  ff.,  260:  „Theman  regio  principum 
Edom  in  terra  gebalitica,  sed  et  usque  hodie  est  uilla  Theman  distans  ab 
urbe  Petra  quinque  (nach  Eusebius  =  15)  millibus,  ubi  et  Romanorum 
praesidium  militum  sedet“;  Notitia  Dignitatum,  1.  c.  p.74.  „  o  ors  quar  a 
Palaestinorum  Thamana“;  Ex  Agatharchide,  De  mari  Erythraeo,  Geogr. 
gr.  min.,  ed.  C.  Müller  I.,  Paris  1855,  p.  179  Anm.;  vergl.  A.  Sprenger, 
Die  alte  Geographie  Arabiens,  Bern  1875,  S.  26  f. 

44  Von  dort  stammen  die  'Azezät  von  el-Kerak,  jetzt  in  Mada  a, 
deren  Häuptlingsfamilie  die  Swehät  bilden.  Der  jetzige  Häuptling  heißt 


Ja'küb  a§-Swehi  ~  vergleiche  Bildad  haä-Suhi,  1^3 

'mon  Hiob  2",  falls  sich  freilich  die  Namen  der  Geschlechter  so  lange 
erhalten  konnten  wie  die  Namen  der  Ortschaften. 

45  Daß  die  Könige  Israels  den  Vorteil  eines  freundlichen  Zu¬ 
sammenwirkens  mit  den  Südarabern  hochschätzten,  beweisen  uns  die 
Bestrebungen  Davids  und  Salomons.  Unter  David  wurde  oa 
ganz  Edom  israelitische  Provinz,  und  so  gelangten  die  Israeliten  in 
direkten  Verkehr  mit  den  südarabischen  Handelskarawanen,  die  letzt  ihre 
Provinzen  passierten.  David  legte  diesen  gewiß  me  und  nirgends  Hinde- 
nisse  in  den  Weg,  weil  er  den  Vorteil  wohl  erkannte,  den  sie  .1 hm  e  - 
brachten.  Salomo  aber  ging  weiter.  Bisher  bewegten  sich  die  Hand 
karawanen  außerhalb  des  israelitischen  Stammgebietes  ;  nach  Jerusa  e 
kamen  sie  nie,  weil  es  für  sie  keinen  Zweck  hatte.  Als  aber  Je™sale 
unter  David  die  Hauptstadt  eines  blühenden  Reiches  wurde  in  der  dann 
Salomo  ein  verhältnismäßig  reiches  Staats-  und  Kulturleben  zu  'o 
zentrieren  im  Stande  war,  begannen  die  Bemühungen,  den  Kara^anen- 
handel  über  die  neue  Reichshauptstadt  zu  lenken.  Den  Suda™be™ 
konnte  diese  neue  Verbindung  nur  willkommen  sein,  wahrend  Gaza  un 
die  übrigen  philistäischen  Städte,  auf  welche  Jerusalem  mlt  Bez“8  au‘ 
auf  seine  Handelsbedürfnisse  bisher  angewiesen  war,  es  nicht  v.age 
durften,  dem  mächtigen,  mit  Ägypten  befreundeten  Salomo pe",st',=h® 

Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  Die  erste  *“darlb“cJ*  Handels¬ 
karawane,  die  auf  Kamelen  der  damals  den  nördlichen  Teil  der  Handel 
Straße  beherrschenden  Sabäer,  von  ihrer  Königin  bereitet,  nach  Jeru¬ 
salem  kam,  wurde  mit  Jubel  empfangen,  wie  wir  aus  dem  begeisterten 
Berichte  (1.  Kg.  10;  2.  Chr.  9)  erfahren.  Dagegen  mußte  es  den  Sud¬ 
arabern  sehr  mißfallen,  als  Salomo,  sich  mit  dem  Vermitflungshande 
nicht  zufriedengebend,  in  Elat  und  'Esiöngeber  eine  Handelsflotte  zu 
gründen  sich  anschickte,  um  in  die  Handelspolitik  direkt  eingreifen  zu 
können.  Elat  und  'Esiöngeber,  die  am  Südende  von  el-  Araba,  das  heiß 
an  der  Grenze  von  Misraim  und  Ma  in,  des  ägyptischen  und  sudarabischen 
Einflusses  gelegen  waren,  wurden  ihm  von  niemandem  streitig  gern  > 
denn  obgleich  Salomo  das  östliche  Edom,  das  alte  yonterreich,  an  den 
König  Hadad  verloren  hatte,  so  behielt  er  doch  el-  Araba  mit  dem 
angrenzenden  Gebirge  Se'ir,  dem  alten  Sitze  der  Edomiten  und  somit 
auch  den  Zugang  zum  Roten  Meere.  Und  obwohl  seine  Handelsfahrten 
nur  von  kurzer  Dauer  waren,  so  machten  sie  dennoch  einen  so  .efen 
Eindruck,  daß  Juda  und  Jerusalem  fortan  im  direkten  Verkehre  mit 
Südarabern  und  den  Karawanentransport  besorgenden  Beduinenstammen 
blieb,  wovon  zahlreiche  Stellen  der  Bibel  zeugen. 

46  K1B.  Bd.  III,  1.  Hälfte,  S.  36,  52—55. 

47  KIB.  Bd.  I,  Berlin  1889,  S.  172  ff.  -  H.  Winckler,  Keil.nschnft- 
liches  Textbuch  zum  Alten  Testament,  Leipzig  1903,  S.  16. 

48  KIAT3,  S.  57;  Textbuch,  1.  c.  S.  28. 

43  KIAT3,  S.  58 f;  KIB.  Bd.  II,  Berlin  1890,  S.  20f.  —  Fr.  Delitzsch, 
Wo  lag  das  Paradies?  Leipzig  1881,  S.  296  —  304. 

39  Textbuch,  30—32;  KIB,  II,  S.  20  f. 
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XevopEvov  (Theophanes,  1.  c.  c.  345;  Boor,  p.  144).  ......  .  . 

f  wo  Theophanes,  1.  c.  c.  413;  Boor,  p.  179:  .  .  .o  ovug  na/.aiariv,,, 
anäro-j  <puX4pXou  röiv  ünl  'Poipaioug  Xapaxnvuiv.  Kai 
"tag  o  /üX«pXog  liaüiiiv  ,1g  iVürtpvi  Xjj-rfc  ■ P-ip™) ;  Ioannes 
Malalas,  Chronographia,  ed.  Migne  Patr.  gr.  T.  97,  c.  .  v  ^  ; 

vpovM  wifr  «y5p«v  •/«vsaS«.  roü  Svux-.g  IlaXaiariv^g  AiopriSou  ■»X.iriapEou 

psrä  roü  .uXä»XGu  ’ApiS«.  '0  Si  'Ap-Sag  yo^Srlg  «lt  ro  «vo.r.po/ 

LtrSv  M  rd  TvScxd.  Kai  paSdiv  roOro  i  'AXapouvSapog  o  Xapaxxvo, 

röv  nsp»«v  «V.p|5i*«g  ^  'PüX“P^  -Paipatiov  »agaXa^iuv  t^veu«v 

aürdv.  Hamza,  1.  c.  S.  IN:  Juls  £>  ^  J 


Müller,  Leiden  1884,  S.  IAr.  ft*  ^ 

;  ,_yWT  OU  eÜÜT  Jlb-i  JJ  ,>jlb  ^  J-1 

Müller  meint  (l.c.,  II,  Leiden  1891,  S.  202) :  „wAUl  scheint  eine  Variante 
für  !_yUl  zu  sein“,  was  der  Wirklichkeit  ^  entspricht,  weil  zwischen 

al-Kastal  und  al-Mwakkar  zahlreiche  liegen. 

so  p.  Martin,  Chronique  de  Josue  le  Stylite,  '"  Abhandlungen  für 
die  Kunde  des  Morgenlandes,  VI,  B.  Leipzig  1876,  S.  49,  63,  67. 

,  2^0,  Xw;  vergl.  Ptolemaeus,  1.  c, 

n  1010-  Thallaba,  BaXXa^a. 

P'  37  Euthymii  vita,  ed.  I.  B.  Cotelerius  in  Ecclesiae  graecae  Monu- 
mentis,  Tom.  II,  1.  c.  p.  216,  217:  röiv  Xapaxvjväiv  fuX«pXiav. 

88  L.  c.  p.  221. 

89  L.  c.  p.  230  ff.:  röiv  aapspßoXwv  sv  naXaiarcvip. 

90  H.  Reland,  Palaestina  II,  p.  924.  .  ... 

91  Notitia  Dignitatum,  p.  81  ff.  Sub  dispositione  vir.  spectabihs 

ducis  Arabiae  werden  Militärstationen  angeführt,  von  denen  keine  einzig 
südlich  von  al-Hsi  (so  nebst  al-Hasa  im  Dialekt  der  Sfcür 


und  Hwetät  liegt. 


92  Euthymii  vita,  II,  1.  c.  p.  281;  Th.  Mommsen,  Hermes  24, 
c  7>Kfi_9fiS-  Die  Grenze,  der  limes,  ist  militärisch  nach  den  Pro¬ 
vinzialgebieten  in  Abschnitte  zerlegt  und  darnach  führt  seit  Dudenen 
der  dem  einzelnen  Abschnitt  Vorgesetzte  Kommandotrager  den  Ti 
dux  Hmi.is  provinciae  illius.  Da  jeder  du*  audj  co^ 
ihm  zuweilen  die  letztere  Benennung  gegeben.  Die  Zollverwaltung 
(p  raes  es)  ist  regelmäßig  von  dem  Ducat  getrennt  Tn3 

P  93  Hieroclis  Grammatici  Synecdemus,  ed.  Migne,  Patr.  gr,  T.  1 13, 

c.  153;  ed.  Burckhardt,  Lipsiae  1843,  p.  42. 

94  Vita  S.  Cyriaci  Anachoretae,  ed.  Cotelerius,  Tom  ,  p- 

TipsSuiv  6  twv  Xapaxvjvwv  yuXapXog.  ^ 

95  Euthymii  vita,  ed.  Cotelerius,  II,  p.  281.  - 

96  Malchus,  Fragment,  hist,  gr,  ed.  C.  Müller,  1  ,  p.  • 

xsaug  roü  NoxaXfou  ,ivoug...xal  ÄXXag  «  6  adrig  Apopx^g  roiv  ^aiov 


107  Procopius,  De  bello  persico  1»,  ed.  in  Corpus  Byzantinae 
historiae,  S.  257,  ed.  Dindorf,  Bonnae  1833,  p.  89:  OuoE-g  oe  ourr  I  o.uafoiv 
arpar.oirdiv  äpXoiv,  oüg  Soüxag  xaXoüa.v,  our:  Xapaxgvoiv  ro.v  _ 
svairövSwv  ^oifuvog,  o t  <püXapXoi  fcixaXouvrai,  ?uv_  r«g  .itQ|tivoi.  - 
pouvoäpoi  avarafa«ac  fxavdig  ei’Xev  iv  X<ÄP?  W  m  ?l« 

ÄfiouavoE  inräyaro;  Procopius  Gazaeus,  Panegyr.cus  in  imperatorem 

Anastasium,  ed.' Migne,  Patr.  gr.  Tom.  873,  c.  2804). 

ins  Euagrius  Scholasticus,  Historia  ecclesiastica,  ed.  Migne,  Patr^  . 

nr  Tom  86.  c  2676 :  "V or.pov  rgv  rj*uX(«v  ü-,aTov.  apog  Po.pa-.ou:  raoau«E.. 
ffrrEiffäysvot."  Vergl.  L.  Haller,  Untersuchungen  über  die  Edessen.sdte 
Chronik,  in  Texte  und  Untersuchungen,  IX.  B,  Leipzig  1892,  S.  1-  • 

wo  Hamza,  1.  c„  S.  1 IX:  ^  ^  ^  ^ 

110  Zwischen  den  Rassän  und  dem  römischen  Könige  war 

Krieg  .A\  ^  Die  Beduinen  belagerten  al-Bosra, 

und  als  der  römische  König  sah,  daß  er  nichts  ausrichten  werde  gab  er 
ihnen  einen  König;  dieser  war  Gafna  b.  Alija  (al-Jakubi,  1.  , 

Der  berühmteste  König  ist  al-Häret  (1.  c.,  rr  ). 

in  Al-Ma?  udi,  Les  prairies,  1.  c,  S.  217:  y  *>L.  y  Jj'  O 

slvjlsLl  Ol-P  -1^- 

112  Vergl.  at-Tabari,  ed‘  d£  Goe'e’  Ser'  *’ 

S.  AoV,  ganz  allgemein  AJ».  ^1,  t~*=~  y‘,  Ibn  Doreid  s  Genea 
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logisch-etymologisches  Handbuch,  ed.  F.  Wüstenfeld,  Göttingen  1854, 

S.  \\t:  *!*=>.  J[;  Hassan  b.  Täbet,  ed.  Tunis  1281,  S.  lt,  oF,  oV,  : 

jijl,  ilylsü,  LL».  Jl,  Gafna  allgemein  für  die 

Dynastie.  Damit  ist  jedoch  nicht  erwiesen,  daß  dieses  Geschlecht  von 
einem  Gafna  abstammte.  Bei  den  heutigen  Beduinen  bedeutet  Ibn  al-Fäjez 

pU)|  ^y  \  den  Fürsten  wie  das  Herrscherhaus  des  Stammverbandes  der 

Beni  Sahr  ^  S-Xj  Jj ,  das  ganze  Geschlecht  al-Fäjez,  ja  sogar 

den  ganzen  Stammverband  der  Beni  Sahr  und  alle  ihnen  tributpflichtigen 

Stämme.  Desgleichen  wird  Ibn  Sa'län  ^y\  (das  Herrscher¬ 
geschlecht)  für  Rwala’  Ibn  Gäd  aW  für  Hwetät,  Ibn  Atijje 

für  Beni  'Atijje  oder  'Atäwne  bjyhc-  gesetzt.  Ebensowenig 
kann  aus  dem  Umstande,  daß  Rassänhäuptlinge  bereits  363  als  römische 
Phylarchen  fungieren,  gefolgert  werden,  daß  sie  ebenfalls  aus  dem  Hause 
oder  Geschlechte  Gafna  abstammten,  denn  unter  den  Rassän  konnten 
Häuptlinge  verschiedener  Geschlechter  römische  Phylarchen  sein. 

113  Malalas,  1.  c.  c.  641:  Kai  p.a3wv  ravra  6  ßaaiksbg  ’  louari- 
viavo,  ypapei  roic  dovql  Oomxvjc  xai  ’Apccßtag  xal  MsaoKozap-iag  xai  zolg 
rwv  «rap^iwv  ^u).apy_oic  a7rsX5si  v  xar  ocutoO  .  .  .xai  vjSioic  axt\jO'JZäg 
’Api'^ar  ö  (p'j’koLpyos  xai  l’vovcpar  xai  Naap.av .  .  . xai  siasXSovrs,  o i  ooöxsc 
cPw/xa£wv  xai  o i  ouXap^oi. 

ui  Procopius,  De  bello  Persico,  l1',  1.  c.  p.  257,  ed.  Dindorf, 

р.  89:  Aio  §/;  ßctvi Xevc  Touarcviavö;  yvXacc  Sri  iz\ei<rzeug  ’Aps'^av  rov 
PaßaXä  -aiSa  snrioryjdcv,  oc  rwv  sv  ’Apotßiaig  Sapaxvjvwv  ^pX£V’  a£i'wy.a 
ßaCl  Xfc>  5  avrw  repi5c'p.evoc,  oü  -porspov  roOro  sv  r/s  fPwp.atoic  isfovog 
JTWTTOTe. 

n5  Nöldeke,  Die  Ghassän,  S.  12;  Caussin,  1.  c.  II,  S.  234  ff. 
ne  Der  Dux  Arabiae  „in  eo  enim  occupatus  est,  non  ut  subiectis 
commodi  aliquid  afferat,  sed  ut  utrimque  (in  civili  et  militari  administra- 
tione)  lucrum  faciat“;  Nov.  CII.,  p.  1,  ed.  in  Corpus  Juris  Civilis,  Berlin 
1895,  p.  493. 

ii7  Vergl.  C.  A.  Nallino,  Sulla  costituzione  delle  tribü  arabe  prima 
dell’islamismo,  in  Nuova  Antologia,  Ser.  III.,  47,  Roma  1893,  p.  615. 
ns  dtoi^ö  . . .  —  Inschrift  von  en-Nemära,  l.c. 

. .  ^  —  Zachariae  episcopi  Mitylensis  scripta,  1.  c.  p.  257; 

Chronique  de  Michel  le  Syrien,  ed.  J.  B.  Chabot  II.,  Paris  1901,  S.  310. 
n9  S.  Nilus  monachus,  Narratio  VI,  ed.  Migne,  Patr.  gr.  T.  79, 

с.  6611/4. 

120  Theophanes,  1.  c.c.523  (Boor  p.240).  Auch  in  der  Nov.  CII,  p.  1, 
1.  c.,  sagt  Kaiser  Justinian,  der  von  ihm  eingesetzte  Moderator  Arabiae 
dürfe  weder  dem  rspi/3Xs-rw  So-jxi  noch  rw  <$juXäp)(w  (ohne  Attribut) 
folgen. 

121  OX(a13ioc)  'AXap.ovvöaooc  0  xavs6fv}[iog  xxzpU(ioc)  xai  ipuXa px°S 
—  Waddington,  2562. 

122  ’E^i  roO  xctvev<p(rl[j.ou)  ’AXap.ouv&apou  7rarp(ixiou)  —  Wadding¬ 
ton,  2110. 

123  \  ~x  — >  w  »  ->  •»  -  —  W.Wright,  Catologue 
of  Syriac  Manuscripts,  II,  1871,  S.  704. 

121  n  *  n  +  ■ q  j. ^ tpiXo^pioroc  xazpt- 

x.105;  -avi-j^y;p.oc  —  Th.  Nöldeke,  Zur  Topographie  und  Geschichte  des 
Damaszenischen  Gebietes,  ZDMG.,  Bd.  29,  Leipzig  1875,  S.  419. 

125  fl K *  tS-i  0  ivfiotLozazog  rrarpixioc  ’AXa- 
p-oovSapoc  —  Joh.  Eph.  ed.  Cureton,  S.  216,  271;  Paul  Koch,  Die  Byzanti¬ 
nischen  Beamtentitel  von  400  bis  700,  Jena  1903,  S.  13,  38  ff. 

126  Du  Cange,  Glossarium  mediae  latinitatis,  T.  V,  Parisiis  1845. 
Mommsen  in  Hermes  24,  1.  c.  S.  261;  Charles  Diehl,  Justinien  et  la 
civilisation  Byzantine  au  VF'  siede,  Paris  1901,  S.  387;  Koch,  1.  c., 
S.  38,  94;  Glossarium  Fabroti,  Migne,  Patr.  gr.  Tom.  122,  c.  1388: 
„Patriciatus  dignitatem  ut  eminentissimam  Regibus  ac  principibus  exteris 
ab  Augustis  Byzantinis  saepe  delatam  legimus.  Patricii  Patres  Impera¬ 
torum  leguntur“;  O.  Hirschfeld,  Die  Rangtitel  der  römischen  Kaiserzeit, 
Sitzungsberichte  der  k.  Akademie,  Berlin  1901,  S.  602  f.,  weist  nach, 
daß  innerhalb  der  Rangsklasse  der  illustres,  der  die  Patrizier  angehörten, 
noch  besondere  Titulaturen  in  Aufnahme  kamen,  wie  magnificus, 
excellentissimus,  gloriosissimus,  und  so  heißt  auch  Alamundaros  -av- 
vj'pr,p.rjz  =  gloriosissimus;  E.  A.  Stückelberg,  Der  Konstantinische  Patri¬ 
ziat,  1891. 

127  Al-Mas'üdi,  1.  c.,  S.  217;  al-Häret  heißt 

König  der  römischen  Araber.  —  J.  P.  N.  Land,  Johannes  Bischof 


von  Ephesus,  Leiden  1856,  S.  150;  al-Mundir  Jni-*! 

c\  <=..->  \  -  Joh.  Eph.  ed. 

Cureton,  S.  351 — 352. 

128  Zacharias,  I.  c.  S.  366;  Nöldeke,  Die  Ghassän,  S.  16;  Caussin, 

1.  c.,  II,  S.  225;  Koch,  1.  c.  S.  36,  38. 

123  Nonnosus,  1.  c.  S.  179;  A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre 
des  Mohammed,  Berlin  III,  1865,  S.  233,  Anm. 

13«  Procopius,  De  bello  Persico,  I,  19,  ed.  in  Corpus  Hist.  Byz 
p.  261,  ed.  Dindorf,  1.  c.  p.  100:  Toürov  riv  yotvtXMva  pamXet ’louarwiotvw 
'Aßrjy^paßvc  iyar.laXTo,  6  rwv  sy.ehr]  Sapaxv ]vwv  apyorj  xai  avrov  ßcxdlkvjc 
<pvXapxov  rwv  £V  riaXaiOTi'vyj  Sapaxvjvwv  xaricrvjaaro. 

131  Hassan  b.  Täbet,  Diwan,  ed.  Tunis  1281  d.  H.,  S.  bi: 

jAilL  p)\  Jjis-  Ju  ^  jyj  ;  al-Hamdäni,  1.  c.,  I,  S.  1 1A). 

132  Kitäb  al-Aräni,  VIII,  S.  82. 

133  Ta^apa?  (Malalas,  1.  c.  c.  652). 

134  l’voü^ac,  Naap.av  (Malalas,  c.  641). 

135  ’A'japaYjX  TaXs>ou  (M.  Vogüe,  Syrie  Centrale,  Inscriptions 
semitiques,  Paris  1868,  S.  118). 

136  ’Ex  os  'PcopLai'oiv  Sapaxvjvwv  “Aßpoc  ovoaan  hov^.  .  .  rwv 

cpuXapx^ov  aurwv  (Malalas,  1.  c.,  c.  677). 

137  St.  Euthymii  vita,  1.  c.,  II,  p.  323. 

138  Tepeßuv  (1.  c.,  p.  216,  251). 

139  Hamza,  1.  c.  S.  1F. 

140  Nachdem  die  Mönche  beim  Berge  Sinai  von  den  Beduinen  über¬ 
fallen  worden  sind,  beschließen  sie  .  .  .rroivjffai  8i  zu  ßcxpßupcov  fiaeilei 
zo-jzo  xara^avic.  Kai  oyj  xip-xovci.  xpbc  aüröv  80o  zo iv  Trap’  aoroic  xaXovp.£vwv 
v5p.spo3pop.cov  s^xaXoövrsc  irapaßaaiv  rwv  C7u*yxsipsvwv  uttovöwv  (S.  Nilus,  1.  c. 
cl  664).  ' 

141  Vita  St.  Euthymii,  ed.  Cotelerius,  II,  p.  323. 

142  Nonnosus,  1.  c.  p.  179;  Menander  Protector,  De  legationibus, 
ed.  Migne,  Patr.  gr.  T.  113,  c.  801,  864,  880;  Procopius,  1.  c.,  2i9,  ed. 
Boor,  p.  312. 

H3  Procopius,  1.  c.,  2i,  p.  281,  ed.  Dindorf,  p.  154:  0 0  yy.p  zu 
jTWjrors  Zapaxvjvwv  Xo-yoc  sv  a-ovoaic  ysyovsv,  ars  E>vveyop.iv wv  rwv  rispcrwv 
rs  xai  'Pojpaiwv  ovo'pari. 

144  Procopius,  1.  c.,  21,  p.  284,  ed.  Dindorf,  p.  154.  Vergl.  Ch. 
Clermont-Ganneau,  RAO,  Tom.  IV,  Paris  1901,  S.  69  ff. 

145  Ein  offizieller  Krieg  zwischen  Rom  und  Persien  verpflichtete 
natürlich  alle  Phylarchen  zur  Heeresfolge.  Ein  Teil  derselben  mußte  sich 
der  regulären  Armee  anschließen;  so  zieht  zum  Beispiel  Beiisar  gegen 
die  Perser,  von  al-Häret  mit  5000  Mann  begleitet:  sv  olg  zvpiä-r)  xai  ’Aps3ac 
6  <pv\ccpyog  psrä  x^XiaSwv  jrsvrs  (Malalas,  c.  673;  Procopius  Caes.,  De  bello 
Gothico,  ed.  in  Corpus  Byzantinae  historiae,  Venetiis  1729,  p.  197  a). 
Die  übrigen  blieben  zu  Hause,  teils  um  ihre  eigenen  Herden  und  Zelte 
gegen  die  gegnerischen  Beduinen  zu  schützen,  teils  um  bei  passender 
Gelegenheit  in  die  entblößten  feindlichen  Grenzprovinzen  Razw-Züge 
zu  unternehmen. 

146  Theophanes,  1.  c.  c.  413,  Boor,  p.  179:  Kai  Xaßwv  rac  «yuvaixac 
aüroö  xai  za.  rsxva. 

147  Rothstein,  1.  c.  S.  81  f . ;  Th.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser 
und  Araber  zur  Zeit  der  Sassaniden,  Leiden  1879,  S.  170;  Die  Ghassan, 
S.  18  f.;  at-Tabari  I,  S.  ^oV;  Caussin,  1.  c.,  II,  S.  92  f. ;  Kitäb  al-Aräni  IX, 
179 ;  Hamza,  1.  c.  S.  1 A ;  Michel  le  Syrien,  1.  c.  S.  323,  269. 

148  Cureton,  The  third  part  of  the  ecclesiastical  history  of  John 
Bishop  of  Ephesus,  Oxford  1853,  S.  344. 

149  Malalas,  1.  c.  c.  657;  Chronicon  Paschale,  1.  c.,  c.  872. 

450  al-Ja'kübi,  1.  c.  S.  rri;  W.  Wright,  1.  c.  S.  704. 

i5i  Malchus,  1.  c.  p.  1 13. 

452  Theophanes,  1.  c.  c.  523,  ed.  Boor,  p.  240:  Tw  os  Nos^ßpi'w 
(ATjvi  si<7vjX.3sv  s’v  Bv^avriw  'Apijag  6  -arpi'xioc  xai  tp\j\apyjjg  z wv  lappa- 
xvjvwv  (Sapaxvjvwv). 

453  Joh.  v.  Ephesus,  ed.  Cureton,  S.  151:  inVö  Kenn 

K^nK”  J.  M.  Schönfelder,  Die  Kirchen¬ 

geschichte  des  Johannes  von  Ephesus,  München  1862,  S.  95;  Nöldeke, 
1.  c.  S.  20. 

454  Joh.  v.  Eph.,  ed.  Cureton,  S.  345.  Hiemit  stimmt  überein  auch 
der  Dichter  Lebid  (Die  Gedichte  des  Lebid,  ed.  Huber  und  Brockelmann, 
Leiden  1891,  S.  41,  49  ff.),  der  unserem  al-Häret  40jährige  Regierungszeit 
zuschreibt.  „Die  Rassäniden  wurden  tief  gedemütigt  am  Tage  von  Gillik 
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samt  ihrem  Herrn  und  auch  der  tapfere  Freigebige  al-Häret, 

der  20  Jahre  die  Königskrone  trug  und  dann  noch  einmal  20,  bis  er 
starb,  nachdem  das  Greisenalter  sein  Haar  vollständig  gebleicht  hatte“. 

155  Menander,  1.  c.  c.  805:  Tote  6  uAp.j3pv?  Kaßwi'p  ™  dÖEXyw,  o? 
’AXauovv&xpEp  tw  rwv  und  'Pwfiafouc  Sapaxizvwv  avnSlxaffäpevos 

ijv,  arty.aiv£t  xxra3pap.etv  rnv  ’AXapovvÄapou  *yr,v.  "H5:  8e  vao  ' Apxpixv 
reXei. 

iss  .  ■<  Joh.  v.  Ephesus,  S.  345. 

1 Joh.  v.  Ephesus,  S.  345;  Michel  le  Syrien, 
S.  347,  308. 

153  Symbolae  Syriacae,  ed.J.P.  Land,  Lugduni  Batav.  1862,  S.  1 13; 
Rothstein,  1.  c.  S.  103;  Caussin,  1.  c.,  II,  S.  131. 

159  Bezeichnend  dafür  ist  die  Schilderung  Menanders  (schrieb  zirka 
590)  vom  Empfange  des  Boten  des  'Amr  von  al-Hira.  Der  Kaiser  gab  dem 
Boten  bei  jeder  Gelegenheit  dessen  barbarische  Abkunft  zu  fühlen,  was 
diesen  sehr  erbitterte.  Auf  sein  wiederholtes  Ansuchen  um  die  von 
Justinian  gezahlten  Annonae  antwortete  der  Kaiser:  „Es  wäre  lächerlich, 
wenn  wir  Römer  arabischen  Stämmen  und  dazu  noch  Nomaden  Tribut 
zahlen  würden.“  Umsonst  machte  ihn  der  persische  Gesandte  auf  die 
Gefahren  aufmerksam,  welche  seinen  Provinzen  drohen,  der  Kaiser  gab 
nicht  nach  und  der  beleidigte  Bote  kehrte  mit  leeren  Händen  zurück. 
Sofort  aber  sah  man  die  persischen  Beduinen  die  Provinz  Mesopotamien 
plündern.  (L.  c.  c.  805.) 

160  w-'  .  L  —  Joh.  v.  Ephesus,  S.  347;  Michel  le  Syr., 

S.  347,  308  ff.  V 

161  Joh.  v.  Ephesus,  S.  347  f.:  ^2»^.  3  \  an 

\  n  \\  ‘x A  In t.  erahn  A — bwn 

•tO< 


162  joh.  v.  Ephesus,  S.  349. 

163  joh.  v.  Ephesus,  S.  261  ff.;  Michel  le  Syr.,  S.  370,  344. 

101  Joh.  v.  Ephesus,  S.  265,  271,  272: 

AucnJ^>T<’  t<^<n  tCin  rCncn  cnA  ,  eit.. 

VK”  K^rC'  .tOcnA  iCov^.  <ö_\;n  v  c\cti*a^»  v  cvcrA^-A 
^ \n  ■> .  vctcnA  Kc\cnAi_.T<r  nc\_A.=  h  rC>an^- 

l  .V4.An  vc\c\cnJi 

165  Theophanes,  1.  c.  p.  551;  Joh.  v.  Ephesus,  S.  213  f.,  285, 
383;  ed.  Land,  S.  165;  at-Tabari  I.  S.  t.ri;  Euagrius,  1.  c.  c.  2833: 

.  .  .xal  raöra  ’A^a^ouvSapou  xaraTrpooovroc,  og  rwv  Sxvjvyjrwv  ^stro 

apj3dpwv;  Nöldeke,  Die  Ghassan,  S.  27;  Michel  le  Syr.,  S.  356,  323. 

166  Joh.  V.  Ephesus,  S.  214:  nri4,nc\_D  rC^icvaa  <L^ra 

vcvr^acv  cnTza-an  Kcvcnn 

167  Joh.  v.  Ephesus,  S.  216:  <-änrCn  tO< 

.  t  .  ~r  i  v  n  -'  ▼  in  rC.— rC^ttT^-p 

163  Joh.  v.  Ephesus,  S.  219. 

169  Joh.  V.  Ephesus,  S.  216:  i<T..=nÄ>.=>n  T&nrC' 

Tr'^r~-[  v  -m  .  -r  So  wurde  er  gebändigt  und  gezähmt  wie 

ein  Löwe  in  der  Wüste,  der  in  eine  Höhle  eingeschlossen  worden. 
Michel  le  Syrien,  S.  373,  350;  Euagrms,  1.  c.  c.  2845:  Mauritius  .  .  .'AU- 

poövdapov  rwv  Zxnvvjrwv  ’Apaßwv  V/vj psvov,  Tors  TToÄtrE'jpx  avrov^  ri 
xara-pv5ovra  avelXe*  p övvj?  51  vi )vov  apocrertpvjae  ffüv  -/vvatxl  xal  rwv  rratduv 
e’v toif,  xal  jrpos  r^v  ZtxeXwv  i^oixuau. 
i7°  Joh.  v.  Ephesus,  S.  217: 

rC'^=n  <n-taJc\ 

171  Joh.  v.  Ephesus,  S.  218:  A_^.  c\<\cn  cvAirC* 

Tr'\  .1  vnjcn  vcvtiA  <\  cptxäva  <x  rC'aU-.'Co 

.-m  ./nn,n  m)na  rd*enn .  t  s_n  TtLaT-19.  c\  vcv^srC'n 

«CailCkA. 


172  loannes  Moschus,  Pratum  spirituale  155,  ed.  Migne,  Patr.  gr., 
T.  87  j,  c.  3024  und  auch  c.  2886,  2957,  2967 :  Ei,-  ri;  <*PX“;  roü  marv- 
rdrvv  vjpwv  jäaffiXew;  Maupfxtov.  orav  Na«p.«ujs  ö  rwv  Zctpaxvjvwv  fuXapx^s 
rijv  jrpaida  jTEtrot'viXEV,  ws  t'/üpeuov  irXijfffov  roü  ’Apvwva  xal  roü  Aiäova 
dsoipw  rpeic  Sapaxijvobe  ey/.vtxf  e'va  vgwrepov  eüee5v)  ravv,  w  erwv  x 
aiyp.ä/.oJrov. 

173  Euagrius,  1.  c.  c.  2845,  2848:  NaapctvY)v  Äs  riv  roürou  r«i5a 
pupfwv  xaxwv  ifur^uavra  rö  noXfrsupa,  ®oivt'xijv  ri  ixarspav,  riaXatariva; 


re  Xvjfffdpevov,  xal  dv5par:o5cffavra  ot«  rwv  äp.y  aorov  ßapp,apwv,  ore 
’AXapoüvÄapoc  vjXw,  nivrwv  aüroü  javarov  xara^ijf  iffapevwv.  ev  eXeuSipa 
yuXax^  yptrjpEt.  p>j5ev  snexstva  xaxwv;  Joh.  V.  Ephesus,  S.  147,  Michelle 
Syr.,  S.  374,' 350. 

171  Ibn  Wädih  al-Ja'qübi,  1.  c.,  I,  S.  rrX.  Kitäb  al-Apäni,  IX,  168; 
W.  Ahlwardt,  The  Divans  of  the  six  ancient  Arabic  poets,  London  1870, 
1.  c.  S.  IVb,  Nro.  bl. 

„  ,  ,  ,  ,  >  S  -  -  S  -»  -  - 


| 


L-il  1 


fU«ll  ^JyxO 


A3  ^  A— ^  A  — pj 

>  9  ,  } 

Jb  l _ _  ' 

r  r? 


H5  joh.  v.  Ephesus,  S.  218:  crucu<  ^cn^. 

176  Nöldeke,  1.  c.  S.  39. 

177  Michel  le  Syr.,  S.  375,  350;  H.  Derenbourgh,  Näbiga  Dho- 
byäni  inedit,  Journal  Asiatique  Ser.  9.  B.  13,  S.  24,  25,  34;  Su  arä  an- 
Nasränijja,  ed.  L.  Cheikho,  Beirut,  I,  1890,  S.  'lü,  1*1A;  Alkama,  ed. 
Ahiwardt  2,  S.  X\  1  .V;  Hassan,  1.  c.  S.  1A. 

178  'Alkama  2,  1.  c.  S.  1.1;  an-Näbira,  ed.  Derenbourgh,  S.  97, 
P.  46;  Hassan,  1.  c.  S.  1  r. 

179  An-Näbira,  ed.  Cheikho,  1.  c.  S.  IVA,  1AT,  IM. 

180  Der  Prophet  sendet  (al-Mas'üdi,  Tanbih,  1.  c.  S.  Hl)  einen 

Boten  zu  ^  ^  ^ 

181  At-Tabari,  1.  c.  S.  1  •  •  I  ;  Nöldeke,  Die  Sassaniden,  S.  290; 
Theophanes,  1.  c.  c.  621. 

182  An-Näbira,  ed.  Ahlwardt,  1.  c.  S.  1VV,  ed.  Cheikho  S.  Itr 
Hassän,  1.  c.  S.  TA: 

;  ur^~  J  A«J  J-s  ^  O“ 


Hamza,  1.  c.  S.  IIX:  |l_j 

ßj yju  Kx.1  Ihl  A-« 

.  olju  wr-i  ÄjJl iL^äJ  AäJ  a^ÄJ 

Zubejr  b.  Bakkär  erzählt,  daß  'Otmän  ibn  Huweret  vom  Kaiser  zum 
Könige  über  Mekka  ernannt  wurde.  Die  Korajsiten  wollten  ihn  nicht 
anerkennen.  Er  floh  und  berichtete,  was  sich  zugetragen  hatte.  Der 
Kaiser  sandte  daher  einen  Befehl  an  Amr,  den  König  von  Arabia  Petraea, 
jeden  Kaufmann  aus  Mekka,  den  ihm  Otmän  bezeichnen  würde,  ins 
Gefängnis  zu  werfen.  Dieser  Befehl  wurde  auch  ausgeführt.  'Otman  starb 
an  Gift,  das  ihm  der  König  'Amr  ibn  Cafna  beibrachte  (Zobayr  b. 
Bakkar  Sohayly,  Ms.  as.  soc.  Bengal.,  S.  161;  nach  A.  Sprenger,  1.  c., 
S.  89). 

'83  Hamza,  1.  c.  S.  I  fl : 

j  5  .  9.  v  ...  -  --  ...  t  -  . ' 

A~.  öl J 4» j  JjL5  AJ 

Cheikho,  1.  c.  S.  V.T,  ed.  Ahlwardt,  S.  rb.  Näbira  erwähnt  (1.  c.  S.  V.T) 
sein  Grab  1^*-  Theophylactus  Simmocatta,  Histo- 

riarum  libri  octo,  8, 1,  ed.  Bekker,  Bonn  1834,  p.  313. 

184  Hamza,  1.  c.  S.  I  f;  Hassän,  1.  c.  S.  TA;  Nöldeke,  Die  Ghassän, 

S.  40. 

185  S.  Nicephorus  patriarcha,  De  rebus  post  Mauritium  gestis,  ed. 
Migne,  Patr.  gr.  T.  100,  c.  900;  Continuatio  Isidori  Hispalensis,  ed. 
Mommsen  in  Monumentis  Germaniae  historicis,  Auct.  ant.,  Tom.  XI; 
Chronic.  Min.  vol.  II,  Berlin  1894,  p.  335;  Eutychius  patriarcha  Alexan- 
drinus,  Annales,  ed.  Ed.  Pococke,  Oxoniae  1659, 1,  S.  213. 

186  Theophanas,  1.  c.  c.  629,  631;  at-Tabari,  1.  c.  S.  I.  I..r  ff. 
Nöldeke,  1.  c.  S.  42;  Michel  le  Syr.,  I.  c.  S.  392,  379;  404,  401. 

187  At-Tabari,  1.  c.,  Ser.  I.,  S.  I..r,  1 . .V;  Nöldeke,  Die  Sassaniden 
S.  299,  Anm.  4. 
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iss  Hassan,  1.  c.  S.  vr : 

' _ o,  o?oM  o  9  9- 

^_X— — |i  ».✓l— köl  öl—— 

-o-  T.  9  91-  o£  a  --  3  - 

*j£.  J-^=  &j\ — r' 

~  -  -  O-  O  -  -  O  t-  5p---  I-- 

C^aj"  ji  O"1 


0  9  -t-  O-  ->J>  ^ 


Ak*Äj  ^lj|  U  U^k  _^l - JO 

Äl-yj '-"  (-ö  UV““' 

o_  ..  „öS 

U*^?2-^  Jt3-’  '~>'L“.  ff 


189  Hamza,  1.  c.  S.  vr;  Hassan,  1.  c.  S.  vr. 

190  Niceplior  Patr.,  1.  c.  p.  912. 

loi  Ibn  Hisäm,  1.  c.  S.  3.A;  Sprenger,  1.  c.  III,  S.  280—282. 

199  Al-Masrüdi,  Les  prairies  d’or,  1.  c.  S.  221 ;  Tanbih,  1.  c.  S.  rio 
(hier  wird  auch  der  Bote  richtig  als  Azdi  bezeichnet);  at-Tabari,  1.  c., I, 
S.  loo5. 


193  Al-Ja'kubi,  1.  c.  S.  Al1. 

191  J.  Wellhausen,  Muhammed  in  Medina.  Das  ist  Vakidis  Kitab 
el-Maghazi,  Berlin  1882,  S.  309. 

199  Theophanes,  1.  c.,  ed.  Migne,  c.  688;  Boor,  p.  335:  (Muhammed 
schickte)  T datrapag  a/jujpflclouj  roü  müUfZEiv  zeug  ii  ’Apaßüiv  -yivouf  Xpi- 
ariavou?. 

196  Vakidi,  1.  c.  S.  310. 

197  Al-Mas'üdi,  at-Tanbih,  1.  c.  S.  Ho;  ü*  £ 


.=ldJ|  t JoJ\  y 

WS  At-Tabari,  1.  c.,  I,  S.  11.1. 

O  I  -  ;> 

199  Al-Bekri,  I.  c.  S.  oM:  yf  y^>-  Aill  j  Of.  X*  9 

-9  - O  -  O -  ~ 

^1-XfU  Cf.  bj?  ö^~^  Cf  Cf  ^ 

^5-xUjj  .Uuls  ^Ull  Cj*  k $  jj^-xll  1  öl  Ä^S  >  fj>> 


öjAI?  jlk  Ui 


kxu  UäJ 


^äLo  Ul 


ks  X  Sprenger,  1.  c.,  I,  S.  16,  III,  S.  266;  Ibn  Hisäm, 

1.  c.  S.  \o\.  ^ 

200  At-Tabari,  I,  S.  1111:  ^  <-X*  Jy  ji  Ji>  öl  ^Ull  ji-i 

-  >  9  -  ^ 

Cj*  A»  ivil  ^»^yi|  Cf  ^*ll  ^*k  ^  «-U-J|  ^_J^)l 


cJl  A>k  ^  j  j ;  Ibn  Hisäm,  1.  c.  S.  V*\r  ff. 

201  Theophanes,  1.  c.  Boor,  p.  335;  Migne,  c.  689:  Suva^ei  reavrag 
.roüg  arparcwrac  rwv  TrapaipuXdxwv  r9jg  iprjp. ov. 

202  Vakidi,  S.  310  f.;  at-Tabari,  1.  c.,  I,  S.  1111. 

203  Onomastica  sacra,  1.  c.  p.  86:  „Moab  vero  Arabiae  est,  quae 
nunc  Areopolis  adpellatur“.  Notitia  Dignitatum,  1.  c.  p.  81 :  „Equites 
Dalmatae  Illyriciani  Areopoli‘f. 

204  At-Tabari,  1.  c.,  I,  S.  11 1  r :  ^Ulj  ^J\  Cj«  Ji>  pir^ 

IjJ  JUü  e-UJJl  ^5 y>  ^  dj yu ;  al-Bekri,  1.  c.  S.  ol:  I  •— 

<xtUas  ^ .  Gute  Schwerter  kommen  von  hier  und  heißen  „Masräfi- 
sche“  (at-Tabari,  I,  S.  I  .TI). 

203  M.  J.  de  Goeje,  Memoire  sur  la  conquete  de  Syrie,  Leide  1900, 
S.  7,  vergleicht  Mo-j/Jöjv  mit  Ma'än,  was  jedoch  nicht  annehmbar  ist. 
Orthographisch  steht  am  nächsten  Muhajj  Jsü-,  aber  diese  Stadt  liegt 
östlich  von  Möte  f>y>,  was  der  Situation  wenig  entspricht,  so  daß  die 

nördlich  von  Möte  gelegene  Ansiedlung  Mahna’  am  wahrschein¬ 

lichsten  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

200  Theophanes,  ed.  Migne,  c.  689;  Boor,  p.  335:  Kal  ^X£ov  xari- 
vav~t  Mou^sedv  xdip-y  )-sr/oy.ivvJ j  sv  Mou^a^v,  iv  vj  v-ypys  Qio&o ipog  6  puaptoc, 
jfk'j-j ric  ETrtpptipat  xara  rwv  ’Apaj3a>v  vjfxspa  r rjg  eldtokoSvaictg  aörwv. 
Contin.  Isid.  Hisp.,  1.  c.  p.  335. 

2°7  Al-Mas'üdi,  at-Tanbih,  1.  c.  S.  Ho:  ^Uäll . 


20s  Theophanes,  1.  c.,  ed.  Migne,  c.  689:  Av-og  (Oeodupog  6  Bcxdt- 
pcog)  ijzip [Aüag  avzolg  sv  rü  X^P'-V  i~Cke^op.ivoi  Moäobg  z-oxrcivsi  rpslg 

<x[j.Yipoc(ovg;  at-Tabari,  I,  1.  c.  S.  111^:  hji  ^Jl  öjU-ll  jWl^  jjUl  U 

ly!  JU .  Seeck  (Notitia  Dignitatum,  1.  c.  p.  81)  stellt  unser  Motha, 

Moäoue,  gleich  dem  Mod^w  des  Steph.  Byz.  und  identifiziert  beide  mit 
MojSävwv  (Wetzstein,  Inschriften  aus  Haurän,  Abh.  d.  Berl.  Akad.,  1863, 
S.  283).  Dasselbe  auch  C.  Müller  (Ptolemaeus,  1.  c.  p.  998,  4),  was 
jedoch  nicht  richtig  sein  kann.  Mwjavwv  kommt  in  der  syrischen  Literatur 
unter  pi-Lo  Mothäna,  Morava  (Waddington,  2037)  vor  und  entspricht  dem 
heutigen  Motän  (auch  Emtän),  welches  an  der  Südostgrenze  von  Haurän 
liegt.  MtoSw  (Motha)  ist  sowohl  der  Umschreibung  als  auch  der  Etymo¬ 
logie  nach  (Steph.  Byz.  [Uranius],  Fragm.  hist,  gr.,  ed.  C.  Müller,  IV, 
p.  525,  24:  o  sari  rp  ’A paßcov  (peovy  ro~og  3avarou)  identisch  mit  dem 

jetzigen  Möte  südlich  von  el-Kerak  und  südlich  von  Mahna’  ); 

-  oy 

al-Makdisi,  1.  c.  S.  IVA:  XCj  jLUl  yuty.  ys  ^  y*  dS 

Zo-ljj  y  *11!;  Abulfeda,  1.  c.  S.  ITV :  Aj y  Äl=>^» 

Vergl.  Th.  Nöldeke,  Zur  Topographie,  1.  c.  S.  433. 

209  Theophanes,  1.  c.,  Migne,  c.  689,  ed.  Boor,  p.  335.  —  Al-Bekri, 

1.  c.  S.  o.l;  Vakidi,  ed.  Wellhausen,  S.  433;  Sprenger,  1.  c.,  I,  S.  399, 
III,  S.  291  ff.;  at-Tabari,  1.  c.,  I,  S.  I1IV  ff.;  Ibn  Hisäm,  1.  c.  S.  W; 
Hassan,  I.  c.  S.  ri;  Ibn  Sa'ad,  Biographien,  III.  B.,  ed.  E.  Sachau, 
Leiden  1904,  S.  TI..  Al-Wäkidi,  ^jW!  ed.  Alfred  v.  Kremer, 

Bibi,  indica,  Nr.  139,  Calcutta  1856,  S.  b.l. 

210  Sprenger,  1.  c.  III,  S.  412  ff.;  at-Tabari,  1.  c.,  I,  S.  IV.  I. 

211  At-Tabari,  1.  c.,  I.,  U.tL 

212  Al-Belädori,  Öl-Uli  ^x3  e^*  de  Goeje,  Lugduni  Batav. 

1866,  S.  o\;  al-Mas'üdi,  at-Tanbih,  1.  c.  S.  TV.  ff.;  al-Wäkidi,  1.  c.  S.  PTo. 

213  Sprenger,  1.  c.,  III,  S.  420;  Antoninus  Martyr,  Perambulatio 
Locorum  Sacrorum,  Itin.  Hieros.  p.  113,  132:  „In  Abila  (Ajla)  descendunt 
naves  de  India  cum  diversis  aromatibus“;  Cosmas  Indicopleustas,  Topo- 
graphia  christiana,  ed.  Migne,  Patr.  gr.,  Tom.  88,  c.  101;  W.  Heyd, 
Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter,  Stuttgart  1879.  S.  12:  „So 
begaben  sich  viele  Kaufleute  aus  den  byzantischen  Ländern  teils  über 
Aila  und  den  Ailanitischen  Golf,  teils  über  Alexandrien  nach  (zur  Zeit 
Justinians)  Äthiopien“. 

214  Al-Belädori,  1.  c.  S.  o\.  Sprenger,  1.  c.,  III,  S.  423. 

213  Al-Belädori,  1.  c.  S.  o\.  Sprenger,  1.  c.,  III,  S.  423. 

216  At-Tabari,  1.  c.,  I,  S  IVol.  Sprenger,  1.  c.,  III,  S.  417. 

21?  Theophanes,  Migne,  c.  689;  Boor,  p.  335,  336:  rHs-av  8i  nveg 
t€)V  -\r) alov  ’Apaßojv  Xap./3avovrec  xccpa  t wv  ßctatXiwv  poyctg  p.updg  ~pbg  rb 
cpuXa!;«'.  ra  aropua  -9jg  ipYjp. ou*  ev  aörqi  d-  rw  xa ipä  ^Xje'v  rtg  euvoOyog  didow 
zag  poyag  rwv  crpartwrwv,  xal  sXS'ovre g  oc  "Apaßsg  xara  ro  sjog  Xaßelv  tyjv 
fjoy  av  au  rwv,  6  vj-JoHyog  aizeSloitgsv  aörouc,  Xe^wv  ort  „6  d-e&nor» ig  p-oytg  rot- 
arpartwrat?  dcSwcc  poy xg,  nbnip  p.a XXov  rolg  xucrl  rourotg“*  SXißivTzg  ouv  ot 
”A  P«ße;  a ~fk3ov  rcpbg  ro bg  op.oouXouc,  xal  aurol  ctidr)’jY)<7av  aurouc  irti  r^v 
ywpav  Ta^g  ^ropLcov  oxjijYjg  TYjg  ipypLOU  xara  ro  Sivatov  opog  7rXoua(av 
acpo'Spa.  S.  Nicephorus  patr.,  1.  c.  c.  916. 

2i3  Eutychius,  Annales,  ed.  Ed.  Pococke,  II,  Oxoniae  1659,  S.  241, 

246,  273,  279  ff.  CAy^-y-1  Cf  I 


jJl  J^dJl  Jlr  Ulks  Ulli  Jijy>  JJ  ^i\ 

öU  Aj'I  1  ^  |>J)^yll  wol5" 

•  Ji>  J47  ^al!  öXji  JUJl  yi  1  jC  jljj 


210  Hassän,  1.  c.  S.  IV.: 

-3-  -  3  9  9o^  ,  , 

^  ^il!  o!, 

Ir  e>  " 


9  ,0  9  o-a  -o  o  ^^<9  9- 

UiXl  Ö-1  U  ‘-1?'^ 


220  Al-Mas'üdi,  at-Tanbih,  1.  c.  S.  Vlo.  Über  den  Namen  dieses 
Ortes  herrscht  leider  keine  Sicherheit.  Alle  Autoren  suchen  ihn  an  der 
Ostgrenze  des  alten  Moab,  oder  wie  man  es  damals  nannte,  von  al-Belka’. 
Der  Name  selbst  wird  verschieden  angegeben:  Bekri,  1.  c.  S.  IT,  Obna, 
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23 


Ubna,  Ubla  "UJJl  A». L  fyy  (JJ)  J‘\;  Vakidi,  ed.  Wellhausen,  1.  c. 

S.  435;  at-Tabari,  1.  c.  I,  S.  IV\o,  lAol,  lAVr,  Äbil  und  auch  Äbil  az-Zejt 
.1*11  J,li-  o-  Cr"  Ist  die  LesunS  =>Mabaris 

richtig,  so  müssen  wir  Äbil  az-Zejt  in  der  Nähe  von  az-Ziza  und  al-Kastal, 
also  an  der  Grenze  des  anbaufähigen  Landes,  und  zwar  in  der  aller¬ 
nächsten  Umgebung  von  al-Msatta  suchen.  Man  könnte  auch,  an  die 
Ruine  Nitil  westlich  von  Ziza  denken;  hier  ließe  sich  eher  eine  Ähnlich¬ 
keit  des  vokallosen  Namens  J-j  =  Äbil-Nitil  herausfinden,  aber  das 

von  Tälern  durchwühlte  dortige  Terrain  entspricht  nicht  den  Anforde¬ 
rungen  eines  Lagerplatzes,  wie  er  von  at-Tabari,  1.  c.,  Ser.  I.,  S.  IAA., 
r.AI,  vorausgesetzt  wird. 

22t  Vakidi, ed.  Wellhausen,  S. 435 ;  at-T abari,l. c. S.  I  Ao I ,  I Avr,l  Avr : 

y«  Jj  j  Jlsl  J"=~ 

~  O-  '  '  ^ 

JJ  y«  3  ötV"  v>*  V'j  O*  ( J‘.  J 3 

JAj  J°j\  Cr"  OWpl »ULll  J\  ^  J\  al-Masüdi, 

et-Tanbih,  1.  c.  S.  TW. 

222  Belädori,  1.  c.  S.  I.A;  at-Tabari,  1.  c.  I,  S.  K  .W,  r.Ao;  .  .  . 

C  9C  p. 

.1*11  y.  AiLll  Jic  ÄjJ I  IjCLj  Ol  pV'  j’  de  Goeie’  Mdmoire 

sur  la  conquete,  S.  18). 

223  At-Tabari,  1.  c.,  Ser.  I, S.  I AAo,  r.AI  uKü'jIäjjU')  JiU 

at-Tabari,  ed.  Kosegarten,  Gryphisvaldiae  1838, 2,  S.  84  ff. ;  Eutychius,  1.  c. 
S.  i 096 ;  J.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten,  VI,  Berlin  1899,  S.  53. 

224  Belädori,  1.  c.  S.  IIT:  £<*=■-  AiLH  J»J  y>  yu 

•tlJyai  JO,  J.C  Ur"3  jJjJI  Belädori,  S.  Ifl!  ^ 

AÄ,  Jb  J  — .  i-X-P  ^il  J>  AÜ-Xr  W— J  Jal!a_s  J>  pl— 11; 

jl  y  .Xj  Jj  ia~y  J  pvs'l-a3  4^1^  J  aj-1'-*3  »ViLil  y>  ÄJ>  J“.j 

l\yl J1  J*j\  Jp  Ub°  J-Jc  3-X-c  jl  hij  J  CrJ- 

.  Man  könnte  auch  an  castrum  Mobenum  =  Kasr  Bäejr 

denken,  aber  dieses  wasserlose  Kastell  wurde  sicher  früher  aufgegeben 
als  das  große,  mit  Wasser  reichlich  versehene  Lager  al-Leggün. 

225  Belädori,  1.  c.  S.  I  IT;  al-Ja'kübi,  I.  c.,  II,  S.  AA;  de  Goeje, 
Memoire  sur  la  conquete,  1.  c.  S.  139. 

226  Jäküt,  IV,  S.  1.14;  de  Goeje,  la  conquete,  1.  c.  S.  171  f.;  at- 

Tabari,  1.  c.,  Ser.  I,  S.rilb:  CJUÜ  pjc  oLi  aJe  Jk>  ^J>\  y  f 

.  OOUU  ppSl  y;  Th.  Nöldeke,  Zur  Ge¬ 

schichte  der  Araber  im  I.  Jahrhundert  d.  H.  aus  syrischen  Quellen, 
ZDMG,  Leipzig  1875,  S.  78  f. 

227  Belädori,  1.  c.  S.  I To;  Theophanes,  1.  c.  c.  684.  Contin.  Isid. 

Hisp.,  1.  c.  S.  337.  - 

228  Al-Ja'kübi,  1.  c.,  II,  S.  141,  I4A:  ÄjJ-l  Ul  Jlis 

•  y°  Ulj 

222  Belädori,  1.  c.  S.  IT4,  14b;  Hamza,  1.  c.  S.  IIT;  Nöldeke,  Die 
Ghassän,  1.  c.  S.  46;  Caussin,  1.  c.  li.  S.  257;  de  Goeje,  la  conquete, 
1.  c.  S.  151. 

230  Al-Istahri,  J1U11  Jll — »  ed.  de  Goeje,  Bibi.  Geogr. 

Arab.,  I,  Lugduni  Batav.  1870,  S.  bo:  Ol  pl-Ul  y»  ptÄ^l  J 

öyzj.  ^  J1  pv"  O"  ,u’^’ 

■  py^l  Cxj  fc"  O"  Cr*  pv-' 


23t  J.  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentums,  Berlin  1897, 

S  24-  Durch  die  Religionsgeschichte  wird  die  Überlieferung  von  der 
Wanderung  der  Jamanier  ebenso  bestätigt  wie  durch  die  Genealogie“. 

J.  Goldziher,  Muhammedanische  Studien,  I,  Halle  a.  S.  1888,  S.  91,  97; 

D.  H.  Müller,  Epigr.  Denkmäler,  S.  2;  Nielsen  Detlef,  Die  altarabische 
Mondreligion  und  die  mosaische  Überlieferung,  Straßburg  1904,  S.  4. 

232  Ibn  Hisäm,  1.  c.  S.  ol. 

233  Vakidi,  ed.  Wellhausen,  1.  c.  S.  62. 

231  Die  Meinung  Clermont-Ganneaus  (RAO.  T.  II,  S.  247  f.),  daß 
man  in  al-’Ukajser  die  Verehrung  des  römischen  Kaisers  sehen  könnte, 
ist  ziemlich  verführerisch,  insbesondere  bei  jenen  Stämmen,  deren  Häupt¬ 
linge  als  Phylarchen  des  römischen  Kaisers  den  Kaiserkult  kannten. 

Siehe  jedoch  Jo  -X«C”*  (Kitäb  al-Aräni,  XIV,  S.  4A). 

235  Sprenger,  1.  c.  III,  S.  234. 

236  1  -isna  (Nöldeke,  Zur  Topographie,  1.  c.  S.  419). 

23t  Joannes  von  Ephesus,  ed,  Land,  T.  II,  S,  256. 

23S  So  ist  al-Mundir  Repräsentant  des  Kreuzes  (Symbolae  syriacae, 
ed.  J.  P.  Land,  Lugduni  Bat.  1862,  S.  113).  Er  wie  sein  Vater  al-Häret  ist 
j  .. .  jo«;  (paöxptttros  (Nöldeke,  Zur  Topographie,  1.  c.  S.  419); 

rCCL^cn^  lO^Ada  ^  ^ 

^  J  <y„  <U-V  ein  gläubiger,  eifriger  und  tätiger  Mann  (Joh. 
v.  Ephesus,  ed.  Cureton,  S.  251). 

239  Joh.  v.  Ephesus,  S.  194,  203,  204,  206,  241, 242,  251,  252,  255, 
261,  262,  270,  318;  Michel  le  Syr.,  1.  c.  S.  332,  285;  353,  318  ;  356,  324; 
370’  345. 

2i"  Joh.  v.  Ephesus,  1.  c.  S.  33,  94,  112,  170,  174. 

24t  Joh.  v.  Ephesus,  S.  52:  ^>ctl.c\  i^=>h  c\cn 

cvaa.r.txnXtÄrC'n  ^crA^.  K'JpÄAÄcx;  Wright,  I.  c„  II,  S.  468a,  710a). 
242  Nöldeke,  Die  Ghassan,  S.  46;  Rothstein,  1.  c.,  S.  13. 

213  y.  ■  IJ  ;  Joh.  v.  Ephesus,  S.  261. 

241  Joh.  v.  Ephesus,  S.  252:  %=  Awah 

itvlbo  incvl  Michel  le  Syr.,  1.  c.,  S.  357,  324. 

215  .  t  m  rC'^xT-v4  (Joh.  v.  Ephesus,  S.  216,  345). 

246  P.  Martin,  Chronique  de  Josue  le  Stylite,  in  Abhandlungen 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  VI.  B.,  Leipzig  1876,  S.  49. 

217  Joh.  v.  Ephesus,  S. 385:  ctjtvoc\T<<\  j=T-»U<A  V«\ctp  Jr>-u-uÄ. 

248  ,  -»■»  v  nin  rt'XiAj  (Joh.  v.  Ephesus,  S.  352). 

249  Th.  Nöldeke,  Die  Sassaniden,  S.  25,  Anm.;  Nöldeke,  Die 
Ghassan.  S.  48  f.;  Caussin,  1.  c.,  II,  S.  10  f.;  Rothstein,  1.  c.,  S.  13. 

250  Istaljri,  1.  c.,  S.  82.  , 

251  Hamza,  1.  c.  S.  1 .0 :  Ju»l y H;  A-lc  ;  Kitäb  al-Aräni, 

II,  S.  To  ff.;  Th.  Nöldeke,  Die  Sassaniden,  S.  80,  Anmerkung  82; 
Gawälikis  el-Mu'arrab,  ed.  Ed.  Sachau,  Leipzig  1867,  S.  V\. 

252  Hamza,  1.  c.,  S.  Io. 

253  E.  Sachau  in  den  Monatsberichten  der  königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin,  1881,  S.  169  ff.;  ZDMG,  Bd.  36,  Leipzig 
1882,  S.  350 f. ;  M.Vogüö,  Syrie  centrale,  1.  c.  S.  1 18;  P.  Schroeder,  Epigra¬ 
phisches  aus  Syrien,  in  ZDMG,  Bd.  38,  Leipzig  1884,  S.  530  IT. 

251  Joh.  v.  Ephesus,  ed.  Cureton,  S.  274. 

255  Joh.  Moschus,  I.  c.  c.  3024. 

25ß  P.  Schroeder,  Epigraphisches,  S.  530;  M.  Vogüö,  Syrie  cen¬ 
trale,  S.  1 17. 

257  Halövy  (Essai  sur  les  inscriptions  du  Safa,  JA.,  Ser.  XIX, 
Paris  1882,  S.  490)  will  den  südarabischen  Ursprung  nicht  annehmen, 
denn  er  sagt:  „L’origine  himyarite  du  royaume  de  Ghassan  devient 
tout  ä  fait  insoutenable  en  face  de  l'absence  totale  de  noms  propres 
portant  le  cachet  vraiment  himyaritique  ou  sabäen  tels  que  fl )  fi‘I°  I 

“yj'  lÄÄ** 

258  Kitäb  al-Aräni,  II,  S.  f\;  Hamza,  I.  c.  S.  IT;  Ibn  al-Atir, 
1.  c.  S.  b.l. 

253  Al-Ja'kübi,  1.  c.  S.  93  ff.;  at-Tabari,  1.  c.  S.  I  *  TT. 

200  Sprenger,  1.  c.,  III,  S.  134  ff. 

261  Wright,  1.  c.,  II,  S.  488a;  Nöldeke,  Zur  Topographie,  i.  c. 
S.  427. 

262  An-Näbira,  ed.  Cheikho,  1.  c.  S.  Vir,  2,  3. 
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263  Hassan,  1.  c.  S.  V^: 


o  -  9  9  S  ^ 

ol — st~o)  j 

Ij jlji  y  0^_^l3 

_ sJ1,  J - ’Llj  l_J«5 

A>A^ls  ^1«=*»  l— ÄÄ9 

-  -  -  -  5:  - 

und  S.  TA: 

0  o-  »  -  -  oc  ^ 

-X7S'  y  J>\  ^  ^  ^fT  0*  L>^> 

Vergl.  Kitäb  al-Aräni,  XIII,  S.  \\\. 

264  Kitäb  al-Aräni,  IX,  S.  IIV. 

265  Nabiga  Dhobyäni  inedit  Derenbourg,  Journal  Asiatique,  Ser.  9, 


Tom.  13,  S.  45: 


ü  <*ui  0  ^ 

Hassän,  1.  c.  S.  1 . 1 : 

CP-X  X 

!?  -  ,  0  ®  o-- 

»Xj  Lo3  ^ 

Hamza,  1.  c.  S.  IIV:  y!by\\  OlA  AjjLo  aLs».  y 

Ol^A  y>  AäLox»  j  ^-uLsll  ly.  j  f-liLil»  <LA — o  Cju^.  y  jis'+z- 

.  y>\  y33  3  Mit könnte  auch  kerjet  al-Hafire  J? 

gemeint  sein,  das  jedoch  zu  weit  nördlich  liegt. 

2GC  Ptolemaeus,  1.  c.,  518,  p.  1015.  In  Artemita  kann  man  vielleicht 
die  wahre  griechische  Form  des  entlehnten  beduinischen  Götzen 'Amara 
sehen  und  dann  Artemita  =  'Amra. 

267  Hamza,  1.  c.  S.  1 IV:  y*  j  y  jiil 

.  1*j y  >11^  O)  t&JLo  a  *  " aI^^  ^y  aJ—^. 

268  Hamza,  1.  c.  S.  IIV:  j  Aip  yj  j  ■  •  y  ÄJ-jJ 

.p-ULII  J 


269  Hamza,  1.  c.  S.  I IA:  y J)y3  •  •  •  v — y 

0U  ,-~n3  j  O^ls^l  ÄliLo  j  AoaI! 

270  Als  Aufenthaltsorte  nennt  Hassän,  1.  c.  S.  Ti  Batn  Gillik 

y^  >  S.  oV  Gäsem  Merg  as-Suffarm  jj^jua i|  , 

S.  X  ^IjsÜ,  S.  VI  al-Gölän  0^il>  S.  V.,  VT  Gäbija 

al-Gölän  0^r~l  <Xole*.;  Kitäb  al-Aräni,  IX,  S.  I  TV,  Där  al-Mahäreb 
v— ^jLsi.1  jIa;  al-Hamza,  I.  c.  S.  IIA,  Kasr  Häreb  Siffin 

yJi^>}  S.  I  T •  al-Cäbija  A^jLsLl,  S.  I  IX  A — iai  yzs. 

271  Hassän,  1.  c.  S.  VI,  erwähnt  0l~ J-» 

272  j.  Goldziher,  Mohammedanische  Studien,  1.  c.  S.  45,  A.  6; 
Siddiki,  Bl.  114°:  „Man  sagt,  die  Araber  haben  vier  auszeichnende 
Eigentümlichkeiten  vor  anderen  Völkern:  die  Kopf  binden  sind  ihre 
Kronen  (al-'amä’im  tigänuhä),  die  Mäntel  sind  ihre  Mauern,  die  Schwerter 
sind  ihre  Brustpanzer  und  ihre  Poesie  ist  ihr  Archiv“.  G.  Jakob,  Alt- 
arabisches  Beduinenleben,  Berlin  1897,  S.  43,  224  und  237,  wo  die 
Kopfbinde  'imäma  als  Schöpfstrick  dient,  was  auch  heute  mit  der  Mirir- 
Kopfbinde  geschieht. 

2"3  Procopus,  De  bello  pers.,  228,  ed.  Boor,  p.  331:  ’A\ccp.ouv&ocpog 
sva  tojv  ’Ape^a  -octSuiv  irzKovg  vsp.ovra  g£  sjtt&popijg  IXwv,  ’Aypoftl-yj 
evSOg  eSvGsv. 

274  Das  höchste  Lob  spendet  ihnen  Hassän  (1.  c.  S.  oV),  wenn 
er  sagt: 

Ihre  Hunde,  gewohnt  an  Zufluß  der  Fremden, 

bellten  nicht  bei  ihren  gastfreundlichen  Zelten! 

Bewußt  ihrer  Macht,  fragten  die  Fürsten  Rassän  niemals: 

Was  ist  das  für  ein  Trupp,  der  sich  von  weitem  nähert? 


275  'Alkama,  ed.  Ahlwardt,  S.  1.1;  an-Näbira,  ed.  Cheikho,  1.  c. 
S.  lor,  loo,  VU. 

276  Kitäb  al-Aräni,  XVI,  S.  Io;  Caussin,  1.  c.  S.  256. 

277  at-Tabari,  1.  c.  I,  S.  IV.T;  Belädori,  1.  c.  S.  o\;  al-Mas'üdi, 
Tanbih,  1.  c.  S.  TTA. 

27S  Die  Gedichte  des  Lebid,  1.  c.  S.  VT.  x 

270  Theophanes,  ed.  Migne,  c.  696:  Kal  sTtsjxtp^v)  Maytag  v-o 
Oöpapov  GrpocTvjyog  aal  aptyjpag  rrdffvjg  rrjg  v~ b  tojv  Xapa/.yjvojv  y^pag  a~o 
Ai'i'JKrov  i'wg  rou  Eöoparo-j;  Eutyches,  1.  c.,  II,  S.  282,  297,  341. 

250  At-Tabari, l.c., II, S.r.r:  j  I  ^  Ol 

281  Al-Mas'üdi,  I.  c.,  V,  S.  75  ff.;  at-Tabari,  I.  c.,  II,  S.  rt.  f. 

282  j.  Wellhausen,  Das  arabische  Reich  und  sein  Sturz,  Berlin 
1902,  S.  35,  83  f. 

283  Al-Mas'üdi,  1.  c.  V,  S.  200. 

254  Wellhausen,  1.  c.,  S.  64;  E.  W.  Brooks,  Chronica  Syriaca 
minora,  II,  Paris  1904,  S.  71;  Th.  Nöldeke,  Zur  Geschichte  der  Araber 
im  ersten  Jahrhundert  d.  H.  aus  syrischen  Quellen,  ZDMG,  Leipzig  1875, 
S.  85,  90, 95;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  III,  S.  ITA  f.;  el-Mas'üdi,  1.  c.,  V,  S.  14. 

285  Theophanes,  I.  c.,  c.  721:  Kai  raüra  fiaSwv  Mama;  xai  v. 
(7Ö|ij3ouXot  aursö;  Theophanes,  1.  c.,  c.  724:  Mauta;  rijv  Sapaxvjvwv  irpuro- 
U'jjj.ßrjuXog  (~poi ro;  ßaat X=’j;J.  Auch  noch  Abdalmalek  heißt  oo.  npojro- 
a-jpßaulag  (Theophanes,  1.  c.,  c.  752,  816).  Vergl.  Contin.  Isid.  Hisp., 
S.  345;  Chronica  minora,  1.  c.,  c.  71 ;  Nöldeke,  1.  c.,  S.  91 :  )ocn  -..oL 
>cu^|  )  - '  •  -  I ■’  - ;  Vita  S.  Stephani  Sabaitae,  in  Acta  Sanctorum 
Bolland.,  13.  Juli,  II,  19  ff. 

2SG  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  r.o,  rrA,  (TA:  iy\  ^»-Uaj  iCllT 0^, 

■  <y. 

28t  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  I \A ;  Theophanes,  1.  c.  c.  724;  Wellhausen, 
1.  c.,  S.  88. 

255  Al-Mas'üdi,  I.  c.,  V,  S.  15  f. 

280  At-Tabari,  I.  c.,  II,  S.  brr:  pju  eU  JTJ1  ÄXxll  J>1  ^ 

290  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  vrr  ff.;  al-Mas'üdi,  1.  c.,  V,  S.  160  ff.; 
Wellhausen,  1.  c.,  S.  96. 

291  ^^3  Belädori,  1.  c.  S.  I  TS. ;  yalii  b.  Sähin  ez-Zäheri,  ed. 

oLj  ^  jüUU  iJjj  ed.  P.  Ravaisse,  Paris  1894,  S.  I  r, 
Nach  S.  F.  Volney,  Voyage  en  Syrie6,  S.  314,  liegt  in  der  Mitte  auf 

der  Straße  von  Hesbän  nach  Diban  Ol-O,was  auf  el-Mrejgmet  el-Rarbijje 

A^5l\U  paßt.  Vrgl.  Clermont-Ganneau,  RAO,  Paris  1898,  S.  183. 

292  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  vrv  f.;  al-Mas'üdi,  1.  c.,  V,  S.  166;  Contin. 
Isid.  Hisp.,  1.  c.,  p.  345. 

293  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IT,  VIA;  Theophanes,  1.  c.,c.732.  Th.  Nöl¬ 
deke,  Zur  Geschichte  der  Omaijaden,  in  ZDMG.,  Bd.  55,  Leipzig  1901, 
S.  683  ff. 

294  Petrus  ibn  Rahib,  ed.  L.  Cheikho  in  Corpus  Script.  Christ. 
Orient.,  Ser.  III,  Tom.  I,  Paris  1903,  S.  oo,  ol;  Contin.  Isid.  Hisp.,  1.  c., 
p.  346;  Nöldeke,  1.  c.,  S.  684. 

295  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  VIA,  VV1,  oVV:  y  jilU  y 

^  yj  (Sjir  aAäj  ;  Theophanes, 

1.  C.,  c.  732:  Kal  crovay3ivrgg  ot  Oolvixeg  xal  ot  riaXacortvol  gpy^ovrat  i- c 
vrjv  Aap.a<7xdv,  xal  etag  roü  Paßvj^a  jt pog  ’Aaav  ap-vjpav  HaXatOTlvyjg*  xal 
oidoi* 71  x^PaS  ft^Mg  roi  Mapouap.;  Nöldeke,  1.  c.,  S.  687. 

296  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  oVX. 

297  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  AVV  ff.;  al-Mas'üdi,  V,  S.  25  ff.;  Well¬ 
hausen,  1.  c.,  S.  124. 

298  Eutychius,  1.  c.,  II,  S.  365:  z\y  ^AÄll  ^ 

Jl  ^=-^1 

yßßj  M.  de  Vogüe, 

Le  temple  de  Jerusalem,  Paris  1864,  S.  85  f.,  PI.  XXI:  Li)|  4_X4> 
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23 


j  CjX-jI  AAj  0,-.lll  ^>Llll  (Cllll)  aIIIJ  AP  a11|  AP 

^yj  AP  y'^j  j  *~°  Jyu.  Der 'Abbäside  al-Ma'mün  (198  bis  218  = 

813  bis  833)  ließ  den  Namen  'Abdalmaleks  austilgen  und  seinen  eigenen 
dafür  eintragen,  die  Zeitangabe  72  d.  H.  =  691  blieb  jedoch  unversehrt. 
2"  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  1371. 

300  Vergl.  Theophanes,  1.  c.,  c.  741.  745. 

301  Eutychius,  1.  c.,  II,  S.  365. 

302  Anonyme  arabische  Chronik,  ed.  W.  Ahlwardt,  Leipzig  1883, 

S.  r..  f.:  Jy  itlll  Lls  OAj^T  Cr-  T~i  oLjf  AP  OU 

^.U  Lli  pJLa  jAS  ^Jp  Llpl  3jx‘  3  ^ X  j  A-jlJ-l 

lä-ilT  ä)U=>-  OtW  LI  tl 4t°  Jr--*A  J^"A  jIaI  Cr° 

j/ll  jCiT  1ÄU  ji-o  J\  jy».  V  j,Üls  JÜat 

.  OL  CiL  j  iy~~^>\ 


303  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  irr. 

304  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  AFV;  Theophanes,  1.  c.  c.  741 :  Kal  irapt- 
xäXsttev  aurov  Xspyiog  rac  av^p  iffrtavtxtorarog  6  roü  Mavffoöp  ytv ixuff 
h'j'/rjäirric,  xai  Xfav  tüx£iwpivoj  rtü  aOrw  'AßifuXs*  xai  irarpixios  6  Tüürou 
iea|uXXo;;  I.  c.  c.  761:  roüra  rü  sr£t  (A.  M.,  6199)  OöaXi?  ixäihjae 
■/oaysajai  'EXXvjviotI  roör  Snpoalou;  töiv  loyoSsffltov  xwdixa;  äXX’  ’Apaj3(ots 
aürä  rapaOTjpatvEaJaL,  yiopl?  rwv  tjiyjywv.  dio  xai  ,'w;  avjfispov  sitr iv  ffüv 
a0r«5  voräptoi  XpioriavoL  Wenn  man  Arabisch  schrieb,  so  gebrauchte 
man  für  Ziffern  zuerst  nabatäische,  später  arabische  Zeichen.  Vergl.  die 
Inschrift  von  Harrän  und  j.  Karabacek,  Papyrus  Erzherzog  Rainer, 
Führer  durch  die  Ausstellung,  Wien  1894,  S.  21,  216  f. 

305  ibn  al-Atir,  1.  c.,  IV,  S.  Fol  ff. 

300  Wellhausen,  1.  c.  S.  137. 

307  Wellhausen,  1.  c.  S.  128. 

308  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  1 1  VT ;  Anonyme  Chronik,  1.  e.  S.  r .  I . 

309  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  I  FVo;  Eutychius,  1.  c.,  II,  S.  374. 

3to  Eutychius,  1.  c.,  II,  S.  373.  _  s, 

3it  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  ITVo:  J^y  U 

ÄJj;  1.  c.  S.  1  rvr :  *L  >—=»-L>  jJJl  OLy  Ibn  Rahib,  1.  c.,  S.  ol,  TT; 
M.  J.  de  Goeje  et  P.  de  Jong,  Fragmenta  historicum  arabicorum,  Leyden 
1869,  S  II. 

312  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  UW. 

313  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IAH;  Wellhausen,  1.  c.  S.  104. 

314  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  irr.. 

315  Wellhausen,  1.  c.,  S.  164. 

310  At-Tabari,  1.  c.  S.  im. 

3i7  Fragm.  hist.,  1.  c.  S.  1.1:  ly  IT  j>*>  '•Wj  Ä-U  yj  y° 
i~y\\  ojyf  fLÜL  O-^l  OjpIÜI  y.  Oy^yjäküt, Geographisches 

Wörterbuch,  ed.  Ferd.  Wüstenfeld,  IV,  Leipzig  1869,  S.  FAV:  ys^\ 

. . .  a)Jj  clli  I  ap  y  Ja. Jj  OL,  J^>a  j~\y  er  -LL"  j-lri 

.  •  •  Jlü  Joj\  er  yJA  Ol»  -£y~o  AÄ_J 

>1  f\ll?  >!  o-  -4J 


318  Ibn  al-Atir,  IV,  S.  IMF;  V,  S.  fl. 

319  Anon.  Chr.,  1.  c.  S.  FF1,  FoF  f. 

320  Theophanes,  1.  c.  c.  812;  A.  M.,6215:  Toi™  -J)  Frn  ’louo'aiä« 
„5  äputip lsvos  iXSÖiv  nph  T«iä  inr.rielUro  ai™  «’m  «ffffapixovra  xparv,- 
ff£iv  rijs  rwv  ’Apij3o)v  ipyjc,  d  ~i;  s’v  ral?  ixxXv,»! ats  rav  Xpiariavwvjv 

naav,  rvj  äpvü  aöroö  ripwpE-vas  aenrä;  sixo'vas  zajAvi - ra  «or«  £r:t 

r£'wZSv  >l«s,  oüoN  äxoua^vat  ySiaavro,-  roT;  iroXXots  roö  <t«ravixoo  avrov 
5o-w.aro5;  nach  Michel  le  Syr.,  1.  c.  S.  457,  489,  wurde  dieses  Verbot 
wirklich  erlassen. 


32i  Al-Bekri,  S.  olo:  ^ 

^9  -  o  - 

(Jäküt,  1.  c.,  S.  XAVJ.^yy  Jlü  ..DJI 

^X~j\ ÜI  \y)k  y>\ — p  j  1a1  Jjöl 

9  9  -  _ _  o  -  ^  ^  c--  o  ~  ~  9  l- ^ 

9 


_ _ 5  -  9  -  ?  ?  '  7  09  °'lJC  "  “  i- 

aI-13wÄ11j  aJ  A-oUc- ,3-^  1  3  . 


Auch  öarir  kennt  al-Mwakkar  (1.  c.): 

Ayjl  cUij  jAjJiil  Llp-Li'i 


^  ^  a 


Ua-’  J  Ua*1  jy-L-i*  cy 

Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  I IF. 

322  Al-Mas'üdi,  1.  c.,  V,  S.  446  ff.;  at-Tabari,  l.c.,II,S.  Iblb;  Kitäb 
al-Aräni,  XIII,  S.  loi,  loo. 

323  Eutychius,  1.  c.,  II,  S.  382,  385:  lilsLl  y*  ALa  Asr'  ^3 

ya.)  cJr*J  A  ^C’  AvU=>-  jLu  kI-9  ä1  . 

821  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  1.  f.:  J'  ***  '-^v='A 

JCL  _j  j  J-Är-is  lyil».  J~ic^A5  --~P  Ly 

J&j  j  lyllij  IvxLj  jfcj  CCjjI  (_^=-  Äj^U  ;  al-Mas  üdi, 

V,  S.  452:  LU  ^läls  J-jL  ^  l_roUll  ]  ^U  J-i y  ^ls  LL=-  jLlclj 

'l^Jp  Ly-  ly  Jo  i.  Frag,  hist.,  1.  c.  S.  VV;  Kitäb  al-Aräni, 

XIII,  S.  Ilo.  Falls  sie  in  al-Mwakkar  gestorben  ist,  so  könnte  man  ihr 
Grab  in  dem  zerstörten  Baue  rugm  al- Älija  suchen,  da,  wie  erwähnt,  ihr 
eigentlicher  Name  'Alija  war. 

325  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  WX\. 

326  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  at-Jabari,  1.  c.,  II,  S.IW.;  al-Mas'üdi, 
1.  c.,  V,  S.  466;  Eutychius,  1.  c.,  II,  S.  382;  at-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  I^ir. 

ÄLo  yio'j  ol?  J>\  OL  J.y_  y>  Ji-j  Joj\  er 

^  ,v'  y  3  -LJl  A^l  Aic  5  -LUl  ui»jl  Cr  Ayl;  oL, 


aLo.  Die  verschiedenen  Angaben  über  sein  Alter  variieren  zwischen 
33  und  40  Jahren.  Ad-Dinaweri,  Kitäb  al-a)ibär  at-twäl,  ed.  V.  Guirgass, 
Leiden,  1888,  S.  rri. 

327  Theophanes,  1.  c.,  C.  816:  Kal  fy>£aro  xn’SEtv  xara  yoipav  xai 
jroXtv  naXä-ia.  xai  xaraaaopä;  uoiäiv  xai  irapaöslffoyf,  xai  uoara  ixß aXXetv. 

328  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVbF. 

32»  At-Jabari,  1.  c.,  II,  S.  IVFI  f. 

330  Kitäb  al-Aräni,  II,  S.  VA. 

331  Ibn  al-Atir,  V,  S.  I7A;  Fragm.  hist.,  1.  C.  S.  I  ir. 

332  At-Tabari,  1.  C.,  II,  S.  IVVr:  »Lu;,  J-ljil  yt*i  fli4'  ^3 

A*.  j  ^y.  jJjll  OÜj  ^  J  AilsC^l;  Ao 


333  At-Jabari,  1.  c.,  II,  S.  WW:  ^ 

^JjL^l  a!  JliL  ^Jp  ijl Jij ;  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  t.i:  Jjj^  Jy9 
Jjiil  a!  Jli  .L  Jp  ijlJj  cyiL  JoJ\  cy;;  Kitäb  al-Afäni,  II, 


W-.  oj-xi! I  a!  Jli  .L  ^p  ajl/j  JbJ'  Ot?  Jaj^  4/^ 


»LlJb  u5^=>“ 
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334  Ibn  al-Atir,  V,  S.  I  W:  y 

O-^Ij  <xUL  Jjjilj  aJ]^;  i.  c.,  v,  s.  riv:  y^ 

OL^  y\  Fragm.  hist.,  1.  c.  S.  in,  ITA. 

335  Kitäb  al-Aräni,  I,  S.  lil“;  II,  S.  1 . A :  Xjy  y  jJ^i!  JuP  l»lj 

.  J>\  j*  J/j  -xJ ß\  3^ ^-ßy  y^  yL> 

336  Jäküt,  S.  ofT :  al-Bahra  heißt  ein  brackiges  Wasser  zwei  Meilen 
von  al-Klej'a  in  den  Grenzgebieten  von  al-Hegäz,  äeL  y_j.  • 

J)  y>  ,yl~o  Jäküt,  1.  c.,  III,  S.  A.o: 

y>  JU  aO^j  y  ^Dy 

p-  Alo^jjlcwÜ j  aOIj  3?  3  al-Mas'üdi,  1.  c.,  VI, 

S.  2:  3yi  y»A  yß  y>  Lß  •  • 

337  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IV^o:  S^isLl»  p~x3  y  ;*1|  xs-  qM- 

338  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  1 .1";  XV,  S.  o.. 

333  Kitäb  al-Afäni,  IV,  S.  III;  XVII,  S.  11V:  ia-j\\  aJI 

1v?~j  1__r',l-‘ll  O-^  O"“  **"l  31'  ;(_)-ij;  Eutychius,  1.  c.,  II,  S.  390:  OL", 

jA*3l  ^IT  Ol— Ll  g”"23  ä&^ll  Contin.  Isid.  Hisp.,  1.  c.,  p.  364, 

,Alulit  pulcher“. 

340  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  I  Al  I :  Jj P  -Xi«Aw  0^" $ 

^  a1c>^j  y  IsusLl  JJLj  ^  ly  JuJo.  aUo  a!  Jjy  3^ 

Ij^^t — *d  l^tLw  O^^j  A -X*j  AjIjJI  ^  ^  A^Jl  ^yJ-^3  AjI^I 

^■o^;  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  l.l:  A**l  y  Olki 

j>  ^1^1  _5  Ibn  al-Atir,  S.  TIA. 

341  Kitäb  al-Aräni,  1.  c.,  VI,  S.  1 1  r. 

342  Al-Mas'üdi,  1.  c.,  VI,  S.  15  f. 

343  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  li.. 

344  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  II.. 

345  Kitäb  al-Aräni,  XIV,  S.  I  Io. 

343  Kitäb  al-Aräni,  VIII,  S.  III  f. 

W7  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  I  .T:  Ji-l ij^^yX« yP ßx3  Al« 

348  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  lil:  A~i^»  y>  aAp  Jk»l5^ lilo  c>- 

-  9 

Aä^x* y  Kitäb  al-Aräni,  II,  S.  Io:  y^  ^J\  wAy’1  Ooy£ 

OlAu  *•! j\ß  tjj^ol  o^y  aAp^  x^c  y y  UÜ 

p-IA  Ojy^ll;  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  Ui:  y_j  -xJ^l  ^A>  J»1 

;  A A^ y-  Jßcu  ysß  ülyj;  at-Jabari,  1.  c.,  II,  S.  IAU:  y>\  ^ 1  Ai 
A«Ap^  i- Li  aAp  y^- ^  ^ Ij 

*e-Ä-Jl  Jjy  e-^ÄO  aIsj  J  XsJlS' ^P  j  Ul^L  ji  AÄ-s^  Aku y 

349  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  I  ii:  Awlj  ^Ip  JAlTÄJbA-o  yj  ^  ly'Si  ; 
Abulfeda,  Annal.,  II,  184. 

350  Kitäb  al-Aräni,  II,  S.  I  it\ 

351  Kitäb  al-Aräni,  XII,  S.  AI. 

352  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  ivlo:  AkaAl^  •— JbJJl  ^jl-»!  AäUoj 

IA 3  y& j  ^LJl  e-lAäll 

aJI  yAS  yy  \ß»\ß  y=>-  Uj^ll  a  &<r~i  j^yi  a.11 


yj lAo^  aJI  Ol  at-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVVl:  0^ 

yjl»l  j  j  ^  XsCi.  Ol  y Ij  y£u  ^Jl  jJ^il  i — 'lAr" ^ 
O^y y>  Jfj>  AUly^  Ä=^Lo  Jfd  Olj  ÄAaij, 

jA1_Xj  yyl  f  Ajü;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  Uf. 

333  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  I  r o. 

354  Al-Mas'üdi,  1.  c.,  VI,  S.  6  f. 

355  Al-Mas'üdi,  I.  c.,  VI,  S.  7;  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  ITo  F. 

35ß  Kitäb  al-Aräni,  1.  c.,  VI,  S.  1.1. 

357  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  I  Ti. 

358  ibn  al-Atir,  V,  S.  r .  I ;  at-T abari,  1.  c.,  II,  S.  I  VoE ;  Kitäb  al-Aräni, 
VI,  s.  irr. 

359  Al-Mas'üdi,  1.  c.,  VI,  S.  11. 

389  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  III:  tiüil  X£-  Xjj  Ol  ^i^r-^-l 

.  jJUL  j..g...l  jJUit»  Ol^j  3j  L.x^.  ,5  ^J| 

sei  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  t  Io  bis  I rr ;  Jäküt,  1.  c.,  IV,  S.  TAV. 

382  Kitäb  al-Aräni,  111,  S.  I IV;  XV,  S.  111. 

363  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  III;  XVII,  S.  11:  L  0211  JJI 
Olj  ^jl  ^  Ol  1^1  A-ol^l|  ^jj|  U  ^jLo  Lil 

.  Ai  — -j  1  ^OjI I  jl  Äft]  I  iO**  !~Xl^ 

304  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  iri. 

385  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  ir.:  JLL  ^sll  Ijjs  Ol  LI  ^^.Ij 

366  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  I.T:  Oli  jJj  L  ^^0=». 

ÜJ.'^ljll  Jl/^jlj  Or^'  ^  ‘-*•^5  Ovtl^  läji-J-.  ^  Ol^  JL1 

■X*jj  ^LJl  j,l . — .ilLj  JÜO,  O.U  A3  ^.jU.  Ibn  Katir,  Ajlytj  Ä, ’  X 

Codex  Vindob.  N.  F.  187,  Bd.  V,  f.  1096. 

367  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  1 1  f,  1  rr. 

368  At-Tabari,  I.  c.,  II,  S.  IVob:  jjj  ^  X ^  ybj  0^ 

,c-\y.J  aI  jLäj  ^~l  jXo  J  ^Uls  (Uil^jll  I_)jt.|  ^  aJI 

• ls ^  j  i-X*;  Aj  py'j-5  »LI  AiL* 

369  Al-Mas'üdi,  VI,  S.  12  f.:  ^«ll  ^  ^iUL  Ol 

.ÄluLi  bSx  j.*jj  Al;m  bjx  Jäü  as^IsLIj  ^  ^ 

370  Kitäb  al-Aräni,  IV,  S.  rl:  JcLj  IjS^  IjU)  OlOjl^.'il  jÜj 

•  b“~ i x'  f  c^-' 

371  Kitäb  al-Aräni,  III,  S.  11;  VI,  S.  irr. 

372  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  irr;  V,  S.  ivr:  j  Oj-il^ill  Ll^- 

AslOall  jIa  j  Ljilli  Jra — ll ;  Kitäb  al-Afäni,  V,  S.  ivr:  i _r’LL  Aj  jlo-  fCjli 

'Jp*  J  — ^  j> 

3,3  Vo  w^-Le.9  (Xwlsi  ^5-Xj  yj  iSy>  *U^-Xs  ^]j  ^ 

p  P-\->  j  -XJjU  3P  f  ialcL  X3 

.  V^Jld  l^5t^  «X-äI  ^ 

374  Kitäb  al-Aräni,  I,  S.  TV,  rl  (hier  ist  die  Wanne  mit  Wein  und 
Wasser  gefüllt) ;  1.  c.,  V,  S.  I  vr :  <iJlkp=»  ^  öJ&J\  y*>i  l»  -Xs^“  Jku  ^y  ^  ; 

.,  III,  S.  Pf'  tP*"  3  3  ^Op 

.As>~l^w  lyJ  ly3yS\j 


1.  c. 
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375  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  ir.;  VIII,  S.  III  f.  Seine  Mädchen 
spielten  mit  Handtrommeln  und  Tamburinen  und  hüpften  dabei.  Oft 
nahm  er  selber  die  Laute,  spielte  und  komponierte. 

371  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  I  TT;  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  Io:  Jp  j&j 

xS  AAj  A-=fc-^  Is*  5  A-ä.  ~Xx>- 

,y>  L  1  JyL.  Andere  Zeugnisse  der  Ausgelassenheit  Kitäb 

al-Aräni,  IV,  S.  I  ri;  II,  S.  I  Ti;  XVII,  S.  I . .. 

377  Kitäb  al-Aräni,  III,  S.  V\;  XX,  S.  IA.. 

37s  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  I  rr :  A-Jl  jf  UIjI  ^-~Si •  j 

.  Aj  wi ,—1j  aJLp  J  aU  jtfUlb  Jp 

379  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  ITT:  oUl  yl/-c,'^l  ••• 

•V  ^  ^  J 

380  Kitäb  al-Aräni,  IV,  S.  VA  f.:  x  aLo  a! 

’  «> 

■4^*  J'  'T^  J> 

381  Kitäb  al-Aräni,  IV,  S.  IVf. 

382  Al-Masfüdi,  1.  c.,  VI,  S.  13:  ^3^  ^3 

•W=rj 

383  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  ID. 

381  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  ITA;  al-Mas'üdi,  VI,  S.  15. 

385  Kitäb  al-Aräni,  III,  S.  1 1  o  f. 

386  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  177. 

387  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  UA:  jUa^U  A~a)l  Jl  A-IJI  Ol 

,  A £■  r—^3  I^Uo.  aUp  yJjj  I . l-L-o  A-.-l1'  A«y>  J^" 

388  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  ITA. 

389  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  ITi. 

390  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  ITi. 

39t  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  Wo.;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  T.l;  Kitäb 
al-Aräni,  VI,  S.  I  .o: 

AjLlJ  J lij  j  JIjIj. 

392  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVo:  AjyJI  JIj  l*Ju  aJJI  Jrf 
plüb  oU  jy»;  at-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVVo:  UUasJ  Ää-ilJl  J_j  U_, 
julil  j  A~ol)  ,  ÄaDIj  0"°  X?  OI^JaH  Jrf  |i  aJ 

jlLill  L.cL.y  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  1 1 1;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  1=10  ff. 

393  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVVV:  J oy>  Ä'L  j.U>  OW-.  ^,0> 
J  x-~.il  oCc  Jl  Aoyij  aLjLj  -Lall  jl^;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  ril. 

391  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVAF:  X~ij  jUJI  JU  f  J'  ^[{j 

JU  Uyj  Jla— «ll>  ^0*11  OlJ  IjA-~«  aJjII  J/l  Aj  J  OlJ  pS-4j?^ 

ly-~> ;  Ibn  al-Atir,  V,  S.  r  IT:  OlU,  J' 

JUI  Lyj  UJ  UaUI  JjJj  J  Jkjlj  ^J-Ul 

395  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVoF. 

396  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVAV;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  ri  I. 

397  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVoo. 

398  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  Ifo:  J-Os^  ji  ^  £->UjI  at'Ta'iarb 
1.  c  ,  II,  S.  IVVl  f.;  Ibn  al-Atir,  I.  c.,  V,  S.  Toi. 

399  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  ITo:  jCil  X-^}  £-X  ->i  0^ 

öj^X.  (ij  Ä.l  jji  ^  J  O&c-C 

lnl:fr  Uv_;i  siehe  jedoch  Fragm.  hist.,  I.  c. 

S.  lt*v. 


100  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  ITA;  Fragm.  hist.,  S.  I  IT. 

101  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IW.  ff. 

102  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IWF;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  r.r  f. 

403  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVVA  f. 

104  At-Tabari,  I.  c.,  II,  S.  IVVV. 

105  At-Tabari,  I.  c.,  II,  S.  IAH,  IVVA  bis  IVA.;  Ibn  al-Atir,  1.  c., 
V,  S.  t'.'V;  ad-Dinaweri,  1.  c.  S.  FVA. 

106  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IW :  A— .  j  ^-»1 

;  Xxyj  J  JU  j-jjI  j  xU>j  Jl 

Ibn  al-Atir,  V,  S.  fit:  Jr-"J  u?.  5  3  i3~’J  (-^i) 

.  JU  ^ojl 

107  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IV^V. 

108  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  rio:  O-A-  ■— i Ac 'i'o  y  j, :  at-Tabari, 

1.  c.,  II,  S.  IV^o:  öU^  >— lAP-llj  ^AAP^Ij  A-Jl| 

109  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  mo:  äJ_P  ^Aj  Ol  aiisLl  Jt-L  U 

•  Ul  JfO  x'A-j  j 
ho  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  iv^o:  Jy  (JJ>-  j~>  4 

.  Aj Jj  Jl  AyJ-l  to-j  J  Iv^i  U‘a^~ 

1»  . 

in  At-Tabari,  1.  c-,  II,  S.  IVM:  _jL  IJ4“^  Ul  c£a! 

Ul  Jjl  JUa  J^  ^A  jÖj  je  yX\  yk- 

lij  Jlä  Ac-I  bj I  Jli  (j^JI,  jf,J-l)  jcjl  lij  lj>Xl  Jlä  Ä;_yll  JjA 
J  J-9I9  'lc"l  g4!  U  .J<j  Jlä  oU«UI  j-es  '■J^^l 

i-ju  J  liy  J  äjlcU|  j_Jb.  Ad-Dinaweri,  1.  c.  S.  TW 

9o9 

na  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IA.f:  ^»lj  i'JjH  JjU  A-Ijl  Jyl  Jlä 

;lk«Sl  J  IjUjJ  yuu.  Ufclll  Ol  ^4*^1  Oj 

.(jSlllI)  Ä5JA1  Jjä  äjjlll  ^  aJ^II 

113  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IVS.V;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  ril. 

111  At-Tabari,  1.  c.,  II.  S.  IAV. 

115  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  \W\  IAT  f. 

116  Kitäb  al-Afäni,  VI,  S.  ITA:  <_saLJI_j  AjIJI  ^y^yX  aJJI  ,JIj 
■,XA\  Jp^UIUIj  ju-Jl^l^.^lJläj,;  at-Tabari,  I.  c.,  II,  S.  I  VVf, 

lA.o:  iU>  pvUliä  X\J\j  ^JAi-Jl  by\j  ^4>''^’j 

l  ».’s  .  * 

by>j I  bj  pyb  Äiiö  äill  _jAP  Ijiol  J^  jO'UUä  IAjA— 

in  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  lA.o. 

•118  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  lAof:  Jf  ^ — °ä  j  p'lä  -JJI 

sX  J  u«—  A»._j  Js^ji  Khäb  al-Afäni,  VI,  S.  li.. 

419  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  ir\,  »Al;  at-Tabari,  I.  c.,  II,  S.  IA!.: 

I  TT  aO,  ij*~^l  OjI-^-  Cj“  Ut44  Uj  i  > 

at-Tabari,  I.  c.,  II,  S.  IAH:  ^OLll  .Uij^l  j,y_  •  A;Ji  yy  aJJI  Jj 
ITT  a:^  IX~1\  OjW-  I y  Jy;  al-Mas'üdi,  1.  c.,  VI,  S.  I  f.: 

U~J  *1*1  A^l  (-y.  J*J  ^  aj  Jy  ^AÜ  J,_jl  J  A ij>  J>  aJJI 

^_J.I  »y  y*?.  Jj  f  JijXs-j  X-J  J*~y\  ^ 
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«Ci'ij  ilU  _j  y_ j-ts-  j  ^  Äp=~^l  i_SJW~  Cj*  't*? 

,  >  „ 

«^,^11  Cs)  y“J  J3  _?  “->i  ütLr-^J  Ot*''  J  CS-jy^j  ^*w 

'*"■'  **  -  y  ? 

,pA  J,«:  jao  j;j  j*  *;/  J"j  a“  ^  J3  ^';  Ibn  Rahib’ 

1.  c.,  S.  ll4,  OA;  Theophanes,  1.  c.  c.  844,  A.  M.  6235:  Kal  avvj piSvj  OäaXtö 
vi ro  rwv  'Apaßajv  y.r4it l  ’ArrpiXi'w  i;'  (16),  T^fiipet  e'  (6),  ap£ac  ho c  a,  xa 
xparsi  apx^g  T£lö  6  Asupuc. 

420  ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  HV;  at-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IA. 

421  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  I A .  1  f. :  j_Xs  -xijll  -xic^  ^~‘s  • 

422  jäküt,  l.  c.,  i,  s.  orr. 

423  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IA.1  f. 

424  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IAH. 

425  At-Jabari,  1.  c.,  II,  S.  IAH;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  HT. 

426  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  rr.:  0^  pÖ  ö\  J^9_? 

.ÄJ  Js-  \/S-  g*>\  1 

42t  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  lAb.  f.;  ad-Dinaweri,  1.  c.  S.  To.. 

428  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  lAtM;  Wellhausen,  1.  c.  S.  231. 

42t>  Kitäb  al-Aräni,  VI,  S.  li*. 

430  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IAVT:  y-A-ts 

;  Theophanes,  1.  c.  c.  844;  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  rbl. 

431  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IAM. 

432  Theophanes,  1.  c.  c.  852. 

433  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  S.  rol:  .U  Cr?  J  ^?.  5  'A?3 

.  c^jll 3  J' Jll  J-*»—3  'tjjjC-  -v>  j 

434  ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  TA  f. :  y>  äJ-dJl  Jo;!  ö^-Ve.42-  öl 
„lillj  .ULlI  JU1;  at-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  lo<Vr,  IVT3;  III,  S.  Tf;  Fragm. 
hist.,  S.  IAI. 

435  At-Tabari,  1.  c.,  II,  S.  IXVo:  •  ‘  AA 

jo-Ui  A«-»stl  ^Jl  j?—3  »04^1  jl  öl  tAt  J~*3  > 

^o\p  jJjll  j  Aj  'siljj 

jJjll  j  dJüS'j  A.x=»-l3  Aj jÄ )|  » 

in,  s.  ro. 

436  ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  1^*  f. 

437  Theophanes,  1.  c.  c.  856  ff. ;  at-Tabari,  III,  S.  TA;  al-Mas  üdi, 
1.  c.,  VI,  S.  84;  Wellhausen,  1.  c.  S.  341. 

43S  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  PV;  Theophanes,  1.  c.  c.  856. 

439  Al-Mas’üdi,  1.  c.,  VI,  S.  34. 


440  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  rrX  f.;  at-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  TA  ff.; 
Theophanes,  1.  c.  c.  860,  A.  M.  6243:  Tod™  ™  ?tei  rob;  trX.fous  ™v 
Xpiariavwv  «s  uu^evÄ«  irpoapCavrwv,  ävetXov  oi  rrpofffarus  zpctnjTav.c. 
So\o>  rodrous  y_rtpo)aä(i£voi  eis  ’Avrmarp (da  rijc  IlaTaorivvjs. 

441  Al-Mas'üdi,  1.  c.,  VI,  S.  76. 

442  ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  TT., 

443  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  o. 

444  Al-Ma'üdi,  1.  c.,  VI,  S.  102. 

445  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  of,  oi:  J 

C'C'j  ■  ■  Ä-llll  »lil-M  Joj\j  AldUi  JA'  iS  CS.  'SyA 

■  C>AA  3  Cr° 


44g  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  ob. 

447  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  Ibn  al-Atir,  1.  c.,  V,  S.  ITT. 

44S  Al-Mas'üdi,  1.  c.,  VI,  S.  76. 

449  at-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  Ab:  Jz  ^  ^  CsA~^J  ' 

450  Theophanes,  1.  c.  c.  860;  Wellhausen,  1.  c.  S.  346. 

451  At-Tabari,  III,  S.  IPV;  al-Mas'üdi,  1.  c.,  VI,  S.  212. 

452  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  KT,  Tbl;  Theophanes,  1.  c.  c.  865,  885, 


896,  912;  Eutyches,  1.  c.,  II,  S.  398. 

453  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  Ai”.;  Theophanes,  1.  c.  c.  997:  Tvjv  te 
A«p.aozöv  Skio;  xarEOXEv  rdpavvos,  xai  r^v  naTaKrrlvvjv  SX\os J5orpixüc 
zzrEVEpsro;  1.  c.  c.  972  f.:  KavrE-j^sv  oi  xara  ri ?v  Tupiav  zai  Atyuirrov  zai 
Ai(3dv)V  eis  (haydpous  xararpnSsvrES  »-pX“f>  r£  ävjpooia  npdyp.ara  zai 
^riTous  xariarpE^av,  oyct'/ocis  zai  apnayar?  zai  zavroiats  aroKLai;  7rpos 
te  ia-jroOg  zai  rous  dz’  adroü,  Xpiortavods  Eruyxsxu(i£v0‘-  _  ^Ja  0>?  zaJ 
ai  zard  rr,v  äftav  Xpiarod  rod  0soO  vipöiv  -oTiv  äwXi)<r(ai  7jpyjp.Mvrai,  ra 
TE  povaarrjpia  ™v  ädo  pEyadwv  Xa-jpwv,  rod  e-j  ay.ocs  Xapiraiyos  za. 
Kupiaxoü,  za!  rod  'Ayfou  Xd(3(3a,  za!  ra  Tomä  xoaißux  rüv  ä'/cMv  EOSupiou 
zai'  Osodoalou*  E’aszpdrijaEv  3e  t^s  roiadnjs  ävapx'-as  vi  zar’  aXXvjAMV  zai 
vipSiv  piaiyovi'a  eVyj;  Eutyches,  1.  c.,  II,  S.  421  f.;  Ibn  al-Atir,  1.  c.  VI, 
S.  ivr  ff;  Nöldeke,  1.  c.  S.  690. 

454  Theophanes,  1.  c.  c.  1001,  A.  M.  6305:  ’Avapyias  yäp  zaSoXizzs 
xaraaxoi"”!;  2up£av  zai  AI-jutttiiv  xa!  ’Atppizvjv  zai  jräuav  T17V  dir'  «drohe 
aayr-j,  yovoi  rs  zai  äpna'/ai  xa!  p.or/Eiai,  äaeXyEiai  rE^  zai  zäaai  zpä,Eic 
SEOuruysis  s’v  zdipai;  te  xai  zoXeti  dxö  rod  SeoXeto-j  aurovv  eSvous 
fVp  axrovro. 

455  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S. 

456  At-Tahari.  I.C..  III.  s.  irrv.inr:  i  ,  ly  «P 


J'  ^  ^  (T1  C 

w  _ _  y 

] IjsC  Jl^-1  1^  J>l-ill  y>  bJ.J’  ^fr  ^  f3'j 


ÄL1  s.  inr. 

457  At-Tabari,  1.  c.,  III,  S.  irr.  f.,  IW. 
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ARCHITEKTONISCHE  BESCHAFFENHEIT 

DES  BAUES. 

DIE  AUFNAHME  DER  MALEREIEN. 

DIE  CHEMISCHE  ANALYSE  DER  FARBEN. 

DER  STIL  DER  MALEREIEN. 

ERKLÄRUNG  DER  TAFELN. 


DATIERUNG  UND  BESTIMMUNG  DES  BAUES. 


Architektonische  Beschaffenheit  des  Baues. 

Von  Architekt  Max  Kropf. 


Die  Untersuchung  hierüber  wird  sich  in  zwei 
Teile  gliedern.  Der  erste  wird  sich  mit  der  Aus¬ 
bildung  von  Grund-  und  Aufriß  befassen,  das  ist  mit 
der  Aneinanderreihung  der  Räume,  ihrer  Durch¬ 
bildung  und  der  daraus  folgenden  architektonischen 
Wirkung.  Der  zweite  Teil  wird  die  rein  technische 
Seite,  nämlich  die  Ausführung  des  Baues,  des 
Materials,  die  angewendeten  Konstruktionen  etc.  ins 
Auge  fassen.  Wir  wollen  hiebei  allen  Vermutungen 
über  den  Zweck  des  Gebäudes,  obwohl  sich  solche 
aus  den  vorhandenen  Konstruktionen  aufdrängen, 
beiseite  lassen  und  uns  auf  die  Feststellung  der  vor¬ 
handenen  Materie  beschränken. 

Vom  architektonischen  Standpunkt  betrachtet, 
erscheint  der  Grundriß  bei  aller  Schmucklosigkeit 
seiner  Formen  einfach  und  klar  gegliedert,  wirkungs¬ 
voll  in  der  Aufeinanderfolge  der  Räume,  voll  reicher 
Abwechslung  und  Steigerung  in  der  architektonischen 
Ausbildung  und  in  der  wechselnden  Art  der  Be¬ 
leuchtung. 

Eines  der  Grundgesetze  der  Architektur,  das 
Innere  im  Äußern  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
erscheint  hier  in  weitgehender  Weise  erfüllt.  Durch 
das  Klima  von'Amra,  in  welchem  Niederschläge  selten 
sind,  begünstigt,  waren  Bedachungen  überflüssig 
und  konnten  die  Gewölbe,  nur  mit  einer  wasser¬ 
undurchlässigen  Mörtelschichte  überzogen,  imÄußern 
gezeigt  werden.  Dieser  Umstand  in  Verbindung  mit 
der  reichen  Grundrißgliederung,  der  monumentalen 
Ausführung  in  Stein,  bedingt  die  charakteristisch 
orientalische  Erscheinung  von  'Amra. 

Tür-  und  Fensteröffnungen  sind  klein  im  Ver¬ 
hältnis  zur  Größe  der  Räume.  Die  Fenster  befinden 
sich  sehr  hoch,  dicht  unterm  Schluß  der  Gewölbe  und 
zeigen  einen  Falz,  der  auf  das  ehemalige  Vorhanden¬ 
sein  eines  Fensterverschlusses  zu  deuten  ist.  Ihre 
geringe  Größe  erklärt  sich  aus  den  klimatischen  Ver¬ 
hältnissen  und  dem  strahlenden  Licht  der  Wüste. 

Wir  betreten  durch  den  stattlichen  Hauptein¬ 
gang  den  Hauptraum.  Dieser,  von  ansehnlichen 
Dimensionen,  im  Grundriß  nahezu  quadratisch,  ist 
durch  zwei  weite  halbkreisförmige  Gurten,  zwischen 


denen  ebensolche  Tonnen  eingespannt  sind,  über¬ 
deckt.  Die  Gurten  sitzen  auf  vorspringenden  Pfeilern, 
welche  in  einer  Höhe  von  1.5  Meter  über  dem 
Fußboden  den  schwachen  Versuch  einer  Kapitäl- 
bildung  zeigen.  Gegenüber  dem  Haupteingang 
schneidet  eine  apsisartige  Nische,  mit  einer  halb¬ 
kreisförmigen  Tonne  überwölbt,  in  die  Wand  des 
Hauptraumes.  Sechs  kleine  Fenster  in  den  Stirn¬ 
wänden  der  Tonnen,  nahe  dem  Scheitel  derselben, 
geben  dem  ganzen  Raum  hinreichendes  Licht.  Wände, 
Gurten  und  Gewölbe  sind  glatt,  ohne  jedwede 
architektonische  Verzierung,  so  daß  die  Wirkung 
des  Raumes  auf  seinen  einfachen  klaren  Verhältnissen 
beruht  und  der  reichen  Malerei ;  diese  bedeckt  Wände 
und  Gewölbe  mit  einer  Fülle  von  Motiven.  Der  Fuß¬ 
boden,  gegenwärtig  hoch  verschüttet,  ist,  wie 
Grabungen  ergaben,  von  dünnen  Marmorplatten 
gebildet.  Die  dem  Eingang  gegenüberliegende 
absidenartige  Erweiterung,  halbkreisförmig  über¬ 
wölbt,  ist  an  ihrem  rückwärtigen  Ende  mit  einer 
geraden  Stirnmauer  abgeschlossen  und  ohne  direkte 
Beleuchtung.  Auch  hier  sind  Wände  und  Gewölbe 
mit  beziehungsreichen  Malereien  bedeckt. 

Zwei  Türen  verbinden  sie  mit  zwei  beiderseits 
gelegenen  Räumen,  welche  keine  Fenster  haben  und 
nur  durch  im  Gewölbe  befindliche  Luftlöcher  einen 
schwachen  Lichtschein  erhalten.  Die  Überdeckung 
sind  Tonnen,  welche  einerseits  stumpf  an  die  Um¬ 
fassungsmauer  des  Hauptraumes  anstoßen,  anderseits 
halbkuppelförmig  geschlossen  sind.  Durch  Grabungen 
in  der  westlichen,  nicht  sehr  hohen  Verschüttung 
wurde  ein  Mosaikfußboden  aufgedeckt. 

Von  dem  Hauptraum  aus  betreten  wir  durch  eine 
Tür  das  erste  Gemach.  Dasselbe  ist  ein  intimer 
Raum  von  mäßigen  Dimensionen,  sowohl  im  Grund¬ 
riß  als  in  der  Höhe.  Die  Decke  wird  gebildet  durch 
eine  Tonne  von  halbkreisförmigem  Querschnitt, 
welche  mit  geraden  Stirnmauern  geschlossen  ist. 
Ein  kleines  Fenster  in  der  freistehenden  Stirnmauer 
beleuchtet  den  Raum.  Gewölbe  und  Lünetten  sind 
bemalt,  die  unteren  Wandteile  unverputzt.  Aus  vor¬ 
handenen  Spuren  läßt  sich  eine  ehemalige  Ver- 
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kleidung  mit  Marmorplatten  annehmen.  Eine  niedrige 
Bank,  mit  Marmorplatten  bekleidet,  umzog  teilweise 
den  Raum.  Gegenwärtig  ist  sie  verschüttet. 

Betreten  wir  das  zweite  Gemach,  das  gleichfalls 
von  bescheidenen  Dimensionen  ist,  so  fällt  uns  vor 
allem  auf,  daß  es  mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckt 
ist  und  sein  Licht  durch  ein  in  einem  kleinen  nischen¬ 
artigen  Ausbau  befindliches  Fenster  erhält.  Auffallend 
ist  hier  das  Vorspringen  der  oberen  Wandteile.  In 
diesem  vorspringenden  Mauerwerk,  und  zwar  in  den 
Ecken,  sind  vier  Tonröhren  eingemauert,  welche 
offenbar  dem  Zweck  der  Zuleitung  von  Wasser 
dienten.  Entscheidend  hiefür  ist  der  Umstand,  daß 
diese  Röhren  an  ihrem  oberen  Ende  mit  Rinn¬ 
salen  in  Verbindung  stehen,  welche,  in  Zement 
ausgeführt,  auf  dem  Rücken  der  Umfassungsmauern 
des  Gewölbes  sich  hinziehen. 

In  den  Schilden  des  Kreuzgewölbes  sind  vier 
Tonröhren  zum  Zweck  der  Entlüftung  eingemauert. 
Die  Lünetten,  das  Kreuzgewölbe  sowie  die  tonnen¬ 
förmige  Überdeckung  der  Nische  sind  bemalt;  die 
Wand  dürfte  ehedem  mit  Marmorplatten  verkleidet 
gewesen  sein. 

Der  nächste  Raum  bedeutet  eine  wesentliche 
Steigerung  der  architektonischen  Ausdrucksmittel, 
da  er  im  Grundriß  reicher  entwickelt  ist  und  an 
Höhe  die  vorhergehenden  zwei  Gemächer  überragt. 
Ein  quadratischer  Raum  trägt  über  Pendentifs  eine 
halbkreisförmige  Kuppel.  Der  Anlauf  der  Kuppel 
wird  markiert  durch  ein  schön  profiliertes  und  gut 
gearbeitetes  Gesims  mit  sägezahnartigem  Ornament. 
Vier  kleine  Fenster  über  diesem  Gesims  geben  ein 
reichliches  Licht.  Auch  hier  springt  das  obere  Mauer¬ 
werk  vor.  Die  Kuppel  ist  bemalt.  In  den  vier  Ecken 
des  Raumes  sind  wieder,  wie  im  vorhergehenden, 
Tonrohre  zum  Zweck  der  Einleitung  von  Wasser 
eingemauert,  die  ebenfalls  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  Rinnsalen  in  Verbindung  stehen. 

In  den  halbrunden  Nischen  ist  der  Boden 
podestartig  erhöht  und  an  der  Ostwand  eine  aus  zwei 
Stufen  bestehende  Bank  vorhanden.  Vorgenommene 
Grabungen  lassen  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhanden¬ 
sein  einer  bestandenen  Vertiefung  schließen.  Dieser 
Raum  konnte  durch  eine  Röhrenleitung  vom  Reser¬ 
voir  gespeist  werden.  Noch  sind  die  Mauerdurch¬ 
brüche  und  Schlitze  im  Mauerwerk,  welche  diesem 
Zweck  dienten,  im  neben  befindlichen  Vorraum  deut¬ 
lich  zu  erkennen.  Die  genauere  Beschaffenheit  dieser 
Vertiefung  ließ  sich  des  verfallenen  Zustandes  wegen 
nicht  genau  feststellen.  Von  dem  Kuppelraum  führt 
ein  —  offenbar  in  späterer  Zeit  —  abgemauerter 
Verbindungsgang,  der  mit  einer  Tonne  überwölbt  ist, 
zu  einem  Vorraum,  dessen  Decke  nicht  mehr  vor¬ 


handen  ist  und  sich  auch  nicht  mehr  konstatieren 
läßt.  Unterirdische,  halbverschüttete  Gewölbe  unter 
dem  Verbindungsgang  scheinen  mit  dem  Kuppel¬ 
raum  in  Verbindung  zu  stehen  und  haben  vielleicht 
zu  Zwecken  der  Erwärmung  des  Wassers  gedient. 

Über  die  technische  Durchführung  des  Baues 
sei  folgendes  bemerkt: 

Die  Mauern  sind  durchschnittlich  85  Zenti¬ 
meter  stark,  also  im  Vergleich  zu  ihrer  Inanspruch¬ 
nahme  reichlich  dimensioniert,  wobei  allerdings  zu 
berücksichtigen  bleibt,  daß  Schließen  oder  sonstige 
Verhängungen  nicht  in  Anwendung  kamen.  Das 
Material,  aus  welchem  Mauern  und  Gewölbe  her¬ 
gestellt  sind,  ist  ein  ziemlich  lagerhafter  Kalkstein 
von  lebhafter  heller  Farbe,  der  sich  auch  in  schwache 
Platten  spalten  läßt,  eine  Eigenschaft,  welche  bei 
Herstellung  der  Gewölbe  und  bei  Ausfüllung  der 
Fugen  in  reichlichem  Maße  ausgenützt  wurde. 

Die  Steine  zeigen  im  allgemeinen  wenig  Be¬ 
arbeitung.  Einzelne  Teile  des  Wasserreservoirs  beim 
Brunnen,  sowie  die  dem  Haupteingang  zunächst 
liegenden  Partien  des  Mauerwerks  zeigen  regelrecht 
behauene  Steine  von  beträchtlichen  Dimensionen, 
scharfe  Kanten,  sowie  schwache  Fugen. 

Die  Gewändquader  der  Haupteingangstür,  sowie 
der  Sturz  derselben,  sind  aus  einem  schwarzen 
scharfkantigen  Basalt,  rein  gearbeitet,  hergestellt. 

Der  Art  der  Steine  entsprechend  ist  das  Mauer¬ 
werk  im  allgemeinen  von  geringer  Güte.  Die  Un¬ 
regelmäßigkeit  der  wenig  bearbeiteten  Steine  zwang 
zur  Anlage  starker  Fugen,  welche  nicht  bloß  durch 
Mörtel,  sondern  auch  durch  Steinzwickel,  wie  sie 
vermöge  der  Spaltbarkeit  des  Steines  gewonnen 
werden  konnten,  ausgefüllt  wurden. 

Die  Durchschnittshöhe  der  Steinschichten  ist 
40  Zentimeter.  Die  Länge  der  Steine  ist  sehr  ver¬ 
schieden.  Es  läßt  sich  konstatieren,  daß  die  unteren 
Schichten  des  Baues  im  allgemeinen  größere  Steine 
enthalten,  die  oberen  kleinere,  ein  Umstand,  der 
darauf  schließen  läßt,  daß  die  Baugerüste  schwach 
waren  oder  keine  Vorrichtungen  zum  Aufziehen 
größerer  Steine  bei  der  Bauausführung  vorhanden 
waren. 

Tür-  und  Fensteröffnungen  sind  gerade  ab¬ 
geschlossen  und  demgemäß  mit  einem  horizontalen 
Sturz  überdeckt.  Bloß  über  die  Haupteingangstür 
wurde  der  großen  Spannweite  des  Sturzes  wegen  ein 
Entlastungsbogen  gespannt. 

An  den  Außenseiten  ist  das  Mauerwerk  ohne 
Verputz  in  seiner  natürlichen,  lebhaft  hellen  Farbe 
gelassen. 

Geringe  Sorgfalt  wurde  auf  die  Ausführung 
eines  regelrechten  Verbandes  gelegt.  In  geradezu 
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auffälliger  Weise  steht  bei  einzelnen  Partien  des 
Mauerwerks  Fuge  auf  Fuge.  Der  Güte  des  Mörtels, 
sowie  dem  Umstand,  daß  die  Gegend  von  'Amra 
vermutlich  von  Erdbeben  nicht  heimgesucht  wurde, 
ist  es  zu  verdanken,  daß  die  Mauern  trotz  einzelner 
Setzungsrisse  noch  aufrecht  stehen.  Von  besserer 
Steinmetzarbeit  ist  am  ganzen  Bau  nur  das  schon 
beschriebene  Gesims  im  Kuppelraum  zu  erwähnen, 
welches  ein  rein  ausgearbeitetes,  sägezahnartiges 
Ornament  zeigt. 

Das  Gewände  der  Haupteingangstür  besitzt  einen 
Falz,  der  offenbar  für  einen  Verschluß  bestimmt 
war;  demselben  Zweck  dienten  mehrere  Löcher, 
die  im  Sturz  und  in  der  Schwelle  des  Haupteingangs 
ausgearbeitet  sind. 

Im  Innern  ist  das  aufgehende  Mauerwerk  sowohl 
wie  die  Gewölbe  mit  einem  Putz  überzogen,  dessen 
Beschaffenheit  in  dem  Gutachten  der  Chemiker  dar¬ 
gestellt  ist.  Im  Kuppelraum  zeigt  der  Wandputz  tiefe, 
mit  einem  stumpfen  Instrument  erzeugte  parallele 


Ritze,  offenbar  dafür  berechnet,  der  letzten  feinen 
Putzschichte  oder  anderer  Verkleidung  auf  dem 
Untergrund  einen  besseren  Halt  zu  geben.  Möglich, 
daß  im  vorliegenden  Fall  diese  letzte  Putzschichte 
oder  andere  Verkleidung  nicht  zur  Ausführung 
gekommen  ist. 

In  jenen  Räumen,  deren  untere  Wandflächen, 
wie  Vorgefundene  Spuren  annehmen  lassen,  mit 
Marmorplatten  verkleidet  waren,  ist  das  Mauerwerk 
ohne  Verputz  geblieben.  Vorgefundene  Dübellöcher 
im  Mauerwerk  dieser  Räume  lassen  schließen,  daß 
die  Befestigung  der  Wandverkleidung  mit  eisernen 
oder  Bronzedübeln  erfolgte. 

Die  Gewölbe  sind  durchschnittlich  45  Zenti¬ 
meter  dick  und  aus  plattenartig  gespaltenen  Bruch¬ 
steinen  von  zirka  8  bis  10  Zentimeter  Stärke  her¬ 
gestellt.  An  der  frei  sichtbaren  Außenseite  sind  sie 
mit  einem  zirka  6  Zentimeter  starken  hydraulischen 
Mörtelüberguß  bedeckt,  der  das  Eindringen  des 
Regenwassers  zu  verhüten  bestimmt  ist. 


Fig.  127.  At-Tüba.  Ornament. 
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Die  Aufnahme  der  Malereien. 

Von  A.  L.  Mielich. 


Am  Pfingstsonntag  1901  betrete  ich  durch  den 
einzigen  Eingang  den  Hauptraum  des  Schlößchens 
und  bin  sofort  von  einem  Gefühl  der  Harmonie  um¬ 
fangen  —  erstaunt  und  nicht  enttäuscht. 

Die  Wände  sind  verrußt,  beschmutzt,  dicht  mit 
Staub  überdeckt,  stellenweise  vom  Verputz  entblößt, 
so  daß  das  Rohmauerwerk  freiliegt,  Schlammstreifen 
heben  sich  hellgraugelb  ab  —  Einkratzungen,  einem 
dichten  Spitzengewebe  gleich,  drängen  dem  Auge 
die  Helle  des  Malgrundes  auf  —  und  dennoch  fühlt 
man  unbewußt,  daß  hier  ein  Künstler  geschaffen  hat. 

Sowohl  bei  der  Erbauung,  als  auch  bei  der 
Ausschmückung  des  Schlößchens  hat  eine  rein 
künstlerische  Intention  in  so  hohem  Maße  mitgewirkt 
und  trotz  aller  Tradition  sich  auch  deutlich  in  einer 
persönlichen  Note  zum  Ausdruck  gebracht,  daß 
sowohl  die  Gesamtanlage,  wie  auch  die  Aus¬ 
schmückung  des  kusejr  'Amra  als  bedeutsames 
Kunstwerk  anzusehen  sein  wird. 

Als  auffallend  möchte  ich  gleich  jetzt  hervor¬ 
heben,  daß  weder  architektonische  Detailgliederung 
noch  Plastik  bei  der  Ausschmückung  der  Räume  in 
Verwendung  gekommen  ist,  sondern  daß  es  ledig¬ 
lich  dem  Maler  überlassen  blieb,  neben  seinen  Dar¬ 
stellungen  auch  diese  malerisch  zu  entsprechender 
Geltung  zu  bringen. 

Daß  die  Außenwände  der  Anlage  gar  keine 
Detailgliederung  hatten,  ist  noch  deutlich  zu  erkennen 
und  mochte  wohl  in  klimatischen  und  auch  anderen 
Verhältnissen  eine  wesentliche  Ursache  gehabt  haben. 

Es  wäre  aber  auch  naheliegend,  die  überlegte  Ab¬ 
sicht  einer  Kontrastwirkung  vorauszusetzen:  Außen 
größte  Einfachheit,  glatte  ungegliederte  Massen, 
nackte  Flächen,  innen  üppiger  Farben-  und  Formen¬ 
reichtum,  der  größte  Prunk. 

Der  Hauptraum,  dessen  Wände  im  ersten  An¬ 
blick  in  den  Hauptmassen  farblos  erscheinen,  ist 
gleichmäßig  von  weichem,  dämmerigem  Licht  durch¬ 
flutet. 

Die  Fensteröffnungen,  gleichzeitig  nicht  zu 
übersehen,  sind  wohl  vorbedacht  so  hoch  an  der  Nord- 
und  Südwand  eingesetzt  worden  und  auch  ihre 


kleinen  Dimensionen  scheinen  wohlerwogen  so  ge¬ 
wählt  worden  zu  sein,  um  nicht  zu  viel  Licht  ein- 
dringen  zu  lassen;  die  tieferliegenden  in  der  Ost¬ 
wand  geben  der  wärmenden  Morgensonne  Raum, 
indes  die  wetterseitige  Westwand  fensterlos  ist. 

Hat  sich  das  Auge  an  das  Halbdunkel  des 
Raumes  gewöhnt,  so  treten  Farben  und  Formen 
stellenweise  etwas  deutlicher  hervor.  Die  Osttonne, 
am  besten  erhalten,  mit  der  primitiven  Teilung  in 
quadratische  Felder,  läßt  nun  auch  ziemlich  deut¬ 
lich  den  Farbendreiklang  Gelb-Blau-Rot  und  pastös 
hingesetzte  Figuren  erkennen ;  in  der  Mitteltonne  zeigt 
sich  deren  famose  Gliederung,  dann  einzelne  Formen 
und  Figuren  und  hie  und  da  ein  Fleckchen  Farbe: 
Blau-Rot. 

Auffällig  sind  die  starken  Rußablagerungen, 
besonders  in  der  Nische,  der  West-  und  Mitteltonne. 
Dann  aber  auch  größere  und  kleinere  schwarze 
Flecken,  welche,  auch  in  den  anderen  Räumen  vor¬ 
kommend,  unzweifelhaft  mit  der  Absicht  entstanden 
sind,  einzelne  Teile  der  Malereien  unkenntlich  zu 
machen. 

Gegen  den  natürlichen  Boden  —  Gemenge  von 
Staub  und  Asche,  das  bei  jedem  Schritt  aufwirbelt - 
zeigen  die  Wände  das  Rohmauerwerk.  Doch  ist 
deutlich  zu  erkennen,  daß  die  Hauptwände  bis 
zum  Boden  verputzt  gewesen  sind,  indes  die  Nischen¬ 
wände  von  Türsturzhöhe  abwärts  mit  festem  Material, 
zweifellos  Marmor,  vielleicht  auch  Mosaik,  ver¬ 
kleidet  waren. 

Der  nächste  Raum,  dessen  Malereien  am  besten 
erhalten  sind,  kommt  sicherlich  —  trotzdem  die 
Unterteile  der  Wände  ihrer  Verkleidung  beraubt, 
Bildteile  geschwärzt  und  zerkratzt  sind  —  seiner 
ursprünglichen  Erscheinung  ziemlich  nahe:  Hell  und 
freundlich  mit  einer  dominierenden  Note  von  Grün. 

Der  darauffolgende  Raum  ist  am  stärksten  be¬ 
schädigt;  der  Boden  ist  uneben  mit  Staub  und  Asche 
bedeckt,  dazwischen  Schutt,  Marmorplattcnreste, 
Stücke  von  Tonröhren  (immer  stark  mit  Ruß  be¬ 
haftet),  Mörtel  und  Mauerverputz,  sowie  Bruchstücke 
von  Malerei.  Das  in  einer  vorgelagerten  Nische  hoch- 
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sitzende  Fenster  gibt  weniger  Licht  und  dieses  wird 
durch  die  Grate  des  Kreuzgewölbes  überdies  noch 
so  stark  gebrochen,  daß  ein  dämmeriges  Hell¬ 
dunkel  den  kleinen  Raum  erfüllt.  Große  Partien  vom 
Malverputz  sind  abgefallen,  wichtige  Bildteile  dicht 
schwarz  überstrichen. 

Der  nun  anschließende  kuppelbedachte  Raum 
macht  den  Eindruck,  als  sei  er  nicht  fertiggestellt 
worden.  Nur  die  Innenfläche  der  Kuppel  ist  bemalt. 
Die  Wände  zeigen  Rohmauerwerk,  welches  erkennen 
läßt,  daß  eine  Verkleidung  mit  festem  Material, 
etwa  Marmorplatten,  beabsichtigt  war,  vielleicht 
auch  schon  teilweise  bestanden  hat. 


diese  Arbeit  unter  den  herrschenden  ungünstigen 
Verhältnissen  in  so  kurzer  Zeit  zu  bewältigen.  Das  Be¬ 
wußtsein  unserer  unsicheren  Lage  einerseits,  andrer¬ 
seits  der  feste  Wille,  das  denkbar  Beste  zu  leisten, 
gaben  uns  jene  Ruhe  und  zielbewußte  Sicherheit, 
ganz  instinktiv  keinen  einzigen  unnützen  Handgriff 
zu  tun,  nichts  doppelt  zu  machen,  uns  gegenseitig 
durch  einen  Blick,  einen  Wink  zu  verstehen.  Tat¬ 
sächlich  haben  wir  während  unseres  Aufenthalts 
in  'Amra  wenig  gesprochen;  vielleicht  zwei  oder  drei¬ 
mal  saßen  wir,  nach  Einbruch  der  Dämmerung, 
welche  die  Arbeit  einstellte,  auf  kurze  Zeit  vor  dem 
Tore  und  plauderten,  immer  aber  über  das  Rätsel- 


Fig.  128.  Kasr  at-Tüba.  Ornamente. 


Wenn  auch  im  Hauptraum,  wo  begreiflicher¬ 
weise  die  Hauptdarstellungen  sein  mußten,  dieselben 
nur  zu  ahnen  waren,  so  ließ  doch  vor  allem  das 
zweite  Gemach  Schlüsse  ziehen,  die  das  ursprüng¬ 
liche  Empfinden  bestätigen,  daß  hier  planmäßig 
von  einem  Künstler  ein  bedeutungsvolles  Werk 
geschaffen  und  daß  es  unsere  Pflicht  sein  mußte,  bei 
Anspannung  aller  Kräfte  unter  dem  Staube  der  Jahr¬ 
hunderte  das  Wertvolle  hervorzuholen,  den  Zu¬ 
sammenhang  der  einzelnen  Darstellungen  festzu¬ 
stellen  und  so  gut  es  ginge  aufzunehmen,  der  tech¬ 
nischen  Durchlührung  auf  den  Grund  zu  kommen, 
um  dergestalt  ein  möglichst  getreues  Bild  der  ganzen 
Anlage  wiedergeben  zu  können. 

Wäre  der  Überfall  nicht  gewesen,  wir  hätten 
vermutlich  kaum  jene  Summe  von  Kraftaufwand  und 
Arbeitsleistung  aufgebracht,  wie  es  tatsächlich  ge¬ 
schehen  und  wodurch  es  ermöglicht  worden  ist, 


hafte,  das  der  Anlage  anzuhaften  scheint,  immer  nur 
und  ausschließlich  über  'Amra. 

Ich  glaube,  kaum  ein  Gedanke  gehörte  der 
Heimat,  kaum  einer  unserer  mehr  als  unbequemen 
Lage  —  vielleicht  waren  wir  uns  derselben  nicht 
vollkommen  klar  bewußt,  weil  uns  Vergleichsmo¬ 
mente  fehlten,  weil  wir  der  äußeren  Erscheinung 
nach  wie  armselige  Beduinen,  auch  wie  solche 
in  jeder  Beziehung  bedürfnislos  sein  mußten  und 
geblieben  sind. 

Ein  Programm  zu  besprechen,  lag  uns  fern,  es 
war  von  selbst  gegeben,  soviel  als  möglich  zu  arbeiten, 
denn  ob  wir  fertig  werden  würden  —  ein  Begriff, 
der  angesichts  einer  so  hochwertigen  Erscheinung 
wie  kusejr  'Amra  ganz  und  gar  unbestimmbar  war  — 
konnten  wir  ja  nicht  annähernd  voraussehen,  umso¬ 
weniger,  als  ich  keine  Ahnung  haben  konnte,  wie 
sich  an  den  Wänden  des  Hauptraums  der  Zusammen- 
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hang  der  Darstellungen  aufweisen  würde  und  wie  ich 
dieselben  werde  festhalten  können. 

Eine  Erwägung  drängte  sich  mir,  wenn  auch 
nur  für  Augenblicke,  auf:  einzelne  Teile  auf  das 
sorgfältigste,  minutiöseste  zu  kopieren.  Der  Drang 
aber,  die  Darstellungen  der  Wände  kennen  zu  lernen, 
ihren  Zusammenhang  herzustellen  und  damit  eine 
Vorstellung  der  Räume  in  ihrem  Urzustand  zu  ge¬ 
winnen,  überwog  so  gewaltig,  daß  diese  erste  Er¬ 
wägung  sofort  verworfen  wurde,  der  Vorsatz  hin¬ 
gegen,  trotz  der  nun  erkannten  außerordentlichen 
Schwierigkeiten  Fragmente  der  Wandmalereien  ab¬ 
zunehmen,  sich  so  festigte,  daß  er  tatsächlich  zur 
Durchführung  gekommen  ist. 

Die  hiefür  notwendigen  Werkzeuge  und  Mate¬ 
rialien  waren  die  denkbar  primitivsten,  konnten  erst 
in  Jerusalem  beschafft  und  zusammengestellt  werden. 
Außerdem  war  ich  mit  dem  Abnehmen  von  Wand¬ 
malereien  nur  ganz  oberflächlich  vertraut,  hatte  auch 
in  Wien  für  darauf  bezügliche  Studien  weder  Zeit  und 
Ruhe,  noch  Gelegenheit  gefunden  und  kannte,  was  das 
wichtigste  war,  weder  den  Charakter  der  Bilder, 
noch  jenen  des  Malgrundes  in  kusejr  'Amra  im 
entferntesten.  So  stand  meine  schon  in  Wien  ge¬ 
äußerte  Absicht,  Bildfragmente  abzunehmen,  auf  sehr 
schwankem  Grunde. 

Unsere  Ausrüstung  für  malerische  und  photo¬ 
graphische  Aufnahmen  wäre  unter  Zugrundelegung 
genügender  Zeit  und  systematischer  Arbeitseinteilung 
im  allgemeinen  ausreichend  gewesen,  wurde  aber, 
da  mit  Eile  und  intensiv  gearbeitet  werden  mußte  und 
zu  Experimenten  keine  Zeit  war,  in  vielen  Fällen 
unzulänglich.  Wir  mußten  auf  „Gut  Glück!“  beginnen 
und  hoffen,  ebenso  die  Arbeit  beenden  zu  können; 
lange,  gründliche  Vorbereitungen  und  Vorarbeiten 
konnten  und  durften  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Zunächst  wollte  ich  —  rein  malerisch  —  aber 
bei  größter  Achtsamkeit  auf  die  Details,  den  Kuppel¬ 
raum  zur  Darstellung  bringen,  erkannte  aber  bald, 
daß  solche  Art  der  Aufnahme  unrationell  sein  mußte; 
sie  vermittelt  wohl  die  Impression,  nie  aber  das 
Wesen,  das  Gegenständliche  des  Aufgenommenen, 
sie  vermag  nie  die  technische  Seite  der  Malereien  so 
zu  vermitteln,  daß  man  dieselbe  voll  erfassen,  ganz 
in  sich  aufnehmen  könnte. 

Es  war  nötig,  die  bemalten  Flächen  zu  berühren, 
und  so  ergab  es  sich  von  selbst,  da  ich  im  Kuppel¬ 
raum  mit  Rücksicht  auf  die  wechselnde  Beleuchtung 
nur  zu  bestimmten  Stunden  an  meiner  Malerei 
arbeiten  konnte,  daß  der  weitere  Vorgang  sich  mehr 
mechanisch  geometrisch  gestaltete  und  ich  das  erste 
Gemach,  als  am  besten  erhalten,  in  Arbeit  nahm, 
schon  deshalb,  weil  ich  zur  Not  ohne  Gerüste  die 


Wände  reinigen  und  deutlich  die  Einzelheiten  der 
Malereien  sehen  konnte. 

Wie  schon  erwähnt,  gehören  die  Darstellungen 
in  diesem  Raume  zu  den  besterhaltenen. 

Der  weiße  Malgrund,  hier  nicht  sehr  glatt  ge¬ 
schliffen,  bildet  den  natürlichen  Hintergrund  für  die 
Malereien,  ln  der  Wölbung  sind  viele  Wespennester, 
welche  verhältnismäßig  leicht  entfernt  werden  konn¬ 
ten  und  nur  eine  netzartige  Zeichnung  zurück¬ 
ließen. 

Von  den  im  Scheitel  der  Tonne  dargestellten 
drei  Köpfen  sind  zwei,  der  Jüngling  und  der  Mann, 
letzterer  ganz  besonders,  mit  schwarzer  Masse  über¬ 
strichen,  indes  das  dritte  Bild,  der  Kopf  eines  alten 
Mannes,  ganz,  die  übrigen  Darstellungen  im  Tonnen¬ 
gewölbe,  mit  Ausnahme  von  kleineren  Partien,  in 
der  Hauptsache  von  solcher  Überstreichung  ver¬ 
schontgeblieben  sind.  Diese  schwarze  Masse,  welche 
den  Eindruck  von  Teer  oder  Asphalt  macht  und 
stark  fetthaltig  ist,  wirkt  stellenweise  so  vollkommen 
deckend,  daß  es  unmöglich  war,  mit  den  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Reinigungs-  und  Lösungsmitteln 
sie  durchscheinend  zu  machen,  geschweige  denn  zu 
lösen;  wo  sie  dünner  aufgetragen  ist,  ließ  sie  meist 
die  Farbenwerte  noch  gut  unterscheiden  und  wirkte 
wie  eine  alte  Bildpatina. 

Die  rechte  Hälfte  der  östlichen  Stirnwand  ist  so 
stark  überstrichen  und  außerdem  mit  einem  solchen 
Netz  von  Einkratzungen  überdeckt,  daß  die  darauf 
gemalte  Figur  nur  in  den  Hauptformen  fixiert  werden 
konnte,  indes  die  linke  Hälfte,  nurvomSchimmer  einer 
feinen  Patina  überzogen  und  wenig  zerstört,  deutlich 
Technik  und  Art  der  Malerei  erkennen  läßt.  Das 
Feld  unter  dem  Fenster  ist  sehr  stark  zerhackt; 
doch  konnte  die  darauf  befindliche  Darstellung  voll¬ 
kommen  sichergestellt  werden. 

Die  westliche  Stirnwand  ist  wieder  stärker  be¬ 
schädigt,  die  Figur  trotz  starker  Schwärzung  aber 
doch  gut  zu  erkennen,  die  rechte  Hälfte,  das  Kopf¬ 
ende  der  mumienartigen  Darstellung  aber  derart  dick 
überstrichen,  daß  ein  absolut  sicheres  Erkennen  der 
Malerei  nicht  möglich  war. 

Die  Flügelgestalt  blieb  von  Überstreichung  sowie 
von  andern  absichtlichen  Beschädigungen  verschont. 

ln  technischer  Beziehung  fällt  hier  die  helle, 
leichte  Erscheinung  der  Malereien  auf,  insbesonders 
an  der  Oststirnwand,  deren  unbeschädigte  Hälfte  in 
auffallender  Weise  den  lockeren,  leichten  Charakter 
eines  flüchtig  hingesetzten  Aquarells  an  sich  trägt. 
Die  hellen  Farben  sind  hier  dünn,  durchsichtig  auf¬ 
getragen,  die  dunkeln,  besonders  die  Konturlinien, 
dagegen  pastös,  während  die  Darstellungen  in  der 
Wölbung  und  an  der  Weststirnwand  auch  in  den 
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hellen  Tönen  meist  deckend,  im  allgemeinen  schwerer 
und  massiger  in  der  Farbe  sind. 

Dabei  zeigt  sich  eine  staunenswerte  Routine; 
so  sieht  man  zum  Beispiel  am  Blattmuster  der  Ein¬ 
teilungsbänder,  wie  jedes  Blatt  zuerst  durch  drei 
Pinselstriche  in  Grün  angelegt,  nachträglich  die 
teilweise  Konturierung  und  Rippenmarkung  sicher 
ohne  vorhergegangene  Einteilung  hingesetzt  worden 
ist  und  trotz  Größendifferenzen  und  Ungenauig¬ 
keiten  so  harmonisch  wirkt,  daß  anzunehmen  ist, 
der  Künstler  sei  sich  wohl  be¬ 
wußt  gewesen,  durch  freihändige 
Arbeit  bessere  Gesamtwirkung 
zu  erzielen  als  durch  ängstlich 
genaue  Einteilung  und  sorgfäl¬ 
tigste  Ausmalung. 

Mit  sicherer  Hand  und 
großer  Geschicklichkeit  sind  an 
dem  Beiwerk  der  Brustbilder  im 
Scheitel  der  Tonne  die  feinsten 
Linien  der  Details  in  pastoser 
Farbe  aufgesetzt. 

Anfänglich,  bei  flüchtigem 
Zusehen,  wäre  man  geneigt  an¬ 
zunehmen,  diese  Malereien  und 
jene  in  den  folgenden  Räumen 
seien  nicht  von  derselben  Hand 
ausgeführt  wie  die  im  Haupt¬ 
raume.  Bei  genauerem  Zusehen 
aber  und  dann  bei  eingehender 
Untersuchung  der  Detailmalerei 
erkennt  man  deutlich  nicht  nur 
dieselbe  Schule,  sondern  stellen¬ 
weise  ganz  deutlich  auch  dieselbe 
Hand,  welche  zumeist  erst  in 
breiten  Flächen  anlegend,  mit 
den  Mitteltönen  wenig  sorgfältig 
umgeht,  beim  letzten  Detailieren 
durch  Muster  und  Kontur  eine 
außerordentliche  Sicherheit  in 
der  Pinselführung  und  im  Beherrschen  des  Ma¬ 
terials  bekundet. 

Dabei  mag  in  Erwägung  gezogen  werden,  daß 
letzteres  gewiß  nicht  übermäßig  leicht  zu  handhaben 
und  ganz  besonders  aber  die  Stellung  beim  Malen 
in  vielen  Fällen  mehr  als  unbequem  gewesen  sein 
mußte.  Trotzdem  sind,  speziell  an  den  Bildern  im 
Gewölbescheitel,  die  an  und  für  sich  schon  durch 
besonders  sorgfältige  Ausführung  hervorstechen,  vor 
allem  beim  mittleren,  wie  schon  angeführt,  die  Details 
mit  außerordentlicher,  bewußter  Sicherheit  hingesetzt. 

Die  Palette,  an  sich  wenig  umfangreich,  hat  hier 
ein  lebhaftes,  helles  Grün,  das  möglicherweise  primär 


aufgesetzt,  höchstens  durch  einen  leichten  Zusatz 
von  Weiß  oder  Lichtocker  mehr  Körper  bekommen 
hat,  welches  nur  noch  an  der  Lünette  der  Südwand  im 
nächsten  und  bei  den  Darstellungen  in  der  Kuppel 
des  darauffolgenden  Raumes  vorkommt,  bei  anderen 
Hauptdarstellungen  aber  und  im  Hauptraum  nirgends 
in  Anwendung  gekommen  ist. 

Gesammelte  Farbproben,  das  heißt  kleine  Frag¬ 
mente  von  Malerei  aus  diesem  Raume,  sind  leider 
zum  größten  Teil  verloren  gegangen,  der  mitgebrachte 
Rest  aber  der  chemischen  Unter¬ 
suchung  geopfert  worden. 

Im  folgenden  Raume  sind 
die  durch  das  Kreuzgewölbe  ge¬ 
bildeten  vier  Lünetten,  wovon 
drei  voll  sind,  die  vierte  durch 
die  Fensternische  etwas  außer 
Mittel  durchbrochen,  dann  die 
Wölbung  des  Fensternischen¬ 
vorbaues  mit  in  sich  geschlos¬ 
senen  Darstellungen  bemalt;  die 
zu  Detailmalerei  geradezu  heraus¬ 
fordernden  sphärischen  Dreiecke 
des  Gewölbes  sind  mit  ganz 
flüchtig  hingesetzten  Pflanzen¬ 
darstellungen  einfachster  Art 
versehen.  Dieses  Motiv  in  ge¬ 
brochenem  Grün  ist  nur  noch  im 
vorherigen  Raum  bei  den  Figuren¬ 
darstellungen  in  der  Wölbung 
angewendet. 

Der  weiße  Malgrund  ist  hier 
nicht  sehr  glatt  gerieben,  stellen¬ 
weise  sogar  grob  und  rauh  und 
hat  weniger  Häcksel  beigemischt. 
Von  den  Bildern  ist  an  jenes  der 
Südwand  am  besten  erhalten  und 
gibt  noch  gut  den  ursprünglichen 
Eindruck  wieder;  nur  der  Kopf 
der  Hauptfigur  ist  so  stark  über¬ 
strichen,  daß  weder  Kontur  nach  andere  Anhalts¬ 
punkte  zu  finden  waren,  um  seinen  Zusammenhang 
mit  dem  Körper  herstellen  zu  können.  Die  zwei 
anderen  Lünettenbilder  sind  stark  geschwärzt  und 
beschädigt.  Und  gerade  bei  diesen  Bildern  zeigt  sich, 
nicht  nur  in  der  Komposition,  sondern  vor  allem 
auch  in  technischer  Beziehung,  eine  persönliche, 
mehr  naturalistische  Note  des  Malers,  ein  Abweichen 
von  Tradition.  Besonders  auffallend  ist  die  breite 
Pinselführung,  das  harte  Nebeneinander,  beziehungs¬ 
weise  Übereinanderlegen  der  Schattierungstöne,  wo¬ 
durch  stellenweise  der  Eindruck  des  Unfertigen  her¬ 
vorgerufen  wird. 


Fig.  129.  Kasr  at-Tüba.  Ornament. 
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Nun  sind  tatsächlich  an  den  Darstellungen  der 
Ostlünette  Einzelheiten  nicht  fertig  gemacht,  es  fehlen 
hier  wie  auch  an  der  Südwand  Konturierungslinien. 
Diese  unvollendeten  Partien  und  der  Eindruck  des 
nächsten  Raumes  lassen  die  Vermutung  aufkommen, 
als  sei  die  Ausschmückung  des  Schlößchens  nicht 
beendet  worden. 

Wo  nur  natürliche  Patina,  hier  fast  durchwegs 
eine  lockere  Staubschichte,  Bilderteile  bedeckt, 
zeigten  sich  nach  Entfernung  derselben  die  Farben 
in  einer  außerordentlichen  Frische  und  Ursprüng¬ 
lichkeit. 

Von  den  Darstellungen  in  der  Fensternische 
sind  einzelne  Teile  stark  überstrichen,  die  Stirnwand 
dieser  Nische  aber  durchgehends  und  so  dicht,  daß 
der  Untergrund  nicht  mehr  zu  erkennen  ist  und  die 
Vermutung  nahe  läge,  auch  hier  mochte  eine  bildliche 
oder  sonstige  Darstellung  gewesen  sein. 

Die  unteren  Wandteile,  welche  (mit  Ausnahme 
jener  in  der  Fensternische)  10  Zentimeter  gegen  die 
Bilderflächen  zurücktreten,  waren,  wie  aus  Resten 
von  eingekeilten  Klammern  und  Zapfennägeln  deut¬ 
lich  erkennbar  ist,  verkleidet;  vermutlich  nach  einer 
besonderen  Anordnung,  die  aber  nicht  festgestellt 
werden  konnte.  Der  Fußboden  ist  wahrscheinlich  wie 
in  den  anderen  Räumen  mit  weißen  Marmorplatten 
belegt  gewesen.  Ob  und  wie  die  Fenster-  und  Tür¬ 
öffnungen  in  diesen  Räumen  verschließbar  gewesen 
sind,  konnte  nirgends  festgestellt  werden. 

Im  Kuppelraum  konnten  keine  besonderen,  auf 
Technik  bezüglichen  Beobachtungen  gemacht  werden. 
Deutlich  zu  sehen  ist  nur,  daß  die  richtige  Fest¬ 
setzung  der  die  Breite-  und  Längengrade  darstellen¬ 
den  Linien  dem  Maler  viel  Schwierigkeit  bereitet 
haben  mußte;  man  sieht,  daß  sie  oft  geändert,  zum 
Teil  weggewischt  und  umgemalt  worden  sind,  ehe 
sie  entsprochen  hatten;  auch  an  manch  anderer 
Detailausführung  ist  zu  erkennen,  daß  diese  Dar¬ 
stellung  dem  Maler  nicht  geläufig  war,  er  nach  einem 
bestimmten,  ihm  vermutlich  wenig  geläufigen  Vorbild 
arbeiten  mußte.  Schwarze  Überstreichungen  sind 
hier  keine. 

In  diesen  drei  kleinen  Räumen,  deren  Bild¬ 
schmuck,  dort  wo  er  nicht  überstrichen  war,  lediglich 
durch  Abstauben,  respektive  Abbürsten  gereinigt 
werden  konnte  und  wo  selbst  dies  meist  nur  ganz 
oberflächlich  geschah,  wurde  die  Wiederstandsfähig¬ 
keit  der  Farben  gegen  Feuchtigkeit,  respektive  Wasser 
nicht  erprobt;  es  zeigte  sich  aber  gelegentlich  des 
wiederholten  und  stets  mißlungenen  Versuchs,  ein 
größeres  Bildfragment  im  Scheitel  der  Tonne  des 
ersten  Seitenraums  (Figur  eines  Jünglings)  abzu¬ 
nehmen,  daß  auch  die  patinafreie  Malerei  wider¬ 


standsfähig  sei,  denn  die  wiederholt  aufgeklebten  und 
wieder  abgezogenen,  mit  Kleister  bestrichenen  Lein¬ 
wandstreifen  zeigten  niemals  Reste  von  Farbteilen 
oder  Spuren  aufgelöster  Farbe.  Vergleicht  man  die 
Malereien  dieser  Räume,  sowie  auch  jene  der  zwei 
Kammern  zu  seiten  der  Hauptnische  mit  denen  im 
Hauptraum,  so  muß  gesagt  werden,  daß  sich  im  all¬ 
gemeinen,  und  nur  einzelnes  ausgenommen,  ent¬ 
schieden  weniger  Sorgfalt  in  der  Durchführung  zeigt, 
ganz  abgesehen  von  der  weitaus  schlechteren  Prä¬ 
paration  des  Malgrundes;  die  Ausführung  der 
Malereien  ist  flüchtiger,  läßt  aber,  abgesehen  von 
Komposition  und  erreichter  Wirkung  der  Gesamt¬ 
erscheinungen  auch  in  den  Details  zweifellos  dieselbe 
Künstlerhand  erkennen,  welche  zielbewußt  eine 
beabsichtigte  Wirkung  gut  erreicht. 

Hier  sei  eingefügt,  daß  von  der  Ausschmückung 
in  den  beiden  Seitenkammern  des  Hauptraumes  eine 
Aufnahme  nicht  gemacht  worden  ist.  Dieselben  sind 
in  ziemlich  gutem  Zustand.  In  Türsturzhöhe  umläuft 
den  Raum  ein  zirka  25  Zentimeter  breites,  von 
Faschen  begrenztes  Ornamentenband,  dessen  Haupt¬ 
formen  Dreiecke  in  Weiß-Rot-Schwarz  bilden; 
darunter  ist  eine  weiße  mit  braunroten  Schattenlinien 
und  Konturen  bemalte  Draperie  ähnlich  jener  im 
Hauptraum. 

Der  ganze  im  natürlichen,  weißen,  ungeschlif¬ 
fenen  Malgrund  belassene  Oberraum  ist  mit  auf¬ 
fallend  groß  dimensionierten  braunen  Weinranken, 
welche  Traubenbündel  in  Blau  und  Rot  kreisförmig 
umschließen,  bemalt.  —  Diese  annähernd  50  Zenti¬ 
meter  langen  Bündel  sind  aus  symmetrisch  ange¬ 
ordneten  Beeren  von  ungefähr  3  Zentimeter  Durch¬ 
messergebildet.  Die  Wände  sind  hier  verhältnismäßig 
am  besten  erhalten;  keine  Rußablagerungen,  sehr 
wenige  Einkratzungen  und  nur  von  den  Luftlöchern 
abwärts  dichte  Schlammstreifen.  Die  Bodenablagerung 
von  vorwiegend  Staub  und  Asche  ist  infolge  natür¬ 
licher  Ausgleichung  hier  weniger  hoch  und  beträgt 
bei  den  Eingängen  kaum  30  bis  35  Zentimeter. 

Den  Eindruck  der  beiden  Räume,  nachdem  die 
Dunkelheit  überwunden  ist,  möchte  ich  mit  intim¬ 
behaglich  bezeichnen,  trotzdem  die  derben,  groben 
Formen  des  einfachen  Wandschmuckes  damit  nicht 
ganz  übereinstimmen. 

Bei  seiner  Farben-  und  Formenfülle  mag  der 
Hauptsaal  ursprünglich  einem  bunten  Bilderbuch 
geglichen  haben;  trotzdem  scheint  es  gewiß,  daß 
seine  Ausschmückung  von  künstlerischem  Geist  mit 
sicherer  Hand,  wenn  auch  stellenweise  losgetrennt 
von  strenger  Gesetzmäßigkeit,  derart  durchgeführt 
worden  ist,  daß  die  Wirkung  geradezu  zauberhaft 
gewesen  sein  mußte. 
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Die  Palette  war  auch  hier  die  denkbar  einfachste: 
Weiß,  Gelb,  Rot,  Braun,  Blau;  reines  Grün  fehlt  ganz 
und  nur  in  den  Zwickeln  der  Osttonne  bei  den 
flüchtig  hingemalten  Palmenblättern  ist  ein  gebro¬ 
chenes  Grün  angewendet;  Schwarz  findet  ebenfalls 
nur  an  wenigen  Stellen  Verwendung,  wie  etwa  als 
Haarfarbe.  (Siehe  Tafel  XXIII.) 

Als  Malgrund  ist  durchgehends  der  mehr  oder 
weniger  glatt  geschliffene,  stark  mit  Häcksel  ver¬ 
mischte  weiße  Kalkbrei  in  ungleicher  Dicke  von  1  bis 
3  Zentimeter,  auf  einem  Kalkverputz,  der,  wie  es 
scheint,  weniger  Häckselzusatz  enthält,  aufgetragen. 
Ob  diese  untere  Verputzschichte  lediglich  den  Aus¬ 
gleich  der  Mauerflächen  bezwecken  sollte  oder  ob 
sie  ursprünglich  als  einfache  Wandfläche  gedient 
hatte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen;  an  ein¬ 
zelnen  Stellen,  wo  der  Malgrund  abgefallen  war  und 
auch  bei  der  Abnahme  eines  größeren  Stückes  zeigte 
sich,  daß  dieser  untere  äußerst  glatt  geschliffene 
Verputz  durch  rote,  zirka  1  Zentimeter  breite  Linien 
in  Flächen  geteilt  war.  Trotzdem  diese  glatte  Fläche 
wenig  geeignet  scheint,  der  darüber  gelegten  Mal¬ 
schichte  guten  Halt  zu  geben,  muß  doch  konstatiert 
werden,  daß  die  Bindung  eine  sehr  gute  und  ver¬ 
hältnismäßig  wenig  Malgrund  für  sich  allein  abge¬ 
fallen  ist;  an  den  wetterseitig  gelegenen  Wänden  und 
Wölbungen  sind  in  der  Regel  mit  dem  Malgrund  auch 
Partien  der  unteren  Verputzschichte  abgefallen. 

Auch  hohlliegende  Teile  der  Malschichte  konn¬ 
ten  eigentlich  nur  wenige  festgestellt  werden,  was 
ebenfalls  sehr  für  die  gute  Bindung  spricht. 

Die  Malerei  reicht  im  Hauptsaal  durchgehends 
bis  zum  Fußboden;  von  der  Vorderseite  der  Pfeiler¬ 
ansätze  an,  entlang  den  Nischenwänden  zeigt  das 
Rohmauerwerk  der  unteren  Wandpartien  deutliche 
Spuren,  daß  diese  Wände  mit  festem  Material  ver¬ 
kleidet  waren;  wie  schon  erwähnt,  dürfte  es  Marmor, 
vielleicht  von  Mosaik  unterbrochen,  gewesen  sein. 
Die  Maltechnik  ist  die  denkbar  einfachste;  frei 
künstlerisch  sind  die  Farben,  scheinbar  willkürlich, 
einmal  pastös  deckend,  dann  wieder  lasurartig 
durchsichtig  und  dünn  aufgetragen,  augenscheinlich 
den  momentanen  Umständen  angepaßt,  ja  vielleicht 
sogar  einer  künstlerischen  Stimmung  nachgebend. 
Wenn  auch  in  der  Regel  und  im  allgemeinen 
Gleiches  gleichartig  behandelt  wurde,  so  zeigten  sich 
doch  so  wesentliche  Abweichungen,  daß  ruhig  an¬ 
genommen  werden  kann,  der  Künstler  habe  einer 
gesetzmäßigen  technischen  Ausführung  nicht  Folge 
gegeben. 

Nur  als  Beispiel  sei  die  Behandlung  der  weißen 
Gewänder  erwähnt:  Einmal  mit  pastoser  weißer 
Farbe  aufgetragen,  dann  wieder  bloß  der  weiße  Mal¬ 


grund  als  Lokalton  benützt,  in  den  nur  die  Schatten¬ 
partien  hineingesetzt  sind.  Nie  aber  hat  man  das  Ge¬ 
fühl,  dies  oder  jenes  sei  unzutreffend  angewendet 
worden. 

Diese  technische  Freizügigkeit  allein  schon 
würde  für  eine  besondere  künstlerische  Qualität  des 
Malers  zeugen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  durch 
alle  Darstellungen  ein  derart  freier  Zug  auch  in  der 
Linienführung  geht,  der  in  allem  eine  so  zielbewußte 
Selbstverständlichkeit  ohne  die  geringste  Unsicher¬ 
heit  nachfühlen  läßt,  wie  sie  eine  solche  selbst  in 
unserer  technisch  hoch  entwickelten  Zeit  nicht  leicht 
angetroffen  wird. 

Die  vielfältigen,  oft  unglaublich  erscheinenden 
Verzeichnungen  wirken  nie  direkt  wehtuend  oder 
wesentlich  störend  und  verlieren  sich  stets  in  der 
Gesamterscheinung.  Das  Schwergewicht  dergesamten 
Darstellungen  scheint  eigentlich  trotz  der  äußerst 
farbenreichen  Erscheinung,  in  der  Zeichnung,  den 
Formen,  insbesonders  also  im  Gegenständlichen 
gelegen  zu  haben.  Diese  Eindrücke  wurden  ge¬ 
wonnen,  trotzdem  im  ganzen  Hauptsaal  keine  von 
den  Darstellungen  in  ihrer  Gesamtheit  überblickt 
werden  konnte;  es  waren  immer  verhältnismäßig 
kleinere  Teile  einer  Darstellung  und  auch  diese  nur 
unter  sehr  ungünstigen  Verhältnissen  zu  überblicken, 
so  daß  unwillkürlich  mehr  Details  gesehen  wurden, 
als  für  das  Erfassen  der  dekorativen  Erscheinung 
vorteilhaft  ist. 

Wenn  davon  gesprochen  werden  kann,  so 
scheint  mir  am  meisten  Sorgfalt  bei  der  Aus¬ 
schmückung  der  Nische  angewendet  worden  zu  sein. 
Mit  welcher  geradezu  bewunderungswürdigen  Sicher¬ 
heit  und  Genauigkeit  sind  hier  die  Detaillierungen 
durchgeführt,  die  Musterungen  der  Gewänder,  vor 
allem  am  Mantel  der  Hauptfigur!  Die  korrekte  Ein¬ 
teilung  desselben  in  quadratische  Felder,  deren 
jedes  wieder  geteilt  und  mit  in  der  Farbe  wechseln¬ 
den  Punkten  ausgefüllt  ist,  geschah  sichtlich  frei¬ 
händig;  die  Teilungslinien  und  Punkte  sind  in  dicker 
Farbe  oft  förmlich  plastisch  hingesetzt  und  technisch 
so  sicher,  daß  neben  der  außerordentlichen  Fertig¬ 
keit  des  Künstlers  auch  das  so  leicht  traktable  Farben¬ 
material  zu  bewundern  ist.  Wir  besitzen  heute  keines, 
das  in  seiner  Anwendung  und  Wirkung  jenem  nahe 
kommen  oder  gar  gleichgestellt  werden  könnte. 

Auch  die  Art,  wonach  stellenweise  die  hellen 
Farben  als  Licht-  und  Lokaltöne  dünn,  das  heißt 
durchscheinend,  die  dunklen  hingegen  auch  als 
Schattenpartien  durchgehends  deckend,  das  heißt 
pastös  aufgetragen  worden  sind,  spricht  für  die 
Besonderheit  des  Farbenmaterials  und  der  durch 
dasselbe  bedingten  eigenen  Technik,  welche  ungefähr 
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ein  Mittelding  zwischen  Fresko  und  Temperamalerei 
sein  mag. 

Wurden  größere  Flächen  mit  deckender  Farbe 
übermalt,  wie  zum  Beispiel  beim  Hintergrund  der 
Figurengruppe  an  der  Westwand,  so  blieb  der  Raum 
für  die  Figuren  im  groben  ausgespart  und  Details  an 
den  Grenzen  wurden  dann,  um  die  Hintergrundfarbe 
zu  decken,  pastös  aufgesetzt. 

Helle  Hauptmassen  lasierend  aufzutragen,  gebot 
wohl  teilweise  der  weiße  Malgrund,  der  die  dünne 
Farbe  in  sich  sog  und  dergestalt  sozusagen  mitmalte. 
Die  dunklen  Töne,  besonders  wenn  sie  Schatten 
oder  Tiefen  ausdrücken  sollten,  pastös  deckend  an¬ 
zuwenden,  war  wohl  auch  insofern  durch  den  weißen 
Malgrund  bedingt,  als  er  sonst  bei  dünnem  Farb¬ 
auftrag  durchgeschienen,  also  die  Farbwerte  wesent¬ 
lich  anders  zum  Ausdruck  gebracht  hätte.  Helligkeiten 
auf  dunklem  Grunde  wurden  in  der  Regel  durch 
pastosen  Auftrag  der  entsprechenden  Farbe  erreicht 
—  manchmal  aber  auch  dadurch,  daß  aus  der  noch 
nassen  Farbe,  jene  Teile,  die  heller  wirken  sollten, 
mit  einem  harten  Instrument  weggeputzt  wurden. 
Dies  geschah  aber  offenbar  ganz  willkürlich,  denn 
derselbe  Effekt  bei  einer  ähnlichen  Darstellung 
wurde  auch  durch  Auftrag  hellerer  Farbe  in  Er¬ 
scheinung  gerufen. 

Alle  Farben  sind  sowohl  lasierend,  als  auch 
deckend  in  Verwendung  gekommen.  Dabei  ist  neben 
der  genauesten  und  sorgfältigsten  Durchführung  von 
Einzelheiten  einerseits,  auf  der  anderen  Seite  bei 
größeren  Formen  eine  derartige  Flüchtigkeit  der  Aus¬ 
führung  und  des  Farbenauftrags,  daß  man  dies  mit¬ 
unter  als  Unfähigkeit  auffassen  könnte,  würde  man 
sich  nicht  bald  genug  überzeugen,  daß  der  Gesamt¬ 
eindruck  dadurch  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt 
oder  in  seiner  Wirkung  gestört  worden  ist;  im 
Gegenteil,  das  Flüchtige  mußte  einen  nach  unseren 
Begriffen  sehr  feinen  malerischen  Reiz  ausgeübt 
haben. 

Gewiß  scheint,  daß  der  ausführende  Künstler 
neben  seiner  hervorragenden  Geschicklichkeit  auch 
jene  Erfahrung  hatte,  die  ihm  gestattete,  abseits  einer 
strengen  Kontrolle  und  Kritik  sich  derart  von  Schule 
und  Schemen  frei  zu  machen,  daß  er  im  modernsten 
Sinne  eine  Bildwirkung  anstrebend,  ganz  genau 
wußte,  wie  weit  er  dieser  zu  Liebe  gehen  und  sich 
die  Arbeit  erleichtern  konnte,  ohne  im  wesentlichen 
von  der  Tradition  so  weit  abzuweichen,  etwa  das 
Gegenständliche  in  der  Darstellung  zu  vernach- 
läßigen. 

Alle  Linien,  selbst  die  langen  Konturen,  dann 
die  Faschen  und  Bänder,  die  Kreise  sind  immer 
freihändig  gezogen,  meistens  mit  deckender  Farbe, 


was  in  technischer  Beziehung  gewiß  nicht  leicht  sein 
mochte;  stets  lassen  sie  aber  die  leichte,  sichere 
Hand  erkennen,  die  nie,  selbst  wo  sie  sehr  ober¬ 
flächlich  ist  und  nicht  tadellos  ausführt,  die  Gesamt¬ 
wirkung  beeinträchtigt. 

So  ist  bei  aller  teilweise  schon  erwähnten  außer¬ 
ordentlichen  Genauigkeit  und  Sorgfalt  in  der  Aus¬ 
führung  der  Hauptfiguren  des  Nischenbildes,  der 
Inschrift  und  einzelnen  Vögeln  —  bei  der  darunter 
befindlichen  Darstellung  Einzelnes,  auch  Figuren, 
derart  flüchtig,  fast  skizzenhaft  hingesetzt,  daß 
man  beim  ersten  Hinsehen  fast  den  Eindruck  hat,  es 
sei  dieser  Teil  von  einer  ganz  anderen  Hand  gemalt 
worden;  und  doch  ist  tatsächlich  die  ganze  Schöpfung 
aus  ein  und  derselben  Hand  hervorgegangen. 

Hier  möchte  ich  anführen,  daß  bei  den  In¬ 
schriften  die  arabischen  Schriftzeichen  in  sicherer 
schöner  Form  direkt  mit  der  Farbe  unmittelbar  auf¬ 
getragen  scheinen,  während  die  griechischen,  wie  an 
der  Westwand  unzweifelhaft  festgestellt  werden 
konnte,  zuerst  mit  dunkler  Farbe  vorgezeichnet 
worden  sind. 

Speziell  die  Erscheinungswirkung  der  Nische 
mit  ihren  Darstellungen  mußte  ursprünglich  geradezu 
faszinierend  gewesen  sein.  Die  blanke  Marmorver¬ 
kleidung  der  unteren  Wandteile,  vielleicht  von  Mosaik 
unterbrochen,  die  schöne  Einteilung  der  Seiten¬ 
wände  mit  den  stehenden  Figuren  und  die  reiche 
und  sorgfältig  mit  Details  versehene  Darstellung  an 
der  Stirnwand  konnte  nur  von  einem  Künstler  ge¬ 
schaffen  werden.  Kein  Strich  zeigt  Ängstlichkeit, 
alles  eine  so  freie  sichere  Selbstverständlichkeit, 
Sorglosigkeit,  daß  trotz  der  oft  groben  Fehler,  selbst 
heute  noch  aus  den  stark  beschädigten  und  ver¬ 
rußten  Malereien,  die  immer  nur  stückweise  gesehen 
werden  konnten,  ein  unbedingtes  Künstlertum  zu 
erkennen  ist. 

Bei  der  außerordentlich  schwierigen  Situation 
überhaupt  und  der  umständlichen  Art  der  Aufnahme 
ist  gewiß  manches  Detail  übersehen,  dieses  oder 
jenes  nicht  vollkommen  korrekt  abgezeichnet  worden, 
sicher  ist,  daß  bei  vielen  Darstellungen  im  Haupt¬ 
raum  in  Wirklichkeit  mehr  Beiwerk  und  Detaillie¬ 
rung  ist,  als  auf  den  Reproduktionen  zum  Aus¬ 
druck  kommt. 

Ebenso  ist  der  eine  oder  andere  in  den  Tafeln 
blau  dargestellte  Hintergrund  nicht  vollkommen 
sichergestellt,  so  zum  Beispiel  jener  für  den  Vogel¬ 
fries  an  der  Nischenstirnwand  und  für  das  Ornament 
im  Gewölbescheitel.  Diese  Wandteile  sind  derart  dicht 
mit  Ruß  belegt,  daß  erst  eine  umständliche  Unter¬ 
suchung  hätte  dartun  können,  ob  der  blanke  Malgrund 
als  Hintergrund  gedient  hatte.  Eine  solche  Unter- 
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suchung  konnte,  als  zu  zeitraubend  nicht  vor¬ 
genommen  werden.  Allerdings  haben  kleine  Reste 
von  blauer  Farbe,  sowie  die  Gesamterscheinung  die 
Wahrscheinlichkeit  für  den  blauen  Hintergrund 
nähergestellt,  keineswegs  aber  vollkommen  gesichert. 

Die  Darstellungen  in  der  Wölbung  der  West¬ 
tonne  sowie  an  den  daranschließenden  Bogen¬ 
zwickeln  konnten  nicht  aufgenommen  werden. 

Ebenso  wie  die  Nischenwölbung  waren  auch 
diese  Wandteile  von  einer  Rußlage  überdeckt,  die 
aber  hier  teilweise  mit  der  Malschichte,  respektive 
einer  dünnen  Schichte  des  Malgrundes  abgefallen 
war,  so  daß  weiße  Flecken  entstanden  sind;  an  diesen 
werden  wohl  Farbenreste  zu  finden  und  auch  die 
Zeichnung  noch  stellenweise  zu  erkennen  sein.  — 
Der  obere  Teil  der  südlichen  Stirnwand  dieser  Tonne 
ist  so  geschwärzt,  daß  nur  der  pastose  Farbenauftrag, 
dieser  aber  ziemlich  deutlich,  einzelne  Formen  der 
darunter  befindlichen  Darstellungen  erkennen  läßt. 

Ähnliches  gilt  auch  von  der  gegenüberliegenden, 
also  der  Nordstirnwand,  nur  mit  dem  Unter¬ 
schied,  daß  es  hier  vorwiegend  die  dichte  Patina, 
das  heißt  der  durch  Feuchtigkeit  und  Zeit  fest  und 
undurchsichtig  gewordene  Staub,  und  im  Mittelteil 
vom  Fenster  abwärts,  ein  besonders  dichter,  breiter 
Streifen  von  Vogelexkrementen  ist.  Unter  diesen 
Schichten  ist  aber,  wie  an  anderen  Wandteilen 
trefflich  erwiesen  werden  konnte,  die  Malerei  gut 
erhalten. 

Die  Darstellungen  in  diesem  Teile  des  Haupt¬ 
raums  scheinen  am  interessantesten;  jedenfalls  zeigen 
sie  die  größte  Manigfaltigkeit. 

Nicht  nur  die  besondere  Sorgfalt  in  der  Durch¬ 
führung  von  Details  an  den  Gewändern,  Schmuck 
etc.,  auch  die  Vielseitigkeit  des  Dargestellten  und 
die  ganz  eigenartigen  Kompositionen  mußten  diesen 
Wänden  in  ihrer  ursprünglichen  Erscheinung  eine 
ganz  außerordentliche  Wirkung  gegeben  haben.  Daß 
für  diese  Bilder  dem  Maler  Inhalt  und  Reihenfolge 
des  Darzustellenden  fest  gegeben  wurde,  scheint  mir 
sicher  zu  sein.  Auf  die  infolge  starker  Verrußung 
nur  ganz  flüchtig  ohne  Zusammenhang  skizzierte 
Darstellung  im  Oberteil  der  Westwand  sei  des 
Gegensatzes  wegen  besonders  hingewiesen:  Wilde 
Esel  oder  Pferde  in  vielfältigen  Bewegungen  scheinen 
gehetzt  oder  gejagt  zu  werden.  Diese  Tierdarstellun¬ 
gen,  wie  auch  jene  an  der  Ostwand,  vor  allem  die 
laufenden  und  springenden  Hunde  zeugen  durch  die 
charakteristische  Wiedergabe  von  Bewegungen  für 
die  gute  Naturbeobachtung  des  Malers. 

Der  Zustand  dieser  Wände  kann  im  allgemeinen 
als  gut  bezeichnet  werden.  Einzelne  Partien  sind 
natürlich  schwarz  überstrichen,  vieles  beschädigt, 


aber  dennoch  war  in  der  Hauptsache  überall  der 
Zusammenhang  herzustellen. 

Die  Schwierigkeiten  des  Kopierens  und  der 
Untersuchungsarbeiten  waren  im  Hauptraum  er¬ 
heblich  größer  als  in  den  kleinen  Räumen.  Nicht 
nur  die  Umständlichkeit  von  dem  mehr  als  primitiven 
Hängegerüst  aus  die  höher  gelegenen  Wandteile  zu 
erreichen,  auch  der  Zustand  der  Wände  komplizierte 
die  Arbeit.  Die  dichten  Rußablagerungen,  die  absicht¬ 
lichen  Schwärzungen,  vor  allem  aber  die  darüber¬ 
lagernde  Staubpatina  ließen  ein  rasches,  sicheres 
Arbeiten  umsoweniger  zu,  als  diese  Patina,  durch 
Jahrhunderte  verdichteter,  zur  undurchsichtigen 
Kruste  gewordener  Staub,  auf  trockenem  Wege  nicht 
zu  entfernen  war  und  teilweise  so  dick  über  der 
Malerei  lagerte,  daß  diese  nur  stellenweise  ganz 
schwach  durchschimmerte,  also  fast  nirgends  deutlich 
vor  das  Auge  trat;  erst  sehr  starkes  anhaltendes 
Befeuchten  konnte  die  darunter  befindliche  Malerei 
durchscheinend  hervorrufen. 

Abgesehen  davon  aber,  daß  insbesondere  an 
den  oberen  Wandteilen  dieses  Befeuchten  nur  in 
geringem  Umfang  gemacht  werden  konnte,  wodurch 
eine  Übersicht  über  eine  ganze  Wand  überhaupt 
nicht,  über  einen  größeren  Wandteil  nur  sehr  schwer 
gewonnen  werden  konnte,  zeigte  einerseits  die  Staub¬ 
patina  eine  bedeutende  Aufsaugefähigkeit  und  ver¬ 
ursachte  anderseits  die  hohe  Temperatur  eine  so 
rasche  Verdunstung  des  Wassers,  daß  erst  ein 
wiederholtes,  ausgiebiges  Befeuchten  und  starkes 
Abwaschen  der  Wandflächen  die  Malereien  besser 
und  deutlicher  hervortreten  machte,  keineswegs 
aber  so  deutlich,  um  ein  sicheres  Erkennen  aller 
Farbwerte  oder  ein  Nachzeichnen  zu  ermöglichen. 

Erst  nach  einem  ausgiebigen  Zusatz  von  Soda 
und  Seife  zum  Wasser  und  starkem  Abreiben  mit 
Schwamm  und  Tuch  konnte  die  Patina  derart  ge¬ 
lockert  und  so  durchsichtig  gemacht  werden,  daß 
das  Dargestellte  erkannt  und  Details  abgezeichnet 
werden  konnten.  Aber  auch  nur  so  lange,  als  die 
Fläche  genügend  Feuchtigkeit  hatte,  die  Patina  durch 
die  Nässe  Durchsichtigkeit  behielt;  kaum  war  die 
Wand  trocken,  so  verschwanden  Zeichnung  und 
Farbe,  wenn  auch  nicht  mehr  so  vollständig,  wieder 
unter  der  graugelben  Staubschichte. 

Bei  dieser  etwas  rohen  und  hastig  betriebenen 
Aufnahmemethode  zeigte  sich,  daß  die  Farben  gegen 
Wasser  unempfindlich  seien, dasheißtsich  nichtlösten. 
Ab  und  zu  bei  sehr  starkem  Waschen  und  Abreiben 
wurde  wohl  etwas  Farbe  abgerieben,  aber  ein  Ver¬ 
waschen,  das  heißt  ein  Auflösen  derselben,  konnte 
nirgends  konstatiert  werden;  am  wenigsten  wider¬ 
standsfähig  gegen  das  Reiben  erwies  sich  die  rote 
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Farbe;  und  zwar  dort,  wo  sie  in  größeren  Flächen 
aufgetragen  war. 

Diese  Widerstandsfähigkeit  scheint  mir  vor 
allem  auf  ein  treffliches  Bindemittel  zu  weisen, 
welches  ohne  Fett  oder  Öl  zu  enthalten,  alle  Farben, 
bei  Wahrung  ihres  Charakters  fest  mit  dem  Mal¬ 
grund  verband  und  ihnen  auch  genügend  Widerstand 
gegen  Feuchtigkeit  und  Nässe  gab,  so  daß  sie  ein¬ 
mal  aufgetragen  und  eingetrocknet,  nicht  mehr  ab¬ 
zuwaschen  waren,  außerdem  aber  die  Eigenschaft 
hatten,  in  beliebiger  Weise  lasierend  oder  deckend 
verwendet  werden  zu  können. 

Ob  dieses  Bindemittel  den  Farben  beigemengt 
oder  die  fertige  Malerei  nachträglich  damit  überzogen 
worden  ist,  konnte  leider  nicht  festgestellt  werden. 

Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht,  von  den  Beob¬ 
achtungen  im  Hauptraume  ausgehend,  für  das  erstere. 
Gewiß  scheint  mir,  daß  der  Malgrund  vorher 
nicht  präpariert  worden  ist,  was  auch  aus  der  ver¬ 
hältnismäßig  starken  Aufsaugfähigkeit  zu  schließen 
ist,  die  insbesondere  bei  einzelnen  Farben  zum 
Ausdruck  kommt,  zum  Beispiel  bei  Rot:  Alle 
Farben,  auch  die  gemischten,  haften  gut,  pastoser 
aufgetragene  haben  sich  da  und  dort  unter  Mitnahme 
einer  dünnen  Malgrundschichte  abgeblättert.  Weitere 
Übermalungen  mit  deckender  Farbe  haften  dann 
schlechter,  lösen  sich  unter  Mitnahme  der  darunter¬ 
liegenden  Farbe  —  besonders  leicht  bei  Rot —  sofern 
diese  pastös  oder  mit  Weiß  gemischt  war,  glatt  vom 
Malgrund,  der  dann  meist  blank  zu  tage  liegt  oder 
einen  blässeren  Ton  des  ersten  Farbauftrages  zeigt. 

Dünnerer  Farbauftrag,  Lasuren  sind  tadellos 
gebunden. 

Im  allgemeinen  muß  gesagt  werden,  daß  sowohl 
Farbenmaterial  wie  Bindemittel  und  Malgrund  von 
vorzüglicher  Qualität  gewesen  sein  muß. 

War  die  durch  die  Verhältnisse  bedingte  Art 
der  Aufnahme  an  sich  schon  schwierig  genug,  so 
wurde  sie  dadurch  noch  unangenehmer  und  kompli¬ 
zierter,  daß  nur  verhältnismäßig  kleine  Partien  durch 
das  Befeuchten  hervorgerufen  werden  konnten,  also 
durch  ein  Überblicken  größerer  Wandteile  oder  gar 
einer  ganzen  Wand,  das  heißt  des  daraufDargestellten, 
nie  dessen  Zusammenhang  festgestellt  werden  konnte. 
Besonders  schwierig  gestaltete  sich  aber  die  Auf¬ 
nahme,  respektive  das  Finden  des  Zusammenhangs 
dann,  wenn  Schwärzungen  einzelne  Bildteile  gänzlich 
unkenntlich  machten.  Daß  dieser  fettigen  Masse  mit 
Soda,  Seife  etc.  nicht  beizukommen  war,  lag  ja  wohl 
auf  der  Hand,  aber  auch  Kombinationen  von  Benzin, 
Terpentin,  Spiritus  vermochten  sie  nicht  zu  lösen,  ja 
nicht  einmal  durchscheinend  zu  machen.  War  sie 
sehr  dicht  aufgetragen,  dann  deckte  sie  so  vollkommen, 


daß  es  unmöglich  war,  die  etwa  darunter  befindliche 
Malerei  auch  nur  zu  ahnen,  ausgenommen  jene 
Farben  und  Konturlinien,  die  so  pastös  sind,  daß  sie 
plastisch  hervortreten;  dünner  aufgetragen  wirkte  sie 
wie  brauner  Lack  oder  Firnis  durchscheinend  und 
ließ  die  Formen  deutlich,  die  Farben  meist  in  ihren 
Werten  ziemlich  gut  erkennen. 

ln  dieser  Weise  ist  an  der  Westwand  der  Kopf 
der  weiblichen  Hauptfigur  und  ein  Teil  des  Körpers, 
dann  auch  andere  kleine  Teile  der  Malereien  so 
überstrichen,  daß  die  Konturen  bestimmt  werden 
konnten,  indes  große  Partien  von  der  rechten 
Wandhälfte  so  dicht  überstrichen  sind,  daß  kein 
Schimmer  der  darunter  befindlichen  Darstellung  er¬ 
sichtlich  war. 

An  der  Südstirnwand  sind  die  Teile  zu  seiten  des 
Fensters  fast  ganz  und  ziemlich  dicht  überstrichen, 
nach  abwärts  zu  aber  nur  größere  oder  kleinere  Par¬ 
tien,  scheinbar  wahllos. 

In  der  Nische  ist  an  der  Stirnwand  die  arabi¬ 
sche  Inschrift  so  überstrichen,  daß  die  Farben  ab¬ 
solut  unkenntlich  geworden  sind,  die  Formen  der 
erhaltenen  Schriftzeichen  aber  gut  erkannt  werden 
konnten.  Andere  Bildteile,  sowohl  an  dieser,  wie  an 
den  Seitenwänden  und  Bogenzwickeln  sind  alle  mehr 
oder  weniger  dicht  überstrichen,  selbst  an  Stellen, 
wie  in  den  Wölbungen,  die  sichtlich  nicht  zugänglich 
sind,  so  daß  es  unerklärlich  scheint,  wie  diese 
Prozedur  dort  erfolgen  konnte. 

Die  ärgsten  Zerstörungen  haben  aber  Rauch 
und  Ruß  verursacht,  welche  da  und  dort  zu  einer 
glänzenden,  schwarzen  Masse  verdichtet  sind,  die 
krustenartig  ganze  Wandteile  bedeckt  und  die  Farben 
stellenweise  zersetzt  hat. 

Auf  den  Tafeln  kommen  jene  Stellen,  welche 
abgefallen  sind,  so  wie  jene,  an  denen  die  Malerei 
aus  einer  der  bestandenen  Ursachen  nicht  auf¬ 
genommen  werden  konnte,  schematisch  zum  Aus¬ 
druck. 

Gar  nicht  zur  Aufnahme  kamen,  wie  schon 
früher  angeführt,  im  Hauptraum  die  Westtonne  mit 
ihren  Bogenzwickeln  und  die  Ausschmückung  der 
Nischenseitenräume. 

Wenn  auch  bei  den  Aufnahmearbeiten  an  Ort 
und  Stelle  eine  Kontrolle  ausgeschlossen  war,  so  wage 
ich  doch  zu  behaupten,  daß  grobe  Fehler  im  großen 
nicht  sein  werden.  Daß  manches  vielleicht  wichtige 
Detail  übersehen,  nicht  genau  festgestellt  oder  wider¬ 
gegeben  worden  ist,  liegt  wohl  in  den  gegebenen 
Verhältnissen. 

So  seien  als  gröbste  Fehler  besonders  hervor¬ 
gehoben,  daß  die  Zeichnung  des  fortlaufenden 
Bandornaments  oberhalb  der  gemalten  Vorhang- 
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draperie  nicht  korrekt  aufgenommen  worden  ist  und 
daß  die  Reihenfolge  der  Kreisornamente  an  der 
Westwand  und  an  der  Mitteltonne  nicht  vollkommen 
entsprechend  sein  dürfte. 

Da  aber  dem  Hauptgedanken  bei  der  Aufnahme, 
möglichst  alle  Darstellungen  im  Zusammenhang  fest¬ 
zuhalten,  im  wesentlichen  entsprochen  ist,  die 
Tafeln  also  geschlossen  die  gesamte  Anlage  und 
Innenausschmückung  des  Schlößchens  zur  An¬ 
schauung  bringen,  so  mag  die  Vernachlässigung  ein¬ 
zelner  Details  umso  eher  entschuldigt  sein,  als  durch 
Faksimile  von  Originalbildteilen  auch  Gelegenheit 
zum  Studium  von  Details  gegeben  ist.  Die  Reinigung 
der  Originale  hat  im  Jahre  1902  über  Auftrag  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  unter 
Kontrolle  der  Herren  Riegel,  Mielich  und  Musil  mit 
großer  Sorgfalt  und  Fachkenntnis  Fräulein  Minna 
Hoegel  durchgeführt. 

Bei  der  Wiedergabe  der  Bilder  war  der  Gedanke 
maßgebend,  sie  möglichst  auf  Grund  gewonnener 
Überzeugungen  in  ihren  ursprünglichen  Farben¬ 
werten  erscheinen  zu  lassen,  um  eine  klarere  Vor¬ 
stellung  der  Ausschmückung  von  kusejr  'Amra  zu 
ermöglichen. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  als 
Ergänzung  einzelner  Malereien  Inschriften,  die  in 
griechischen  und  arabischenSchriftzeichen  angebracht 
sind,  und  zu  denen  ich  im  Einverständnis  mit  Pro¬ 
fessor  Musil  folgendes  bemerke.  Die  rein  griechischen 
zeigen  Tafel  XXV  mit  nur  einem  gut  erhaltenen 
Wort  und  Tafel  XXIX. 

Hier  stehen  links  vom  Fenster  zwei  Gruppen 
von  griechischen  Zeichen;  bei  der  einen  sind  die 
Buchstaben  untereinander  gesetzt,  doch  ist  in  der 
Höhe  des  zweiten  und  rechts  von  ihm  das  Fragment 
eines  Zeichens  sichtbar. 

Bei  der  zweiten  Gruppe  ist  der  erste  Buchstabe 
gegen  rechts  nicht  ganz  klar,  der  zweite  am  unteren 
Ende  mit  einem  Querstrich  nach  links  versehen 
und  der  dritte  vollkommen  erhalten.  Es  folgen  drei 
senkrechte,  zueinander  parallele  Striche  ohne  Quer¬ 
verbindungen,  deren  letzter  gut  erhalten  ist. 

Rechts  vom  Fenster  sieht  man  nur  ein  Wort 
mit  gut  erhaltenem  ersten  und  zweiten  Buchstaben; 
dann  einen  senkrechten  unten  nach  links  gebrochenen 
Strich,  dem  sich  zwei  parallel  anschließen.  Diese 
sind  unten  unklar. 

Die  rein  arabische  Inschrift  ist  an  der  Stirnwand 
der  Nische  (Tafel  XV). 

Auf  dem  rechten  horizontalen  Teil  der  Leiste 
sind  die  ersten  drei  Zeichen  deutlich.  Dem  nächsten, 
das  links  unklar  ist,  folgt  eine  Lücke  und  dann  eine 
Gruppe  undeutlicher  Schriftzeichen.  Am  Beginn  der 


Leistenbiegung  eine  Lücke,  der  nun  gegen  den 
Scheitel  zu  immer  unkenntlicher  werdende  Zeichen¬ 
gruppen  folgen.  Die  linke  Hälfte  der  Leiste  ist  ähnlich 
der  rechten,  doch  konnten  die  Schriftzeichen  an  der 
Biegung  in  die  Horizontale  nicht  gut  kopiert  werden. 

Die  dritte  Inschriftengruppe  ist  doppelsprachig 
und  befindet  sich  an  der  Westwand  (Tafel  XXVI), 
wo  sie  durch  Witterungsverhältnisse  am  meisten  zu 
leiden  hatte.  Der  Verputz  ist  stellenweise  in  größeren 
Flächen  abgefallen,  der  stehengebliebene  zum  Teil 
hohlliegend  und  so  leicht  brüchig,  daß  die  geringste 
Erschütterung  oder  eine  stärkere  Berührung  ihn 
loslöst. 

So  konnte  Musil  noch  manches  der  Inschriften 
aufzeichnen,  was  später  der  Reinigung  zum  Opfer  fiel. 

Fig.  135  zeigt  im  Faksimile  den  linken  oberen 
Teil  der  Tafel  XXVI,  also  die  Kopfbedeckungen  der 
beiden  ersten  Figuren  und  deren  Überschriften. 

An  der  linken  Bruchstelle  unklare  Reste  eines 
Buchstabens,  dem  zwei  gut  erhaltene  und  ein  Schluß¬ 
ornament  folgen.  Auf  dem  anschließenden  leeren 
Teil  des  blauen  Hintergrunds  ist  kein  Schriftzeichen 
gewesen. 

Von  der  nächsten  Gruppe  steht  der  erste  Buch¬ 
stabe  nahe  dem  Mittel  oberhalb  des  Helmes  der  Figur, 
ist,  wenn  auch  etwas  kleiner,  der  Form  nach  dem 
vorangehenden  vollkommen  gleich  und  gut  erhalten. 
Der  folgende,  auf  dem  Faksimile  kaum  erkennbar, 
war  vor  Abnahme  des  Fragments  noch  ganz  deutlich. 
Von  den  anderen  Buchstaben  hat  Professor  Musil 
nur  wenige  Überreste  aufzeichnen  können. 

Über  der  Kopfbedeckung  der  dritten  Figur  sind 
vier  Schriftzeichen  wieder  besser  kenntlich,  doch 
nicht  unzweifelhaft,  die  Überschriften  bei  den  weiteren 
unbestimmbar. 

Unter  diesen  griechischen  sind  entsprechende 
Gruppen  von  arabischen  Schriftzeichen. 

Rechts  nur  ganz  undeutliche  Spuren  über  dem 
ersten  und  zweiten  Kopf,  etwas  mehr  über  dem 
dritten. 

Beim  vierten  Anfang  und  Ende  einer  Schrift¬ 
zeichengruppe  leidlich  erhalten,  wie  auch  beim 
nächsten,  wo  aber  das  Endzeichen  gut  sichtbar  ist 
(Fig.  134,  135). 

Gut  erhalten  ist  der  größte  Teil  der  letzten 
Überschrift,  deren  Ende  auf  dem  Faksimile  durch 
mangelhaftes  Zusammensetzen  der  Bruchstücke  etwas 
verschoben  erscheint. 

Die  Schriftzeichen  sind,  wie  schon  erwähnt,  bei 
allen  Inschriften  mit  weißer  Deckfarbe  auf  dem 
blauen  Grund  gemalt,  wobei  die  griechischen  Buch¬ 
staben  vorher  mit  dunkler  Farbe  vorgezeichnet 
worden  sind. 
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Die  chemische  Analyse  der  Farben. 

Von  J.  Pollak  und  F.  Wenzel. 


Zur  Untersuchung  wurden  uns  übergeben :  Teile 
des  Wandbewurfes  von  bemalten  Innenräumen  sowie 
Gesteinsstückchen,  welche  als  Unterlage  für  den 
Mosaikboden  gedient  hatten.  Es  zeigte  sich,  daß  der 
Wandbewurf,  welcher  fast  rein  weiß  war,  in  einer 
Dicke  von  zirka  3  Zentimetern,  aus  einem  gleich¬ 
artigen  Gemische  von  Kalkbrei  mit  einem  augen¬ 
scheinlich  zerstampften  Häcksel  eines  verholzten 
Grases  oder  Schilfes  hergestellt,  in  einer  Schichte 
aufgetragen  worden  war,  deren  geglättete  Oberfläche 
den  Malgrund  bildete.  Daß  als  solcher  nicht  ein 
anderes  Material  in  Anwendung  gebracht  wurde,  geht 
daraus  hervor,  daß  der  Mörtel  bis  zur  Farbschichte 
vollkommen  homogen  ist  und  daß  sich  in  der  Mal¬ 
fläche  selbst  zahlreiche  Häckselstückchen  von  gleicher 
Art  und  Form  wie  in  der  ganzen  Masse  befinden. 
Der  Hauptbestandteil  dieses  Wandbewurfes  erwies 
sich  nach  der  quantitativen  chemischen  Analyse  als 
ein  schwachhydraulischer  Kalk. 

Der  aus  gelbgrauen  Gesteinsstückchen  be¬ 
stehende  Untergrund  des  Mosaikbodens  ist  ein  eisen- 
und  aluminiumhaltiger  Kalkstein,  dessen  quantitative 
Zusammensetzung  die  Annahme  wahrscheinlich 
macht,  daß  der  für  den  Mauerbewurf  verwendete 
hydraulische  Kalk  durch  Brennen  dieses  Kalksteines 
hergestellt  wurde.  Diese  Hypothese  konnte  durch 
einen  Versuch  gestützt  werden,  indem  der  graue 
Kalkstein  beim  Glühen  sich  vollkommen  weiß 
brannte  und  als  Rückstand  einen  Kalk  gab,  der 
sich  mit  Wasser  nicht  ablöschte,  wohl  aber,  in 
zerriebenem  Zustande  mit  Wasser  angerührt,  nach 
Art  eines  hydraulischen  Kalkes  allmählich  erhärtete. 

Die  wichtigste  Frage,  welche  bei  der  Unter¬ 
suchung  der  Wandmalereien  entschieden  werden 
sollte,  war  die,  ob  es  sich  um  Fresko-  oder  Tempera¬ 
malerei  handelt.  Die  Anwendung  des  hydraulischen 
Kalkes  bis  zu  einer  Tiefe  von  3  Zentimetern,  die 
Unmöglichkeit,  an  den  uns  zur  Verfügung  gestellten 
Partien  die  Farbschichte  mechanisch  vom  Unter¬ 


gründe  loszulösen,  der  Charakter  der  angewendeten 
Farbstoffe,  das  Eindringen  einzelner  Farbtöne  in  den 
Malgrund  sowie  das  später  zu  erwähnende  Verhalten 
der  Farbflächen  bei  der  mikroskopisch-chemischen 
Untersuchung  würden  als  Beweis  für  Freskomalerei 
angesehen  werden  können,  zumal  alle  Versuche, 
Bindemittel  in  den  Farbschichten  nachzuweisen, 
erfolglos  blieben.  Dem  steht  jedoch  die  makro¬ 
skopische  Beobachtung  anderer  Partien  der  Gemälde 
entgegen,  an  denen  der  pastose  Auftrag  der  Farben 
besonders  auffällt  und  deren  Ausführung  in  Fresko¬ 
technik  wohl  kaum  möglich  war.  Leider  konnte  von 
diesen  für  eine  chemische  Untersuchung  nichts 
geopfert  werden.  Die  Tatsache,  daß  ein  Bindemittel 
nicht  aufgefunden  werden  konnte,  ist  wenig  beweis¬ 
kräftig  für  Fresko,  da  einerseits  das  negative  Ergebnis 
auch  auf  die  kleinen  Mengen  der  für  die  Unter¬ 
suchung  verfügbaren  Substanz  zurückgeführt  werden 
kann,  anderseits  aber  auch  eine  Zerstörung  des 
Bindemittels  durch  die  jahrhundertelange  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  möglich  erscheint.  Die  einzige 
chemischeBeobachtung,  diezuGunsten  derTempera- 
malerei  angeführt  werden  könnte,  ist  das  sub  2  er¬ 
wähnte  Auftreten  eines  roten  Farbhäutchens,  welches 
nach  dem  Auflösen  des  Kalkes  in  Salzsäure  verbleibt; 
auch  in  diesem  konnte  jedoch  neben  reichlichen 
Mengen  von  Kieselsäure  kein  Bindemittel  nach¬ 
gewiesen  werden.  Wiewohl  also  die  chemischen 
Beobachtungen  an  einzelnen  kleinen  Partikeln  für 
Fresko  sprechen,  kann  eine  definitive  Entscheidung 
nicht  getroffen  werden. 

Zur  Bestimmung  der  für  die  einzelnen  Farbtöne 
angewendeten  Farbstoffe  konnten  uns  mit  Rücksicht 
auf  den  großen  Wert  der  Wandgemälde  nur  einzelne 
kleine  Flächen  von  wenigen  Quadratzentimetern  zur 
Verfügung  gestellt  werden.  Wir  waren  daher  von 
vornherein  darauf  angewiesen,  die  chemische  Unter¬ 
suchung  unter  dem  Mikroskope  vorzunehmen.  Auf 
dem  uns  vorliegenden  Material  konnten  wir  folgende 


Farbtöne  wahrnehmen:  1.  ein  lebhaftes  Blau,  2.  ein 
sehr  schönes  tiefes  Braun,  3.  ein  helles  Braun  mit 
rötlichem  Stich,  4.  ein  fahles,  schmutziges  Gelb, 
5.  ein  Blaugrün. 

Da  es  nicht  möglich  war,  durch  mechanische  oder 
chemische  Mittel  den  Farbstoff  von  der  Unterlage 
vollkommen  loszulösen  (Argument  für  die  Fresken¬ 
natur  der  Malereien),  weil  die  kleine  Menge  des 
durch  Abschaben  gewonnenen  Farbstoffes  stets  durch 
die  größere  Menge  des  gleichzeitig  abgekratzten 
Kalkes  vollständig  verdeckt  wurde,  bei  Verwendung 
chemischer  Agentien  entweder  keine  Einwirkung 
eintrat  oder  eventuell  der  Farbstoff  mit  zerstört  wurde, 
haben  wir  für  die  Untersuchung  kleine  Wandstück¬ 
chen  von  wenigen  Quadratmillimetern  Fläche  benützt, 
die  wir  von  der  Hauptmenge  der  Kalkschichte  weg¬ 
gesprengt  hatten  und  deren  Dicke  durch  vorsichtiges 
Abschaben  der  Kalkseite  auf  etwa  7*  Millimeter  ge¬ 
bracht  wurde. 

1 .  Als  wichtigster  und  charakteristischester  Farb¬ 
stoff  wurde  zuerst  das  Blau  untersucht.  In  Betracht 
kamen  von  vornherein  natürliches  Ultramarin  (ein 
schwefelhaltiges  Tonerdenatronsilikat),  Kupferlasur 
(ein  basisches  Kupferkarbonat)  und  Smalte  (ein  mit 
Kobalt  gefärbter  Glasfluß). 

Zur  Feststellung,  welcher  von  diesen  drei  Farb¬ 
stoffen  tatsächlich  vorliegt,  kann  das  Verhalten  der¬ 
selben  gegen  Salzsäure  dienen.  Diese  läßt  nämlich 
Smalte  gänzlich  unverändert,  während  sie  die  Fär¬ 
bung  von  Kupferlasur  und  Ultramarin  vernichtet. 
Hiebei  löst  sich  Kupferlasur  in  der  Salzsäure  voll¬ 
kommen  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf  und  die 
Struktur  des  Farbstoffes  verschwindet.  In  der  grünen 
Lösung  kann  Kupfer  mit  großer  Sicherheit  nach¬ 
gewiesen  werden.  Beim  Ultramarin  verschwindet 
zwar,  wie  erwähnt,  die  Färbung,  die  Struktur  aber 
bleibt  erhalten,  da  der  Farbstoff  sich  in  Salzsäure 
nicht  auflöst,  sondern  unter  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff,  der  durch  Bleichlorid  nach¬ 
gewiesen  werden  kann,  in  eine  ungelöst  bleibende, 
farblose  Substanz  übergeführt  wird.  Die  im  Sinne 
dieser  Überlegung  vorgenommene  Untersuchung 
führte,  wie  sich  aus  nachstehendem  ergibt,  zu  einem 
einwandfreien  Resultat. 

Bei  der  Betrachtung  eines  in  vorbeschriebener 
Weise  vorbereiteten  Probestückchens  des  blauen 
Farbtons  im  Mikroskope  ergab  sich  nun  folgendes: 
Der  blaue  Farbstoff  besteht  aus  einzelnen  blau 
gefärbten  Partikelchen  von  wechselnder  Korngröße 
und  Intensität.  Beim  Befeuchten  mit  verdünnter  Salz¬ 
säure  verschwindet  die  Farbe  vollkommen  unter  Ent¬ 
wicklung  von  wenigen  Blasen  eines  Gases,  welches 
im  wesentlichen  die  Kohlensäure  des  Kalkes  ist, 


während  die  Struktur  der  Farbstoffteilchen,  zwischen 
denen  die  Gasbläschen  hervorquellen,  erhalten  bleibt. 
Diese  Entfärbung  durch  Salzsäure  schließt  nach  dem 
eben  Gesagten  die  Anwesenheit  von  Smalte  aus  und 
macht  mit  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  Struktur 
im  Zusammenhalt  mit  dem  Umstand,  daß  die  Salz¬ 
säure  ungefärbt  bleibt  und  in  derselben  auch  kein 
Kupfer  nachgewiesen  werden  konnte,  das  Vorhanden¬ 
sein  eines  Kupferfarbstoffes  unwahrscheinlich.  Um 
das  Vorliegen  des  letzten  in  Frage  kommenden 
blauen  Farbstoffes,  des  Ultramarins,  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  wurde  ein  Teil  eines  neuen  Probe¬ 
stückchens  unter  dem  Mikroskope  unter  Zusatz  von 
etwas  Bleichloridlösung  mit  verdünnter  Salzsäure 
befeuchtet;  dabei  verschwand  die  Blaufärbung  voll¬ 
kommen  unter  Bildung  von  braunen  amorphen 
Flocken  (Bleisulfid).  Die  Entstehung  des  Bleisulfids 
deutet  auf  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  beim 
Ansäuern  und  dieser  auf  Ultramarin  hin. 

Zur  weiteren  Bestätigung  unsererBeobachtungen 
wurde  Ultramarin  im  Mikroskope  in  der  analogen 
Weise  behandelt,  wobei  genau  dieselben  Erschei¬ 
nungen  auftraten. 

2.  Der  prächtige  dunkelbraune  Farbton,  für  die 
Untersuchung  in  gleicher  Weise  vorbereitet,  läßt 
unter  dem  Mikroskope  deutlich  erkennen,  daß  er 
entstanden  ist  durch  Übermalen  eines  braunroten 
Farbstoffes  mit  ein  wenig  Ultramarin.  Beim  Be¬ 
handeln  mit  Salzsäure  verschwinden  allmählich  die 
blauen  Farbteilchen  und  in  dem  Maße  tritt  der  rote 
Farbstoff  intensiver  auf,  so  daß  nach  der  voll¬ 
kommenen  Zerstörung  des  Ultramarins  die  Farbe 
auch  für  das  unbewaffnete  Auge  rot  erscheint.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Beständigkeit  dieses  roten  Farb¬ 
stoffes  gegen  Salzsäure  wurde  auch  der  Kalkunter¬ 
grund  mit  stärkerer  Säure  in  Lösung  gebracht,  wobei 
ein  relativ  dickes  rotes  Häutchen  ungelöst  blieb. 
Nach  dem  Abgießen  der  Flüssigkeit,  welche,  dem 
Eisengehalte  des  Kalkes  entsprechend,  eine  ganz 
geringe  Eisenreaktion  zeigte,  wurde  der  verbleibende 
rote  Farbstoff  in  konzentrierter  Salzsäure  durch 
Kochen  gelöst.  Die  entstandene  gelbe  Lösung 
gab  mit  gelbem  Blutlaugensalz  eine  starke  Fällung 
von  Berlinerblau.  Hiedurch  erscheint  es  zweifellos 
nachgewiesen,  daß  der  rote  Farbstoff  im  wesentlichen 
aus  Eisenoxyd  oder  einer  diesem  nahestehenden  Sub¬ 
stanz  (zum  Beispiel  Eisenhydroxyd)  besteht.  Ob 
dieses  Produkt  nun  in  Form  eines  natürlich  vor¬ 
kommenden  Eisenerzes  angewendet,  oder  ob  es  aus 
einer  Eisenverbindung  durch  Glühen  nach  Art  des 
Caput  mortuum  oder  durch  Fällen  dargestellt  wurde, 
dies  läßt  sich  ohne  Untersuchung  größerer  Mengen 
nicht  entscheiden. 
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Auch  in  diesem  Falle  konnte  der  experi¬ 
mentelle  Befund  durch  die  Synthese  bestätigt 
werden.  Eisenoxyd  mit  Ultramarin,  in  der  rich¬ 
tigen  Menge  verrieben,  ergab  dieselbe  rotbraune 
Nuance,  wie  durch  den  direkten  Vergleich  fest¬ 
gestellt  wurde. 

3.  und  4.  Das  lichtere  Braun  und  das  fahle 
Gelb  verhielten  sich  bei  der  Untersuchung  im  Mi¬ 
kroskope  ganz  analog.  Die  Flächen  erwiesen  sich  als 
nicht  kontinuierlich  gefärbt,  zeigten  vielmehr  neben 
gefärbten  zahlreiche  ungefärbte  Partikelchen.  Dieses 
Verhalten  ist  wohl  aufVorhandensein  einer  geringeren 
Menge  des  angewendeten  Farbstoffes  zurückzuführen, 
sei  es,  daß  derselbe  in  dünner  Suspension  oder 
behufs  Erzielung  einer  helleren  Nuance  mit  Kalk 
vermischt  aufgetragen  wurde.  Jedenfalls  zeigt  sich 
beim  Anätzen  dieser  Proben  mit  Salzsäure  im  Mi¬ 
kroskope  an  einzelnen  Stellen  der  Oberfläche  eine 
überaus  lebhafte  Kohlendioxydentwicklung,  welche 


das  Vorhandensein  von  größeren  Kalkmengen  in 
dieser  Farbschichte  beweist,  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Farbproben. 

Was  nun  den  Farbstoff  selbst  betrifft,  so  wird 
derselbe  durch  verdünnte  Salzsäure  nicht  verändert 
und  verbleibt  nach  dem  vollständigen  Lösen  des 
Kalkes  in  Form  hellbrauner  Flocken  von  sehr  geringer 
Menge.  Mit  konzentrierter  Salzsäure  gekocht,  lösen 
sich  dieselben  nur  teilweise  auf.  Die  Lösung  gibt 
eine  deutliche  Eisenreaktion,  während  die  wenigen 
ungelösten  farblosen  Flocken,  nach  ihrem  Verhalten 
zu  schließen,  eine  amorphe  Kieselsäure  sein  dürften. 
Der  färbende  Bestandteil  des  hellbraunen  wie  des 
schmutziggelben  Farbstoffes  scheint  sonach  eine 
ockerartige  Eisenverbindung  zu  sein. 

5.  Der  grüne  Farbstoff  endlich  verdankt  seine 
Entstehung  dem  Übermalen  eines  Ultramaringrundes 
mit  dem  ockerartigen  gelben  Farbstoffe. 
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Der  Stil  der  Malereien. 


Von  Franz  Wickhoff. 


Es  handelt  sich  um  ein  Denkmal  der  monu¬ 
mentalen  Kunst  des  Mittelalters  im  Oriente.  In  dieser 
Art  lokalisierte  Denkmäler  jenes  Zeitalters  sind  so 
selten,  daß  es  eine  Vermessenheit  wäre,  aus  stilisti¬ 
schen  Gründen  eine  Datierung  vorzunehmen,  aber 
auch  eine  Vermessenheit,  mit  der  Veröffentlichung 
zurückzuhalten,  wenn  sich  auch  zu  begründende 
Bedenken  einstellen.  Denn  wir  sind  uns  des  Um¬ 
standes  wohl  bewußt,  daß  es  keine  Veröffentlichung 
sein  kann,  wie  sie  jetzt  von  der  Wissenschaft  ver¬ 
langt  werden,  wenn  eine  wohl  ausgerüstete  Expedition 
vorherging,  die,  allen  Anforderungen  entsprechend 
ausgerüstet,  genügende  Arbeitszeit  zur  Verfügung 
hat.  Es  ist  nicht  eine  genaue  Aufnahme,  was  vorgelegt 
werden  kann,  sondern  eine  Rekonstruktion. 

Ein  kühner  Entdeckungsreisender  hatte  von 
Amra  gehört,  wußte  den  Ort  unter  schwierigen  Um¬ 
ständen  zweimal  aufzusuchen  und  da  sich  Spender 
fanden,  die  eine  nochmalige  Reise  und  das  Mitnehmen 
einesMalers  ermöglichten,  mußtedieGelegenheit  beim 
Schopfe  gefaßt  werden.  Unter  beständigen  Gefahren 
waren  die  nötigen  Aufnahmen  in  zwei  Wochen  zu 
machen.  Man  könnte  freilich  denken,  daß  ein  archäo¬ 
logisch  geschulter  Zeichner  genauere  Aufnahmen  nach 
Hause  gebracht  hätte.  Es  ist  jedoch  sehr  die  Frage, 
ob  er  überhaupt  hingelangt  wäre?  Und  vielleicht  hätte 
sich  von  ihm  in  der  kurzen  gegönnten  Zeit  nur  die 
sorgfältige  Aufnahme  einer  Wandfläche  herstellen 
lassen  können.  Hier  aber  handelte  es  sich  nicht  so 
sehr  um  archäologische  Vorbildung  und  Schulung, 
sondern  um  schnelle  Entschlossenheit.  Herr  Mielich 
kannte  den  Orient  und  wenn  es  bei  einer  großen, 
wohl  ausgerüsteten,  durch  Truppen  geschützten 
Expedition  kaum  ein  impressionistischer  Maler 
gewesen  wäre,  der  zu  diesem  Zwecke  ausgewählt 
worden  wäre,  so  war  hier  der  Mann  am  Platze,  der 
sich  zu  einer  waghalsigen  Fahrt  schnell  entschloß, 
der  zudem  als  ein  geschickter  Maler  den  Haupt¬ 
eindruck  jeder  Komposition  rasch  wiederzugeben  ver¬ 
mochte.  Was  er,  trotz  aller  entgegenstehenden  Um¬ 
stände,  alles  an  Treue  und  Genauigkeit  geleistet  hat, 
wird  man  gerne  anerkennen.  Herr  Mielich  nahm  die 


Messungen  der  Wandgemälde  vor,  skizzierte  die  ge¬ 
samten  Kompositionen,  nahm  von  jedem  Detail,  jeder 
Verzierung  Proben  auf,  gab  sich  die  Farben  an  und 
da  es  Herrn  Dr.  Musil  bei  seiner  Freundschaft  mit  den 
Arabern  erlaubt  war,  Stücke  ablösen  zu  dürfen,  so 
brachten  die  Herren  wohl  ausgewählte  Stücke  abgelöst 
zur  Kontrolle  mit,  die  eine  Rekonstruktion  ermög¬ 
lichten.  Mit  diesem  Material  an  Skizzen,  Nachzeich¬ 
nungen  von  Details  und  Originalproben  waren  die 
Tafeln  herzustellen.  Da  trat  Alois  Riegl  ein;  er  prüfte 
jede  Komposition,  jede  Form  mit  Hilfe  der  Negative, 
die  Dr.  Musil  schon  auf  seiner  zweiten  Reise  nach 
Amra  gemacht  hatte,  die  mehr  geben,  wenn  man  sie 
sorgfältig  benützt,  als  ihre  zinkographischen  Ver¬ 
öffentlichungen  in  Dr.  Musils  erstem  Bericht. 

Es  gibt  zweierlei  Kunst,  eine  Kunst  der  Kunst¬ 
werke  und  eine  Kunst  der  Zeugnisse.  Die  erste  führt 
uns  in  Perioden,  wo  jedes  Kunstwerk  durch  beständige 
Bereicherung  der  Probleme,  wie  sie  das  ununter- 
brocheneZurückgehen  auf  Naturbeobachtung  bedingt, 
an  der  Evolution  der  Kunst  selbst  mitwirkt.  Das  hin¬ 
gegen,  was  ich  die  Kunst  der  Zeugnisse  nennen  will, 
zeugt  nur  für  die  Anwendung  der  abgeschlossenen 
Probleme;  es  führt  uns  in  Perioden,  wo  die  Formen 
einer  schon  abgeschlossenen  Entwicklung  benützt 
werden,  oft  neu  verknüpft  werden,  sich  ausbreiten, 
während  neue  Naturstudien  nicht  mehr  nötig 
scheinen.  Man  begnügt  sich  in  solchen  Zeitläuften 
mit  dem  alten  Erbgut,  das  in  dem  einen  Orte  und 
der  einen  Periode  sich  gut  erhält,  an  anderer  Stelle 
sich  verzettelt,  während  sich  vielleicht  schon  hie 
und  da  schüchtern  neue  Tendenzen  ankündigen. 
Die  Malereien  des  Schlößchens  'Amra  sind  solche 
abgeleitete  Kunst,  interessant  und  unschätzbar  als 
kunsthistorische  und  kulturhistorische  Zeugnisse. 

Alois  Riegl  hat  uns  in  tiefgreifenden  Unter¬ 
suchungen  gezeigt,  wie  uns  die  spätantike  Kunst, 
die  sich  ins  Mittelalter  fortsetzt,  in  drei  Strömen  ent¬ 
gegentreibt.  Das  ist  die  romanische  Kunst  im  Westen, 
die  byzantinische  im  Osten  des  alten  Reiches  und 
endlich  die  orientalische  Kunst.  Es  werden  doch 
alle  drei  von  einer  Quelle  gespeist. 
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Die  Malereien  von  'Amra  gehören  der  byzanti¬ 
nischen  Kunst  an,  worauf  vielfach  Analogien  mit 
byzantinischen  Denkmälern  hinweisen.  So  weisen 
zum  Beispiel  die  zusammengedrängten  Figuren, 
links  auf  der  großen  Badeszene  der  Westwand  in 
ihrer  formalen  Gruppierung  auf  die  Darstellung  des 
kaiserlichen  Hofes  in  den  Mosaiken  von  San  Vitale  in 
Ravenna,  die  Umrahmungen  auf  die  Ornamente 
griechischer  Handschriften  und  die  vielgenannten 
byzantinischen  Elfenbeinkästchen  mit  Nachempfin¬ 
dungen  klassischer  Kompositionen.  Nach  vorwärts 
undweitzurückließensich  Analogien  aufführen.  Wenn 
darauf  verzichtet  wird,  sie  aufzuführen,  so  hat  das 
zwei  Gründe:  Erstens  weil  sie  kaum  etwas  für  die 
Datierung  der  Malereien  beweisen  können,  da  es  sich 
Um  übereinstimmungen  handelt,  die  in  weitgesteckten 
zeitlichen  Grenzen  möglich  sind,  und  da  die 
Zeit  und  das  Gebiet  der  Entstehung  der  Motive,  um 
die  es  sich  handelt,  nicht  genau  bekannt  sind,  was 
aber  für  diese  Zwecke  der  Fall  sein  müßte.Wir  wollen 
nicht  in  einen  Fehler  verfallen,  an  dem  die  meisten 
Untersuchungen  dieser  Art  leiden,  wo  dieser  Um¬ 
stand  der  Ungenauigkeit  der  bisherigen  Kenntnisse 
nicht  berücksichtigt  wird. 

Wollen  wir  uns  ein  Beispiel  für  die  weiten 
Grenzen  betrachten,  in  welche  fast  alle  byzantinischen 
Motive  fallen.  Die  Wände  in  Amra  sind  vielfach  in 
ihren  unteren  Partien  mit  aufgemalten  Gehängen 
bedeckt,  deren  Falten  durch  regelmäßige  Systeme 
von  Linien  ausgedrückt  sind.  Das  findet  sich  zuerst 
im  Hause  des  Pansa  in  Pompeji,  was  natürlich  nichts 
weiter  besagen  will,  als  daß  dort  das  älteste  uns  er¬ 
haltene  Beispiel  dieser  antiken  Dekorationsweise 
vorliegt,  mit  anderen  Worten,  dieses  Motiv  ist  in  der 
ersten  Kaiserzeit  nachweisbar.  Dann  erlangt  es  große 
Verbreitung,  es  schmückt  die  romanischen  Kirchen 
Europas,  erhält  sich  in  der  gotischen  Kunst,  vor 
allem  in  Italien  —  die  Oberkirche  von  San  Francesco 
in  Assisi  sei  erwähnt  —  und  tritt  noch  bei  der  Ausma¬ 
lung  der  Sixtinischen  Kapelle  auf,  das  heißt  gegen 
das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts. 

Was  nützt  uns  ein  Motiv  von  solcher  Lang¬ 
lebigkeit,  von  so  weiter  zeitlicher  und  örtlicher  Ver¬ 
breitung  für  die  Datierung  der  Malereien  in  'Amra? 
Daraus  geht  hervor,  daß  diese  Motive  zweitens  an 
und  für  sich  wenig  wichtig  sind  anderen  Tatsachen 
gegenüber,  die  man  den  Malereien  entnehmen  kann, 
und  wozu  sich  jene  Analogien  als  notwendige  Fol¬ 
gerungen  verhalten.  Das  wichtigste  ist  der 
klassische  Stil  des  Gemäldes.  Nicht  mehr  so 
zwar,  wie  er  uns  etwa  in  den  pompejanischen  Bildern 
oder  den  ältesten  byzantinischen  Handschriften  ent¬ 
gegentritt,  sondern  in  einer  zweiten  Phase  des 


Byzantinismus,  wo  er  auf  das  Mittelalter  fort¬ 
wirkt. 

Riegl  hat  uns  in  seinen  orientalischen  Teppichen 
gezeigt,  daß  das  orientalische  Ornament,  wie  es  in 
den  persischen  Teppichen  bis  heute  fortbesteht,  aus 
hellenistischen  Formen  entstanden  ist  und  sich  folge¬ 
richtig  daraus  entwickelt  hat, ohne  jedes  Eingreifen  der 
durch  den  Hellenismus  verdrängten  altorientalischen 
Kunst.  Hierin  Amra  sehen  wir  auch  in  der  Figuren¬ 
kunst,  daß  im  Mittelalter  im  Herzen  des  Orients 
figürliche  Malereien  entstehen,  die  sowohl  in  den 
Formen  als  der  ganzen  Auffassung  der  künstlerischen 
Probleme  nach  auf  jener  Entwicklung  der  Kunst 
beruhen,  ja  als  ihre  Fortsetzung  behandelt  werden 
können,  die  sich  in  dem  ersten  halben  Jahrtausend 
nach  Christo  vollzogen  hat.  Riegl  hat  mit  Mühe  und 
Sorgfalt  nachgewiesen,  wie  aus  Ranke  und  Palmette 
sich  das  orientalische  Ornament  entwickelt,  das  heißt, 
daß  dieses  auf  die  klassische  Kunst  zurückgeht.  Hier 
in  Amra  liegt  ein  Beispiel  vor,  wie  sich  eine  orienta¬ 
lische  Bildkunst  auf  gleiche  Weise  aus  hellenistischer 
Figurenkunst  hätte  entwickeln  können,  wäre  nicht 
die  Bildfeindschaft  der  Religion  dem  im  Wege 
gestanden. 

Denn  die  beiden  Religionen,  die  aus  dem 
jüdischen  Monotheismus  hervorgingen,  haben  seine 
Bildfeindschaft  ererbt,  ins  Christentum  ist  jedoch 
der  bildfreundliche  Geist  der  römisch-hellenistischen 
Kultur  eingedrungen  undvonderKircheaufgenommen 
worden  und  hat,  abgesehen  von  der  kurzen  Periode 
des  Bildersturmes,  alle  bildfeindlichen  Tendenzen 
überwunden.  Im  Mohammedanismus,  wenn  auch  kein 
eigentliches  Bilderverbot  besteht,  sind  doch  im  all¬ 
gemeinen  die  bildfeindlichen  Tendenzen  durch¬ 
gedrungen.  Um  so  wichtiger  ist  uns  daher  'Amra, 
wenn  wir  dort  noch  die  antike  Bilderliebe  ohne  jede 
Störung  herrschen  sehen.  Aus  dieser  Abstammung 
aus  der  gemeinsamen  Wurzel  spätantiker  Kunst 
erklärt  es  sich,  wenn  manche  der  Malereien  in  Amra 
wie  Seiten  aus  abendländischen  Codices  aussehen. 
Stehen  im  Frankenreiche  Heilige  in  einer  Kolonnade, 
so  stehen  in  Amra,  wo  das  im  Westen  maßgebende 
Christentum  nicht  eingedrungen,  leicht  bekleidete 
Mädchen  in  gleicher  Anordnung.  In  beiden  Fällen 
hat  natürlich  Byzanz  die  Vermittlerrolle  gespielt. 

Doch  ist  hervorzuheben,  daß  in  einem  byzan¬ 
tinischen  Werke  älterer  Zeit,  in  einer  Handschrift 
etwa,  gewisse  Umstände  fehlen  würden,  die  wir  als 
Lösungserscheinungen  bezeichnen  können,  das  heißt, 
die  in  der  Antike  fest  zur  Bildeinheit  verbundenen 
Elemente  beginnen  sich  voneinander  zu  trennen  und 
nicht  mehr  in  jenem  innigen  Raumzusammenhang 
zu  stehen  wie  früher.  Da  der  antiken  Kunst  die 
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konsequente  Linearperspektive  fehlte,  so  war  der 
Raumzusammenhang  den  Angriffen  der  Zeit  leicht 
ausgesetzt.  Sehen  wir  uns  die  große  Badeszene  der 
Westwand  an  (Tafel  XXVI).  Es  scheint  ein  okto- 
gonaler  Baderaum  gemeint  zu  sein,  dessen  Wände  sich 
in  großen,  offenen, wandfüllenden  Bogen  öffnen,  hinter 
denen  ein  Umgang  läuft.  Jeder  dieser  Bogen  ist 
wieder  bis  zu  einem  Drittel  seiner  Höhe  mit  einer 
Arkade  geschlossen,  deren  Bogen  auf  Kämpfern  auf¬ 
liegen.  An  diese  Säulenreihe  muß  sich  nach  rück¬ 
wärts  eine  Wölbung  anschließen,  auf  deren  Decke 
Logen  gebildet  sind,  von  wo  aus  man  in  den  mittleren 
Baderaum  niederblicken  kann.  Wir  bemerken  nun 
in  einer  dieser  Logen  ein  Gitter,  worüber  sich  Frauen¬ 
köpfe  erheben,  während  an  anderer  Stelle  eine  solche 
Loge  durch  einen  Vorhang  geschlossen  ist,  über 
dessen  Abschlußleiste  wieder  ein  Frauenkopf  sicht¬ 
bar  wird.  Der  ganze  Raum  erinnert  an  das  Innere 
von  San  Vitale  in  Ravenna,  aber  nirgends  ist  eine 
konsequente  Unterscheidung  von  Innenraum  und 
Außenraum  gegeben.  Die  Gruppe  kostbar  gekleideter 
Menschen  links  stößt,  ohne  daß  eine  architektonische 
Abschlußbezeichnung  dazwischen  läge,  direkt  an 
den  Innenraum  an  und  derTurnplatz  rechts  ist  ebenso¬ 
wenig  architektonisch  abgetrennt. 

Eine  andere  Badeszene  auf  der  Lünette  der 
Westwand  des  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedachten 
zweiten  Gelasses  (Tafel  XXXVI),  wo  sich  nackte 
Frauen  gegenseitig  begießen, zeigt  alsHintergrundeine 
Architektur,  die  in  einer  Art  freier  Symmetrie  an¬ 
gelegt  ist.  Die  freie  Erfindung,  die  wohl  eine  mögliche, 
aber  nicht  eine  wirkliche  Architektur  darstellt,  er¬ 
innert  durch  diesen  Umstand  an  den  zweiten  Stil  der 
pompejanischen  Wandmalerei.  Dort  sind  auch  immer 
wirklich  ausführbare  Architekturen  dargestellt,  die  aber 
meist  so  phantastisch  sind, daß  sie  niemand  ausgeführt 
haben  wird.  Dieser  zweite  Stil  der  pompejanischen 
Wandmalerei  bildete  die  Grundlage  für  ihre  späteren 
Änderungen.  Der  dritte  Stil  war  eine  besondere 
ägyptische  Ausgestaltung,  der  vierte  die  Umbildung 
durch  die  römische  illusionistische  Malerei.  Es  ist 
nicht  einmal  ein  Jahrhundert  lang,  in  dem  wir  in 
Pompeji  die  Entwicklung  der  Wandmalerei  verfolgen 
können,  für  die  folgenden  Jahrhunderte  haben  wir 
weder  in  Quellen  noch  in  Monumenten  irgendwie 
zusammenhängende  Beweise  für  die  weitere  Ent¬ 
wicklung  der  Wandmalerei.  Die  Architektur,  wie  sie 
der  Hintergrund  dieser  Lünetten  bildet,  denn  auch 
die  beiden  anderen  Lünetten  desselben  Raumes  haben 
analoge  Architekturen  (Tafel  XXXVII,  XXXVIII), 
treffen  wir  ihrem  Gefüge  und  ihrer  Gattung 
nach  aul  dem  Hintergründe  der  Bilder  des  grie¬ 
chischen  Menologions  der  vatikanischen  Biblio¬ 


thek.  Diese  Handschrift  ist  aus  dem  IX.  Jahr¬ 
hundert. 

Schlumberger  (L’Epopee  Byzantine,  Tom.  I, 
p.  117)  gibt  ein  gutes  Beispiel  mit  einer  Darstellung, 
wo  Christus  die  Apostel  lehrt.  Den  Hintergrund 
erfüllt  eine  symmetrische  Architektur  aus  schweren 
Baugliedern,  deren  Mitte  ein  hoher  Bogen  einnimmt, 
den  unten  eine  Kolonnade  verschließt  wie  auf  der 
früher  besprochenen  großen  Badeszene.  Die  Archi¬ 
tektur  teilen  vier  schwere  Pfeiler,  von  denen  sich 
zwei  auf  der  Außenseite,  zwei  neben  dem  Mittelbogen 
befinden.  Sie  ruhen  auf  einer  Mauer  auf.  Zwischen  je 
einem  der  Mittelpfeiler  und  einem  der  Seitenpfeiler 
ist  auf  jeder  Seite  wieder  ein  großes  rundbogiges 
Fenster  ins  Freie  hinaus,  auf  den  Eckpfeilern  ragen 
kleine  runde  Säulenbauten  in  die  Luft  (1.  c.  II,  p.  556. 
Vergleiche  auch  die  Rekonstruktion  der  Gebäude  des 
Menologions  bei  L.  de  Beylie,  l’architectur  byzantine, 
p.  78  ff.).  Man  sieht,  es  ist  ganz  dasselbe  Prinzip  wie 
auf  der  Architektur  der  Badeszene  in  'Amra.  Läßt 
sich  aus  dieser  Vergleichung  nichtein  genaues  Datum 
für  die  Malereien  in  'Amra  ableiten,  denn  diese  Art 
der  Bildung  kann  durch  Jahrhunderte  gedauert  haben, 
so  sind  wir  jedenfalls  wieder  in  eine  relativ  späte 
Zeit  der  byzantinischen  Kunst  gewiesen. 

Die  auf  dieser  Entwicklung  beruhende  Auf¬ 
lösung  der  antiken  Elemente  wirkt  durch  die  ganze 
zivilisierte  Welt,  ja,  wie  man  hier  sieht,  bis  in  die 
arabische  Wüste  hinein,  und  zwar  in  unmittelbarer 
Formtradition.  So  sind  die  Malereien  von  'Amra  ein 
neuer  Beleg  dafür,  daß  die  antike  Kunst  im  Osten 
länger  fortlebt  als  im  Westen.  Das  ist  eigentlich  der 
Schlüssel  zur  Erklärung  der  geschichtlichen  Entwick¬ 
lung  der  mittelalterlichen  Kunst  im  Westen.  Hier 
machen  sie  uns  zunächst  deutlich,  daß  der  Mittel¬ 
punkt  dieses  mittelalterlichen  Nachlebens  antiker 
Kunst  Byzanz  war. 

Das  wichtigste  chronologische  Kennzeichen  für 
die  Malereien  in  'Amra  bleiben  die  Formen  der 
arabischen  Inschrift  oben  am  Throne  des  Herrschers. 
'Amra  ist  bisher  das  einzige  Beispiel,  das  sich  von 
einem  vollständig  bemalten  Badeschlößchen  erhalten, 
ja  es  bietet  überhaupt  die  einzige  vollständige  Be¬ 
malung  eines  nicht  kirchlichen  Raumes  im  späteren 
byzantinischen  Stil.  Schon  deshalb  ist  es  nötig,  daß 
wir  uns  eine  Vorstellung  von  seiner  Dekoration 
machen,  wenn  wir  uns  bei  der  Betrachtung  der  ein¬ 
zelnen,  wohl  wegen  des  Charakters  der  von  uns 
gebrachten  Tafeln  als  Rekonstruktionen,  wie  oben 
erläutert  wurde,  die  größte  Reserve  auflegen 
müssen. 

Wir  betreten  den  Hauptraum  durch  die  Nordtüre 
(siehe  Grundplan-Tafel  und  Einblick-Tafeln  III,  VII 
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und  VIII);  er  teilt  sich  in  drei  parallele  tonnen¬ 
gewölbte  Räume,  von  welchen  sich  der  mittelste  in 
einer  Nische  fortsetzt,  die  ihr  eigenes  Tonnengewölbe 
hat,  aber  flach  abschließt.  Auf  ihrer  flachen  Abschluß¬ 
wand  sehen  wir  den  Besitzer  der  Anlage,  den  Fürsten, 
von  Personen  flankiert  auf  seinem  Thron  sitzen,  eine 
arabische  Inschrift  findet  sich  auf  dem  vorderen 
Rande  seiner  Überdachung  (Tafel  XV).  Unterhalb 
des  Thrones  schneidet  eine  schmale  Zone  ab,  worauf 
ein  Boot  erscheint  (Tafel  XVI).  Auf  dem  Tonnen¬ 
gewölbe  der  Nische  gehen  beiderseits  Arkaden 
nieder,  während  sein  Scheitel  von  einer  Ranke  aus¬ 
gefüllt  wird,  die  einer  bauchigen  Vase  entwächst 
(Tafel  XVII,  XVIII);  unter  diesen  Arkaden,  die  wir 
ebenso  auf  den  Canonestafeln  der  karolingischen 
Manuskripte  begegnen,  stehen  nackte  Mädchen,  die 
um  den  Unterkörper  ein  Tuch  gewunden  haben, 
das  ihnen  in  zwei  Beispielen  von  Dienerinnen  erst 
angelegt  wird.  Hinter  ihnen  sind  Vorhänge  aufge¬ 
spannt,  über  denen  sich  die  Köpfe  größer  gebildeter 
Frauen  erheben.  Diese  Bekleidung  des  Unterkörpers 
allein  ist  das  alte  Motiv  der  Astarte,  das  aus  ältester 
Zeit  sich  als  ein  vereinzeltes  Beispiel  in  diese  mittel¬ 
alterliche  hinaus  gerettet  hat.  Jetzt  kennen  wir  es  aus 
einem  Überfluß  von  Beispielen  in  mykenischen  und 
kretischen  Funden,  so  wie  sich  die  viel  gewaltiger 
wirkenden  Religionsvorstellungen  aus  jener  alten 
Kulturperiode  über  das  klassische  Altertum  hinüber 
bis  in  das  Mittelalter,  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  be¬ 
wahrten. 

Hier  könnten  wir  gleich  beobachten,  daß,  nur 
durch  eine  Türe  von  der  Nische  aus  zugänglich,  an 
jeder  ihrer  beiden  Seiten  eine  dunkle  Kammer  liegt, 
deren  Wölbungen  mit  breit  gemalten  stilisierten 
Weinranken  bemalt  sind  an  denen  jede  Traube  wal¬ 
nußgroße  Beeren  zeigt  (Tafel  XI).  Diese  Art  Wein¬ 
ranken  verzieren  bis  heute  die  silbernen  Kirchen¬ 
geräte  der  Orthodoxen. 

Auf  dem  triumphbogenartigen  Wandstück  außer¬ 
halb  der  Nische  finden  sich  zwei  Felder  mit  neben¬ 
einander  gestellten  Brustbildern,  ein  Motiv,  das  uns 
schon  in  Pompeji  entgegentritt. 

Die  Tonne  des  Mittelgewölbes  ist  mit  überein¬ 
ander  stehenden  Arkaden  bedeckt,  die  jede  mit  einem 
Spitzdach  schließen,  ein  Motiv,  das  wir  an  der  Außen¬ 
dekoration  eines  Kirchengebäudes  im  Kloster  Lorsch 
aus  karolingischer  Zeit  treffen;  die  Form  findet  sich 
aber  auch  auf  Diptichen  (vergleiche  Venturi,  storia 
dell’arte  Italiana  I,  376,  377);  der  Zusammenhang  der 
Figurenreihe  darunter  läßt  sich  nicht  deuten.  Eben¬ 
sowenig  ist  das  Gemälde  der  Abschlußwand  der 
Mitteltonne  zu  erklären,  wo  oberhalb  der  Haupttüre 
ein  starker  Mann  die  Säulen  eines  Gebäudes  zu  zer¬ 


brechen  scheint.  In  den  Zwickeln  der  Scheidebogen 
steht  im  Süden  der  Hauptnische  auf  jeder  Seite  ein 
nacktes  Weib  in  einer  kleinen  Aedicula,  die  sich  in 
ihrer  Gestaltung  der  Aedicula  auf  Elfenbeindiptichen 
anschließt  (vergleiche  Venturi,  storia  dell’arte  Italiana 
I,  371). 

Die  perlenumwundene  Haartracht  gleicht  dem 
spätrömischen  Frauenkopf  im  kapitolinischen  Museum, 
der  Amalasunta  genannt  wird  (abgebildet  Venturi, 
ebenda,  I,  177).  Von  den  Zwickeln  der  Nordseite  ist 
nur  der  westliche  zum  Teil  erhalten,  dort  erscheint 
eine  weibliche  Figur  von  nahezu  Lebensgröße.  In 
der  Leibung  der  Bogen  erscheinen  Musikantinnen 
und  Musikanten  und  zu  oberst  beiderseits  wieder 
übergroße  Frauen  in  der  Astartetracht. 

Tritt  in  der  Mitteltonne  der  Zusammenhang 
nicht  sogleich  entgegen  und  können  wir  nur  sagen, 
daß  hier  der  Herrscher  und  sein  Frauenhaus  dar¬ 
gestellt  sei,  während  sich  alles  andere  unserer  Beur¬ 
teilung  entzieht,  so  trägt  die  Osttonne  einen  mehr 
einheitlichen  Charakter.  An  der  breiten  Ostwand  ist 
die  Jagd  auf  Antilopen  dargestellt  (Tafel  XXXI),  an 
der  Nordwand  (Tafel  XXXII),  wie  sie  in  Netze  ge¬ 
trieben  werden,  an  der  Südwand,  wie  sie  ausgeweidet 
werden  (Tafel  XXIX).  Ober  der  Ausweideszene 
erscheinen  allegorische  Frauen  in  antiker  Tracht,  an 
antike  Statuen  erinnernd  (Tafel  XXIV),  die  zeugen, 
daß  sie  von  einem  Kulturzentrum  herstammen,  wo 
sich  seit  langem  antike  Erinnerungen  erhalten  haben. 
Die  Decke  ist  mit  Darstellungen  von  Bauhandwerken 
(Tafel  XXVIII  und  XXX)  geschmückt.  In  den 
Zwickeln  des  Scheidebogens  sind  Palmenbäume  ge¬ 
malt,  wie  in  den  römischen  Basiliken. 

Das  Westschiff  enthält  die  reichste  Komposition. 
An  einen  Baderaum  schließen  sich  links  eine  reich 
gekleidete  Gruppe  von  Männern  und  Frauen,  rechts 
ein  Platz  für  körperliche  Übungen  (Tafel  XXVI). 
Die  Stirnwand  gegen  Süd  bringt  eine  reich  gekleidete 
Frau  zwischen  Dienern  unter  einem  Baldachin 
sitzend,  die  Nordwand  eine  stehende  Frau,  um 
die  im  Grunde  herum  Seetiere  und  ein  Schiff  er¬ 
scheinen. 

Der  kleine  Raum,  der  sich  an  den  Hauptraum 
gegen  Osten  schließt,  hat  an  seinem  Tonnengewölbe 
Blattkränze,  die  sich  rautenförmig  schneiden,  Tiere 
und  Menschen  füllen  die  Rauten,  die  mittlere  Reihe 
Brustbilder  der  drei  Lebensalter  (Tafel  XXXIV),  die 
beiden  Lünetten  könnten,  wenn  wir  eine  sinnvolle 
Erklärung  kühnlich  wagen  wollten,  Geburt  und  Tod 
bedeuten  (Tafel  XXXV,  XXXVI). 

Daran  schließt  sich  ein  kleiner  Raum  mit  einem 
Kreuzgewölbe.  Die  Decke  ist  mit  schilfartigen 
Pflanzen  bemalt,  die  Leibung  des  einzigen  Fensters 
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im  Norden  zeigt  uns  Weinranken  mit  Tieren  aus¬ 
gefüllt,  wie  davon  das  schönste  Beispiel  die  Maximian¬ 
cathedra  in  Ravenna  gibt.  Die  drei  übrigen  Lünetten 
geben  Szenen  badender  Frauen,  hinter  denen  sich 
eigentümliche  Architekturen  erheben. 

Der  daran  schließende  Raum  ist  in  der  Kuppel 
mit  den  Sternbildern  bemalt,  was  wiederum  auf 
die  Herkunft  von  einem  hohen  Kulturzentrum  hin¬ 


weist.  So  lehrt  uns  ein  Eingehen  auf  die  gesamte 
Dekoration  mit  ihren  griechischen  und  arabischen 
Inschriften  und  den  Formen  in  Darstellungen,  die 
alle  auf  die  spätantike  Kunst  zurückweisen,  was  wir 
gleich  beim  allgemeinen  Anblick  sahen,  daß  ein 
Derivat  desjenigen  Zweiges  der  nachwirkenden  An¬ 
tike  vorliegt,  der  sich  in  Byzanz  am  längsten  er¬ 
halten  hat. 


Fig.  130.  At-Tüba.  Ornament. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Von  Franz  Wickhoff. 


Tafel  I.  Ansicht  des  Schlößchens  'Amra  von 
Südost. 

Tafel  II.  Situationsplan. 

Tafel  III.  Grundriß,  Schnitt  beim  Fundament. 

Im  Norden  die  Eintrittstüre  in  den  Hauptraum, 
dessen  Mitteltonne  gegen  Süden  mit  einer  flachen 
Nische  schließt,  die  dadurch  gebildet  wird,  daß  zu 
ihren  Seiten  je  eine  dunkle  Kammer  angelegt  ist, 
von  denen  jede  mit  einer  Art  Apsis  schließt;  von 
dem  Hauptraum  gelangt  man  durch  eine  Tür  an  der 
Ostseite  in  einen  kleinen  Seitenraum,  dem  sich  gegen 
Norden  ein  etwas  größeres  Gelaß  anschließt,  von 
dem  man  wieder  im  Osten  in  einen  Kuppelraum 
gelangt.  Daran  schließt  sich,  nur  von  außen  zugäng¬ 
lich,  ein  kleines,  zum  Teil  gedecktes,  sonst  offenes 
Höfchen.  Dem  Gebäude  gegenüber  im  Norden  ein 
Wasserpumpwerk. 

Tafel  IV.  Schnitt  durch  die  Fenster  des 
Hauptraumes. 

Man  erblickt  die  Bogen  der  drei  Tonnen  des 
Hauptraumes,  die  Tonnengewölbe  der  Nische  und 
ihrer  beiden  Seitenräume,  die  Tonne  des  kleinen 
Seitenraumes  und  das  Kreuzgewölbe  des  anstoßenden 
Gelasses,  die  Mittelkuppel  und  die  beiden  Halb¬ 
kuppeln  des  Kuppelraumes  und  das  kleine  Gewölbe 
am  Höfchen. 

Tafel  V.  OrthogonaleAußenansicht  von  Norden 
und  von  Osten. 

Oben  die  Außenansicht  von  Norden.  Man  sieht 
die  Außenmauer  des  Hauptraumes  mit  seinen  drei 
tonnengewölbten  Schiffen,  die  Haupttür  und  drei 
Fenster,  dann  das  mit  Kreuzgewölbe  gedeckte  Gelaß 
und  ein  in  einer  kleinen  gewölbten  Nische  liegendes 
Fenster,  Kuppel  und  Halbkuppel  des  Kuppelraumes 
und  die  Außenmauer  des  Höfchens. 

Unten  die  Außenansicht  von  Osten,  die  Außen¬ 
wand  des  kleinen  Höfchens  springt  vor,  darunter  der 
Kuppelraum  und  die  Fensternische  des  kreuzförmig 
gewölbten  Gelasses,  endlich  die  Osttonne  des  Haupt¬ 


raumes,  die  Tonne  der  Nische  und  vor  der  die 
Tonne  des  östlichen  dunklen  Seitenraumes.  Rechts 
das  Schöpfwerk. 

Tafel  VI.  Orthogonale  Außenansicht  von  Westen 
und  Süden. 

Oben  die  Außenansicht  von  Westen.  Man  sieht 
die  Außenmauer  des  Hauptraumes,  im  Norden  springt 
die  gewölbte  Fensternische  des  kreuzförmig  gewölb¬ 
ten  Gelasses  vor,  im  Süden  die  Tonne  der  Nische 
und  davor  die  Tonne  des  daneben  liegenden  west¬ 
lichen  Dunkelraumes.  Links  das  Schöpfwerk. 

Unten  die  Außenansicht  von  Süden.  Vor  der 
Hauptmauer  im  Süden  mit  den  drei  Tonnen  und 
drei  Fenstern  springt  mitten  die  Tonne  der  flachen 
Nische  vor  und  noch  weiter  die  Tonnen  der  beiden 
in  Apsidenform  geschlossenen  Dunkelräume;  nach 
Osten  schließt  sich  die  Mauer  und  Tonne  des  ersten 
Nebenraumes  an,  über  dem  der  Scheitel  des  sich 
daranschließenden  Kreuzgewölbes  sichtbar  wird; 
dann  noch  weiter  östlich  Kuppel  und  Halbkuppel 
des  letzten  Raumes,  dann  ein  kleines  Höfchen. 

Tafel  VII.  Perspektivische  Ansicht  im  Querschnitt 
von  Norden. 

Die  drei  Tonnen  des  Hauptraumes  mit  ihren 
Bogen  werden  sichtbar,  man  bemerkt  von  ihrer 
Dekoration  an  der  Stirnwand  der  westlichen  Tonne, 
wohinter  der  westliche  Dunkelraum,  die  thronende 
Frau,  darunter  Bordüren  und  aufgehängte  Stoffe,  die 
Dekoration  der  Laibung  der  Bogen,  die  Nische  mit 
dem  thronenden  Herrscher  an  der  Abschlußwand, 
den  nackten  Mädchen  unter  Bogen  in  ihrem  Tonnen¬ 
gewölbe,  die  Porträte  an  einer  triumphbogenartigen 
Stirnwand;  die  Dekoration  der  Tonne  des  Mittel¬ 
schiffes  mit  der  spitzgiebelförmig  geschlossenen 
Kolonnade,  die  nackten  Frauen  in  den  Eckstücken 
darunter,  die  Antilopenjagd  im  östlichen  Schiffe  mit 
den  Handwerkern  in  der  Tonne  und  den  Behängen 
am  unteren  Wandstück,  dann  die  Badeszene  in  der 
Lünette  des  mit  dem  Kreuzgewölbe  bedeckten  Raumes 
und  die  Sternbilder  in  dem  Kuppelraume. 
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Tafel  VIII.  Querschnitt  des  Hauptraumes  und  ersten 
Nebenraumes  gegen  Süden. 

Der  Beschauer  steht  wieder  wie  auf  der  vorher¬ 
gehenden  Ansicht  im  Norden,  jedoch  näher  der 
Südmauer. 

Es  erscheint  wieder  die  Dekoration  der  Ab¬ 
schlußmauer  der  drei  Schiffe  des  Hauptraumes  und 
die  Dekoration  der  Tonne  des  ersten  Nebenraumes, 
wo  sich  Tiere  und  Brustbilder  in  Rauten  befinden. 

Tafel  IX.  Längsschnitt  des  Hauptraumes  mit  Nische, 
Ansicht  gegen  Westen. 

Man  sieht  zuerst  die  westliche  Seite  der  Nische 
mit  den  Frauengestalten  unter  Rundbogen,  dann  durch 
den  westlichen  Bogen  hindurch  die  große  Bade¬ 
szene  der  Westwand,  im  Zwickel  des  Bogens  eine 
nackte  Frau,  ähnlich  wie  das  im  Original  mitgeteilte 
Stück,  und  die  Dekoration  des  westlichen  Teiles  der 
Mitteltonne  mit  den  Figurenreihen  und  spitzgiebeligen 
Arkaden. 

Tafel  X.  Querschnitt  des  Hauptraumes,  des  zweiten 
und  dritten  Nebenraumes,  Ansicht  gegen  Norden. 

Wir  sehen  auf  die  Nordwand  mit  der  großen 
Eingangstüre.  An  der  Stirnwand  der  Mitteltonne 
oberhalb  der  Türe  eine  männliche  Gestalt,  in  der 
Westtonne  ist  nur  an  dem  unteren  Teile  der  Wand 
noch  ein  Schiff  sichtbar,  in  der  Osttonne  ein  Anti¬ 
lopenfang.  Im  zweiten  Raume,  dem  Gelaß  mit  dem 
Kreuzgewölbe,  ist  die  Fensternische  mit  ihren  Ver¬ 
zierungen  sichtbar,  auch  von  dem  dritten,  dem  ovalem 
Raume,  wird  noch  ein  Stück  sichtbar. 

Tafel  XI.  Längsschnitt  des  Hauptraumes  und  der 
östlichen  Seitenkammer.  Ansicht  gegen  Osten. 

An  der  Ostwand  erscheint  die  Antilopenjagd, 
darüber  zwischen  den  beiden  Fenstern  ein  Paar 
Figuren,  darüber  im  Tonnengewölbe  die  Bemalung 
der  östlichen  Hälfte  der  Osttonne  mit  den  Bauhand¬ 
werkszenen.  Daran  schließt  sich  die  östliche  Seiten¬ 
kammer  mit  den  Weinranken  an  der  Decke;  Ost¬ 
wand  wie  Kammer  haben  am  unteren  Wandteil  Be¬ 
hänge  aufgemalt. 

Tafel  XII.  Schnitt  des  ersten  und  zweiten  Neben¬ 
raumes,  Ansicht  gegen  Westen. 

Hinten  erscheint  der  Hauptraum  mit  der  Tonne 
der  Nische  und  des  Ostschiffes. 

Im  ersten  tonnengewölbten  Nebenraum  erscheint 
die  Lünette  der  Westseite  mit  der  Totenszene,  im 
zweiten  kreuzförmig  gewölbten  Nebenraume  die 
Lünette  mit  einer  Badeszene  und  das  Geranke  in 
der  Fensternische. 


Tafel  XIII.  Schnitt  des  dritten  Raumes,  Ansicht 
gegen  Westen. 

Hinten  erscheint  wieder  die  östliche  Außen¬ 
wand  des  Hauptraumes,  davor  wird  der  erste  Neben¬ 
raum  sichtbar,  der  Ausblick  in  den  dritten  Raum 
läßt  die  Sternbilderdekoration  der  Kuppel  sehen. 

Tafel  XIV.  Hauptraum,  Stirnwand  der  Nische, 
Schnitt  des  dritten  und  vierten  Raumes. 

Neu  ist  hier  der  Durchschnitt  durch  den  vierten 
Raum,  das  kleine  Höfchen,  in  dessen  überwölbter 
westlicher  Ausbuchtung  die  das  Wasser  zuleitende 
Röhre  erscheint. 

Tafel  XV.  Hauptraum,  Stirnwand  der  Nische. 

Der  Herrscher  auf  seinem  Throne,  die  äußere 
Umfassung  bildet  eine  Reihe  aneinander  gereihter 
Kata-Vögel  auf  blauem  Grund.  Der  Herrscher,  der 
auf  einem  damaszenischen  Thronsessel  sitzt,  hat 
einen  Nimbus,  zwei  gewundene  Säulen  unterstützen 
das  Dach  darüber,  auf  dessen  blauer  vorderer  Kante 
die  arabische  Inschrift  steht.  Rechts  und  links  Be¬ 
gleitfiguren,  von  welchen  die  links  mit  einem  Stabe 
männlich  zu  sein  scheint,  die  rechts  mit  einem 
Nimbus  weiblich.  Der  Herrscher  stützt  die  Füße  auf 
einen  Schemel.  Unter  dieser  Darstellung  eine  blaue 
Zone  mit  Wasservögeln,  Seetieren  und  einer  Barke. 
(Hier  standen  eine  Photographie  und  für  Teile  auch 
eine  Pause  zur  Verfügung.) 

Tafel  XVI.  Hauptraum,  Detail  von  Tafel  XV, 
Faksimile. 

Das  Boot  unterhalb  des  Thrones  auf  Tafel  XV 
wurde  von  der  Wand  abgenommen  und  nach  dem 
Originale  faksimiliert.  Es  zeigt  uns  im  rechten  Teile 
des  Bootes  Fischende;  ober  dem  linken  Schnabel 
Reste  einer  hockenden  Figur,  neben  ihr  eine  Doppel¬ 
reihe  von  Krügen. 

Tafel  XVII.  Hauptraum,  Westwand,  halbe  Tonne 
der  Nische. 

Unter  rundbogigen  Arkaden,  deren  Säulen  mit 
einem  gewundenen  Zickzackbande  umschlungen  sind, 
steht  in  jeder  Nische  vor  einem  Behang  ein  nacktes 
Weib,  das  nur  um  den  Unterkörper  ein  Tuch  ge¬ 
schlungen  hat.  Der  dritten  legt  eine  Dienerin  dieses 
Gewand,  das  diesmal  karriert  ist,  an,  ober  jedem 
dieser  Behänge  erscheint  noch  der  Kopf  einer  größer 
gebildeten  Frau  auf  blauem  Grunde.  Im  Scheitel  des 
Gewölbes  der  Nische  wachsen  Ranken  aus  einer 
bauchigen  Vase  heraus. 

Die  Skizze  rechts  unten  veranschaulicht  die 
Disposition  der  Malereien  in  der  Nische. 
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Tafel  XVIII.  Hauptraum,  Ostwand,  halbe  Tonne  der 
Nische. 

Die  östliche  Hälfte  der  Nische  ist  ganz  analog 
der  westlichen  gebildet,  die  Kleider  um  den  Unter¬ 
körper  sind  diesmal  alle  karriert,  ein  solches  um¬ 
zulegen  erscheinen  einmal  zwei  Dienerinnen. 

Die  Skizze  links  unten  gibt  wieder  die  Dis¬ 
positionen  der  Malereien  in  der  Nische. 

Tafel  XIX.  Hauptraum,  südliche  Stirnwand  der 
Mitteltonne. 

Auf  dem  triumphbogenartigen  Mauerstücke 
oberhalb  der  Nische  ist  beiderseits  unterhalb  des 
Fensters  ein  Rahmen  angebracht,  in  dem  sich  je  drei 
Brustbilder  befinden.  Sie  scheinen  weiblich  zu  sein. 

Tafel  XX.  Westhälfte  der  Mitteltonne  und 
Bogenzwickel. 

Durch  mit  Kreisen  versehene  Ornamentbänder 
ist  die  Tonnenhälfte  in  zwei  übereinanderstehende 
Reihen  von  je  acht  Rechtecken  geteilt.  In  jedem 
Rechteck  am  Rande  zwei  gedrungene  Säulen,  worüber 
sich  immer  ein  Spitzgiebel  erhebt,  dessen  roter  Grund 
mit  weißen  nebeneinander  stehenden  heraldischen 
Lilien  und  Herzen  verziert  ist,  neben  jedem  Giebel 
beiderseits  ein  Wüstenhuhn.  Innerhalb  jedes  dieser 
spitzgiebeligen  Gebilde  ein  oder  zwei  meist  nackte 
menschliche  Figuren,  im  dritten  Felde  der  unteren 
Reihe  ein  nacktes  Paar  deutlich.  Im  südlichen  Zwickel 
des  westlichen  Scheidebogens  eine  nackte  Frau  in 
einer  gemalten  Nische,  im  nördlichen  Zwickel  eine 
Frau,  auf  die  eine  Siegesgöttin  mit  einer  roten  Kugel 
zufliegt.  (Photographie.) 

Die  Skizzen  unten  zeigen  links  den  Anschluß 
der  Tonne  an  die  Hauptnische,  rechts  an  die 
Haupttüre. 

Tafel  XXI.  Hauptraum,  nördliche  Stirnwand  der 
Mitteltonne. 

Innen  ober  der  Haupttüre  sehen  wir  beiderseits 
eine  Säule,  deren  Basen  über  Eck  gestellt  sind,  gegen 
einen  Teil  dieser  Architektur  scheint  sich  ein  kräftiger, 
nackter  Mann  zu  stemmen. 

Tafel  XXII.  Hauptraum,  Osthälfte  des  Mittelraumes 
und  Bogenzwickel. 

Die  Osthälfte  der  Mitteltonne  und  der  östliche 
Bogen  sind  analog  der  auf  Tafel  XX  abgebildeten 
Westhälfte  gebildet.  Im  dritten  Felde  oben,  statt  der 
nackten  Figuren,  eine  Ranke,  der  auch  auf  der  an¬ 
deren  Hälfte  ein  ähnliches  Gebilde  zu  entsprechen 
scheint.  (Photographie.) 


Unten  eine  Skizze  mit  Durchblick  unter  dem 
Ostbogen. 

Tafel  XXIII.  Hauptraum,  der  südliche  Zwickel  des 
Ostbogens,  Faksimile. 

Die  Frauenfigur  im  südlichen  Zwickel  des  Ost¬ 
bogens  wurde  von  der  Wand  losgelöst,  die  Abbildung 
gibt  also  ein  Faksimile  des  Originals,  in  dessen 
Analogie  wir  uns  die  anderen  Malereien  vorzustellen 
haben.  In  einer  Nische,  die  von  zwei  Säulen,  die  auf 
Postamenten  stehen,  flankiert  wird,  die  mit  einem 
Behänge  ausgeschlagen  ist,  und  deren  Apsis  ebenso 
wie  die  sie  überwölbende  Decke  mit  blauen  Kacheln 
belegt  scheint,  eine  Frau  mit  Armband  und  einem 
Halsband,  das  einen  Anhänger  trägt,  geschmückt. 
Ihr  reiches  dunkles  Haar  ist  mit  Perlenschnüren 
umwunden.  In  gleicher  Weise  sind  solche  kleine 
Gebäude,  in  denen  eine  Figur  steht,  auf  Elfenbein 
gebildet,  vergleiche  ein  Beispiel  bei  Venturi,  Storia 
dell'  arte  Italiana,  V.  I,  p.  371.  Ein  spätrömischer 
Frauenkopf,  der  einen  Perlenschmuck  auf  gleiche 
Weise  angeordnet  zeigt,  ebenda  p.  171. 

Tafel  XXIV.  Hauptraum,  Bogenlaibungen,  Süd- 
und  Nordhälfte  des  Ostbogens,  Südhälfte  des 
Westbogens. 

Der  erste  Streifen  zeigt  uns  die  der  Türe  be¬ 
nachbarte  Nordhälfte  der  Laibung  des  Ostbogens 
(vergleiche  die  Skizzen  auf  Tafel  XXVII).  Das 
unterste  Feld  ist  nicht  mehr  erhalten,  darüber  ein 
Flötenbläser  auf  blauem  Grund,  darüber  eine  Frau 
in  bedeutend  größerem  Maßstab,  mit  nacktem  Ober¬ 
körper  und  einem  quadrierten  braunen  Rock  um 
den  Unterkörper,  sie  greift  in  das  Ornament  des 
Bogenscheitels,  das  aus  aneinandergereihten  Reifen 
besteht. 

Der  zweite  Streifen  bringt  die  Südhälfte  der 
Bogenlaibung,  gegen  die  Türe  zu,  zunächst  an  das 
Ornament  anschließend  wieder  die  große  Frau,  gleich 
gekleidet  wie  die  der  anderen  Hälfte,  darunter  eine 
Lautenspielerin  und  darunter  in  einem  anderem  Felde 
wieder  eine  Figur,  die  undeutlich  geworden  ist. 

Der  dritte  Streifen  bringt  die  Reste  des  analog 
verzierten  Westbogens,  auf  dem  nur  mehr  eine  tan¬ 
zende  Figur  deutlich  wird.  (Photographie.) 

Tafel  XXV.  Hauptraum,  südliche  Stirnwand  der 
Westtonne. 

Unter  einem  schirmartigen  Baldachin  ruht  eine 
reichgekleidete,  auf  einen  Polster  sich  stützende 
Frau,  die  Füße  auf  einem  Schemel,  zu  beiden  Seiten 
in  kleinerem  Maßstabe  dienende  (?)  Personen.  Die 
untere  Hälfte  der  Wand  ist  durch  Bordüren  und 
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Behänge  ausgefüllt.  Rechts  oben  auf  dem  blauen 
Grunde  steht  NIKH.  (Photographie.) 

Tafel  XXVI.  Hauptraum,  Westwand. 

Zuerst  eine  Gruppe  von  Männern  und  Frauen 
in  reicher  Gewandung,  darüber  Fragmente  von  grie¬ 
chischen  und  arabischen  Inschriften,  die  von  J.  von 
Karabacek  erklärt  werden;  darauf  folgt  ein  Frauenbad, 
dessen  Architektur  früher  erklärt  wurde,  daran 
schließt  sich  rechts  ein  Ringgrund,  wo  verschiedene 
bis  auf  ein  Schamtuch  nackte  Männer  Übungen  vor¬ 
nehmen,  zwei  wie  es  scheint,  schwingen  eine  Spring¬ 
schnur.  (Photographien  und  Pausen.) 

Darüber  führt  Musil  in  seinem  Vorberichte 
Seite  30  noch  eine  Jagd  auf  wilde  Esel  und  ein  Wett¬ 
reiten  an,  die  nicht  gezeichnet  wurden. 

Tafel  XXVII.  Hauptraum,  nördliche  Stirnwand  der 
Westtonne. 

In  der  Mitte  der  Wand  sind  die  ausgestreckten 
Arme  einer  stehenden,  wie  es  scheint,  weiblichen 
Figur  sichtbar,  auf  dem  Stück  blauen  Grunde  oben 
neben  dem  Fenster  Seetiere,  worunter  ein  Delphin 
deutlich,  unten  ein  mit  Männern  besetztes  Boot;  den 
den  untersten  Abschluß  bildet  ein  Behang. 

Tafel  XXVIII.  Westhälfte  der  Osttonne  und 
Bogenzwickel. 

Durch  Streifen  ist  diese  Tonnenhälfte  in  zwei 
übereinanderstehende  Reihen  von  acht  Rechtecken 
geteilt.  In  jedem  Rechtecke  ein  oder  zwei  Bauarbeiter. 
Oben  auf  Nummer  Zwei  werden  zwei  Männer  deut¬ 
lich,  die  einen  Balken  durchsägen,  auf  Nummer 
Sechs  ein  Steinarbeiter,  der  mit  einem  Hammer  Teile 
von  einer  Steinplatte  absplittert,  unten  auf  Nummer 
Vier  ein  Lastesel,  auf  Nummer  Sieben  neben  einer 
mit  Mörtel  gefüllten  gemauerten  Grube  wird  ein 
großes  Bohrloch  angelegt.  In  den  Zwickeln  des 
Bogens  je  ein  Palmbaum  mit  Fruchttrauben.  (Photo¬ 
graphien.) 

Die  Skizze  unten  links  gibt  ein  anschauliches 
Bild  der  Osttonne  und  des  daranschließenden 
Scheidebogens  gegen  Süd,  die  Skizze  rechts  ent¬ 
sprechend  gegen  Nord. 

XXIX.  Hauptraum.  Südliche  Stirnwand  der 
Osttonne. 

Der  Hintergrund  des  Mittelbildes  zeigt  eine 
Architektur  von  drei  weißen  Bogen,  von  denen  röt¬ 
liche  Vorhänge  herabhängen,  davor  werden  von  zwei 
Männern,  der  eine  im  weißen  Kittel,  der  andere  im 
getupften  blauen,  erjagte  Antilopen  ausgeweidet. 
Oben  neben  dem  Fenster  rechts  zwei  antik  geklei¬ 


dete  Frauen  mit  Kränzen  im  Haar,  aneinander  gelehnt 
stehend,  bezeichnet  ICTOPIA  und  CKeTOC,  auf 
der  andern  Seite  eine  mit  gestütztem  Haupte  auf¬ 
wärts  blickende  dritte,  in  Stellung  einer  Musenstatue, 
bezeichnet  noiHClC.  (Photographien.) 

Tafel  XXX.  Hauptraum,  Osthälfte  der  Osttonne  und 
Oberwand. 

Vergleiche  Tafel  XXVIII,  dieser  Teil  der  Ost¬ 
tonne  ist  durch  Streifen  in  zwei  übereinander  gestellte 
Reihen  von  je  acht  Rechtecken  geteilt,  in  denen  sich 
wieder  Bauarbeiter  befinden.  Der  Hintergrund  zeigt 
unten  den  erdfarbenen  Boden,  darüber  eine  breite 
rote  Zone,  darüber  eine  schmale  blaue  und  eine 
schmale  gelbliche.  In  der  oberen  Zone  im  ersten 
Felde  ein  Mann,  dessen  Gebärde  nicht  deutlich,  im 
zweiten  Felde  ein  Mann  bei  einem  Hackstock,  im 
dritten  ein  Mann  mit  einer  Spitzhaue,  im  vierten  ein 
Mann  an  der  Hobelbank  (?),  im  fünften  ein  Mann 
neben  einer  Mörtelkiste,  im  siebenten  wird  die  Wand 
glatt  geschabt,  im  achten  poliert;  in  der  unteren 
Reihe  im  zweiten  Felde  ein  Mann  mit  einer  Spitz¬ 
haue  deutlich,  im  dritten  mit  Sand-  oder  Mörtel¬ 
kiste,  im  fünften  ein  Kamel,  im  siebenten  zwei 
Männer,  die  eine  Sandkiste  tragen,  im  achten  ein 
Mann,  der  eine  Ziegelmauer  aufführt. 

Auf  dem  daranschließenden  Streifen  der  Ost¬ 
wand,  wo  sich  zwei  Fenster  befinden,  ist  dargestellt: 
erstens  ein  Mann  im  weiten,  langen,  gemusterten 
Gewand,  der  auf  ein  weißgekleidetes  Weib  zueilt, 
zweitens  ein  nacktes  Paar,  drittens  ein  Löwe,  der 
eine  weiße  Stute  überfällt;  der  Grund  ist  oben  blau. 
(Photographien.) 

Tafel  XXXI.  Hauptraum,  Unterteil  der  Ostwand. 

An  die  Malerei  auf  der  vorhergehenden  Tafel 
schließen  sich  die  hier  abgebildeten  unteren  Mauer¬ 
teile.  Im  Hauptbilde  erscheint  eine  Meute  Jagdhunde, 
die  Antilopen  verfolgen,  im  untersten  Teile  der 
Wand  Behänge.  (Photographie.) 

Tafel  XXXII.  Hauptraum,  nördliche  Stirnwand  der 
Osttonne. 

Jäger  haben  ein  Netz  aufgestellt,  in  dem  sich 
hineingetriebene  wilde  Esel  fangen,  die  gefangenen 
werden  getötet.  Am  unteren  Teile  der  Wand  Be¬ 
hänge.  (Teilweise  Pause.) 

Tafel  XXXIII.  Erster  Nebenraum,  Westwand. 

In  der  Lünette  oberhalb  der  Türe  auf  einem 
weichen  Lager  eine  in  eine  Decke  gewickelte  Ligur 
eines  Toten  (?).  Am  Lußende  des  Lagers  steht  auf 
einem  Sockel  ein  Tonkrug,  daneben  eine  am  Ober- 
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Körper  nackte,  wie  es  scheint,  männliche  Gestalt, 
trauernd;  ein  Flügelknabe  weist  sie  auf  die  liegende 
Figur  hin.  (Photographien.) 

Tafel  XXXIV.  Erster  Nebenraum,  Tonne. 

Auf  dem  Tonnengewölbe  dieses  Raumes  sind 
auf  weißem  Grunde  Bänder,  auf  denen  schuppen¬ 
förmig  große  Laubblätter  befestigt  sind,  so  ange¬ 
bracht,  daß  sie  Rauten  bilden.  In  jeder  Raute  ein 
Tier  oder  eine  Figur.  In  der  mittleren  Reihe  die 
Brustbilder  der  drei  Lebensalter,  links  erste  Reihe 
beiderseits  ein  Kranich,  mitten  je  ein  wilder  Esel; 
zweite  Reihe  ein  lautenschlagender  Bär,  ein  stehen¬ 
der  Affe,  ein  Mann  mit  der  Gebärde  des  Staunens; 
dritte  Reihe  wieder  beiderseits  ein  Kranich,  in  der 
Mitte  zwei  wilde  Esel;  in  der  vorderen  Reihe  ein 
Fuchs,  eine  Schlange,  ein  Stachelschwein;  rechts 
erste  Reihe  Kraniche  und  Gazellen;  zweite  Reihe  ein 
Flötenbläser,  eine  Tänzerin,  ein  Tänzer;  dritte  Reihe 
Kraniche  und  Esel;  vierte  Reihe  ein  Stachelschwein. 
(Photographien.) 

Tafel  XXXV.  Erster  Nebenraum,  Oststirnwand. 

Zu  beiden  Seiten  des  Fensters  sitzt  je  eine 
nackte  Figur,  die  Figur  rechts  (männlich?)  wird  vom 
Rücken  gesehen,  die  Figur  links  von  vorne,  diese, 
eine  Frau,  scheint  schwanger  zu  sein.  Unter  dem 
Fenster  ein  nacktes  kleines  Kind.  (Photographien.) 

Tafel  XXXVI.  Zweiter  Nebenraum.  Westwand. 

Die  erste  der  drei  Lünetten  in  dem  kleinen 
Gelasse  mit  dem  Kreuzgewölbe  enthält  badende 
Frauen,  die  sich  gegenseitig  begießen.  Über  die  Art 
der  Architektur  des  Hintergrundes  wird  Seite  205 
gehandelt. 

Tafel  XXXVII.  Zweiter  Nebenraum,  Südwand. 

In  der  zweiten  Lünette  des  kreuzgewölbten 
Gelasses  erscheint  wieder  eine  Badeszene;  von  den 
Frauen,  die  sichtbar  werden,  strählt  die  eine  ihr  Haar, 
die  andere  trägt  ein  kleines  Kind,  die  dritte  einen 
Eimer.  Über  die  Architektur  siehe  die  vorhergehende 


Tafel.  Den  Hintergrund  bildet  eine  grüne  Wiese,  ein 
Streifen  Meer,  darüber  ein  blasser  Himmel.  (Photo¬ 
graphien.) 

Tafel  XXXVIII.  Zweiter  Nebenraum,  Ostwand. 

Auch  die  dritte  Lünette  des  kreuzgewölbten 
Gelasses  bringt  eine  Badeszene.  Zwei  nackte  Frauen 
bereiten  sich  zwei  nackte  Kinder  zu  waschen  und  zu 
baden.  Über  die  Architektur  siehe  die  vorherge¬ 
henden  Tafeln.  (Photographie.) 

Tafel  XXXIX.  Zweiter  Nebenraum,  Nordwand, 
Fensternische  und  Detail. 

Einblick  in  den  kreuzgewölbten  Raum;  die 
Bogenlaibung  der  Fensternische  ist  mit  Weinranken 
ausgefüllt,  in  denen  immer  eine  menschliche  Figur 
einer  Tierfigur  in  verschiedenen  Situationen  gegen¬ 
über  gestellt  ist;  die  Tiere  sind:  ein  Löwe,  ein  Bär, 
ein  Hase,  ein  Panther;  in  der  halbmondförmigen 
Lünette  der  Nordwand  setzen  sich  die  Ranken  fort, 
aber  hier  ohne  Tiere  und  Figuren;  die  vier  Süd¬ 
kappen  des  Kreuzgewölbes  sind  mit  binsenartigen 
Pflanzen  gefüllt.  (Photographie  und  Pausen.) 

Tafel  XL,  XLI.  Dritter  Nebenraum,  Süd-  und 
Nordhälfte  der  Kuppe. 

Auf  die  Kuppel  des  letzten  Nebenraumes  ist 
der  nördliche  Sternenhimmel  gemalt,  was  hier  auf 
zwei  Tafeln  wiedergegeben  wird. 

Unten  erscheint  zunächst  der  Tierkreis;  auf 
Tafel  XL  erkennen  wir  die  Zwillinge,  den  Krebs, 
den  Löwen  und  den  Teil  eines  grünen  Gewand¬ 
stückes,  das  der  Jungfrau  angehört,  auf  Tafel  XLI 
den  Skorpion,  den  Schützen  (als  Centauren),  den 
Steinbock,  den  Wassermann  und  die  Fische.  Im 
Scheitel  erscheint  zwischen  den  beiden  Bärinnen 
der  Drache,  was  auf  der  anderen  Tafel  wiederholt 
wird.  Ferner  ist  noch  deutlich  links  unter  den  Zwil¬ 
lingen  Erichthonios,  unter  dem  Löwen  das  Schiff, 
über  der  Jungfrau  Bootes,  links  ober  dem  Schützen 
Ophiuchos,  weiter  rechts  der  Delphin,  der  Schwan 
und  Kassiopeia  übereinander.  (Photographien.) 
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Datierung  und  Bestimmung  des  Baues. 

Von  Josef  von  Karabacek. 


Schon  am  28.  Mai  1902  war  es  mir  vergönnt, 
in  der  feierlichen  Sitzung  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  die  Ergebnisse  meiner  Unter¬ 
suchungen  über  die  Zeit  und  die  Zwecksbestimmung 
von  kusejr  'Amra  vorzutragen.1) 

Kaum  jemals  dürfte  ein  Forscher  sich  vor  einer 
schwierigeren  und  von  wissenschaftlicher  Verant¬ 
wortung  mehr  erfüllten  Aufgabe  gestellt  gesehen 
haben,  indem  ich  mit  der  Begründung  jener,  für  die 
Kunstgeschichte  und  die  Kulturgeschichte  wichtig¬ 
sten  Resultate  unser  Werk  beschließe. 

Mit  Recht  bemerkt  Franz  Wickhoff  in  seiner 
lichtvollen  Darlegung  (oben  Seite  203),  daß  es  eine 
Vermessenheit  wäre,  aus  stilistischen  Gründen  eine 
Datierung  unseres  Baudenkmals  vorzunehmen;  ist 
es  also  nicht  allzu  kühn,  bloß  auf  Grund  spärlicher, 
in  ihrer  vorliegenden  Gestaltung  durchaus  unzu¬ 
länglichen  Inschriftenkopien,  diesen  Versuch  zu 
wagen?  Wenn  dem  so  wäre,  dann  hoffe  ich  für 
meinen  vergeblich  aufgewandten  wissenschaftlichen 
Opfermut  die  entsprechende  Beurteilung  zu  er¬ 
fahren.  Ich  biete  im  folgenden  nichts  anderes,  als  die 
bescheidene  Nutzanwendung  des  Dichterwortes:2) 

J- ^  j'V  -A“  j'-> 

Soviel  du  kannst,  erfahre  und  durchspüre, 

Und  was  du  weißt,  verwirklich  und  vollführe.3) 

Als  nach  den  wiederholten  erfolgreichen  Ex¬ 
peditionen  endlich  die  Aufnahmen  der  Wand¬ 
malereien  bis  auf  wenige  Teile  Vorlagen,  konnten 
sich  die  Meinungen  weder  über  die  Zeit,  noch  über 
die  Bestimmung  des  Bauwerkes  vereinigen.  Ob  eine 
heidnische  Kultusstätte,  wie  manche  anfänglich  an¬ 
zunehmen  geneigt  waren,  ob  ein  Denkmal  spätrömi¬ 
scher  Baukunst  —  vermochte  gegenüber  dem  völlig 
Neuen  nicht  entschieden  zu  werden.  Was  den  Ent¬ 
decker  selbst  betrifft,  so  war  er  zunächst  geneigt, 
'Amra  als  ein  Werk  der  Rassäniden  zu  betrachten.4) 
Nunmehr  möchte  er  sich  auf  Grund  seiner  histori¬ 


schen  Untersuchungen  für  die  erste  Hälfte  des 
VIII.  Jahrhunderts  als  terminus  ad  quem  einer  nach¬ 
weisbaren  Bewohnung  des  Schlosses  entscheiden; 
wenigstens  scheinen  mir  seine  eingehenden  Be¬ 
merkungen  über  die  Topographie  und  Geschichte  der 
Gebiete  von  'Amra  bis  zum  Ausgange  der  Umai- 
jadenzeit  dahin  abzielen  zu  wollen  (siehe  oben 
Seite  158). 

Wir  lassen  die  Zwecksbestimmung  des  Baues 
vorläufig  außer  Frage  und  wollen  seine  Entstehungs¬ 
zeit,  insoweit  aus  der  Beschaffenheit  der  vorliegen¬ 
den  Wandgemälde  sich  Anhaltspunkte  hiefür  er¬ 
geben,  festzustellen  versuchen. 

Der  für  die  Zeitbestimmung  wichtigste  Teil  von 
kusejr 'Amra  schien  fürs  Erste  jener  zu  sein,  der  bei 
dem  Betreten  des  Gebäudes  durch  den  Hauptein¬ 
gang  an  der  Nordseite  sogleich  in  die  Augen  fällt 
(siehe  oben  Seite  187).  Es  ist  das  Gemälde,  das  die 
Südwand  des  apsidenartigen  Anbaues  des  Haupt¬ 
raumes  beherrscht.  In  einer  säulengeschmückten, 
gewölbten  Nische  (Tafel  XV)  sitzt  auf  einem  mit 
Edelsteinen  ausgelegten  Thronstuhl  eine  in  prächtige 
Gewandung  gehüllte  nimbierte  Person  von  weißer 
Gesichtsfarbe  und  mit  roten  Haupt-  und  Barthaaren. 
Darüber  läuft  eine  den  blauen  Nischenbogen  füllende, 
weiße  arabische  Inschrift. 

Nach  der  eben  geschilderten  Anlage  darf  man 
hier  die  aufschlußgebende  Bauinschrift  vermuten, 
die  —  wie  ich  annehme  —  der  Bauherr 

j  je. 

„auf  dem  T>räz  der  Stirnwand  seiner  Schloßhalle“ 
schreiben  ließ.5)  Diese  Inschrift  liegt  in  der  von 
Herrn  Mielich  besorgten  Originalkopie,  (Fig.  131) 
vor.  Wie  Herr  Mielich  dieses  epigraphische  Beweis¬ 
stück  in  künstlerischer  Ausführung  wiedergegeben 
hat,  zeigt  die  der  Tafel  XV  zu  Grunde  liegende,  ver¬ 
größerte  Abbildung  (Fig.  132).  Dazu  kommt  Fig.  133, 
die  nur  wenige  Buchstabenelemente  aus  dem  Beginn 
der  Inschrift  enthaltende  Kopie  von  der  Hand 


Zeit¬ 

bestimmung. 


213 


Musil’s.  Diese  zeigt  sogleich  eine,  wenn  auch  kleine, 
doch  nicht  unwesentliche  Abweichung  im  vierten 
Buchstaben,  der  nach  M  ielich  die  «-Form,  hier  aber 
die  halbzerstörte  Mediale  4  darzubieten  scheint.  Es 
bedarf  meiner  Ansicht  nach  keiner  ausdrücklichen 
Verwahrung  mittels  Vorbehalts,  wenn  ich  nur  die 


unseres  Schlosses  überzeugt  waren,  nach  der  An¬ 
lage  seiner  Räume  und  sonstigen  Vorkommnissen 
in  ihm  ein  Balineum  erkannt  hatte,  konnte  ich  den 
Anfang  der  Inschrift  nicht  anders  als 

fUll .  .  .  das  Bad 

lesen.  Dagegen  stündenunallerdings  diemirerstjüngst 


Fig.  131.  Mielichs  Originalkopie  der  Bauinschrift  auf  Tafel  XV. 


für  mich  zweifellos  sicheren  Buchstabenelemente  im 
folgenden  transkribiere: 

jj;  *111  [^]'*>  . ///////* -*-0  /////// -**//! .!///«!  1 1 

Es  ist  dies  zwar  sehr  wenig  und  doch  glaubte 
ich  es  wagen  zu  dürfen,  aus  diesem  Wenigen  einen 
weittragenden  Schluß  zu  ziehen. 

Daß  da  von  einer  Persönlich¬ 
keit,  die  irgendwie  mit  dem  Bau¬ 
werk,  ganz  sicher  mit  dessen  Aus¬ 
schmückung,  in  unmittelbarer  Be¬ 
ziehung  stand,  die  Rede  war,  ist 
nach  der  am  Schlüsse  glücklich  erhaltenen  Wunsch¬ 
formel  Lp-jj  [oF  „und  Gesundheit  von  Gott 
und  Barmherzigkeit!“  außer  Zweifel  und  die  Per¬ 
sönlichkeit,  der  dieser  Wunsch  gegolten  hat,  muß 
sich  nicht  nur  unter  den  Lebenden  befunden  haben, 
sondern  sie  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
auf  dem  Thronstuhl  konterfeit  worden.  Wer  ist 
diese  Persönlichkeit?  Nachdem  ich  schon  zur  Zeit, 
da  andere  noch  von  der  heidnischen  Bedeutung 


bekannt  gewordene  Musil’sche  Kopie,  Fig.  133,  nach 
der  man  eher  ^1  „0  Gott!  erbarme  dich  des  .  .  .“ 
vermuten  sollte,  welche  Deutung  mir  aber  schon  aus 
dem  Grunde  bedenklich  erschiene,  weil  die  Invokation 
,^11'  „o  Gott!“  auf  Grab-Stelen  und  Mausoleen,  wohl 
auch  in  Gedenkinschriften  mit 
darauffolgendem  „verzeihe  dem 
N.  N.“  oder  „erbarme  dich  des 
N.  N.“,  kaum  aber  in  einer  forma¬ 
len  Bauinschrift  zu  erwarten  ist. 
Und  daß  hier  der  Formalismus 
tatsächlich  zum  gewohnten  Ausdruck  gelangt,  be¬ 
weist  eben  die  die  ganze  Inschrift  abschließende, 
vollkommen  sicher  zu  lesende  Wunschformel,  deren 
tautologische  Anbringung  am  Beginn  der  Inschrift 
beispiellos  wäre.  Übrigens  könnte,  wie  ein  Blick  auf 
Fig.  133  lehrt,  nach  -4II'  weder noch  gestanden 
haben :  von  dem  ersteren  ist  überhaupt  kein  Schriftzug 
zu  sehen;  bezüglich  des  letzteren  wäre  für  jp-  nach 
bei  dem  von  Musil  ermittelten  Zwischenraum  von 


UlLA  ,2üJb.;  • 

_ . _ ^ _ 

Fig.  133.  Musils  Originalkopie. 
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2  Zentimetern  kein  Platz.  Die  nach  fUll  folgenden 
Buchstabengruppen  ergänzend,  deutete  ich 

aIIL  x,[< 

Ahmed  ibn  Muhammed  el-Mu  tasim  billäh. 

Es  mußten  ja  nach  <.UU  zunächst  das  Hyiony- 
mikon  mit  dem  Patronymikon  des  Bauherrn  er¬ 
wartet  werden, wofür  die  Ergänzungen  sich  so  ziem¬ 
lich  von  selbst  ergaben,  die  aber  —  meiner  Meinung 
nach  —  sich  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  auch 
historisch  ausgestalten  lassen  mußten,  da  der  Wort¬ 
rest  ////« II  auf  einen,  dem  Eigennamen  folgenden 
fürstlichen  Lakab,  das  heißt  Ehrentitel,  hinzudeuten 
schien.  Unter  den  so  signifikant  mit///«!'  beginnenden 
Lakab  der  nur  allein  in  Betracht  kommenden  frühen 
Chalifenepoche  gibt  es  die  folgenden  vier  Lakab: 


Sinne  von  ’sx-pvo;  für  den  „Enkel“  gebraucht  und 
das  bezeugen  auch  zahlreiche  muhammedanische 
Denkmäler.11) 

Nach  des  Großvaters  Namen  und  dem  Lakab 
wären  sodann  der  Herrschertitel  „Fürst 

der  Gläubigen“  und  darnach  die  übliche  große 
Wunsch-  und  Segensformel  zu  erwarten.  Wirklich 
schienen  mir  in  der  Gruppe  u"  die  Elemente  für 
_>]J'  von  gelegen  zu  sein.  Sonst  wäre  kaum 

irgend  etwas  Sicheres  herauszuklügeln.  Es  sei  daher 
nur  mit  aller  gebotenen  Zurückhaltung  der  Gedanke 
ausgesprochen,  daß  es  sich  dabei  um  eine  Wunsch¬ 
formel  handeln  könne,  deren  Überreste  -x-JJl 

sich  an  den  klaren  und  zu  erwartenden  Schlußsatz 

-üJ'  O-  angliedern.7) 

Nun  kommen  wir  zu  einem  wichtigen  Frage¬ 
punkt.  Angenommen,  die  vorstehend  versuchte  Er- 


Fig.  132.  Mielichs  Ausführung  der  Bauinschrift  auf  Tafel  XV. 


AlL  r^«!'  el-Mu  tasim  billäh  (833  bis  842) 

el-Mu  tezz  billäh  (866  bis  869) 
aill  Js.  el-Mu  tamid  ala  Alläh  (870  bis  892) 
aUI  A-Xdl  el-Mu  tadhid  billäh  (892  bis  902) 
von  denen  in  der  Tat  der  erste  die  erforderliche 
genealogische  Zusammenstimmung  mit  den  Schrift¬ 
resten  ermöglichte. 

Der  Prinz  Ahmed,  geboren  836  n.  Chr.  als 
Enkel  des  Chalifen  el-Mu  tasim  billäh,  bestieg  862 
mit  dem  Lakab  el-Musta'in  billäh,  das  heißt  „der  bei 
Gott  Hilfe  Suchende“,  den  Thron.  Seine  Regierung 
währte  nur  vier  Jahre,  bis  866,  dann  dankte  er  ab 
und  wurde  bald  darauf  ermordet. 

Daß  unsere  Inschrift,  die  Richtigkeit  meines 
Entzifferungsversuches  vorausgesetzt,  Ahmed  mit 
Auslassung  seines  Vaternamens  Muhammed  kurz¬ 
weg  Ibn  Muhammed  el-Mu'tasim  billäh  nennt,  darf 
kein  Bedenken  erregen:  auch  die  Historiker  nennen 
ihn  kaum  anders,  denn  #  wird  bekanntlich  oft  im 


klärung  der  Inschrift  wäre  zutreffend:  wie  kommt 
es,  daß  sie  keinen  sinngemäßen  Anfang  hat?  Wir 
bemerkten  vor  nichts,  als  ein  überflüssig 

scheinendes  '.  Die  Erklärung  hiefür  dünkt  mich 
leicht  und  einfach  zu  sein.  Wie  ich  später  noch  genauer 
ausführen  werde,  haben  zweifelsohne  griechische 
Maler  die  Innendekoration  des  Schlosses  besorgt 
und  daher  auch  den  inskriptioneilen  Teil  der  Wand¬ 
malereien  nach  Vorlagen  mit  den  Farben  aufzutragen 
gehabt. 

Und  so  geschah  es,  wie  es  kaum  anders  sein 
konnte,  daß  diese  schriftunkundigen  Künstler  die 
Bandfläche  (Tiräz)  nach  ihrer  gewohnten  Weise 
von  links  nach  rechts,  statt  umgekehrt,  mit  den 
ihnen  fremden  Zeichen  auszufüllen  begannen  und 
dort  aufhörten,  wo  sie  hätten  beginnen  sollen.  Ohne 
Berücksichtigung  des  gegebenen  Raumes,  ohne 
genaue  Ausmessung  der  Wortdistanzen,  fanden  sie 
nach  den  ersten  Wortdehnungen  trotz  des  Buch¬ 
stabengedränges  kein  Auskommen,  so  daß  ein  Stück 
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der  Vorlage  wegfallen  mußte;  also  im  Sinne  der 
Griechen  das  Ende  —  im  Sinne  der  Araber  jedoch 
der  Anfang!  Derlei  Vorkommnisse  sind  übrigens 
selbst  an  Inschriften,  die  von  arabischen  Meister¬ 
händen  gearbeitet  sind,  zu  konstatieren,  doch  trifft 
dann  der  Schriftabfall  regelrecht  die  linke  Seite. 
Auch  sonst  noch,  wenn  in  künstlerischer  oder  kunst¬ 
gewerblicher  Beziehung  die  Kulturen  des  Griechen¬ 
tums  und  des  Islam  Zusammenstößen,  um  sich  dann 
mit  einander  zu  verbinden,  treten  ähnliche  Er¬ 
scheinungen  zu  Tage.  So  sehen  wir,  um  nur  ein 
nächstliegendes  Beispiel  anzuführen,  während  des 
ersten  Jahrhunderts  der  Higra  (VII.  bis  VIII.  Jahr¬ 
hundert  n.  Chr.)  das  arabische  Münzwesen  in  Syrien 
zeitweise  ganz  in  griechischen  Händen,  insoferne, 
als  griechische  Stempelschneider  nicht  allein  die 
figurale  Arbeit,  sondern  gleichzeitig  auch  die  Aus¬ 
führung  der  griechischen  und  arabischen  Schrifttexte 
besorgten,  wobei  letztere  sehr  häufig,  wie  im  obigen 
Falle  nicht  genau  ausgemessen,  daher  gegen  das 
Ende  wegen  Raummangels  abgebrochen  erscheinen.8) 

Wenn  der  Inhalt  der  Bauinschrift  in  der  oben 
versuchten  Wiederherstellung  als  gesichert  ange¬ 
nommen  werden  dürfte,  dann  ergäbe  sich  der  ver¬ 
mißte  Anfang  von  selbst.  Er  könnte  nicht  anders 
lauten  als: 

Al  rUsLl  ![-xa  “Aj All  jtwj] 

[„Im  Namen  Gottes!  Es  hat  angeordnet  den 
Bau  dies]es  Bades  etc.“ 
und  die  ganze  Inschrift  etwa: 

^IA  ^c«yll  ^*.«1  All  J-rH  ^UAl  !.x>>  ‘■A^l  All 

All  Aalpj  _cjÜ!  A  All 

„Im  Namen  Gottes!  Es  hat  angeordnet  den 
Bau  dieses  Bades  Ahmed  der  Enkel  des  Muhammed 
el-Mu'tasim  billäh,  Fürsten  der  Gläubigen,  Gott 
möge  ihm  dauernd  erhalten  die  Kräftigung  und  das 
Glück!  Dazu  Gesundheit  von  Gott,  sowie  (dessen) 
Barmherzigkeit!“ 

Es  ist  mir  ganz  unmöglich,  zur  Rechtfertigung 
dieses  Lesungsversuches  auf  Einzelheiten  einzugehen 
oder  die  Zulässigkeit  anderer  Deutungen,  insoweit 
sie  sich  auf  dem  Zustandsbilde  der  Originalkopie 
(Fig.  131)  verlockend  darzubieten  scheinen,  zu  er¬ 
örtern.  9)  Ich  möchte  aber  hieran  eine  formale  Frage 
knüpfen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das 
Fehlen  jeglicher  Titulatur  vor  Ahmed’s  Namen, 
selbst  des  Prinzentitels  (Emir),  zum  Anlaß  einer 
Einwendung  benützt  werden  könnte.  Darauf  wäre 
zu  erwidern:  eben  vor  Prinzennamen  pflegte  man 
selbst  auf  öffentlichen  oder  staatlichen  Denkmälern 
die  Betitelung  insbesondere  dann  zu  unterlassen, 


wenn  diese  fürstlichen  Personen  kein  öffentliches 
Amt  bekleideten;  es  genügte  ihnen  ja  vollkommen, 
sich  als  Nachkommen  eines  Chalifen  genannt  zu 
wissen. I0) 

Wenn  ich  nun  die  epigraphische  Betrachtung 
unserer  Inschrift  beschließe,  sei  es  mir  erlaubt,  noch 
kurz  die  Frage  zu  streifen,  wie  der  auf  der  vorliegen¬ 
den  Originalzeichnung  (Fig.  131),  zur  Anschauung 
gebrachte  Schriftduktus  sich  zu  der  ermittelten  Zeit¬ 
bestimmung  stellt.  Ich  denke,  daß  kein  einziger 
Buchstabe  sich  dagegen  auflehnend  verhält,  andrer¬ 
seits  dünkt  mich,  daß  einige  Formen  positiv  gegen 
die  Versetzung  der  Inschrift  in  ein  viel  höheres 
Alter  zeugen. 

Vor  allem  die  dem  Maler  in  einer  ausgezeich¬ 
neten  Vorlage  zur  Verfügung  gestandene  elegante 
koränisch  ausgebildete  Küfi-Form  des  liegenden  & 
in  Aib,  die  auf  vormuhammedanischen  Denkmälern 
kaum  jemals  zu  entdecken  sein  wird.  Sehr  schwer 
fällt  ins  Gewicht  das  in  der  Gestalt  der  Pausa  er¬ 
scheinende  A'-j,  als  Beweisstück  einer  jüngeren 
Orthographie,  wohingegen  die  frühen  epigraphischen 
und  paläographischen  Texte  dieses  Wort  parallel  mit 
der  koränischen  Schreibweise  in  der  Ausdrucksform 
des  Redeflusses  graphisch  durch  Ar*j  darstellen, 
welche  Gepflogenheit  sich  in  den  Segens-  und 
Wunschformeln  profaner  Schriftstücke  bis  zum 
Beginn  des  IX.  Jahrhunderts  erhalten  hat.  Daher  liest 
man  auf  dem  zweiten  syrischen  Meilenzeiger  des 
Chalifen  ' Abd  al-Malik  (685  bis  705) ") :  A*  All  ; 
in  den  Papyrus  Erzherzog  Rainer,  Führer,  Nr.  615, 
VIII.  Jahrhundert:  AJl  (Koran,  XI, 

76);  Nr.  600,  VIII.  Jahrhundert:  AAt  ^iLJlj 

Al  und  Nr.  771,  VIII.  bis  IX.  Jahrhundert:  AAc  jAJlj 

u.  s.  w.  Was  schließlich  die  nach  meiner  Lesung 
an  zwei  Stellen  (in  -c^l  und  (L*L)  zu  bemerkende 
linksseitige  Ligierung  des  Elif  durch  die  Grundlinie 
betrifft,  so  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  wie  sich 
hierin  die  Aufzeichnung  zu  dem  Originale  verhält. 
Die  Richtigkeit  der  ersteren  vorausgesetzt,  würde 
damit  für  die  beanspruchte  Zeit  des  III.  Jahrhunderts 
der  Higra  keine  unbelegbare  Ausnahme  vorliegen. 

Mit  den  vorstehenden  epigraphischen  Ergeb¬ 
nissen  schien  sich  auch  das  ikonographische  Moment 
auf  unserer  Tafel  XV  vereinigen  zu  lassen:  der 
Schluß,  daß  das  Bildnis  das  Konterfei  des  Erbauers 
und  Schloßherrn,  und  zwar  noch  als  Prinzen,  vor¬ 
stellen  soll,  lag,  wie  oben  gezeigt  wurde,  ohnehin 
nahe;  dazu  kommt  das,  was  wir  aus  den  arabischen 
Geschichtsquellen  über  die  äußere  Erscheinung  des 
Prinzen  erfahren,  wozu  die  bildliche  Darstellung  auf- 
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fallend  stimmt.  Ahmed  war,  neben  seinem  Großvater 
el-Mu'tasim,  gerade  derjenige  Prinz  des  'Abbäsiden- 
hauses,  dem  die  Mutter  Natur  bei  heller  Gesichts¬ 
farbe  einen  rotfuchsigen  Haarwuchs  an  Haupt  und 
Bart  beschert  hat.12)  Damit  stimmt  die  Persons¬ 
beschreibung,  die  mir  Herr  Mielich  noch  vor 
Vollendung  der  Tafel  mitgeteilt  hat:  „Fleischfarbe 
hell,  Haare  rot,  weiß  umfaßt,  Spitzbart  rot,  weiß  um¬ 
faßt,  Augen,  Mund  und  Nase  ganz  zerstört,  zerkratzt.“ 
So  war  der  Befund  beschaffen,  der  mich  zu  der 
Zeitbestimmung  von  kusejr  'Amra  geführt  hat.  Am 


für  die  Zeitbestimmung  heranzuziehen.  Es  ist  das 
Gruppenbild  auf  Tafel  XXVI,  von  dem  A.  Riegl 
oben  Seite  VI  bemerkte,  daß  es  auf  den  ersten  Blick 
fast  wie  eine  Wiederholung  des  Theodora-Mosaiks 
in  San  Vitale  von  Ravenna  erscheine  (Fig.  134). 

Ich  war  geneigt,  in  dieser  Männer-  und  Frauen¬ 
gruppe  auf  Grund  der  mir  anfänglich  vorgelegenen 
Kopien  sehr  spärlicher  Schriftreste,  Sinnbildgestalten, 
ähnlich  den  bei  den  Alten  zur  Darstellung  gelangten 
vier  platonischen  Kardinaltugenden  zu  sehen:  so  die 
4>]PO[NHCIC  —  ÄJt das  ist  „Edelsinn“; 


Fig.  134.  Gruppenbild  auf  Tafel  XXVI. 


5.  Februar  1903  formulierte  ich  denselben  in  einem, 
vor  dem  ansehnlichen  Kreise  der  „Gesellschafts¬ 
abende  österreichischer  Kunstfreunde“  gehaltenen 
Vortrage,  noch  präziser  mit  den  Worten: 

„Da  Ahmed  862  den  Thron  bestieg,  muß  die 
Erbauung  von  kusejr  'Amra  vor  diesen  Zeitpunkt 
fallen,  etwa  855  bis  862,  wenn  man  annimmt,  daß 
er  als  zwanzigjähriger  Prinz  zu  bauen  begonnen  hat.“ 

Seitdem  ruhte  die  Angelegenheit,  indessen  die 
anderweitigen  Vorbereitungen  zur  Publikation  des 
Werkes  ihren  Fortgang  nahmen.  Fast  in  allerjüngster 
Zeit  wurde  ich  durch  einen  neuen  Umstand  ge¬ 
drängt,  noch  ein  zweites  Wandgemälde  von  'Amra 


darauffolgend  ß //£=»,  das  ist  „Stolz“,  wozu  die 
so  bezeichnete,  im  Vordergründe  stehende  reich¬ 
geschmückte  Frauengestalt,  als  Personifikation  einer 
Herrscherin  in  byzantinisch-griechischem  Ornate, 
vortrefflich  zu  passen  schien  u.  s.  w. 

Die  geringe  Befriedigung  durch  eine  derartige 
Lösung  wurde  indes  noch  bedeutend  abgeschwächt, 
als  Herr  Mielich  am  28.  April  1902  eine  von  dem 
nach  Wien  gebrachten,  sorgfältig  gereinigten  Original¬ 
fragment  derBilinguis  jenes  Gemäldes  (Fig.  135)  ab¬ 
genommene  Bause  (Fig.  136)  mir  vorlegte.  Mit  welch 
scharfem  Auge  der  Künstler  als  Laie  die  selbst  für 
den  Fachmann  kaum  erkennbaren  Schriftspuren 

28 
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zweier  fremder  Sprachen  aus  dem  Farbengemisch 
auszulösen  und  erkennbar  mit  Strichen  zu  fixieren 
verstanden  hat,  lehrt  ein  Blick  auf  die  beiden  Ab¬ 
bildungen.  Die  erhaltenen  Schriftreste  ergaben  mit 
Gewißheit  die  Elemente  ///~^;  doch  die  daraus  wie 
von  selbst  sich  darbietende  Deutung  ^  =  KAICJAP 
schien  im  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Schrift¬ 
gruppen  keine  Berechtigung  zu  finden,  selbst  dann 
nicht,  als  Herr  Mielich  mir  am  7.  Mai  1902  seine 


Nun  erkannte  ich  sofort  die  beiden,  durch  eine 
doppelsprachige  Wiedergabe  wohlverbürgten  Worte 

KAICJAP  POAOC  .... 

Theodora  —  Kaisar,  und  die  augenblickliche 
Sorge,  wie  diese  bedeutungsvollen  Daten  sich  zu 
meiner  1902  und  1903  öffentlich  ausgesprochenen 


Fig.  135.  Originalfragment  der  Bilinguis  auf  Tafel  XXVI. 


in  'Amra  zu  Papier  gebrachte  Aufzeichnung  der 
ganzen  Bilinguis,  soweit  sie  für  ihn  dort  erkennbar 
gewesen  ist,  zur  Verfügung  stellte  (Fig.  137). 

Jeder  weitere  Versuch  der  Entzifferung  war 
vergeblich.  Da  trat  eine  unerwartete  Wendung  ein, 
als  Professor  Musil  mir  am  14.  Juli  1906  auch 
seine  Originalkopie  aus  'Amra,  die  ich  bis  dahin 
nicht  gesehen  hatte,  vorlegte  (Fig.  138). 

Durch  sie  schien  mit  einem  Schlage  Licht  in 
das  Dunkel  zu  kommen;  denn  die  von  einander  un¬ 
abhängigen  Aufzeichnungen  unsrer  beiden  'Amra¬ 
besucher  ergänzen  sich  in  willkommener  Weise. 
Musil  hatte  mehr  und  Entscheidendes  gesehen. 


Zeitbestimmung  (855  bis  862)  verhalten  würden, 
wich  alsbald  einer  nicht  geringen  Freude,  da  sich 
als  historisches  Ergebnis  feststellen  ließ,  das  sie  auf 
die  regierende  Kaiserin  Theodora  (842  bis  856) 
und  ihren  minderjährigen  Sohn  Michael  III.,  dessen 
Vormünderin  sie  war,  zu  beziehen  seien! 

Ich  will  gleich  hier  bemerken,  daß  unter  allen 
kaiserlichen  Namensschwestern  auf  dem  byzantini¬ 
schen  Throne  nur  diese  eine  Theodora  in  Betracht 
kommen  kann.  Die  ebenso  berühmte,  wie  be¬ 
rüchtigte  Theodora  (|548),  Gemahlin  Iustinians  I., 
kann  nicht  gemeint  sein;  dagegen  verwahrt  sich  das 
Theodora-Mosaik  in  Ravenna.  Nicht  nur,  daß  dort 
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das  Gruppenbild  ein  Muster  leihen  könnte  für  die 
sogenannte  künstlerische  „Impression“  unsererTage, 
die  stets  ungewöhnlich  schlanke  Menschen  sieht, 
während  unser  Amra-Tableau  sechs  im  Ausmaß  ganz 
natürlich  geratene  Personen  zeigt;  auch  im  Schnitt 
und  Faltenwurf  der  Gewänder  läßt  sich  keine  Zeit¬ 
vereinigung  mit  unserem  Wandgemälde  ausfindig 
machen.  Ausschlaggebend  ist  jedoch  ein  Umstand, 
der  nicht  übersehen  werden  darf. 

Ebenso  wie  die  Annahme  des  Gebrauchs  der 
arabischen  Schrift  in  der  hier  vorliegenden  kalli¬ 
graphisch  vollendeten  Formgebung,  die  bald  nach 
der  Gründung  des  islamitischen  Staates  durch  die 
küfanische  Schule  zum  schönsten  Ausdruck  kam,  für 
jene  frühe  Epoche  unbezeugt  bleiben  müßte,  spricht 
auch  die  Verwendung  der  reinen  griechischen 
Schrift  dagegen. 

Monumentale  Bilder,  welche  gewissermaßen 
szenische  Darstellungen  aus  der  abgeschlossenen 


Erscheinungen  an  den  bekanntesten,  weil  verbreitet¬ 
sten  Staatsdenkmälern:  den  Münzen. 

Selbst  noch  Iustinian  II.  Rhinotmetus  (gestor¬ 
ben  711)  nennt  sich  in  seiner  auf  den  Chalifen  ab¬ 
zielenden  polemischen  Münzsprache: 

D(OMINUS)  N(OST6R)  IUSTINIANUS  SGRVUS  CHRISTI 
indem  er  das  Bildnis  des  Heilands  mit  der  Umschrift : 

IHSUS  CHRISTUS  D(OMINU)S  RGX  R6GNANTIUM 
versehen  ließ.15) 

Vom  Griechischen  also  keine  Spur  außer 
einem  einzigen  Buchstaben!  Allein  in  der  Folge 
sehen  wir  von  Kaiser  zu  Kaiser  ein  barbarisches 
Gemisch  zunächst  lateinischer  und  griechischer  Buch¬ 
staben  in  lateinischen  Texten,  sodann,  um  die  Wende 
des  VIII.  Jahrhunderts,  als  die  griechischen  Texte 
sich  mehrten,  den  Kampf  zwischen  griechischen  und 
lateinischen  Buchstaben,  der  noch  durch  das  ganze 
IX.  Jahrhundert  vorhielt:  kommt  es  doch  vor,  daß 


Fig.  136.  Mielichs  Bause  des  Originalfragments. 


Sphäre  des  byzantinischen  Kaiserhofes  zum  Vorwurf 
hatten,  trugen  im  VI.  Jahrhundert  schwerlich  er¬ 
klärende  reingriechische  Beischriften:  Sprache  und 
Schrift  waren  ja,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  für 
solche  Zwecke  lateinisch,  die  letztere  jedoch  bei 
griechischen  Texten  sicher  gemischt. 

Unter  Iustinian  I.  galt  das  Latein  offiziell  noch 
als  die  Reichssprache.  Nach  Tiberius  (gestorben  582), 
dem  Nachfolger  des  wahnsinnigen  Iustinus  II.,  wurde 
es  anders:  „Von  jetzt  an,“  sagt  eine  Autorität  wie 
H.  Geizer,13)  „wird  es  (das  Latein)  immer  entschie¬ 
dener  durch  das  Griechisch  verdrängt.  Diesen  Um¬ 
schwung  deuten  auch  die  langobardischen  und  syri¬ 
schen  Chronisten  an,  wenn  sie  mit  Maurikios  die 
Reihe  der, griechischen1  Kaiser  beginnen“.  14)Vielleicht 
ist  es  erlaubt,  demgegenüber  auch  meiner  Meinung 
dahin  Ausdruck  zu  geben,  daß  diese  Umwandlung, 
insofern  sie  jenes  inskriptionelle  Moment  betrifft, 
noch  viel  zäher  vor  sich  ging,  als  man  annehmen 
möchte.  Dieser  Schluß  gründet  sich  nicht  allein, 
doch  vorzüglich  auf  die  sprachlichen  und  graphischen 


sich  selbst  in  die  schon  rein  griechischen  Legenden 
der  Solidi  unserer  Theodora,  wie  man  später  sehen 
wird,  noch  einzelne  lateinische  Buchstaben  ein¬ 
schlichen.  — 

Für  jene,  die  den  historischen  Darlegungen  im 
ersten  Teil  dieses  Werkes  (S.  151  ff.)  aufmerksam  ge¬ 
folgt  sind,  schiene  vielleicht  die  Chazaren-Prinzessin 
Theodora,  die  Gemahlin  Iustinians  II.,  in  Frage  zu 
kommen.  Aber  nicht  nur,  daß  diese  Theodora  ohne 
Einfluß  auf  die  Staatsverwaltung,  also  nicht  Mit¬ 
regentin  gewesen  ist,  kann  sie  auch  nicht  als  Regentin 
und  Vormünderin  dargestellt  sein,  da  mit  der  Er¬ 
mordung  Iustinians  II.  der  Stamm  des  Heraclius 
erlosch. 

Nun  folgt  in  der  Reihe  unsere  Theodora, 
Michaels  III.  Mutter;  darüber  hinaus  sprechen  kunst¬ 
historische  Gründe  äugen-  und  sinnfällig  gegen  jed¬ 
wede  Zuweisung. 

Fassen  wir  nun  das  Gemälde  mit  seinen  Bei¬ 
schriften  näher  ins  Auge.  Die  Aufstellung  der  sechs 
zusammengedrängten  Figuren  mutet  in  der  Tat  wie 
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eine  —  freilich  jüngere  —  Wiederholung  des 
erwähnten  Theodora-Mosaiks  an.  Allein  die  formale 
Gruppierung  ist  dort  nicht  wie  in  Ravenna  die  einer 
geradlinigen,  sondern  einer  konischen  Phalanx  \/, 
an  deren  Spitze  eben  die  Kaiserin  steht.  Ihr  zu 
beiden  Seiten,  etwas  zurücktretend,  steht  rechts  eine 
behelmte  männliche,  links  eine  weibliche  Figur,  und 
alle  drei  sind  durch  die  gleiche  auffallende  Bewegung 
der  rechten  Hand  in  ihrer  exzeptionellen  Stellung 
charakterisiert.  Als  Begleitfiguren,  offenbar  dem 
kaiserlichen  Hofstaat  angehörend,  stehen  links  hinter 
der  ersten  männlichen  wiederum  eine  mit  einer  Art 


Auffallend  ist  nur,  daß  dort  inmitten  der  Zier 
das  Kreuz  aufsteigt,  indes  hier  statt  dieses  Symbols 
der  Halbmond  dominiert.  Ein  weiterer  Unterschied 
besteht  darin,  daß  dort  die  Kaiserin,  in  vollem 
Krönungsornat,  auch  mit  dem  Diadem  samt  Perlen¬ 
gehänge  geschmückt  ist,  während  die  'Amra-Dar- 
stellung  den  Kopfputz  ohne  Diadem  darbietet;  doch 
ist  dies  belanglos,  weil  auch  die  Kleider  mit  der 
Kopftracht  im  byzantinischen  Zeremoniell  je  nach 
der  Gelegenheit  wechselten. 

Ursprünglich  wollte  ich  in  dem  Kopfschmuck 
unserer  Theodora  ein  Hörnerpaar  sehen,  da  ja  die 
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Fig.  137.  Mielichs  Originalkopie  der  Bilinguis  auf  Tafel  XXVI. 


Eisenkappe  bedeckte  männliche  Figur  und  hinter  Hörner  im  ganzen  Orient  als  Symbol  der  Macht 
jeder  der  beiden  weiblichen  je  eine  weibliche  Figur,  eine  große  Rolle  spielten;  allein  die  Münzdarstellung 
Die  Kaiserin  trägt  —  das  wird  niemand  be-  belehrte  mich  eines  Bessern  und  jetzt  stehe  ich  nicht 
streiten  können  —  den  Herrscherornat:  den  gold-  an,  hier  wie  dort  ein  Flügelpaar  zu  erkennen, 
broschierten  purpurfarbigen  Schultermantel,  Sakkon,  Bekanntlich  haben  die  byzantinischen  Herrscher 

die  Purpurschuhe,  die  purpurne,  perlenbesetzte  auch  das  Diadem  mit  seinen  Zutaten  dem  Orient 
Haube,  über  die  sich  ein  eigenartiger,  kostbarer  entlehnt  und  zwar  dem  Gebrauch  des  persischen  Hofes 
Kopfschmuck  hoch  aufbaut,  und  nicht  zu  vergessen  der  Arsakiden  und  Sasaniden,  wie  denn  auch  die  by- 


Fig.  138.  Musils  Originalkopie  der  Bilinguis  auf  Tafel  XXVI. 


das  eigentliche  Abzeichen  der  kaiserlichen  Würde, 
den  Clavus  (an;|x7;tov).  Diesen  erkennen  wir  auch 
hier  als  breiten,  vorschriftsmäßig  von  oben  nach 
unten  schief  an  die  kaiserliche  Tunika  gehefteten 
viereckigen  Brustbesatz  mit  quadratischer  Muste¬ 
rung.10) 

Wie  nun  alles  augenscheinlich  auf  Würde 
und  Rang  der  höchsten  Person  im  Staate  hinweist, 
so  ergibt  sich  schließlich  aus  der  absonderlichen 
Form  des  Kopfputzes  ganz  unerwartet  noch  ein  In¬ 
dizium,  das  auf  unsere  Theodora  hindeutet.  Die 
Goldmünzen  (Solidi)  dieser  Kaiserin  zeigen  nämlich 
einen  beiderseits  über  das  Diadem  emporsteigenden 
Kopfschmuck  (Fig.  139),  dessen  Verwandtschaft  mit 
jenem  des  'Amra-Gemäldes  sofort  in  die  Augen 
springt.17) 


zantinische  Kaisertracht  in  Form  und  Schnitt  manches 
von  den  persischen  Gewändern  aufgenommen 
hat.1")  In  der  Tat  finden  wir  denn  schon  seit  des 
Sasaniden  Warahrans  II.  Regierungszeit  (276  bis  293) 
auf  Skulpturen  und  Münzen  die  persische  Königs¬ 
krone  mit  den  Adlerflügeln  geziert.  Der  „Flug“  ist 
aber,  um  mich  heraldisch  auszudrücken,  da  noch 
geschlossen,  das  heißt  die  Flügel  sind  in  der  Seiten¬ 
ansicht  gegeben,  so  daß  der  eine  den  andern  fast 
gänzlich  verdeckt.  Im  Verlauf  der  Jahrhunderte  ver¬ 
folgen  wir  hiebei  eine  ganz  merkwürdige  Wandlung, 
die  sich,  wie  die  Abbildungen,  Fig.  140,  der  Brust¬ 
bilder  Warahrans  III.  (293  bis  302)  und  Chosraus  II. 
(590  bis  628)  zeigen,  von  dem  ursprünglich  ge¬ 
schlossenen  zu  dem  offenen  Flug,  das  heißt  den  aus¬ 
gebreiteten  Flügeln  vollzieht,  und  zwar  deshalb,  weil 
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das  künstlerische  Unvermögen  der  Stempelschneider 
mit  der  Wendung  der  königlichen  Brustbilder  von 
der  Seitenansicht  zur  En  face-Darstellung  die  gleiche 
Wendung  des  Flügelpaares  perspektivisch  nicht  zur 
Darstellung  zu  bringen  vermochte.  Dieser  lehrreiche 
Umwandlungsprozeß  läßt  sich  etappenweise  von  der 
obengenannten  Zeitepoche  angefangen,  sehr  schön 
an  den  Münzbildern  des  Hormizd  II.  (302  bis  309), 
Peröz  (457  bis  484)  bis  Chosrau  II. 

Parwez  (590  bis  628)  und  den  letzten 
Sasaniden  Jazdegerd  III.  (651  bis  652) 
verfolgen:19)  er  stellt  das  Sinken  des 
hellenistischen  Einflusses  auf  die  per¬ 
sische  Kunst  dar,  die  der  nationalen 
Reaktion  unterlag. 

Daß  die  persisch-griechische  Kunst 
auch  die  Adlerflügel  und  ihre  nächsten 
Verwandten,  die  Greifenflügel,  der  Stili¬ 
sierung  unterwarf,  kann  vorausgesetzt 
werden.  Dieselbe  äußert  sich  in  zwei¬ 
facher  Weise;  entweder  durch  den  zu¬ 
sammengefalteten  oder  den  zum  Flug 
sich  erhebenden  Flügel,  zuweilen  in  der 
gleichzeitigen  Darstellung  beider,  wie 
Fig.  141  zeigt.211)  DieZeichnungdes  einen 
Flügels  erreicht  da 
die  Form  des  by¬ 
zantinischen  Herz¬ 
schildes,21)  im  an¬ 
deren  Falle  die 
eines  Hornes. 

Man  wird  viel¬ 
leicht  die  Zustim¬ 
mung  nicht  ver¬ 
sagen,  wenn  ich 
an  unseren  beiden 
Theodora  -  Bildern 

diese  beiden  Flügelformen  erkennen  möchte.  Die 
Goldmünze  zeigt  in  gewohnter  Verkennung  der 
perspektivischen  Stellung  das  zusammengefaltete 
Flügelpaar,  dessen  abgerundete  Unterteile  selbst¬ 
verständlich  durch  das  Perlendiadem  verdeckt  sind; 
die  Amra-Darstellung  hinwieder  bringt  in  gleicher 
Weise  die  ausgebreiteten  Flügel  in  Hörnerform  zur  An¬ 
schauung.  Auch  in  diesem  letzteren  Falle  wäre  es  unan¬ 
gemessen,  bloß  aus  der  Erscheinung  folgernd,  die  sasa- 
nidische  Epoche  anzunehmen;  denn  diese  Stilisie¬ 
rung  ist,  wenn  der  Ausdruck  für  antike  Verhältnisse 
angewendet  werden  darf,  international  geworden  und 
hat  sich  fast  unverändert  durch  Jahrhunderte  weiter 
verpflanzt. 

Der  Greif  der  in  der  Kirche  von  Saint  Maurice 
in  Valais  aufbewahrten  Kanne,22)  mag  er  sasanidisch 


Fig.  139.  Münzbild  der 
Kaiserin  Theodora. 


Fig.  140.  Zwei  sasanidische 
Königsbilder. 


Fig.  141. 

Stilisiertes  Adlerpaar. 


Fig.  142. 

Ein  stilisierter  Greif. 


sein  oder  nicht,  kann  mit  seinen  auffallend  hörner¬ 
artigen  Flügeln  (Fig.  1 42),  deren  charakteristische  Fül¬ 
lung  auf  der  Theodora-Münze  wiederkehrt  (Fig.  139), 
als  eines  der  ältesten  Vorbilder  für  die  morgen-  und 
abendländischen  Flügeldarstellungen  des  frühen 
Mittelalters  gelten.  Daneben  gehen  die  an  der  Spitze 
mehr  oder  minder  eingerollten  Formen,  die  auf  per¬ 
sischen  Kunstobjekten,  aufPehlewi-Gemmen  in  zahl¬ 
reichen  Variationen  zu  finden  sind.23) 
Für  die  arabische  Zeit  bietet  in  dieser 
Beziehung  die  Flügelgestaltung  an  dem 
Greif  eines  tönernen  Aichungsstempels 
des  VII.  Jahrhunderts  (Fig.  143)  ein 
schönes,  korrekt  stilisiertes  Beispiel.24) 
Selbst  noch  weit  in  das  Mittelalter  hinein 
lassen  sich  diese  Formen  beobachten; 
so  an  dem  bekannten  bronzenen  Greif 
im  Campo  Santo  zu  Pisa,  dessen  schöner 
arabischer  Schrift-Tiräz  auf  das  XI.  bis 
XII.  Jahrhundert  hinweist:  seine  Flügel 
zeigen  eine  scharfe  Ausbildung  in  fast 
gazellenartiger  Hörnerform, 25)  indes 
die  Flügelpaare  der  beiden  arabischen 
Sphinxen  auf  dem  Mailänder  Metall¬ 
spiegel  des  XIII.  Jahrhunderts  schon 
völlig  einen  semi¬ 
lunaren  Charakter 
haben.215) 

Wie  man  aus 
dem  Vorstehenden 
ersehen  kann,  wäre 
es  gewagt,  für  die 
hornartigen  Flügel 
eine  bestimmteZeit 
und  Provenienz  zu 
beanspruchen.  So 
viel  gehtabersicher 
daraus  hervor,  daß  meine  Auffassung,  die  Bekrönung 
von  Theodoras  Haupt  sei  ein  Flügelschmuck,  keiner 
weiteren  Begründung  bedarf.  Eben  so  sicher  ist  auch, 
daß  auf  Grund  der  Prüfung  aller  übrigen  Kaiserinnen- 
Bildnisse  auf  den  Münzen  und  sonstigen  Denkmälern 
diese  Art  von  Kopfschmuck  einzig  und  allein  nur 
unserer  Theodora  und  ihrem  Hause  zugehörig  sein 
kann. 

Was  nun  schließlich  den  statt  des  Kreuzes  das 
kaiserliche  Haupt  bekrönenden  Halbmond  betrifft, 
so  müßte  ich  mich  entschieden  gegen  die  Annahme 
eines  unveränderten  persischen  Vorbilds  (siehe  oben 
Fig.  140)  verwahren,  zumal  es  widersinnig  wäre  zu 
glauben,  am  kaiserlichen  Hofe  zu  Byzanz  habe  man 
statt  des  Kreuzes  ein  dort  wohlbekanntes  und  ge¬ 
haßtes  sarazenisches  Symbol  in  den  kaiserlichen 


Fig.  143. 

Ein  stilisierter  Greif. 
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Kopfschmuck  einfügen  können!  War  es  doch  unsere 
Theodora,  durch  deren  Einflußnahme  (843)  das  von 
ihrem  verstorbenen  Gatten  Theophilos  832  erlassene 
Bilderverbot  aufgehoben  ward  und  das  streng  ver¬ 
pönte  Kreuz,  sowie  dessen  Kult  wieder  hergestellt 
wurden. 

Die  Erklärung  für  die  obige  Erscheinung  ist 
meines  Erachtens  höchst  einfach.  Der  griechische 
Maler  in  der  arabischen  Wüste,  der  nicht  gerade 
ein  Ikonoklast  gewesen  sein  mußte,  hat  statt  des  in  der 
Mitte  des  Flügelpaares  aufsteigenden  Kreuzes  einen 
den  Stab  durchkreuzenden  Halbmond  gesetzt  oder 
vielmehr  setzen  müssen;  denn  man  darf 
nicht  vergessen,  daß  es  sich  um  das  Heim 
eines  Muhammedaners  handelte,  der  darin 
alles  andere,  nur  nicht  die  Erscheinung 
eines  Kreuzes  dulden  konnte.  Davon  hat 
es  im  Islam  keine  Ausnahme  gegeben.27) 
Schlagender  läßt  sich  dafür,  wie  das  christ¬ 
liche  Symbol  auch  hier  zum  Halbmondträger  dege¬ 
neriert  wurde,  kein  Beweis  denken,  als  der  folgende 
ist.  In  der  zweiten  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  bis 
in  die  Zeit  des  Chalifen  'Abd  al-Malik  (gest.  705), 
da  die  Araber  in  Ermanglung  einer  eigenen  natio¬ 
nalen  Münze  das  byzantinische  Geld  imi¬ 
tierten,  ward  von  ihnen  das  sogenannte 
Stufenkreuz  der  byzantinischen  Geld¬ 
stücke  derart  verändert,  daß  sie  mit  Aus¬ 
lassung  des  eigentlichen  Kreuzbalkens, 
nur  dessen  Krücken  mit  einander  ver¬ 
banden,  woraus  eine  4-förmige  Figur  ent¬ 
stand  und  diesem  degenerierten  Kreuze 
setzten  sie  sodann  den  Halbmond  auf 
(Fig.  144)!  Dieses  wichtige,  aus  der  Zeit 
'Abd  al-Maliks  stammende  Beweisstück  kommt  auf 
denKupfermünzenvonHims(Emeßa)  in  Syrien  vor.28> 

Ist,  wie  ich  nunmehr  glaube  annehmen  zu  dürfen, 
die  Hauptfigur  als  die  der  Theodora,  Mutter  und 
Vormünderin  Michaels  III.,  sichergestellt,  so  liegt  es 
nahe,  in  der  zur  Rechten  stehenden  männlichen  Figur 
eben  den  jungen  Michael  zu  vermuten.  Aber  wen 
stellt  die  links  von  der  Kaiserin  stehende,  durch  die 
Handbewegung  ihre  Zugehörigkeit  manifestierende 
weibliche  Figur  vor? 

Da  treten  nochmals  die  Münzen  als  Zeugen 
ihrer  Zeit  ein.  Die  Goldstücke  der  Theodora  tragen 
außerihrem  eigenen  Brustbild,  dessenHüllewiederum 
die  quadratische  Musterungzeigt,29)  auch  die  stehenden 
Figuren  ihrer  Kinder  Michael  und  Thekla,  der 
ältesten  der  fünf  Töchter  der  Kaiserin:30) 

Av.)  eeobORA  bespyriA 
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Wem  würden,  angesichts  dieserMünzinschriften, 
unsere  drei  Hauptfiguren  nicht  sofort  als  die  ge¬ 
suchten  Personifikationen  vordasgeistige  Auge  treten? 
Unter  allen  Umständen  läßt  sich  die  Zusammen¬ 
gehörigkeit  auch  dieser  beiden  Seitenfiguren  der 
Theodora  beweisen.  Beide,  zur  Rechten  Michael, 
zur  Linken  Thekla,  sind  mit  einem  blauen  Unter¬ 
gewand  bekleidet,  über  welches  ein  gelblicher  oder 
richtiger  meergrüner  Schultermantel  fällt.  An  Michaels 
Brust  erkennt  man  außerdem  noch  das  rechte  untere 
Ende  des  Clavus.  So  beschaffen  war  in  Byzanz  eine 
Gattung  fürstlichen  Kostüms,  das  man  aus  der  reichen 
Serie  der  „Wechselkleider“  zu  wählen 
pflegte,  wenn  der  kaiserliche  Ornat  nicht  zu 
tragen  war;  in  diese  Farben  gekleidet,  ist 
auf  dem  bekannten  Aja  Sofia-Mosaik  zu 
Konstantinopel  auch  der  den  thronenden 
Christus  adorierende  Iustinian  I.  dargestellt. 
Hier  ist  es  am  Platze,  zum  Schluß  kurz 
daran  zu  erinnern,  daß  die  Thekla  des  Amra- 
Gemäldes,  wenn  ja  dieselbe  dargestellt  ist,  ohne 
prunkhaften  Kopfschmuck,  lediglich  mit  einer  ein¬ 
fachen,  doch  immerhin  gold-  und  juwelengeschmück¬ 
ten  haubenartigen,  diademierten  Kopfbedeckung  an¬ 
getan  ist.  Auf  den  Goldmünzen  hingegen, 
wo  sie  im  Staatsornat  erscheint,  trägt  sie 
auf  dem  Haupt  den  Flügelschmuck  ihrer 
kaiserlichen  Mutter,  doch  ist  derselbe  in 
weit  geringeren  Dimensionen  gehalten. 

Ein  Solidus  des  Pariser  Medaillen¬ 
kabinetts,  dessen  Gipsabguß  mir  vorliegt 
(siehe  Anmerkung  17)  läßt  bei  geringerer 
Stilisierung  glücklich  und  in  entscheiden¬ 
der  Weise  auf  der  rechten  Seite  die 
Flügelgestalt  des  Kopfschmucks  erkennen! 
(Fig.  145,  in  Vergrößerung.) 

Es  frägt  sich  nun,  wie  das  vorstehende  Ergebnis 
mit  den  inskriptionellen  Resten  sich  vereinigen  läßt. 
Schon  oben  wurde  auf  die  Schwierigkeiten  hin¬ 
gewiesen,  die  die  wahrhaft  kümmerlichen  Vorlagen 
meinen  Deutungsversuchen  entgegenstellten.  Hier 
verstärken  sie  sich  in  erhöhtem  Maße,  wenngleich 
die  an  gewissen  Stellen  der  verschiedenen  Auf¬ 
zeichnungen  (Fig.  135  bis  138)  hervortretenden  Di¬ 
vergenzen  dankenswerte  Beihilfe  gewähren.  Mit 
welchen  Mühen  der  Künstler  in  Amra  bei  seinen 
Aufzeichnungen  zu  kämpfen  gehabt  haben  mußte,  be¬ 
weist  ein  Blick  auf  die  Wiedergabe  der  später  zu  erwäh¬ 
nenden  griechischen  Beischriften  CK€H'IC,  (l)CTOPIA, 
nOIH[CIC  und  NIKH  (Tafel  XXIX),  deren  a  prima  vista- 
LesungmirbeiEmpfangderselben  möglich  gewesen  ist. 

Die  erste  Schriftgruppe  von  links  nach  rechts, 
wenn  wir  diese  Richtung  in  Berücksichtigung  der 


Fig.  144.  Degenerierte 
Stufenkreuze. 
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oberen  griechischen  Zeile  einschlagen,  enthält  das  die¬ 
selbe  mittels  eines  Zweigornamentes  abschließende 
Wort  Kaisar,  im  Griechischen  ....  AP,  woran 
links  anschließend  Herr  Mielich  völlig  selbständig 
und  ohne  die  geringste  Kenntnis  einer  Wort¬ 
bedeutung  die  Reste  eines  c  zu  sehen  vermeinte 
(Fig.  136).  In  der  Tat,  vermag  auch  ich  in  dem  uns 
vorliegenden,  leider  schon  sehr  defekt  gewordenen 
Original,  gleichwie  an  dessen  verkleinerter  Re¬ 
produktion  (Fig.  135)  noch  den  unteren  Rest  dieses 
Buchstabens,  so  wie  ihn  Herr  Mielich  hausiert  hat,  zu 
erkennen.  An  dem  arabischen  ist  noch  der  Ansatz 
des  Schluß-Re  zu  sehen,  sonst  ist  alles  vollkommen 
klar:  der  Titel  xatbap  ist  demnach  doppelt  gesichert. 

Die  zweite  Schriftgruppe  wird  durch  jenes 
Wort  gebildet,  das  mir  an  der  Musil’schen  Original¬ 
zeichnung  (Fig.  138)  entscheidend  vor  die  Augen  ge¬ 
treten  ist.  Damals  las  ich  ohne  Zögern  äj  jjb*  —  Theo¬ 
dora.  Es  war  ein  einziger  Buchstab,  j,  der  in  der 
mir  bis  dahin  nur  allein  vorgelegenen  Mielich’schen 
Originalzeichnung  (Fig.  137)  fehlte,  nunabermit  ent¬ 
scheidender  Wichtigkeit  der  unverständlichen  Buch¬ 
stabengruppe  Leben  und  Gestaltung  gab!  Bei  Be¬ 
trachtung  von  Fig.  137  wird  man  unter  der  Lupe 
sogleich  wahrnehmen,  daß  die  von  mir  an  Fig.  138 
angenommene  Endung  ä  vor  der  Mielich’schen  Auf¬ 
zeichnung  (Fig.  137)  weichen  muß,  da  sie  sich  an 
dem  Original  (Fig.  135)  als  ein  mir  zweifelloses  ^ 
darstellt.  Auch  selbst  die  Bause  dieses  Buch¬ 
stabens  (Fig.  136)  läßt  erkennen,  daß  in  dem  dort 
scheinbar  gesehenen  ein  j  stecken  muß,  da  die 
anscheinende  Kopfschleife  in  dem  Ausläufer  keine 
direkte  Fortsetzung  findet,  derselbe  aber  auf  dem 
Originale  deutlich  noch  weiter  reicht  und  in  richtiger 
Spitze  endigt. 

Die  arabische  Schreibung  des  Namens  „Theo¬ 
dora“  anlangend,  ist  sie  in  den  historischen  Quellen 
verschieden.  Tabari  und  Ibn  al-Atir  geben  ihn  durch 
Eutychius  durch  bj^  und  Abu-l-farag,  un¬ 
serer  Finalschreibung  entsprechend,  durch 
u.  s.  w.31)  Derselbe  Vorgang  spielte  sich  bei  der 
Orthographie  des  Namens  „Helena“  ab:  bald  wurde 
er  ÄDL*,  bald  geschrieben.32) 

DasFehlenderLänge(Wäw)nachdemd(i)  ist  ein 
Beweis,  daß  die  ganze  Inschrift  eben  unter  griechi¬ 
schem  Einfluß  ausgeführt  worden  ist;  denn  die 
Münztexte  dieser  Kaiserin  bieten  durchaus  die 
Kurzschreibung  GGObORA  statt  ©GObUPA. 

Die  darüber  stehende  Wortgruppe,  in  der,  dem 
früheren  Vorgang  entsprechend,  die  griechische 
Umschreibung  zu  erwarten  ist,  läßt  mit  Gewißheit 


nur  POAOC  erkennen,  woraus  sich  auch  ohne  die 
notwendige  Ergänzung  des  letzten  Buchstaben  zu 
6,  zweifelsohne  die  retrograde  Schreibung  von 
(GG)OAOP(A)  ergibt.  Auch  da  tritt  wiederum,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  die  damals  übliche  Kurz¬ 
schreibung  des  Namens  der  Kaiserin  ein.  Es  resul¬ 
tieren  demnach  zwei  beachtenswerte  Momente:  die 
rückläufige  Schreibung  und  die  Abkürzung  des 
Namens  durch  den  Wegfall  des  A. 

Aus  dem  ersteren  geht  hervor,  daß  der  grie¬ 
chische  Künstler  sich  auf  seinem,  für  den  Muham¬ 
medaner  geschaffenen  Werke  in  Bezug  auf  Verdeut¬ 
lichung  der  fremden  Weise  anzupassen  suchte,  oder 
besser  gesagt,  in  dieselbe  hineingeriet.  Ebenso  ver¬ 
fuhren  die  byzantinischen  Griechen,  wenn  sie  sich 
in  gleicher  Lage  befanden,  auch  bei  anderen  von 
ihnen  für  die  Araber  ausgeführten  Arbeiten.  Ich  führe 
nochmals  Münzbeispiele  der  früher  anbezogenen 
Epoche  aus  Syrien  an.  Die  arabischen  Kupfergepräge 
von  Caesarea,  VII.  Jahrhundert,  tragen  die  durch 
das  Herrscherbildnis  getrennte  Legende  AR6A  DIA>t 
für  KAICAR6A,  also,  wie  man  sieht,  der  Beginn  bis 
zur  Hälfte  in  arabischer  Weise  von  rechts  nach  links, 
die  zweite  Hälfte  nach  griechischer  Schreibart  von 
links  nach  rechts.  Im  unteren  Münzabschnitt,  wo 
sonst  die  arabische  Währungsmarke  „gut“  steht, 
befindet  sich  hier,  wieder  in  arabischerSchriftrichtung, 
NOa  für  BON(us),  indes  andere  Stücke  (von  Emessa) 
das  griechische  Äquivalent  KAAON  bieten.33)  Weiters 
ist  an  einem  Kupferstück  des  Eroberers  von  Syrien, 
Chälid  ibn  al-WalTd,  aus  Tiberias  (um  636  n.  Chr.) 

AMN  •  NOa  •  XAAGA 

nach  arabischer  Weise  von  rechts  nach  links: 
Chaled — Bonus — Aman  (=OU  amän  „Sicherheit“) 
zu  lesen.34)  Ein  drittes  Stück  aus  Chalcis  hat  nach 
arabischer  Manier  rückläufig  DAAX,  wofür  andere 
Emissionen  den  arabischen  Stadtnamen  Jir-^  Kin- 
nesrin  aufzeigen.35) 

Genug  mit  diesen  Beispielen.  Man  ersieht  aus 
ihnen,  daß  es  für  die  griechischen  Künstler  darin 
weder  Gesetz  noch  Regel  gab  und  derlei  Erschei¬ 
nungen  lediglich  nur  durch  Anpassungsversuche  an 
fremde  Verhältnisse  veranlaßt  wurden. 

Was  nun  den  zweiten  Punkt,  den  Abfall  des 
A  in  A]POAOG[9  =  ©]GOAOP[A  betrifft,  so  liegt  hier 
eben  eine  keineswegs  der  Schriftregel  entsprechende, 
sondern  eine  durch  Zufall  hervorgerufene  Abbrevia¬ 
tur  vor.  Da  der  Maler  den  Namen  nach  arabischer 
Schreibweise  von  rechts  nach  links  ausführte,  hatte 
er  ihn  genau  mit  dem  letzten  Buchstaben  der  darunter 
befindlichen  korrespondierenden  arabischen  Über¬ 
tragung  desselben  zu  schließen,  also  über  dem  ,j  von 
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c£Pjk\  da  sonst  das  Spatium  zwischen  diesem  und 
dem  folgenden  KAICAP  beeinträchtigt  worden  wäre 
(Fig.  135,  136,  137).  Er  kam  aber  mit  dem  Buch¬ 
staben  p  über  j  zu  stehen  und  brach  daher  ab.  Man 
darf  nicht  einwenden,  daß  diese  Abkürzung  unmöglich 
sei,  weil  sie  ungewöhnlich  ist.  Ein  mir  vorliegender 
Solidus311)  der  Kaiserin  Theodora  (1055  bis  1056), 
von  vorzüglicher  Erhaltung  und  mit  tadellos,  wenn 
auch  minutiös  ausgeführten  Inschriften,  zeigt  wegen 
Raummangels  genau  wie  in  unserem  Falle  die  Ab¬ 
breviatur  ©eoAOP  Avroc  (für  AvrovcrA). 

Wir  schreiten  nun  in  der  Lesung  weiter.  Da 
ist  zunächst  Professor  Musil  unser  Führer,  denn  er 
allein  hat  ergiebigere  griechische  Schriftreste  in  wei¬ 
terer  Folge  gesehen  und  dieselben  möglichst  zu 
fixieren  versucht.  Leider  bleibt  alles  dabei  auf  reine 
Vermutung  gestellt. 

Erkennbar  ist  IKC  /OCAPOIOIHC  mit  dem  Schluß¬ 
zeichen,  einem  ähnlich  wie  nach  „Kaisar“  bemerkten, 
bloß  im  oberen  Teile  erhaltenen  Zweigornamente. 
In  dem  ersten  Zeichen  dürfte  wohl  der  Rest  des  zu 
POAOG  gehörenden©  zu  suchen  sein.  Jeden  weiteren 
Versuch  der  Entzifferung  hatte  ich  aufgegeben,  als 
Professor  Karl  Wessely  mir  den  scharfsinnigen  Vor¬ 
schlag  zur  Lesung  KAICAPOC  OOHP,  das  heißt  KAICAPOC 
DHTHP  machte,  dem  die  Mielichsche  Zeichnung 
(Fig.  137)  insofern  zu  Hilfe  zu  kommen  scheint,  als 
dort  statt  des  A  in  Fig.  138  A  möglich  ist  und  der 
für  n  angesprochene  Schriftrest  tatsächlich  die  erste 
Hälfte  dieses  wegen  seiner  gerundeten  Form  für 
jene  Zeit  charakteristischen  Buchstabens  erkennen 
läßt.  Die  Abkürzung  nHP  ist  bekannt. 

So  gäbe  denn  die  ganze  griechische  Schriftzeile 
den  Wortlaut: 

„Des  Kaisers  Mutter,  Theodora  - —  der  Kaiser.“ 

Es  erübrigen  nur  noch  die  restlichen  arabischen 
Schriftzeichen,  die  sich  nach  den  beiden  Aufzeich¬ 
nungen  (Fig.  137  und  138)  in  ihren  Grundbestand¬ 
teilen  so  darstellen-. 

Ich  glaube,  gerade  hier  hat  Herr  Mielich  als 
Maler  ein  Meisterstück  scharfer  Liniendiagnostik 
zuwege  gebracht.  Man  kann  sich  davon  mit  Hilfe 
einer  Lupe  an  seiner  Bleistiftskizze  (Fig.  137)  über¬ 
zeugen.  Seinerzeit  schrieb  er  mir  mit  Beziehung  auf 
diese  Schriftkopie:  „Es  war  nur  möglich,  die  erste 
Impression  festzuhalten,  ohne  dieselbe  nachträglich, 
wie  es  infolge  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
geboten  erschien,  genau  zu  kontrollieren.“  Ich 
stehe  nicht  an,  mich  zum  aufrichtigen  Bewunderer 
dieser  künstlerischen  Impression  zu  bekennen.  Sie 
ist  ein  wichtiges  Beweismittel  für  mich  geworden. 


Hochinteressant  ist  die  von  den  beiden  Reisen¬ 
den  konstatierte  Punktation  des  A,  woran  die  ursprüng¬ 
liche  Gepflogenheit,  jedem  der  drei  Zacken  seinen 
diakritischen  Punkt  aufzusetzen,  unzweifelhaft  zum 
Ausdruck  kommt.  Am  längsten  hat  sich  dieselbe  in 
den  Koränabschriften  erhalten. 

Es  sei  mir  erlassen,  auf  alle  Schwierigkeiten 
hinzuweisen,  die  sich  den  fortgesetzten  Entzifferungs- 
Versuchen  immer  und  immer  wieder  von  neuem 
entgegenstellten.  Musils  Skizze  schien  auf  hin¬ 
zudeuten;  dann  wiederum  wollte  ich  in  Erinnerung 
an  die  bildliche  Vorführung  des  kaiserlichen  Hof¬ 
staates,  insbesondere  des  weiblichen  Teiles  (at  wpyat 
oder  ai  Cujot«0,  an  eine  mit  Li  Uli  „das  Gefolge“  in 
Beziehung  zu  bringende  Lösung  denken,  doch  all  das 
erwies  sich  als  unausführbar  und  mitden  dargebotenen 
Schriftelementen  unvereinbar.  Schließlich  mußte  das, 
was  doch  so  klar  vor  den  Augen  lag,  festgehalten  und 
ausgesprochen  werden;  es  konnte  aber  erst  ge¬ 
schehen,  nachdem  die  Persönlichkeit  Michaels  III. 
sichergestellt  schien.  Ich  lese  demnach  Ul! 

„der  Vorkoster“,  das  ist  derjenige,  der  Speise  und 
Trank  des  Herrschers  vorkostet,  die  Persönlichkeit, 
die  stets  um  die  Person  des  Monarchen  war  und  die 
höchsten  Würden  im  Staate  bekleiden  konnte.  Dieser 
Titel  entspricht  dem  myxdpve;  (pincerna),  Mund¬ 
schenken  am  byzantinischen  Kaiserhofe.37) 

Man  wird  die  Darstellung  gerade  dieses  Mannes 
in  der  Begleitung  des  jungen  Kaisers  auf  dem  Wand¬ 
gemälde  eines  den  verschiedensten  Vergnügungen 
geweihten  Lustschlosses  um  so  begreiflicher  finden, 
als  eben  Michael  III.  derjenige  unter  den  byzan¬ 
tinischen  Herrschern  war,  der  den  Namen  „der 
Trunkenbold“  6  |j.s!)uotyj:  führte  und  der  bei  seinem 
wüsten  Leben,  den  Zechgelagen  und  Schlemmereien 
sehr  wenig  auf  die  Bewahrung  seiner  persönlichen 
und  kaiserlichen  Würde  bedacht  war.3*) 

Als  persischer  Terminus  technicus  darf„X JaI*L| 
für  jene  frühe  Zeit  nicht  auffallen,  da  schon  der  oben¬ 
genannte  Großvater  unseres  Bauherrn,  el-Mu’tasim 
billäh,  obwohl  er  sich  ganzdem  türkischen  Prätorianer¬ 
regiment  ergab,39)  persönlich  in  Tracht  und  Sitte  der 
altenpersischen  Könige  sich  gefiel. ,")  AuchderChalife 
al-Mutawakkil,  der  Zeitgenosse  des  Bauherrn  von 
Amra,  war  ein  Freund  persischer  Sitte.  Er  ließ  sich 
sogar  auf  einer  Silbermünze  vom  Jahre  855  n.  Chr.  in 
der  nationalen  sasanidischcn  Königstracht  abbilden. ' ') 
Aber  nicht  nur  die  persische  Tracht,  sondern  auch 
die  persische  Sprache  war  damals  hoffähig;  sie  drang 
selbst  auch  in  die  arabische  Sprache  ein,  die  mit 
persischen  Titeln  und  Phrasen  durchtränkt  wurde. 
Ein  schlagendes  Beispiel  hiefür  bietet  eine  Urkunde 
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dreier  Freigelassenen  des  türkischen  Emirs  Wasif, 
eines  der  Anstifter  des  Chalifenmordes  an  el-Muta- 
wakkil,  vom  Jahr  863,  worin  der  Schreiber  mitten 
im  arabischen  Context  in  eine  persische  Construktion 
geriet.42)  Wir  dürfen  also  ohne  Wagnis  als 

einen  dem  Bagdäder  Hofzeremoniell  entnommenen 
Titel  ansehen. 

Fassen  wir  nun  die  beiden  Inschriftenzeilen  auf 
Grund  der  vorstehenden  Erörterungen  in  voller 
Lesung  zusammen,  so  ergäbe  sich  als  Resultat: 

KAICAP  .(g  APOAOee  KAICAPOC  P1HTHP  ,<£  ////////////// 

Der  Kaiser  Theodora,  Mutter  des  Kaisers. 

Der  Kaiser  Theodora  der  Oberstmundschenk. 

Diese  beiden  Zeilen  bedürfen  noch  einer 
kurzen  historischen  Erläuterung.  Die  Gleichstellung 
von  /.o. faap  mit  ßaaiXsuc,  auroxpatcup  oder  osaTC&r^c  43) 
mag  Bedenken  erregen,  da  im  Sprachgebrauch  der 
byzantinischen  Beamtenhierarchie  xafaap,  das  ist 
„Caesar“,  eine  Titulatur  ist,  die  ein  Beherrscher 
des  oströmischen  Reiches  jenem  höchsten  Staats¬ 
würdenträger  nur  dann  verlieh,  wenn  er  denselben 
zu  seinem  Adlatus  erheben  wollte.44)  So  wird  denn 
berichtet,  daß  Michael  III.,  der  Trunkenbold,  seinen 
Oheim  Bardas,  der  den  heranwachsenden  Kaiser  zu 
den  lasterhaftesten  Genüssen  und  frivolsten  Unter¬ 
haltungen  anreizte,  in  den  Rang  eines  „Caesar“ 
erhob,4’)  mit  welcher  Würde  auch  die  Erlaubnis 
zum  Tragen  eines  a xapa(x«Yyiov  genannten  purpurnen 
Festkleides  des  Kaisers  verbunden  war. 4i;)  Es  wäre 
aber  weit  gefehlt,  eben  diesen  Bardas,  den  Bruder 
unserer  Theodora,  hier  in  ihrer  Begleitung  zu 
denken,  da  die  Erhebung  des  Bardas  sich  erst  nach 
der  Verdrängung  Theodora’s  von  dem  Thron,  862, 
ereignete. 

Nun  darf  man  nicht  vergessen,  daß  kusejr 
Amra  auf  chaltfischem  Gebiete  lag,  wo  in  solchen 
Dingen  recht  oft  ein  eigener  Sprachgebrauch  gang 
und  gäbe  war.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der 
Wortbedeutung  von  xatbotp  bei  den  Arabern.  Schon 
seit  den  frühesten  Zeiten  des  Islam  pflegten  sie 
den  byzantinischen  Herrscher  so  zu  benennen. 
Muhammed  ibn  Ishäk,  der  Verfasser  der  ersten 
Biographie  des  Propheten  Muhammed  (t  767  oder 
768)  bezeichnet  ihn  stets  mit  p)\  „Kaisar, 

der  Herrscher  der  Römer“. 4:)  In  al-BIrum’s  Chrono¬ 
logie  (geschrieben  zwischen  998  bis  1009),  worin 
der  Verfasser  auch  von  den  Herrschertiteln  handelt, 
wird  der  byzantinische  durch  J-X  „Basileus, 

das  ist  Kaisar“,  erklärt  und  an  anderer  Stelle,  wo 
die  Rangsklassen  im  byzantinischen  Staatsdienste 


besprochen  werden,  sagt  al-Birüni:  üP—yAll  --G,!' 

1  y  pjll  «AG  l — ff  j ß  I 

„Was  die  weltlichen,  auf  die  Regierung  bezüglichen 
Rangstufen  betrifft,  so  nimmt  deren  erste  der 
Basileus,  das  ist  Kaisar,  der  Herrscher  der  Römer, 
ein;  dann  folgt  der  Logothet,  das  ist  sein  Wezir, 
u.  s.  w.“4s)  Daraus  ergibt  sich  klar,  warum  in 
unserer  Bilinguis  die  griechische  Übertragung  des 
Titels,,^  durch  KAICAP  und  nicht  durch  BACIAGYC, 
AYTOKPATUP  oder  AGcnOTHC  erfolgt  ist,  wozu  noch 
bemerkt  werden  muß,  daß  in  den  arabischen  Quellen 
die  byzantinischen  Herrscher  nur  in  den  seltensten 
Fällen  unter  ihren  wahren  Namen,  in  der  Regel 
aber  nur  mit  einem  allgemeinen  Titel  wie:  Kaisar, 
oder  Kaisar,  Herrscher  der  Römer“  oder  schlechtweg 
„Herrscher  der  Römer“  u.  s.  w.  aufgeführt  werden. 

Zum  Schlüsse  wäre  nur  noch  auf  die  Stellung 
hinzuweisen,  die  des  Kaisers  Mutter,  Theodora, 
nach  arabischer  Anschauung  einnahm.  Sie  ist  durch¬ 
aus  der  sonstigen  historischen  Überlieferung  ent¬ 
sprechend.  Tabari  (geboren  839,  gestorben  923) 
schreibt  zum  Jahre  227  der  Higra  (21.  Oktober  841 
bis  9.  Oktober  842): 49)  b j-L"  GQ  Aid« 

^  <y.  JyQy.  »1°  diesem  Jahre  trat  nach  ihm 

(Theophilus)  seine  Gemahlin  Theodora  die  Herr¬ 
schaft  an;  ihr  Sohn  Michael,  Sohn  des  Theophilus, 
war  (noch)  ein  Knabe. “:,ü)  Durch  diese  Stelle  wird 
zweifellos  mitverstanden  die  Vormundschaft  über 
Michael  zum  Ausdruck  gebracht.  Später  wird 
letzterer  ebenfalls  als  p  jl  „der  Herr  der 

Griechen“  und  pjß  Ji.  „Herrscher  der  Griechen“  '’1) 
erwähnt,  aber  noch  im  letzten  Jahre  der  Regent¬ 
schaft  Theodora’s,  856  (  241  der  Higra)  tritt  diese 

als  diejenige  in  den  Vordergrund,  welche  allein  die 
Zügel  der  Regierung  in  ihren  Händen  hatte.  Sie  wird 
da  Jy  pj  pjß  L=-G  „Herrin  der  Griechen  und 
Mutter  Michael’s“  genannt;  Theodora  ließ  nämlich 
durch  eine  Gesandtschaft  an  den  Chalifen  al-Muta- 
wakkil  ihren  Wunsch  nach  einem  Gefangenen¬ 
austausch,  der  später  —  zwischen  Februar  und 
März  des  genannten  Jahres  —  tatsächlich  stattfand, 
kundgeben.  Die  Kaiserin  übersandte  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  Geschenke,  die  jedoch  nach  einer  Be¬ 
merkung  des  Historikers  Jakübi  (schrieb  880/1) 
nur  „geringfügig“  (äp->)  waren,  welcher  Umstand 
al-Mutawakkil  zu  einer  verdoppelten  Gegengabe,  die 
er  durch  einen  Spezialbotschafter  überbringen  ließ, 
veranlaßte.  52) 

Nach  dem  gezwungenen  Rücktritt  Theodora’s 
856, 53)  erscheint  Michael  selbstverständlich  als 
alleiniger  Beherrscher  der  Griechen;  er  empfängt 
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aus  der  Hand  eines  Gesandten  des  Chalifen,  der 
durch  Petronas  des  Kaisers  Oheim  und 

Bruder  der  Theodora  eingeführt  wurde,  auf  dem 
Throne  sitzend,  kostbare  Geschenke:  an  tausend 
Moschusfläschchen,  Seidenstoffe,  viel  Safran  sowie 
schöne  und  seltene  Kunstgegenstände. :,i) 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  geht  in 
Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen  historischen 
Überlieferung  hervor,  daß  Theodora  in  der  Tat  von 
842  bis  856,  wenn  auch  nominell  in  Gemeinschaft 
mit  ihrem  Sohne  Michael,  de  facto  ganz  allein  die 
Herrschergewalt  ausübte.  Somit  erscheint  auch  die 
Art  ihrer  Darstellung  auf  dem  Gruppenbilde  von 
kusejr  Amra  den  gegebenen  Verhältnissen  ent¬ 
sprechend. 

Es  wäre  ein  Leichtes,  zur  weiteren  Begründung 
dessen,  was  ich  vom  inschriftlichen  und  historischen 
Standpunkte  aus  über  die  beiden  besprochenen 


Gemälde  beigebracht  habe,  noch  manches  zu  sagen, 
wie  denn  auch  der  Anreiz  zur  Heranziehung  kunst¬ 
geschichtlicher  Beweismittel  recht  verlockend  ist. 
Indem  ich  letztere  Berufeneren  zur  Aufgabe  über¬ 
lasse,  werde  ich  bei  der  später  folgenden  Be¬ 
schreibung  einiger  Gemälde  doch  wohl  auch  diese 
Seite  streifen  müssen. 

Möge  mein  Versuch  der  Zeitbestimmung  sowie 
die  dabei  eingeschlagene  Methode,  wie  immer  be¬ 
urteilt  werden;  eines  glaube  ich,  geht  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  daraus  hervor,  daß  unser  kusejr 
Amra,  wenn  nicht  mit  Ahmed,  dem  Enkel  des 
Chalifen  el-Musta  in  billäh,  so  doch  mit  der  Re¬ 
gierungsepoche  der  Kaiserin  Theodora,  als  Vor¬ 
münderin  Michael’s  III.,  842  bis  856,  im  Zusammen¬ 
hang  steht,  daß  sonach  meine  ursprüngliche  Zeit¬ 
bestimmung  ohne  wesentliche  Modifikation  be¬ 
stehen  bleibt. 


Ich  komme  nun  auf  den  Zweck  unseres  Baues 
zu  sprechen.  Als  mir  der  Grundplan  von  kusejr 
'Amra  bekannt  geworden  war,  erkannte  ich  in  ihm 
eine  Badeanlage.  Mit  dieser  Annahme  stand 
ich  anfänglich  ganz  allein.  Erst  nachdem  ich  in 
meiner  eingangs  erwähnten  akademischen  Rede  am 
28.  Mai  1902  darauf  hingewiesen  hatte,  daß  die 
Raumverteilung  und  die  sonstigen  Anlagen  mit 
ihren  Merkmalen  sich  vollkommen  mit  der  seit 
altersher  überlieferten  Schilderung  luxuriös  aus¬ 
gestatteter  arabischer  Bäder  deckten,  erschien  meine 
Annahme  plötzlich  wie  als  etwas  Selbstverständliches, 
das  keiner  besonderen  Sanktion  bedurfte,  um  all¬ 
gemein  anerkannt  zu  werden.  Trotzdem  möchte  ich 
mich  nicht  der  Verpflichtung  entziehen,  hiefür  auch 
den  quellenmäßigen  Nachweis  zu  liefern. 

Der  von  außen  schmucklose  Monumentalbau 
besteht  nach  seinem  Grundrisse  (Tafel  III): 

1.  Aus  einem  quadratischen  Haupttrakt  mit 
einer  großen  Vorhalle  als  Hauptsaal  und  die  nach 
dem  Süden  situierten,  apsidenartig  abgeschlossenen 
Anbauten,  die  drei  Gemächer  bilden.  Der  Hauptsaal 
ist  durch  zwei  auf  Halbpfeilern  ruhende  Gurten  in 
drei  Teile  unterteilt,  wodurch  die  Decke  und  der 
obere  Dachabschluß  zu  einem  dreiteiligen,  vollen 
Tonnengewölbe  werden  (Tafel  VII). 

2.  Der  östlich  an  das  Hauptgebäude  sich  an¬ 
schließende  Trakt  enthält  wieder  drei,  aber  bedeutend 
niedrigere  Räume;  zwei  davon  stoßen  an  die  Ost¬ 
wand  des  Haupttraktes,  nämlich  ein  Gelaß  mit 
Tonnendach  und  eines  mit  Kreuzwölbung  und 


tonnengedeckter  Fensternische,  dem  sich  östlich 
ein  dritter  Raum  mit  weithin  grüßender  Kuppel  und 
zwei  gegen  Norden  und  Süden  orientierenden  Ab- 
sidialnischen  anschließen  (Tafel  IV). 

3.  Daran  stößt  ein  offener,  einst  vielleicht  mit 
Balken  oder  stofflichen  Behängen  eingedeckt  ge¬ 
wesener  Vorhof. 

Nördlich  vom  Hauptgebäude,  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  nicht  ganz  acht  Metern,  befindet  sich  ein 
mit  viereckigen  Mauern  umgebener(jetztverschütteter) 
Brunnen  samt  einem  gemauerten  Reservoir,  woran 
sich  westlich  die  Wasserschöpfvorrichtung  in  Ver¬ 
bindung  mit  einem  erhöhten  Treppelweg  schließt. 
Von  hier  waren  20  bis  21  Zentimeter  lange,  an¬ 
einander  gefügte  tönerne  Leitungsröhren  im  Durch¬ 
messer  von  7  bis  8  Zentimeter  nach  dem  Osttrakte, 
und  zwar  zunächst  zu  dem  Kuppelraum  gelegt. 

Wie  Professor  Musil  mir  mitteilt,  hält  er  den 
unter  2.  beschriebenen  Osttrakt  für  ursprünglich, 
den  Westtrakt,  1 .,  für  jünger,  also  hinzugebaut.  Ich 
kann  dem  nur  beistimmen.  Jetzt  ist  aber  die  ehemalige 
Außenverbindung  des  ersteren  mit  dem  letzteren 
unterbrochen,  da  die  aus  dem  östlichen  Vorhofe 
ehemals  in  den  Kuppelraum  führende  Tür  offenbar 
deshalb  vermauert  wurde,  weil  der  Zutritt  zu  diesen 
drei  östlichen  Räumen  nach  Anbau  des  westlichen 
Haupttraktes  durch  dessen  einzige,  nördliche  Ein¬ 
gangspforte  geschehen  sollte. 

Soviel  zum  Verständnis  des  folgenden. 

Ein  glücklicher  Zufall  fügte  es,  daß  ein  litera¬ 
risches  Denkmal  des  Mittelalters  auf  uns  gekommen 
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ist,  dessen  Inhalt  sich  dem  Inhalte  unseres  Bau¬ 
werkes  zur  Seite  stellt  und  willkommenen  Aufschluß 
über  seine  Räume,  sowie  deren  bilderreiche  Aus¬ 
schmückung  gibt.  Fürwahr,  eine  unerwartete  und 
merkwürdige  Co'incidenz,  die  sich  gewissermaßen 
zur  Bedeutung  einer  literarischen  Nachentdeckung 
von  kusejr  Amra  erhebt. 

Es  ist  das  Buch:  ^  jjjJl  «Hk«  von 

Ala  ed-din  Ali  al-Ruzüli  aus  Damaskus,  das  von 
dem  im  Jahre  1412  gestorbenen  Verfasser  aus  alten 
Quellen  kompiliert,  das  muhammedanische  Haus  mit 
seinen  Einrichtungen  und  allen  Existenzbedingungen 
beschreibt  und  im  26.  Kapitel  das  arabische  Bad, 
im  47.  Kapitel  die  Schlösser  und  alten  Baudenk¬ 
mäler  behandelt.  Dieses  Werk  liegt  in  einer  Hand¬ 
schrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  und  der 
Kairiner  Ausgabe  von  1300  der  Higra  vor  mir.55) 

Wir  beginnen  zunächst  mit  der  Betrachtung 
der  baulichen  Konstruktion  des  vermutlich  älteren 
Osttraktes,  der  schon  deshalb  unzweifelhaft  auf  eine 
Badeanlage  hinweist,  weil  seine  drei  Gemächer 
durch  Röhren  mit  dem  Wasserreservoir  und  der 
Heizvorrichtung  verbunden  waren  und  die  ent¬ 
sprechenden  Luftlöcher  enthalten;  es  sind  dies  die 
drei  obligaten  Badekammern,  die  das  arabische  Bad 
als  Erbstücke  von  den  Römern  übernommen  hat: 
das  frigidarium,  tepidarium  und  caldarium.56)  Dem 
gegenüber  empfehlen  die  muhammedanischen  Fach¬ 
schriftsteller,  wenn  möglich,  den  Neubau  von  Bädern 
zu  vermeiden  und  statt  dessen  etwa  sich  vorfindende 
alte  Bauanlagen  zu  benützen.  Man  hielt  die  neu¬ 
gebauten  Bäder  für  die  Badenden  als  durchaus 
ungesund;  denn  wo  die  Wände  der  Zisternen  (oder 
Brunnen)  noch  frisch  sind,  da  entwickeln  dieselben 
schädliche  Dünste  und  von  den  neuen  Wänden  des 
Bades  lösen  sich  die  verschiedenen  in  den  Substanzen 
der  Baumaterialien,  wie  desKalkes,  Gipses  undPechs, 
enthaltenen  Feuchtigkeitsmengen  aus  und  entwickeln 
in  der  Wärme  des  Bades  Dünste,  die  beim  Ein¬ 
atmen  dem  menschlichen  Organismus  schädlich 
sind  u.  s.  w.57) 

Indem  wir  uns  von  dem  Brunnen,  bi’r,  gegen 
den  Osttrakt  wenden,  gelangen  wir  in  den  Vor¬ 
hof,  -G  finä’,  des  Bades,  der  je  größer  desto  besser 
angelegt  sein  soll.58)  Von  da  betrat  man  durch 
eine  gegen  Westen  befindliche  (jetzt  vermauerte) 
Pforte  die  erste  der  drei  Badekammern,  bet,58) 
den  Kuppelraum,  L3  kübbe,  in  dessen  Mitte  sich 
ein  kleines  Kaltwasserbassin,  iS/  birke,  befindet; 
ringsum  sind  Estraden,  mastabe,  angebracht. 

Die  beiden  jetzt  schmucklosen  Absidialnischen 
dienten  zweifelsohne  als  ^  maslah  für  die  Ent¬ 


kleidung.  Diese  Kuppelkammer  war  also  für  die 
„feuchtkühle“  Temperatur  (siehe  Anmerkung  59) 
bestimmt  und  entsprach  dem  antiken  frigidarium. 

Durch  die  dem  ersten  Eingänge  gegenüber¬ 
liegende  Tür  tritt  man  in  die  zweite  Kammer,  den 
eigentlichen  Baderaum,  2^  haräre,  in  dessen 
Lünetten  auch  die  tönernen  Röhren,  anbüb,60) 
vorhanden  sind,  mittels  welchen  das  Wasser  in  den 
durch  unterirdische  Ofen  erhitzten  Raum  zugeleitet 
wurde  (Tafel  XXXV  bis  XXXVIII).  Am  Kreuz¬ 
gewölbe  sind  vier  Luftlöcher  angebracht.  Diese 
Kammer  enthielt  demnach  die  „feuchtwarme“  Tem¬ 
peratur  (Anmerkung  59)  und  entsprach  dem  tepida¬ 
rium  im  römischen  Bade. 

Nun  begeben  wir  uns  durch  die  südliche  Tür¬ 
öffnung  in  die  dritte  und  letzte  Kammer  (bet)  mit 
dem  Tonnengewölbe.  In  demselben  befindet  sich 
längs  der  Ost-,  Süd-  und  teilweise  der  Nordwand 
eine  32  Zentimeter  breite,  gemauerte,  mit  weißem 
Marmor  verkleidete  und  40  Zentimeter  hohe  Bank, 
LL mastabe  (siehe  Tafel  III),  unter  welcher  an  der 
Südwand  eine  Ausflußöffnung  sich. befindet.  Dieser 
Raum,  dem  antiken  caldarium  entsprechend,  diente 
zur  Aufnahme  der  „trockenwarmen“  Temperatur 
(Anmerkung  59).  Der  hier  in  Schweiß  Geratende 
unterwarf  sich  einer  gründlichen  Massage. 

Soviel  in  Kürze  über  die  Bauanlage,  deren 
antiker  Ursprung  augenfällig  ist.  Ich  zweifle  nicht, 
daß  der  arabische  Bauherr,  als  er  daran  ging,  sich 
das  buen  retiro  in  der  Wüste  zu  schaffen,  die  schon 
vorhandene  und  erprobte  Badeanlage  wie  eine 
traditionell  anempfohlene  Gelegenheit  zur  Aus¬ 
führung  seines  Planes  begrüßte. 

Nach  demselben  konnte  das  alte  Bad  nur  als 
Annex  zu  dem  Schloßbau  gedacht  werden  und  wir 
müssen,  um  diesen  zu  betrachten,  durch  die  nun¬ 
mehr  einzige,  nördliche  Pforte  eintreten.  Hier  er¬ 
öffnet  sich  dem  Besucher  die  große  Vorhalle, 

dehllz,  das  ist  der  Hauptsaal  des  Gebäudes, 
mit  dem  nach  vorne  offenen,  traulich-kleinen  Sitz¬ 
zimmer  oder  Empfangsraum,  makad,  im  Hinter¬ 
gründe,  an  dessen  Stirnseite  das  oben  besprochene 
Bildnis  des  Bauherrn  den  Blick  des  Ankömmlings 
fesselte.  Links  und  rechts  davon  führen  Zugänge  in 
je  ein  separiertes  Kabinett,  SjJk-  halwe,  deren  Türen 
ausnahmsweise  mit  einem  eisernen  Schlosse  ver¬ 
sperrbar  gewesen  sind.61)  Derlei  Kabinette  hatten 
einen  nur  geringen  Fassungsraum:  für  ungefähr  vier 
Personen,  wenn  sie  saßen  oder  bloß  für  deren  zwei, 
wenn  dieselben  lagerten  oder  schliefen.62)  Sie  dienten 
sinnlichen  Vergnügungen  aller  Art.63)  Daß  in  diesen, 
mit  je  drei  Luftlöchern  versehenen  Kabinetten  (siehe 
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Tafel  IV),  auch  je  eine  marmorne  Badewanne, 
haud,  mit  einer  Röhrenkombination  behufs  Re¬ 
gulierung  der  Zuleitung  von  kaltem,  heißem  oder 
lauem  Wasser,  vorhanden  war,  glauben  unsere 
beiden  Reisenden  bestimmt  verneinen  zu  können; 
doch  war  die  Existenz  dieser  Einrichtung  nicht  un¬ 
bedingt  erforderlich,  da  für  derlei  Gelasse  vor¬ 
kommenden  Falles  transportable  Badewannen  zur 
Verfügung  standen.04) 

Wir  begeben  uns  nun  zurück  in  den  Hauptsaal 
und  überlassen  uns,  indem  wir  von  hier  aus  alle 
Gemächer,  deren  Fußböden  mit  geschliffenem 
Marmor  oder  mit  Mosaik  belegt  waren,  der  Reihe 
nach  durchschreiten,  ausschließlich  der  Betrachtung 
der  Gemälde.  Man  denke  sich  alle  Räume  dieses 
Badeschlosses,  die  Wände,  Pfeiler,  Gurten  und 
Lünetten,  die  Tonnengewölbe,  das  Kreuzgewölbe 
und  die  Kuppel  über  und  über  mit  Malereien  in 
pastosem  Farbenauftrag  bedeckt  —  ein  ebenso  merk¬ 
würdiger,  wie  sinnverwirrender  Bilderschmuck, 
mitten  in  der  trostlosen  Einöde!  Weit  entfernt  in 
diesem  beziehungsreichen,  wenn  auch  typischen, 
Bilderzyklus  nur  immer  konventionelle  Starrheit 
und  schematische  Gebundenheit  zu  finden,  über¬ 
rascht  uns  zuweilen  lebensvolle,  schönheitsbewußte 
Formfreiheit.  Ja,  mehr  als  einmal  findet  sich  unser 
modernes  Empfinden  bei  einzelnen  Gestalten  lebhaft 
angeregt.  Ich  müßte  angesichts  dieser  Amra-Gemälde 
kein  passenderes  Beispiel  für  den  von  mir  schon 
öfter  ausgesprochenen  Satz  von  der  Rezeptivität  und 
dem  Conservatismus  der  Araber  gegenüber  gewissen 
Erscheinungen  der  fremden  Kulturen,  mit  denen  sie 
in  Berührung  kamen,  anzuführen.  Sie  erweisen  sich 
sowohl  nach  Form  als  nach  Inhalt  als  Zeugen 
einer  vielhundertjährigen  Continuität,  die  mit  dem 
Islamismus,  als  letztem  Gliede  der  Kette,  noch  bis 
in  das  späte  Mittelalter  reicht,  um  dann  für  immer 
abzubrechen.  Es  ist  nämlich  zur  Evidenz  nachweis¬ 
bar,  daß  genau  derselbe  Bilderkreis  wie  in  Amra, 
seit  den  Römerzeiten  bis  'Ali  al-Ruzüli  aus  Damaskus 
die  orientalischen  Bäder  schmückte,  wonach  also 
selbst  noch  die  Bilder  des  XIV.  und  XV.  Jahr¬ 
hunderts  Kunstwerke  waren,  die  ihrem  wesent¬ 
lichen  Inhalte  nach  genau  denjenigen  entsprachen, 
die  'Amra’s  Bauherr  von  griechisch-byzantinischen 
Malern  hersteilen  ließ.  In  dieser  frühen  Epoche  gab 
es  eben  noch  keine  arabischen  Malschulen;  der 
kunst-  und  freisinnige  Muslim  war  vollkommen 
abhängig  von  griechisch-byzantinischen  und  persisch¬ 
chinesischen  Einflüssen. 

Nach  dem  Gesagten  wird  es  begreiflich  er¬ 
scheinen,  wenn  der  erste  unvermittelte  Anblick  der 
Amra-Bilder  so  manche  in  eine  hilflose  Unsicher¬ 


heit  bei  deren  Beurteilung  stürzte:  erst  mit  dem 
Bekanntwerden  und  der  Entzifferung  der  oben 
besprochenen  Inschriften,  sowie  der  von  mir  kon¬ 
statierten  quellenmäßigen  Beschreibung  der  Innen¬ 
räume  und  Gemälde,  waren  für  mich  die  Zeit  und 
Zwecksbestimmung  des  ganzen  Bauwerkes  gegeben. 

Treffend  schildert  Ali  al-Ruzüli  aus  Damaskus, 
wie  sich  da  Sinnbild  und  Leben  miteinander  ver¬ 
binden.  Jenes  kommt  in  allegorischen  Gestaltungen, 
dieses  durch  szenerierte  Darstellungen  zur  Geltung. 
Diese  Bilder  sind,  sagt  al-Ruzüli,  darauf  berechnet, 
in  künstlerisch  vollendeter  Darstellung  in  heiteren 
Farben  und  lebendiger  Bewegung  das  Schöne  zum 
Ausdruck  zu  bringen;  denn  in  Gemälden  solcher 
Art  liegt,  wenn  sie  in  derlei  Räumen  beschaut 
werden,  eine  äußerst  kräftige  und  zwingende  Stär¬ 
kung  des  gesamten  tierischen,  sinnlichen  und  natür¬ 
lichen  Vermögens  des  menschlichen  Organismus. 
Die  bilderreiche  Ausschmückung  im  Sinne  dieser 
drei  Kategorien  energischer  Lebensäußerung  bildet 
eben  die  drei  wesentlichen  Bestandteile  eines  vor¬ 
trefflich  zu  nennenden  Bades:  die  Szenerierung  im 
Sinne  der  Animalität  bietet  den  Kampf,  Zweikampf 
und  Ringkampf,  Wettrennen,  Tierhatzen,  Jagd  und 
Fischfang;  die  der  Sinnlichkeit  regt  zur  Vorführung 
von  Bade-  und  Liebesbegebenheiten,  Musik  und 
Tanz  an;  endlich  die  des  menschlichen  Connexes 
mit  dem  Wesen  der  Natur  läßt  das  Auge  sich  an 
herrlichen  Gärten,  Bäumen,  lieblichen  Blumen  und 
Früchten  ergötzen.  Und  wenn  man  die  Maler  nach 
der  Ursache  der  eigentümlichen  schematischen 
Wiederholung  dieser  Dreiteilung  frägt,  so  weisen 
sie,  sagt  al-Ruzüli,  auf  die  längst  vergangenen  Zeiten 
als  die  Causalität  dieser  Erscheinung  hin.1") 

Auch  in  Bezug  auf  die  Farbengebung  kann  hier 
die  Überlieferung  aus  der  Antike  angerufen  werden. 
Es  sind  vorwiegend  heitere  Farben,  die  zur  Flächen¬ 
dekoration  verwendet  wurden;  es  war,  um  mit  dem 
arabischen  Dichter  beim  Preise  der  Schlösser  zu 
sprechen,  für  den  Künstler  die  Sonne  die  Farben¬ 
schale,  in  die  er  seinen  Pinsel  tauchte.00)  Ins¬ 
besondere  werden  Gelb,  Rot,  Grün  und  Weiß  als 
die  gewohnten  Farben  für  derlei  Bilder  genannt, 
deren  günstige  Einwirkung  auf  das  Gemüt  sich 
darin  äußert,  daß  sie  Kummer  und  Betrübnis 
gleichwie  melancholische  Neigungen  verschwinden 
machen.01)  Tatsächlich  bemerken  wir  an  unseren 
Wandgemälden  vorzugsweise  Gelb,  Rot,  Grün  und 
Blau  in  hellsten  Tönen  mit  Weiß  gegründet,  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  diese  Farben  auch  sonst 
auf  griechisch-römischen  Mosaikbildern,  zum  Bei¬ 
spiel  auf  den  Mosaikresten  der  Johanneskirche  zu 
Damaskus,  sich  darbieten.  Mit  Recht  findet  daher 
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Alfred  von  Kremer  in  der  Verwendung  greller 
Farbenkontraste  bei  der  Innendekoration  moderner 
syrischer  Häuser,  wo  Himmelblau,  Hellgrün  und 
Violett  vorherrschen,  noch  ein  Vermächtnis  der 
byzantinischen  Kunst.“8) 

Die  Vorhalle  oder  der  Hauptsaal,  dehliz, 
den  wir  jetzt  betrachten,  ist  selbst  nach  Anschauung 
bilderfeindlicher  muhammedanischer  Theologen, 
gerade  derjenige  außerhalb  des  Bades  gelegene  Teil 
des  Hauses,  der,  wie  das  Bad  selbst,  figurale  Wand¬ 
gemälde  enthalten  mag;  ja,  es  ist  dieser  in  ihren 
Augen  so  verachtete  Bilderschmuck  daselbst  sogar 
geschätzt,  da  die  Vorhalle  auch  als  meglis, 

Empfangsraum,  benützt  wird.09) 

Indem  wir  von  dem  Hauptbilde  des  fürstlichen 
Schloßbesitzers  zurücktreten,  schweift  unser  Blick 
sofort  an  den  fruchttragenden  Dattelpalmen,  die  in 
den  Zwickeln  der  Sprenggurten  emporstreben,  zur 
ersten  östlichen  Tonne  aufwärts  und  begegnet  zu¬ 
nächst,  zur  Illustrierung  der  Baugeschichte  unseres 
Badeschlosses  in  32  quadratischen  Feldern  verteilt, 
eine  mit  ihren  Werkzeugen  hantierende  Arbeiter¬ 
schaar,  Steinmetze,  Maurer  und  Zimmerleute,  deren 
einer  zu  unterst  an  der  Westseite  des  Tonnen¬ 
gewölbes  bei  der  letzten  Phase  der  Konstruktion 
eines  kleinen  Bassins,  i£»  birke,  oder  einer  Bade¬ 
wanne,  haud,  —  der  Grundierung  des  Boden¬ 
belages  —  angelangt  zu  sein  scheint  (Tafel  XXVI11). 

Für  die  Art  der  in  diesem  Wohnsitze  zu 
beschaffenden  leiblichen  Verpflegung  des  Schloß¬ 
herrn,  geben  die  Gemälde  an  der  nördlichen  und 
südlichen  Stirnwand  dieser  Osttonne  Aufschluß:  an 
der  ersteren  (Tafel  XXXII)  sehen  wir,  wie  das  in 
das  Fangnetz  getriebene  Wild,  hier  Wildesel,  mit 
geraden  (römischen)  Schwertern  und  einer  Fanze 
getötet  werden.  Zwei  der  Feute  scheinen  durch  die 
sich  scheu  gebärdenden  Tiere  verletzt  worden  zu  sein. 
Es  sind  augenscheinlich  zumeist  junge  Tiere,  Füllen, 
deren  Fleisch  für  gut  befunden  wurde.79)  An  der  ge¬ 
genüberliegenden  südlichen  Stirnwand  (Tafel  XXIX) 
sind  zwei  Schächter  mit  der  Arbeit  des  Ausweidens 
und  Zerlegens  einer  anderen  Jagdbeute  —  von 
Antilopen  —  beschäftigt. 

Auf  die  geistigen  Genüsse  des  Schloßherrn 
scheint  die  darüber  befindliche  Figurengruppe  hin¬ 
zuweisen.  links  stehen  in  antike  weiße  Gewänder 
gehüllt,  die  „Geschichte“,  btcipta,  die  sich  an  die  sie 
mit  Recht  begleitende  „Überlegung“,  oxe-^;,  lehnt;71) 
rechts  sitzt  mit  gestütztem  Haupte  sinnend  auf¬ 
wärts  blickend  die  ,, Poesie“,  Es  stimmt 

damit  auffällig,  daß  der  Prinz  Ahmed,  sofern  man 
ihn  mit  dem  Schlosse  in  Beziehung  bringen  will, 


eifrig  den  Geschichtsstudien  oblag  und,  selbst  ein 
literarisches  Talent,  der  schöngeistigen  Richtung 
huldigte.72)  Wie  diese  drei  Gestalten  zur  Rechten 
das  Bildnis  des  Schloßherrn  flankieren,  ebenso  ist 
es  der  „Sieg“,  vi'xyj,  auf  der  südlichen  Stirnwand  der 
Westtonne  (Tafel  XXV)  der  das  Hauptbild  an  der 
Linken  flankierend,  sich  nicht  nur  in  Beziehung  zu 
dem  Chalifenhof,  sondern  auch  zu  dem  sich  an  die 
Westwand  der  dritten  und  letzten  Tonne  an¬ 
schließenden  Theodora-Bild  (Tafel  XXVI)  bringen 
läßt;  gewiß  zur  Glorifikation  der  vielfachen  mit 
wechselndem  Glücke  gegen  die  Byzantiner  von 
seinen  Vorgängern  geführten  Kämpfe. 

Die  Nike  ist  auf  unserem  Bilde  leider  schlecht 
erhalten.  Wie  mir  scheint,  ist  sie  hinter  der  mit  nach 
links  ausgestreckten  Beinen  unter  dem  beschattenden 
Zeltdache  auf  einem  Stützpolster  ruhenden  Frau, 
stehend  zu  denken.  Man  erkennt  nur,  wenn  ich 
mich  nicht  täusche,  den  aus  der  tiefroten,  klein¬ 
gemusterten  Körperhülle  zur  linken  Seite  sich  ent¬ 
faltenden  Flügel,  der  eine  vollkommen  identische 
Formgebung  mit  jenem  an  dem  Theodora-Kopf¬ 
schmuck  (Tafel  XXVI)  aufweist.  Das  Haupt  der 
Nike  ist  ganz  zerstört. 

Der  spezifische  Charakter  dieser  Bilder  äußert 
sich  nach  dem  Gesagten  in  ihrer  Beziehung  zu  dem 
Bauwerke  als  solchem  und  zu  dem  fürstlichen  Bau¬ 
herrn  als  abgeschlossene  Persönlichkeit.  Wie  in  der 
byzantinischen  Miniaturmalerei  des  IX.  und  X.  Jahr¬ 
hunderts  werden  auch  hier  gewisse  Eigenschaften 
und  Gemütszustände  als  besondere  Gestalten 
personifiziert  in  die  Nähe  der  Hauptperson  gestellt. 
Anders  bei  den  anderen  'Amra-Gemälden,  wenn¬ 
gleich  auch  sie  wie  jene  der  antiken  Kunst  entlehnt 
sind,  da  ja  vor  allem  die  byzantinische  Kunst  die 
antiken  Formen  am  längsten  bewahrt  hat:  so  kommt 
denn  auch  die  altüberlieferte  Dreiteilung  der  ther¬ 
malen  Gemälde  zur  Darstellung,  von  welcher  al- 
Ruzüli  eine  anziehende  Schilderung  hinterlassen  hat. 

Zunächst  die  Szenerierung  im  Sinne  der 
Animalität. 

Im  letzten  Felde  nach  der  Theodora-Gruppe, 
also  an  der  Westwand  des  Hauptsaales  (Tafel  XXVI) 
treffen  wir  auf  eine  geschickt  komponierte,  energisch 
bewegte  Szenierung  von  Leibesübungen,  so  recht 
typisch  aus  der  Antike  übernommen,  wenn  wir 
uns  der  Mosaikbilder  der  Athleten  und  ihrer  zu 
Übungen  bestimmten  Räume  in  den  Thermen  des 
Caracalla  erinnern  wollen.  Gleich  über  diesem 
Bilde  folgt  eine  erste,  von  al-RuzulT  mit  Jy-j 
tardwuhüsch,  „Wilde  Tier-Hatz“  bezeichnete  Jagd¬ 
szene.73)  Sie  stellt  eine  Treibjagd  auf  Wildesel  vor. 
Langgestreckte  flinke  Windhunde  verfolgen  ungefähr 
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sieben  oder  acht  wilde  Esel,  die  gegen  Norden 
fliehen.  Einige  Reiter  trachten  ihnen  den  Weg  zu 
verlegen  und  lenken  sie  dadurch  gegen  eine  Falle, 
das  heißt  in  eine  aus  starken  Zweigen  errichtete 
Umzäunung  mit  einem  einzigen  breiten  Eingänge, 
welcher  durch  lange  Stangen  leicht  zu  sperren 
ist.  Bei  diesen  Stangen  kauern  versteckt  zwei 
Männer.  74) 

Eine  zweite  Treibjagd,  auf  Antilopen,  zeigt 
die  korrespondierende  Ostwand  des  Hauptsaales 
(Tafel  XI  und  XXXI):  die  von  ihrem  Wärter, 

säjis,  losgelassene  Meute  verfolgt  in  gestrecktem 
Laufe  die  fliehenden  Tiere;  darüber,  in  der  rechten 
Ecke,  ein  ein  weißes  Pferd  (Stute)anspringender  Löwe 
(Tafel  XXX).  Endlich  gehört  noch  in  diese  Gruppe 
des  Jagdsportes  der  auf  der  nördlichen  Stirnwand 
der  westlichen  Tonne  dargestellte  Fischfang  mittels 
Schleppnetzes  (Tafel  XXVII). ,5) 

Den  Abschluß  des  Zyklus  der  ersten  Gemälde¬ 
kategorie  macht  ein  Bild  von  höchstem  Interesse. 
Über  der  Treibjagd  auf  die  Wildesel,  bis  in 
das  Tonnengewölbe  reichend,  sah  und  beschrieb 
Prof.  Musil  ein  Wettrennen  von  Pferden.  Un¬ 
bewußt,  nur  mit  dem  Scharfblicke  des  unbefangenen 
Beobachters,  erkannte  er  „einige  gespensterartige, 
auf  mageren  Pferden  dahinjagende  Gestalten“.76) 
Wie  treffend!  Die  Rennpferde  der  Araber  mußten 
eine  eigene  Trainierung  durchmachen;  man  er¬ 
nährte  sie  eine  Zeit  lang  mit  gutem  Futter  und 
reichlichem  Wasser,  so  daß  sie  fett  wurden;  sodann 
setzte  man  sie  auf  die  gewöhnliche  Kost  herab  und 
trainierte  sie  durch  etwa  40  Tage  in  der  Reitbahn, 
bis  sie  bis  auf  die  Rippen  mager  und  zum  Rennen 
geschickt  wurden77.)  Und  die  gespensterartigen 
Gestalten,  welche  Musil  sah,  waren  kleine  Neger¬ 
jockeys:  auf  den  Rossen,  „so  schlank  wie  Pfeile“, 
sagt  ein  arabischer  Gewährsmann,  „sitzen  schwarze 
Reitknechte,  klein  von  Gestalt,  die  ihr  Geschlecht 
auf  Häm  zurückführen,  den  Urahn  der  Schwarzen; 
fast  gleichen  sie  auf  ihren  Rennern  schwarzen 
Staren,  die  um  die  Giebel  flattern.“  Die  Rennpferde 
ordnete  man  in  Reihen  vor  dem  gespannten  Seile; 
als  Schiedsrichter  fungierte  ein  vertrauenswürdiger 
Muslim.78)  In  der  Regel  liefen  zehn  oder  weniger 
Pferde,  deren  jedes  nach  der  Auslosung  seinen 
besonderen  Namen  erhielt;  das  letzte,  zehnte  Pferd, 
nannte  man,  um  auch  dem  Humor  sein  Recht  zu 
lassen,  jATJl  as-sukkäit,  „das  Schweigende“  — denn 
sein  Eigentümer  bestieg  es  als  Letztausgelostes 
betrübt  und  kummervoll  schweigend,  mit  unter¬ 
würfiger  Resignation.  Deshalb  setzte  man,  nachdem 
dem  Pferde  als  Zügel  ein  Strick  um  den  Hals 
gelegt  worden  war,  einen  Affen  hinzu,  der  es  mit 


einer  Peitsche  zum  Laufe  antrieb,  um  dadurch  den 
Reiter  wegen  seines  Verhaltens  zu  beschämen.79) 

Nun  kommen  wir  zur  zweiten  Kategorie  von 
Badegemälden,  die  das  sinnliche  Leben  betreffen. 
Sie  lassen  tief  in  das  erotische  Milieu  der  fürstlichen 
Hofhaltung  hineinblicken.  Neben  der  derben  Ver¬ 
anschaulichung  des  Nackten  begegnet  uns  da  gleich¬ 
wohl  auch  eine  künstlerische  Produktion,  welche 
die  Harmonie  der  Schönheit  anstrebt.  Dies  empfindet 
man  bei  dem  Anblicke  der  dem  Bade  entsteigenden 
Frauengestalt,  deren  Formen  die  aus  dem  Hinter¬ 
gründe  neugierig  hervorlugenden  Mädchen  be¬ 
wundern  wollen  (Westtonne,  Tafel  XXVI).  Gleiches 
gilt  von  so  mancher  Frauengestalt,  welche  die 
doppelten  spitzgiebeligen  Nischenreihen  an  der 
Mitteltonne  (Tafel  XX  und  XXII)  und  bis  in  das 
kleine  fürstliche  Sitzzimmer  hinein  —  die  Inter- 
kolumnien  (Tafel  XVII  und  XVIII)  ausfüllen.80)  Da¬ 
neben  fallen  insbesondere  die  an  den  Zwickelbögen 
der  Mitteltonne  in  Nischen  stehenden  nackten  weib¬ 
lichen  Figuren  auf,  deren  reiches  schwarzes  Haar 
mit  Perlenschnüren  umwunden  ist  (Tafel  XVII, 
XVIII,  XX,  XXII,  XXIII).»') 

Alle  in  der  Nischenserie  befindlichen,  mehr 
oder  weniger  sinnlich  bewegten,  doch  immerhin  mit 
Geschmack  und  Gewandtheit  in  der  Form  aus¬ 
geführten,  nackten  Frauengestalten,  sind  von  einer 
dekorativ  eingefügten  Kette  von  Wüstenhühnern, 
da»  Kata,  überhöht.  Gewiß  nicht  ohne  Beziehung  auf 
die  denselben  in  ihrer  rhythmischen  Wiederholung 
zukommenden  symbolischen  Bedeutung  für  Mann 
und  Frau;  dieser  gegenüber  bedeutet  das  Wüsten¬ 
huhn  das  in  seiner  Schönheit  selbstgefällige  Weib 
ohne  vertrauten  Umgang;  bei  dem  Manne,  indem 
die  Kata-Kette  sich  fortsetzend,  auch  die  Bogen¬ 
nische  über  dem  Bildnisse  des  fürstlichen  Schloß¬ 
herrn  umsäumt  (Tafel  XV),  weist  sie  auf  dessen 
Aufrichtigkeit,  seine  (in  unserem  Falle  ausdrück¬ 
lich  bezeugte)  Beredsamkeit82)  und  seinen  ver¬ 
trauten  Umgang  hin. 8:!)  Beide  Deutungen  lassen 
sich  übrigens  sowohl  an  den  weiblichen  Einzel¬ 
figuren,  als  auch  an  den  den  vertrauten  Um¬ 
gang  sehr  deutlich  veranschaulichenden  männlichen 
und  weiblichen  Doppelfiguren  exemplifizieren.  Mit 
Beziehung  auf  diese  letztere  Gattung  harren 
noch  zwei  in  die  gleiche  Kategorie  fallende  Bilder 
an  der  Abschlußwand  der  Osttonne  (Tafel  XXX), 
von  der  wir  ausgegangen  waren,  der  Erklärung.  Ihr 
Sinn  bliebe  verborgen,  wenn  nicht  Ali  al-Ruzüli 
diese  beiden  Bildwerke  auch  als  Beispiele  für  die 
zweite  Kategorie  herangezogen  hätte:  sie  stellen 
links  eine  Liebeswerbung  unter  gegenseitigem 
Schmollen,  wie  es  Verliebte  tun  (ÄJ U<),  rechts  die 
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Umarmung  (^)  vor.  Gerade  diese  Versinnlichung 
durch  den  Pinsel  erhöht  —  in  dem  Bilderkreise  des 
Hauptsaales  —  den  Reiz  des  Nachdenkens  über 
Liebende  und  Geliebte.84) 

Was  endlich  die  dritte  Kategorie  in  der  Bilder¬ 
serie  betrifft,  durch  welche  der  Mensch  mit  Gottes 
Natur  in  Zusammenhang  gebracht  werden  sollte,  so 
tritt  dieselbe  im  Schlosse  'Amra  allerdings  vor  den 
beiden  anderen  Kategorien  weit  zurück.  Doch  ist  der 
Pflanzenschmuck,  wo  er  ausfüllend  und  belebend 
wirken  soll,  immerhin  genügend  vertreten.  Die 
fruchttragenden  Dattelpalmen  sind  bereits  oben 
erwähnt  worden.  Diesen  gesellte  sich  ein  üppiges, 
traubentragendes  Rankenwerk  in  den  beiden  sepa¬ 
rierten  Kabinetten  (Tafel  XI)  zu  und  auch  Blumen¬ 
vasen  finden  sich  hie  und  da  in  das  mit  figuralem 
Schmuck  durchsättigte  Gemäldeensemble  einge¬ 
streut.  Besser  kommt  die  freie  Natur  zu  Ehren  in 
den  eigentlichen  Baderäumen,  wohin  wir  uns  nun 
begeben  wollen. 

Selbstverständlich  müssen  wir,  die  Bade¬ 
kammern  durchschreitend,  mit  dem  Kuppelraum 
beginnen  (Tafel  XL  und  XLI).  Die  Kuppel  zeigt 
den  Zodiacus  mit  dem  nördlichen  Sternenhimmel. 
Was  davon  zu  erkennen  ist,  wurde  bereits  oben, 
Seite  212,  sichergestellt.  Durch  die  unvollkommene 
Erhaltung  dieser  Malereien,  insbesondere  das  Fehlen 
wichtiger  Sternbilder,  die  anscheinend  der  Bei¬ 
schriften  entbehrt  haben,  ist  uns  ein  chronologisches 
Beweismittel,  das  diesem  Raume  vielleicht  hätte  er¬ 
wachsen  können,  entzogen.  Wie  Aratos  in  seiner  ver- 
sifizierten  Gestirnbeschreibung  des  Eudoxos  aus 
Knidos  (um  370  v.  Chr.)  sagt,  habe  irgend  ein  Mann 
der  Vorwelt  die  Sterne,  um  sie  namentlich  anführen 
zu  können,  gruppenweise  in  Figuren  gesammelt.85) 
Diese  durch  die  Griechen  überkommene  Bevölke¬ 
rung  des  Himmels  mit  allerlei  Gestalten,  ist  später, 
als  die  Araber  unter  den  'Abbäsiden  sich  mit  Zu¬ 
grundelegung  griechischer  Quellen,  der  Astronomie 
zuwandten,  noch  eigenartig  vermehrt  worden.  Die 
Chalifen  al-Mansür,  Harun  ar-Rasid  und  ins¬ 
besondere  dessen  Sohn  al-Mämün  (813  bis  833) 
haben  sich  hierin  die  größten  Verdienste  er¬ 
worben. 

Da  der  Sternenhimmel  unseres  Kuppelraumes  be¬ 
trächtliche  Lücken  aufweist,  entfällt  die  Möglichkeit 
der  Entscheidung,  in  welches  Verhältnis  etwa  seine 
Malereien  zu  jenem  arabischen  Fortschritt  in  der 
Himmelstopographie  zu  bringen  seien,  wodurch  ein 
terminus  a  quo  ihrer  Entstehung  gegeben  wäre;  oder 
ob  sie  auf  Grund  des  ursprünglichen  griechischen 
Besitzstandes  von  Namensgebungen  an  Sternbildern 
ausgeführt  worden  sind. 


Sei  dem  wie  immer;  fraglos  scheint  mir  gerade 
für  diese  Badekammer  die  Wahl  des  gestirnten 
Himmels  in  Beziehung  zu  der  oben  besprochenen 
Dreiteilung  der  Wandgemälde  zu  stehen.  Was  hätte  an 
dem  das  Gemach  überwölbenden  Raume,  unterhalb 
welchem  das  den  menschlichen  Körper  erquickende 
Naturelement  eingeleitet  wurde,  Entsprechenderes 
in  dekorativer  Hinsicht  angebracht  werden  sollen, 
als  eben  die  Versinnbildlichung  des  dem  Wüsten¬ 
bewohner  Kühle  und  Erfrischung  spendenden 
Nachthimmels,  dessen  Sternenheer  in  unbeschreib¬ 
licher  Pracht  herniederstrahlt? 

Wir  betreten  die  zweite  Badekammer  (Tafel 
XXXVI  bis  XXXIX).  Es  sind  die  eigentlichen  Bade¬ 
szenen,  für  welche  ausschließlich  das  nackte  Weib¬ 
liche  zum  Vorwurf  diente.  Diese  Bilder  schmücken 
die  drei  Lünetten  der  Ost-,  West-  und  Südwand; 
bezüglich  ihrer  oben  gegebenen  Beschreibung 
(Seite  212)  wäre  höchstens  hinzuzufügen,  daß  die 
in  der  bekannten  Kategorieneinteilung  an  dritter 
Stelle  betonte  Naturanschauung  auch  hier  zur 
Geltung  kommt,  indem  der  Badende  seinen  Blick 
gegen  Süden  über  ein  grünes  Feld,  weit  in  das  unter 
heiterem  Himmel  sich  ausbreitende  blaue  Meer 
hinausschweifen  lassen  konnte  (Tafel  XXXVII).  In 
der  Nordwand  dieser  Badekammer  eröffnet  sich 
eine  Fensternische  (Tafel  XXXIX)  mit  sechs  durch 
Weinranken  an  der  Bogenlaibung  gebildeten  Rund¬ 
feldern,  innerhalb  welchen  sich  kleine  Wechsel¬ 
szenen  zwischen  Menschen  und  Tieren  abspielen. 
Rechts  unten  pflückt  ein  Mann  eine  Traube,  gegen 
ihn  schreitet  ein  Löwe;  links  unten  —  korrespon¬ 
dierend  —  entfernt  sich  ein  Mann  (anscheinend) 
mit  seiner  süßen  Last,  indes  ein  reißendes  Tier  ihn 
rücklings  anzufallen  im  Begriffe  ist.  Wiederum 
rechts,  im  zweiten  Doppelfelde,  wird  ein  Bär  von 
einem  Manne  mit  der  Lanze  abgewehrt,  während 
links,  im  zweiten  Doppelfelde,  ein  von  einem 
Manne  aufgeschreckter  Hase  ängstlich  entflieht.  An 
den  vier  Kappen  des  Kreuzgewölbes  strebt  als  Füll¬ 
werk  reiches  Binsengestrüpp  empor. 

Die  dritte  und  letzte  Badekammer  macht  uns 
mit  den  interessantesten  Gemälden  dieses  Teiles 
von  'Amra  bekannt.  Der  Pinsel  des  Malers  schildert 
das  „Werden“  und  „Vergehen“  des  Menschen, 
seine  Lebensalter  von  der  Geburt  bis  zum  Tode. 
Das  Bild  an  der  Ostwand  (Tafel  XXXV)  allegori- 
siert  das  Werden:  durch  ein  Fenster  getrennt,  er¬ 
blickt  man,  ähnlich  der  Anordnung  von  Tag  und 
Nacht  an  Michelangelo’s  Grabmal  des  Medicäers, 
eine  überraschend  empfundene,  hingegossene  weib¬ 
liche  nackte  Gestalt,  die,  augenscheinlich  im  Stadium 
hoher  Gravidität,  ihr  Antlitz  auf  den  Arm  stützend, 
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sinnend  zu  dem  „Herrn  der  Schöpfung“  hinüber¬ 
blickt,  während  dieser,  dem  Beschauer  den  Rücken 
zukehrend,  gewendeten  Hauptes  ihren  Blicken  zu 
begegnen  sucht96.)  Das  zwischen  dem  Paare  unter¬ 
halb  des  Fensters  nach  dem  abgerissenen  funiculus 
umbilicalis  greifende,  neugeborene  Kindlein  schließt 
diese  merkwürdige,  uralte  künstlerische  Trilogie  des 
„Werdens“,  welcher  an  der  Lünette  der  Westwand 
das  „Vergehen“  gegenübergestellt  ist  (Tafel  XXXIII): 
an  der  halbverhüllten  Leiche  der  Gattin  trauert  der 
von  dem  Todesengel,  Izra’il,  abgewehrte 

Gatte. 

Die  Fortsetzung  findet  sich  auf  dem  Tonnen¬ 
gewölbe,  das  mittels  grünbelaubter  Bänder  in  Rauten¬ 
felder  eingeteilt  ist.  Die  drei  mittleren  vertikalen 
Rautenflächen  enthalten  die  Versinnbildlichung  der 
Lebensalter  —  doch,  wie  nüchtern  und  schematisch 
gegenüber  einem  denselben  künstlerischen  Vorwurf 
behandelnden  Tizian,  der  seine  Darstellung  nicht 
nur  mit  den  Farben,  sondern  auch  mit  Poesie  zu 
tränken  verstand!  Hier  aber  sehen  wir  in  drei 
charakteristischen  Brustbildern  in  vertikaler  An¬ 
ordnung  zu  oberst  den  Jüngling.  Auf  seiner 
Tunika  erkennt  man  die  beiden  Achsel-Orbiculi  als 
Besatzstücke  für  eine  mehr  rustikale  Kleidung.87) 
Darunter  der  Mann,  mit  der  Stirnlocke  als  Symbol 
der  Freiheit,  indem  das  Abschneiden  derselben  das 
Herabsteigen  in  die  Sklaverei  bedeutet;  zu  unterst 
endlich  den  Greis.  Er  ist  mit  einer  Lanze  bewehrt, 
sein  Oberkörper  ist  unbekleidet.  Links  und  rechts 
davon  beleben  szenisch  wechselnde  Menschen-  und 
Tiergestalten  die  noch  übrigen  Rautenfelder  der 
Decke.  Da  fesselt  uns  vor  allem  das  Bild  eines  mit 
unterkreuztem  Beine  sitzenden,  lautenschlagenden 
Bären,  den  ich  genau  so  dargestellt  auf  einem 
römischen  Mosaik  aus  Nordafrika  gesehen  habe. 
Dazu  klatschen  ein  aufrechtstehender  Affe  und 
neben  ihm  ein  Mann  Beifall.  Wir  wissen  ja,  daß 
abgerichtete  Affen  ständige  Tisch- und  Zechgenossen, 
Ad  nedirn,  großer  Herren,  der  Prinzen  und  Chalifen 
waren.  Jezid  I.  unterhielt  sich  gerne  mit  Hunden 
und  Affen,  die  seine  Saufkumpane  und  Gesellschafts¬ 
spieler  waren.88)  Insbesondere  war  es  eine  aus  den 
kaspischen  Ländern  bezogene  Art  von  Affen,  die 
sich  vorzüglich  zu  dieser  Gattung  von  Höflingen 
erziehen  ließ.  Ibn  Sebib  sagt:  „Da  ist  eine  Art 
von  Affen  mit  aufrechtstehenden  Körpern  und 
rundlichen  Gesichtern,  wie  bei  den  Menschen, 
nur  sind  sie  behaart;  sie  sind  sehr  verständig  und 
klug.  Sie  werden  aus  diesem  Lande  erjagt  und 
zu  den  Königen  gebracht,  wo  sie  abgerichtet 
werden,  bei  Tische  an  den  Häuptern  derselben  zu 
stehen. ") 


Aus  der  übrigen  Menge  von  vierfüßigem  Getier 
und  Federwild,  das  sich  in  den  Rautengehegen 
tummelt,  möchte  ich  nur  noch  auf  die  reizend  kom¬ 
ponierten  Gazellen  und  Antilopen  hinweisen.  Wie 
jene  Tierbilder,  Bär  und  Affe,  entstammen  zweifellos 
auch  diese  der  Antike.  Man  vergleiche  nur  die  sich 
mit  dem  linken  Hinterbeine  so  graziös  hinter  dem 
Ohre  kratzende  Gazelle  mit  der  in  ähnlicher  Be¬ 
wegung  dargestellten  Gazelle  des  Rabula-Evan- 
geliums  der  Laurentiana,  dessen  Miniaturen  aus  dem 
Jahre  586  und  aus  Mesopotamien  stammen,  um  das 
Gesagte  bestätigt  zu  finden.90)  Aber  es  wäre  doch 
weit  gefehlt,  hieraus  sogleich  für  unser  'Amra- 
bildchen  eine  so  hohe  Datierung  ableiten  zu  wollen. 
Im  Gegenteil!  Eine  unsrer  Gazellenfigur  in  Form 
und  Bewegung  noch  um  vieles  näher  kommende 
Darstellung  findet  sich  auch  in  der  aus  dem  X.  oder 
XL  Jahrhundert  stammenden  Kosmos  Indiko- 
pleustes-Handschrift  auf  dem  Sinai.91) 

Wir  haben  nun  die  Wandgemälde  des  Schloß¬ 
baues  und  seines  Bad-Annexes  kennen  gelernt.  Trat 
der  fürstliche  Herr  aus  dem  letzteren  heraus,  dann 
eilte  er  wohl  durch  den  großen  Vorsaal  in  die  mit 
seinem  Bildnis  geschmückte  Mittelabside,  um  sich 
da  der  Ruhe  hinzugeben  oder  anregende  Gespräche 
mit  den  geladenen  Gästen  zu  führen.  Wollte  er 
ungestört  sein  und  den  an  ihm  haftenden  Blicken 
sich  entziehen,  dann  konnte  dieser  Raum  mittels 
eines  kostbaren  Zugvorhanges,  j G  sitr,  gegen  die 
Halle  hin,  geschlossen  werden.  Hatte  er  aber  das 
Bedürfnis  nach  noch  größerer  Zurückgezogenheit, 
dann  betrat  er  das  eine  oder  andere  der  beiden 
separierten  Gemächer,  die  ihn  mit  ihren  eisernen 
Schlössern  gegen  jede  unliebsame  Überraschung 
sicherten.  Diese  beiden  Gemächer  sind  sehr  einfach 
dekoriert:  außer  dem  Mosaikboden  bieten  ihre 
Wände  (siehe  Tafel  XI)  rundherum  bloß  einen 
gemalten  stofflichen  Behang,  die  Decke  Wein¬ 
ranken.  Wie  armselig  gegenüber  der  fürstlichen 
Ausstattung  jener  Halwe’s  in  Bagdad,  die  al-Ruzüli 
beschreibt.  Ihre  Wände  waren  mit  blank  geschliffenem 
Marmor  bekleidet,  in  welchem  sich  die  Gestalten 
widerspiegelten;  ihre  Fußböden  waren  mit  bunt¬ 
farbigen  Mosaiksteinen  zierlich  eingelegt,  von  denen 
die  grünen  aus  Griechenland  bezogen  wurden, 
während  die  an  einer  Fläche  des  Würfels  mit  Gold 
überzogenen  aus  Glas  bestanden  und  all  dies  war 
von  äußerster  Schönheit  und  Eleganz.92)  Die  das 
Wasser  in  die  Wanne  zuführenden  Röhren  waren 
aus  Gold,93)  wie  denn  sonst  auch  in  derlei  vor¬ 
nehmen  Halwe  die  Zuleitungsröhrcn  aus  teilweise 
mit  Gold  eingelegten,  silbernen  Röhren  bestanden, 
unter  welchen  einige  wieder  in  der  Gestalt  von 
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Vogelköpfen  endigten,  deren  künstlicher  Mechanis¬ 
mus  so  eingerichtet  war,  daß  sie  das  Ausfließen  des 
Wassers  mit  angenehmem  Gezwitscher  begleiteten.9") 

Lassen  wir  ab  von  der  weiteren  Verfolgung  des 
Zusammenhanges  der  beiden  intimen  Räume  mit 
der  Bestimmung  des  Gesamtbauwerkes.  Die  blasierte 
Natur  des  Schloßbesitzers  suchte  hier  für  die 
erschlafften  Nerven  Heilung  durch  die  Wüstenkur. 
Mit  vollen  Zügen,  durch  alle  Poren  trank  er  die 
reine  Luft,  die  ihm  wieder  Genußfähigkeit  spendete 
und  den  Aufenthalt  wirklich  zu  einem  Buen  retiro 
machte.  Dem  erfrischenden  Badegenuß  folgten 
Jagden  und  Wettspiele,  es  folgten  in  farbig  und 
heiter  bewegtem  Wechsel  Spiel  und  Tanz;  Wein, 
Weib  und  Gesang  in  traulicher  Abgeschiedenheit 
und  fern  von  dem  lästigen  Glaubenszwang,  lassen 
die  periodisch  wiederkehrende  Wüstensehnsucht 
hoher  Häupter,  wenn  die  historische  Beglaubigung 
hiefür  auch  nicht  vorläge,  begreiflich  finden. 

Kusejr  'Amra  ist  demnach  —  das  steht  meines 
Erachtens  fest  —  ein  in  der  Wüste  mit  allem  wohn¬ 
lichem  Komfort  ausgestattetes  Bade-  oder  Lust¬ 
schlößchen  gewesen.  Es  gehört  in  die  Glanz¬ 
epoche  jener  abbäsidischen  Schloßbauten ,  die 
insbesondere  seit  Beginn  des  IX.  Jahrhunderts 
mit  märchenhafter  Schnelligkeit  aus  dem  Boden 
wuchsen  und  das  nordarabische  Wüstengebiet 
umsäumten.  El-Mutawakkil,  der  Oheim  und  Zeit¬ 
genosse  unseres  Ahmed,  baute  nicht  weniger  als 
fünfundzwanzig  solcher,  mit  fabelhaftem  Luxus  ein¬ 
gerichteter  Schlösser,  deren  riesige  Baukosten  ge¬ 
treulich  überliefert  worden  sind;  sie  führten  in 
arabischer  und  persischer  Sprache  Namen,  wie:  das 
Einzige,  das  Ausgewählte,  das  Brautschloß,  die 
Morgenröte,  das  Wunderbare  u.  s.  w.a  ’)  Auch  der 
in  unserer  Inschrift  genannte  Großvater  Ahmeds, 
el-Mu'tasim  erbaute  Schlösser  in  diesen  Gegenden, 
so  das  unter  dem  Namen  „der  Gipspalast“  bekannte 
Lustschloß  in  der  Nähe  von  Samarra, 9l1)  darin 
ein  kostbarer  Plafond  im  Jahre  932  durch  einen 
Brand  zerstört  wurde.97)  Diese  ungemessene  Bau¬ 
lust  ist  auffallend,  erklärt  sich  aber  aus  dem 
bekannten  edlen  Wetteifer,  der  sich  in  der  ersten 
Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  zwischen  den  Höfen 
von  Bagdad,  dem  von  Samarra,  der  neuen  Haupt¬ 
stadt  des  Chalifenreiches  und  Byzanz  entspann.  Er 
galt  nicht  nur  dem  Kriegsruhm  und  den  Waffen¬ 
taten,  sondern  auch  der  Kunst  und  Wissenschaft. 
Beide  Höfe  wechselten  prunkvolle  mit  reichen  Ehren¬ 
geschenken  ausgestattete  Gesandtschaften,  während¬ 
dem  hüben  und  drüben  um  die  Wette  —  gebaut 
wurde!  Der  freigebige  und  prachtliebende  Kaiser 
Theophilus  (829  bis  842),  der  Vater  Michael's  HL, 


des  Trunkenbolds,  errichtete  Palast  auf  Palast. 
Nachdem  er  den  weisen  und  gelehrten  Johannes 
Grammaticus  mit  dem  Architekten  und  Astro¬ 
nomen  Leo  an  den  Chalifenhof  nach  Bagdad 
gesandt  hatte,  ließ  er  sich  auf  der  asiatischen  Seite 
des  Bosporus  nach  dem  Muster  eines  chalifischen 
Schlosses  in  Bagdad  den  berühmten  Sommerpalast 
Brya  erbauen. 9fi)  Auf  Veranlassung  desselben  Kaisers 
entstand  auch  das  herrliche  Bauwerk  „die  Perle  , 
Msyfapiry,  das  hinwieder  von  dem  Chalifen  al-Muta- 
wakkii  mit  einem  Aufwande  von  fünf  Millionen 
Drachmen  kopiert  wurde.  Diese  arabische  „Perle  , 
ijljl  Lu’lu’a,  ein  hochragender  Bau,  wurde  in  der  neu 
gegründeten,  nach  dem  Chalifen  „al-Mutawakkilijja 
benannten  Stadt  errichtet.  Dies  geschah  im  Jahre  859, 
also  nach  der  Erbauung  von  kusejr  'Amra,  aber 
vor  der  Thronbesteigung  Ahmed’s.99) 

Wie  man  daraus  entnehmen  kann,  hat  jener 
Wetteifer  eine  Wechselwirkung  gezeitigt,  die  nicht 
ohne  Folgen  für  die  Architektur  und  die  innere 
Ausschmückung  der  Palastbauten  bleiben  konnte. 
In  der  Tat  muß  der  Zuzug  griechischer  Architekten, 
Baumeister,  Mosaikisten  und  Maler  in  die  Länder 
der  Chalifen  ein  viel  bedeutenderer  gewesen  sein, 
als  man  vielleicht  glauben  möchte.  Zum  mindesten 
war  dies  vom  siebenten  bis  in  das  neunte  Jahr¬ 
hundert  der  Fall;  denn  noch  im  zehnten  Jahr¬ 
hundert  hat  der  spanische  Chalife  Abd  ar-rahmän  III. 
es  für  nötig  erachtet,  sich  von  Konstantin  Porphyro- 
gennetus  zum  Zwecke  der  Ausschmückung  des 
Mihräb  in  der  Moschee  von  Cordova  eine  Sendung 
von  vergoldetem  und  farbigem  Mosaik  zu  erbitten."’") 
Die  griechischen  Baukünstler  und  Maler  waren 
daher  in  den  früheren  Zeiten  von  den  Arabern  im 
allgemeinen  nicht  nur  geschätzt  und  gesucht, 
sondern  selbst  auch  für  ihre  Moscheenbauten  (in 
Jerusalem  und  Damaskus)  "")  herangezogen  worden. 
Ja  sogar  der  abessynische  Machthaber  in  Jemen, 
Abraha,  erbat  sich  von  dem  „Kaisar“  griechische 
Künstler,  griechischen  Marmor  und  griechisches 
Mosaik.108) 

Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
man  ein  arabisches  Schloß  des  neunten  Jahr¬ 
hunderts  mit  Malereien  in  griechischer  Formgebung 
und  Technik  erfüllt  sieht.  Hat  doch  selbst  el-Mu- 
tawakkil,  einer  der  gegen  das  Christentum  intoleran¬ 
testen  Chalifen,  keinen  Anstoß  daran  genommen, 
daß  ihm  der  griechische  Künstler  die  Wände  seines 
Palastes  el-Muhtär  mit  Gemälden  geschmückt  hat, 
deren  merkwürdigstes  das  Innere  einer  Kirche  mit 
betenden  Mönchen,  das  schönste  eine  Darstellung 
christlicher  Kirchenoberhäupter  gewesen  ist."’3)  Es 
ist  somit  eine  unumstößliche,  für  die  Kunst- 
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geschichte  durchaus  nicht  belanglose  Tatsache,  daß 
in  den  zitierten  Fällen  griechische  Künstler,  ohne 
daß  die  Sprache  oder  gar  das  Religionsbekenntnis  ein 
Hindernis  gewesen  wären,  herbeigeholt  werden  konn¬ 
ten,  um  dem  arabischen  Kunstinteresse  zu  dienen.104) 

Diese  Toleranz  hat  auch  unser  Schloßherr  in 
zeitgemäßem  Sinne  geübt,  da  er  einen  Teil  seines 
Lebensgenusses  indem  reizenden  Wüstenschlößchen 
vollbrachte.  Man  wird  vielleicht  einwenden  wollen, 
daß  keine  geschriebene  Nachricht  hierüber  vorliegt, 
die  zur  Bestätigung  dienen  könnte.  So  weit  ich  die 
Quellen  kenne,  mag  dies  richtig  sein;  doch  jeder 
Tag  kann  auch  hierin  Licht  in  das  Dunkel  bringen: 
der  Historiker  aber  kann  nicht  aus  dem  Schweigen 
der  Quellen  auf  das  Fehlen  von  Tatsachen  schließen. 
Wissen  wir  doch  gar  nichts  über  den  Prinzen 
Muhammed,  den  Vater  unseres  Ahmed  und  Sohn 
desChalifen  el-Mu'tasim.  Selbst  überdiesen  letzteren, 
den  Großvater,  findet  sich  als  Prinzen  ganz  versteckt 
nur  die  vereinzelte  Nachricht,  daß  er  einmal  in  Syrien 
geweilt  hat:  er  kam  in  Begleitung  seines  Bruders, 
des  Chalifen  al  Ma’mün  nach  Damaskus,  wo  beide 
die  große  Moschee  besichtigten.105) 

Gerade  wie  sein  Vater,  lebte  auch  Prinz  Ahmed 
als  Privatperson  zurückgezogen  von  dem  öffentlichen 
Leben,  woraus  sich  das  Schweigen  der  Quellen 
erklären  läßt.  Er  stand  abseits  der  Politik  und  hatte 
keine  Aussicht,  zur  Macht  zu  gelangen,  als  er  durch 
die  Verhältnisse  jäh  der  Verborgenheit  entrissen 
und  —  zu  seinem  Unglücke  — auf  den  Thron  gesetzt 
wurde  (862).  Die  Charakteranlage  Ahmed’s  prä¬ 
destinierte  ihn  geradezu  für  die  Weltabgeschiedenheit: 
Ahmed,  sagt  Mas'üdl,  „schickte  sich  willig  darein,  die 
Geschäfte  zu  vernachlässigen,  er  war  von  heftiger 
Furcht  für  sich  erfüllt.  So  führten  ihn  denn  seine 
Furcht  und  seine  geringe  Sicherheit  zur  Flucht  aus 
seiner  Residenz  und  dem  festen  Sitze  seiner  Macht. 
Er  drehte  den  Geschäften  den  Rücken.“100)  Die  in 
seinem  Wesen  gelegene  Entsagung  drückte  sich 
schon  dadurch  aus,  daß  sein  Siegelring  keine  andere 


Inschrift  trug,  als:  „Ahmed  der  Sohn 

Muhammeds.107) 

Vielleicht  wären  kusejr'Amra  und  mit  ihm  sein 
Erbauer  dennoch  aus  der  Abgeschiedenheit  hervor¬ 
getreten,  wenn  sich  die  Absicht  al-Mutawakkil’s, 
Ahmed’s  Oheim,  verwirklicht  hätte  und  Damaskus 
wiederum  zur  ersten  Residenz  des  Reiches  erhoben 
worden  wäre.  Im  Sommer  858  schlug  der  Chalife 
dort  sein  Hoflager  auf  und  ließ  die  Ministerien 
dahin  übersiedeln.  Allein  schon  nach  einem  nur 
zweimonatlichen  Aufenthalt  —  die  sanitären  Ver¬ 
hältnisse  behagten  ihm  nicht  —  verließ  er  Damaskus 
und  kehrte,  nicht  ohne  daselbst  seinen  kunstfreund¬ 
lichen  Sinn  durch  neue  glänzende  Bauten  betätigt 
zu  haben,  nach  Samarra  zurück.108) 

Dieser  edle  Sinn  für  die  Kunst,  der  den  sonst 
wenig  liebenswerten  Chalifen  zeitlebens  beseelte, 
hatte  bald  nach  seinem  Tode  eine  Reaktion  hervor¬ 
gerufen,  welche  die  mit  so  großem  Aufwande  unter 
griechischem  Einflüsse  geschaffenen  Kunstwerke 
mit  Vernichtung  bedrohte.  Als  der  puristisch  ge¬ 
sinnte  al-Muhtadi  billäh  869  den  Thron  bestieg, 
zeigte  derselbe  sich  allen  Vergnügungen  und  jedem 
weltlichen  Tand  abgeneigt.  Er  verminderte  sofort  den 
Kleider-  und  Teppichaufwand,  schränkte  die  Freuden 
der  Tafel  ein,  schickte  die  Gold-  und  Silbergeschirre 
des  Schatzhauses  in  die  Münze,  jagte  sämtliche  Sänger 
und  Sängerinnen  davon,  tötete  die  Löwen  seiner 
Palastmenagerie,  verbot  die  Widder-  und  Hahnen¬ 
kämpfe,  die  Hunderennen  und  ließ  sämtliche,  die 
Säle  seines  Palastes  schmückenden  Gemälde  ver¬ 
nichten!109)  Diesem  Schicksale  mochten  damals  wohl 
noch  viele  andere  Kunstwerke  der  verschiedenen 
chalifischen  Schlösser  verfallen  sein.  Um  so  mehr 
darf  man  den  Zufall  preisen,  der  Amra  und  seine 
Gemälde  vor  gänzlichem  Untergange  bewahrt  hat. 
Dank  diesem  Geschick  und  dem  Opfermut  ihres 
Entdeckers  konnten  wir  sie  hier  als  Zeugen  einer 
eigenartigen  Kunstentwicklung,  von  der  man  bisher 
keine  Ahnung  hatte,  vorführen. 


234 


Anmerkungen 


1  Almanach  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften, 
LII.  Jahrgang,  1902,  Seite  341  ff. 

2  Dschämi’s  Beharistän,  ed.  O.  M.  von  Schlechta-Wssehrd,  Wien, 
1846,  Seite  17  (14). 

3  Ich  bemerke,  daß  die  folgenden  Ausführungen  durchaus  nicht 
erschöpfend  sind.  Obwaltende  Umstände  haben  mir,  gegenüber  einem 
überreichen  Quellenmaterial,  Zurückhaltung  auferlegt.  Es  mußte  manches, 
was  noch  zu  sagen  gewesen  wäre,  für  einen  späteren  Zeitpunkt  aufge¬ 
spart  bleiben. 

1  Kusejr  fAmra  und  andere  Schlösser  östlich  von  Moab.  Topo¬ 
graphischer  Reisebericht  von  Dr.  Musil,  I.  Teil.  (Sitzungsberichte  der 
philosophisch-historischen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften,  CXLIV;  VII,  Seite  47  ff.)  Auch  in  einer  Separatausgabe  er¬ 
schienen. 

5  Die  treffende  Analogie  bei  'Ala  ed-din  'Ali  e  -Ruzüli,  Matäli 
'al-budür,  Ägyptische  Ausgabe  von  1300  H.,  II,  Seite  HV  Über  die 
Bedeutung  von  Tiräz  siehe  mein  Buch  Süsandschird,  Seite  60,  An¬ 
merkung  125,  auch  Seite  84  ff. 

*  Ibn  el-Atir,  ed.  Tornberg,  VII,  Seite  Vo;  Sojüti,  Tärih 
ed.  Lees,  Seite  TAI,  u.  a.  a.  O.  —  In  den  Fragmenta,  ed.  de 
Goeje,  Seite  heißt  es  irrig:  JJj  ! \  aj^j! 

sodann  richtig: 

bei  Elfahri,  ed.  Ahlwardt,  Seite  TA o:  Xc^\,  wozu  er 

später  ganz  in  obigem  Sinne  erklärend  beifügt:  dp'  dpV- 

7  Wie  ähnlich  in  den  Papyrusurkunden  des  VIII.  und  IX.  Jahr¬ 
hunderts. 

8  Hier  ein  paar  Belege  aus  der  Zeit  des  'Abd-al-malik  (685  bis 
705),  seinen  Kupferprägen  entnommen,  die  das  Bild  des  Chalifen  in 
ganzer  Figur  tragen.  Die  Klammern  zeigen  den  Ausfall  an: 

«XaäI  a111  pw) 
a11|  aä[»J1o- 

Ali!  [aJj^  aUIÜ  M 

,J  So  bei  der  Wortgruppe  Nur  gegen  den  einen  Versuch 

möchte  ich  mich  verwahren,  nämlich  die  Schlußformel  All!  ^<>  L9 

vielleicht  Ar*"^  All!  lesen  zu  wollen,  wenngleich  auch 

diese  Fassung  als  das  Finale  einer  Wunschformel  nachweisbar  ist: 
a^A,  a!1!  JÜlt,  Papyrus  Erzherzog  Rainer,  Führer,  Seite  180,  Nr.  689, 
IX.  Jahrhundert. 

10  Derlei  Beispiele  sind  so  zahlreich,  daß  ich  mich  auf  eine  kleine 
Auslese  beschränken  muß.  Es  werden  auf  den  Münzen  folgende  Chalifen- 
söhne  titellos,  wie  im  folgenden,  genannt: 


Jahr  764  X^L 


„  783  und  784 

dpr^lpF“'  dr! 

„  790  und  791 

dp^“j4' dr! 

„  833 

dPli^Lpr*'  y 

„  889  und  890 

‘'•Wr  y 

„  926 

dPf^Lp^'  dr! 

„  933 

Jahr  939  und  940 
„  941  und  942 


dr dp 

cjt-tAlp?*'  y) 


11  M.  van  Berchem:  Inscriptions  Arabes  de  Syrie,  Seite  3. 

12  Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-Tkd  al-farid,  Buläker  Ausgabe  III,  Seite  oV : 

i\ß\  Jä>  jß\\ 

i  — 11)  äj!  ^ßjX4^.  J\ 


Sojüti,  Tärih  el-Chulafä,  ed.  Lees,  Calcutta  1857,  Seite  TiA: 


<  jdl  J>\  As^ y  ^jäj!  Ls^'0 

El-Makin,  ed.  Erpenius,  sagt  von  el-Murtasim,  Seite  143: 


;il  dU-Jl 


Jo  Ai  X 


1 


13  Vgl.  Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur 
u.  s.  w.,  2.  Auflage,  S.  941. 

14  Sehr  lehrreich  und  einschlagend  in  dieser  Beziehung  ist  die 
Darlegung  in  J.  B.  Weiß,  Byzantinische  Geschichten  (von  Aug.  Fr.  Gfrörer), 
II,  Seite  435  f. 

is  Vgl.  Führer  durch  die  Ausstellung  derPapyrus  Erzherzog  Rainer, 
1894,  Seite  20.  Dazu  K.  Krumbacher,  1.  c.,  Seite  4  f. 

ii  Die  ersten  Original-CIavi,  wie  sie  mit  gewissen  Modifika¬ 
tionen  in  der  Ausschmückung  auch  die  Senatoren  und  andere  Würden¬ 
träger  zu  tragen  die  Befugnis  hatten,  sind  von  mir  bekannt  gemacht 
worden  in  meinen  beiden  Schriften:  „Die  Theodor  Grafschen  Funde  in 
Ägypten“,  Wien  1883,  Seite  34,  und  „Katalog  der  Theodor  Grafschen 
Funde  in  Ägypten“,  Wien  1883,  Nummer  216  und  376. 

’ 7  Das  vergrößerte  Münzbild  der  Kaiserin  Theodora  (842  bis  856) 
ist  einem  Solidus  des  Pariser  Medaillenkabinetts  entnommen.  Herr 
E.  Babeion,  Conservateur  du  Cabinet  des  Medailles  et  Antiques  de  la 
Bibliotheque  Nationale,  hatte  die  besondere  Güte,  mir  drei  vorzügliche 
Gipsabgüsse  der  in  der  dortigen  Sammlung  vorhandenen  Theodora-Solidi 
zu  senden,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  verbindlichst  danke.  Auch 
Herr  Regierungsrat  Professor  Dr.  Kubitschek,  Leiter  der  Münz-  und 
Medaillensammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  stellte  mir  zwei 
gleich  vorzügliche  Gipsabgüsse  der  in  der  kaiserlichen  Sammlung  be¬ 
findlichen  Theodora-Solidi  zur  Verfügung,  wofür  er  nicht  minder  herzlich 
bedankt  sei.  Alle  diese  Stücke  bieten  denselben  charakteristischen  Kopf¬ 
schmuck. 

i»  William  Fischer,  Eine  Kaiserkrönung  in  Byzantion  (in  der  Zeit¬ 
schrift  für  Allgemeine  Geschichte,  IV,  1887,  Seite  84). 

13  Vgl.  Planche  II  in  M.  Dieulafoy,  L’art  antique  de  la  Perse,  cin- 
quieme  partie. 

2»  J.  Schulz,  Der  byzantinische  Zellenschmelz.  Als  Manuskript 
gedruckt,  Frankfurt  a.  M.,  1890,  Tafel  XXL 

21  A.  Demmin,  Die  Kriegswaffen  etc.,  1893,  Seite  285. 

22  Dieulafoy,  1.  c.,  Seite  158. 

22  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  XVIII.,  Tafel  UI,  Nummer  22,  86,  94,  163 ; 
Tafel  IV.,  Nummer  34,  104;  Tafel  V,  Nummer  89. 

24  Papyrus  Erzherzog  Rainer,  Führer  etc.,  Seite  142. 

24  Lanci,  Trattato  ecc.,  Tav.  XXVII.  Viel  charakteristischer  auf 
einer  mir  vorliegenden  Photographie. 

211  Castiglioni,  Monete  Cufiche,  Titelblatt  und  Seite  LXXXIX  f.  — 
Dieser  Spiegeltypus  ist  auch  in  den  späteren  Jahrhunderten  vielfach 
kopiert  worden.  Vergleiche  auch  Reinaud,  Monumens  etc.,  II,  PI.  VIII. 

22  Hat  doch  der  Chalife  al-Mutawakkil  84950  eine  intolerante 
Verordnung  gegen  die  Christen  erlassen,  die  853  54  noch  verschärft 
wurde,  zufolge  welcher  sie  sich  selbst  am  Palmfeste  nic  ht  mehr  mit  ihren 
Kreuzen  öffentlich  erblicken  lassen  durften.  Ibn  el-Atir,  Chron.  ed.  Torn¬ 
berg,  VII,  Seite  Ti  f;  IV. 
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H.  Lavoix,  Catalogue  des  Monnaies  Musulmanes  de  la 
Bibliotheque  Nationale,  Paris  1887,  Seite  21,  Nummer  70.  Dieses 
Stück  zeigt  auf  der  Vorderseite  die  ganze  Figur  des  Chalifen,  wie 
derselbe  im  Begriffe  steht,  das  Schwert  aus  der  Scheide  zu  ziehen. 

Andere  syrische  Münzstücke  in  Gold  und  Bronze  tragen  nur  allein 
den  mit  einem  Kugelknauf  bekrönten  Kreuzstab  auf  drei  oder  vier  Stufen. 

*>'  Auch  die  heilige  Helena  in  der  aus  dem  IX.  Jahrhundert  stam¬ 
menden  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek  (Schlumberger,  Un 
Empereur  Byzantin  etc.,  Paris,  1890,  Seite  69)  trägt  genau  dasselbe  qua¬ 
dratisch  gemusterte  Mantelkleid  des  kaiserlichen  Krönungsornates. 

;!"  Theophanes  Continuatus,  ed.  Bekker,  Seite  90:  andere  Solidi 
bieten  nur  das  Bild  Theodoras  und  Michaels,  auf  der  Rückseite  das  des 
Heilands. 

;!l  Tabari,  III,  irr*\,  lrv\  u.  s.  w.;  Ibn  al-Atir,  ed.  Tornberg, 
VI,  TV1;  VI,  o.;  VII,  TV  u.  s.  w.;  Eutychius,  ed.  Erpen  us,  II,  153: 
Abü-l-farag,  I,  256,  259.  Die  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek, 
Codex  1564  (Flügel,  III,  23),  worin  Folio  4r  die  Legende  der  heiligen 

Theodora  in  Alexandria  behandelt  wird,  bietet  die  Schreibung 

das  BucIi^n^jLä-I  jl y\,  Kairo  1285,  Seite  IfA,  sogar: 

•i2  Hamadäni,  ed.  de  Goeje,  ITi;  Eutychius,  1.  c.,  I,  409; 
Ibn  el-Atir,  1.  c.,  I,  Tri;  Dimiski,  Cosmographie,  ed.  Mehren,  To^; 
Abü-l-farag,  I,  135.  Wäre  im  Sinne  der  Mielichschen  Pause  (Fig.  136) 

wirklich  y  statt  X  anzunehmen,  dann  müßte  natürlich  ^ 

„Theodora  und  der  Kaisar“  gelesen  werden. 

33  Lavoix,  1.  c.,  Seite  1 1,  Nr.  38. 

«4  Über  diese  meine  Lesung  siehe  Prince  Philippe  de  Saxe  Cobourg 
et  Gotha:  Curiosites  Orientales  de  mon  Cabinet  Numismatique,  II,  Bru¬ 
xelles,  1893,  Seite  71  ff.  —  Abgebildet  ist  diese  Münze  auch  in  A.  Müllers 
„Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland“,  Seite  276  (Onckens  Allge¬ 
meine  Geschichte),  aber  nach  de  Saulcys  Vorgang  unrichtig  gedeutet. 

3.‘»  W.  Tiesenhausen,  Monnaies  Khalifes  Orientaux,  Seite  4,  Nr.  22. 

;1«  Im  Besitz  des  Herrn  Arnim  Egger  in  Wien,  der  ihn  mir  freund- 
lichst  zur  Verfügung  stellte.  Ein  anderer  Solidus  derselben  Theodora 
(ehemals  in  der  Sammlung  von  Theodor  Rhode,  vergleiche  den  Auktions¬ 
katalog  von  A.  Heß,  Frankfurt  a.  M.  1886,  Seite  37,  Nr.  964),  bietet  die 
Abkürzung  06OACO,  und  eine  Bleibulle  der  Theodora  Palaeologina 
(Schlumberger,  Sigillographie,  Seite  421)  zeigt  bei  ersichtlichem  Raum¬ 
mangel  sogar  die  Abkürzung  60AC0PA. 

«7  Krause,  Die  Byzantiner  des  Mittelalters  etc.,  Seite  225. 

38  Theophanes  Cont.,  1.  c.,  Seite  172  und  243:  ajar^ffap-ivoc  '/dp 
7zsrA  eavrov  ac z\ywv  xal  fjuapojv  xal  7raajrov^pojv  av-jpo>~wv  yopbv  d-j'jvzßr, 
xai  rvjv  rov  ßac<rt\ixo0  ps'/zSo ’jc  drtpaaaj  aipivonjra.  Kip i  x'jjpov;  xal 
ix&u;  xal  epotrocc  aastlyetc  xal  ov.oypi.  ot^'/v'p.ara,  zri  dz  ~zpl  ^vtcyoj: 
xal  ikko’jc  xal  dp  p.ara  xal  xrtv  ivveväev  p.avi’av  xal  rrapaxo.T^v  rwv  ypev&v 
6  a3).ioc  dtyp-ipeve.  xal  etc  zobc  rotovrovs  av.jpojrrovc  ayet^wc  igexiv ©v  ra 
S>7(xo<7ia  yofyiara.  —  Vergleiche  Dem.  Bikölas,  Die  Griechen  des 
Mittelalters  etc.,  Seite  103;  G.  F.  Herzberg,  Geschichte  der  Byzantiner 
etc.,  Seite  141 ;  K.  Krumbacher,  1.  c,  Seite  969  ff. 

•"»  Meine  Abhandlung:  „Erstes  urkundliches  Auftreten  vonTürken“ 
in  den  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer,  I, 
Seite  95. 

*®Sojuti,Tärlch,l.c., Seiten«:  ^ X^y 

41  Susandschird,  1.  c.,  Seite  75;  Papyrus  Erzherzog  Rainer, 
Führer  etc.,  Seite  206. 

42  Erstes  urkundliches  Auftreten  von  Türken,  1.  c.,  Seite  108. 

4-°.  Theophanes  Continuatus,  1.  c.,  Seite  153;  J.  Weiss,  Byzantini¬ 
sche  Geschichten  (von  Aug.  Fr.  Gfrörer),  II,  Seite  337.  -  Theodora, 
Michael’s  Mutter,  führte  natürlich  auch  den  Titel  dioiroiva,  wie  wir  oben 
an  ihren  Solidi  gesehen  haben. 

44  I.  H.  Krause,  1.  c.,  Seite  208  f.;  Sophokles,  Lex.  s.  v. 
xataap:  „sub-emperor,  a  sort  of  grand  vizir.“ 

4;.  Georgius  Monachus,  ed.  Bekker,  Seite  824:  auvropoc  dz 
auroO  rAsurvjaavros,  ry  dz  roü  diaxaivvj<r(p.ov  -po|3aXXerai  M r/ctrß,  lidodav 
rov  Setov  aurov  Kafaapa. 

4«  Georgius  Monachus,  1.  c.,  Seite  827. 

47  Ibn  Hischäm,  ed.  Wüstenfeld,  Seite  il,  \V\,  \Y\. 

4»  Albirüni,  Chronologie,  ed.  Sachau,  Seite  I . . ;  rAV 

4»  Tabari,  ed.  Guyard  et  de  Goeje,  III,  Seite  IHA. 

:*o  Er  war  noch  nicht  vier  Jahre  alt.  Herzberg,  Geschichte  der 
Byzantiner  u.  s.  w.,  Seite  134. 

Tabari,  1.  c.,  Seite  IToT,  IToi. 


52  Tabari,  III,  Seite  UH  ff.;  Ja'kübi,  Historia,  ed.  Houtsma, 
Seite  o5V  Ja'kübi  bietet  den  Titel:  pjl  LcÜ»  „Tyrann  der  Griechen“, 

worunter  zweifellos  die  Kaiserin,  die  sich  verschiedene  Grausamkeiten 
gegenüber  muslimischen  Gefangenen  und  den  Paulikianern  zu  Schulden 
kommen  ließ,  verstanden  werden  muß. 

*a  Tabari,  III,  Seite  I  rv\,  läßt  diese  Resignation,  infolge  eines 
Einschubes  an  unrichtiger  Stelle,  bereits  im  Jahre  234  der  Higra  (=  848 
bis  849)  und  Ibn  al-Atir,  ed.  Tornberg,  VII,  Seite  rv  sogar  schon  im 
Jahre  233  der  Higra  (=  847  bis  848)  erfolgen. 

•-.*  Tabari,  III,  Seite  Ui3f.  Zweck  war  die  Einleitung  von  Ver¬ 
handlungen  wegen  Gefangenenaustausches. 

öS)  G.  Flügel,  Die  arabischen  etc.  Handschriften  der  k.  k.  Hof¬ 
bibliothek  zu  Wien,  I,  Seite  376,  Nr.  397  (N.  F.  77).  folio  132  r.  ff.; 
256  r.  ff.  —  Die  Abschrift  dieses  Codex  datiert  aus  dem  Jahre  1558. 

5«)  Ibn  Dukmäk,  Kitäb  al-intisär  etc.,  Kairo  1893,  I,  Seite  l.o, 
berichtet  über  das  erste  (in  Ägypten)  erbaute  öffentliche  arabische  Bad: 

AäJj  _ _ .lA.Lo-  Ä-r“  *  ..... 

^  idbl  Jl  jf  ÄJbl  Jl  Jooj  oU-k  klOi? 

jUU  yi»,  pji  jj  u.l  \ — \j  j 

w  .  „Das  , Mausbad1 . wurde  so 

genannt  wegen  seiner  Kleinheit;  denn  die  Bäder  der  Griechen  waren 
geräumig:  sie  hatten  drei  Abteilungen;  man  trat  von  der  ersten  in  die 
zweite  und  von  der  zweiten  in  die  dritte  Abteilung.  Es  war  dies  das  erste 
im  Islam  gebaute  Bad.  Als  es  von  'Amr  ibn  al-'Äss  gebaut  worden  war, 
betrachteten  es  die  Griechen  verächtlich  und  sagten,  es  passe  für  eine 
Maus;  daher  nannten  sie  es  ,Mausbad‘,  um  eben  dadurch  ihre  Gering¬ 
schätzung  zu  bezeugen.“  Aus  dieser  Stelle  geht  deutlich  hervor,  daß  die 
Araber  nach  ihrem  ersten  mißglückten  Versuche  einer  eigenen  Badkon¬ 
struktion  sich  tatsächlich  der  antiken  Überlieferung  anbequemten. 

)  Ali  al-Ruzüli,  1.  c.,  II,  Seite  i:  AlJI  ^  js  l 

Seite  o:  wo  ,iH  ^  -As  X^ ^ X^* 

j  .  \j\  AjJü  AiLLjä 

iC.<P  r^-Ä-3  wvixl^  ^  Aj  AjuIsA  AoJ ly  — -aS 

oUjl5j!  Aj  »-^11  w-4-.j ;  Ibn  Dukmäk. 

1.  c.,  I,  Seite  1.1,  beschreibt  ein  öffentliches  Bad  in  Alt-Kairo,  das  sich 
aus  der  großen  Zahl  der  antiken  Bäder  erhalten  hatte.  Während  die 
anderen  zerstört  oder  ihre  Spuren  so  verwischt  wurden,  daß  man  weder 
ihren  Ursprung  noch  ein  Kennzeichen  desselben  bemerken  konnte 
(  ^  pls  L^sL  AX  OUUi'  X*  j'^c 

hat  jenes  Bad  als  griechisches  Bauwerk  (^^11  »Io  -U=^) 
noch  bis  in  die  Zeit  des  Ahmed  ibn  Tulün  (868  bis  883)  floriert.  Es 
gehörte  einem  Abkömmling  dieses  Geschlechts,  der  929  starb. 

i8)  eAli  al-Ruzüli,  II,  Seite  i:  AjcL»  AytX^j  U 

A^y^y  ^ ;  Seite  o:  Xy^-1  X* 

L.  c.,  II,  Seite  i:  x*  Jas y 

JLjuIIs  ilsi  X* ^ X*  0^  ^-xl^ 

XX*  ^J^y  X^^  w-L^,e>  x*^  ^3^'^  w-1^0  Jyi\ 

c0)  Al-Ruzüli,  1.  c.,  II,  S.  A. 

ßl)  Die  deutlichen  Merkmale  hiefür  sind  noch  vorhanden.  Ebenso 
al-Ruzüli,  1.  c.  II,  Seite  A:  Äy^*- 

62)  Al-Ruzüli,l. c.ysJ  Axj ^  j_Lo  ^jy 

.  lib  X*~^\  \syx3  ^j~AJ  \  AsUy\ 
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6;{)  Al-Ruzüli,  1.  c.  II,  Seite  A  f.,  beschreibt  den  ausschließlichen 
Zweck  dieser,  wie  es  scheint,  für  das  altarabische  Badeleben  unent¬ 
behrlichen  separierten  Kabinette  eines  vornehmen  Hauses  mit  einer 

Deutlichkeit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt:  J^)  I  jjb 

^y.  ^y ;-xll  <-9jZj 

O*  p4>aÄJ  aIäaj  U  ^Jäi!  !•>!  ^j>y  jAl  IjSi  Jj 

^y^  f^yy  A-Al? 

^w  0^*^  A-XJb^  j_Jls  k— ' Ait-oLs^.  ^J.^0,3 

A-o-X=*-^  A^Jl^  ^j-o  _Xt>0  ^ttssZ.  0^  O^j  0>  jjlill  ^J-äaH  I_X^j  A-o^25’' 

*i-XA>  ^1!  Aj  Lo  pl^sLl  y 1  Aj^I^“*--^  Qlwsi.l 

61)  Die  Röhren  waren  in  solchen  Fällen  in  dem  Kopfende  der 
Wanne  eingelassen  und  miteinander  so  kombiniert,  daß  eine  derselben 
für  kaltes,  darunter  eine  zweite  für  heißes  und  zu  unterst  eine  dritte, 
die  mittels  einer  Schraubenvorrichtung  geöffnet  und  geschlossen  werden 
konnte,  für  die  Zuleitung  von  lauem  Wasser  diente  (al-Ruzüli,  1.  c.,  II, 

Seite  k__p^*0  4jXo  ^ß  A*lc-^  l — Lolc>-j  Loy>-  .j^lsLl  y «Xo  ß 

jlslj  A — U  ^ ,■>  aJjo  ^=0  ^  as^s^  ^J-Xj  A*  Iäj y 

jC-j  yLill  ►UljC^j  s _ > jjUl  *m  Fj» ^y>-\  k-Jy-i\  Afi^S^ 

jJI^»-L.  L^-lc  j-oy  jjLll  ^y,  o^j<^  o'oj^c.  ajl _ )j 

.  Die  transportablen  Badewannen  waren  aus  Marmor  und  aus  ver¬ 
zinntem  oder  vergoldetem  Kupfer  hergestellt.  Sehr  interessant  ist  mit 
Beziehung  auf  unseren  Fall  die  Nachricht,  daß  Bischof  Recemundus,  der 
zwischen  956  und  961  Jerusalem  und  Konstantinopel  besuchte,  aus  der 
letzteren  Stadt  eine  große,  mit  getriebenen  und  ziselierten  Figuren  wunder¬ 
bar  dekorierte  Badewanne  aus  vergoldetem  Kupfer  als  kost¬ 

bares  Geschenk  für  den  Chalifen  'Abd-ar-rahmän  III.  nach  Spanien 
brachte.  Er  schleppte  sie  von  Ort  zu  Ort  und  dann  über  das  Meer.  Der 
Chalife  ließ  sie  in  einem  Schlafgemach  seines  Palastes  in  der  neuerbauten 
Stadt  az-Zahrä  aufstellen.  Eine  zweite  kleinere  Badewanne  aus  grünem 
Marmor  brachte  Recemundus  gleichzeitig,  nach  einigen  aus  Syrien,  nach 
anderen  auch  aus  Konstantinopel,  nach  Spanien.  Al-Bajäno  ’l-Mogrib, 
ed.  Dozy,  II,  Seite  r i  1  f.;  Al-Makkari,  ed.  Dozy  etc.,  I,  Seite  rvr  f.; 
The  history  of  the  Mahommedan  Dynasties  in  Spain,  Transl.  by 
P.  de  Gayangos,  I,  Seite  236;  ZDMG.,  XX,  Seite  608. 

C6)  'Ali  al-Ruzüli,  1.  c.  II,  Seite  V  f. :  Aj, . ,\_*sLlj 

— ’S  3s~**i  3~^  S-ö^S  AJjU  AjtOal^  AäJ  _Xj 

a*Aj  Aj-^9  Aj^aj  ß  0 U  ^yj^yy  ~t/^°y 

TAli«  j-Xj  pN^-sLl  AoL^jLJI^  A-o..  A*J  Ij-sLl  O-kJI 

^c-  ajjlä  As  ^j~jLJI  ^  jAA*j 

S'.j.s  Ol 

all^l  > — ~ — '  l — iy>  wAail  J^jJu ^ 

^jCis  aL^sLI  jy3 II  ^Jl  ^,k)l  jJjJ  Ol»  yii  i  A-C  Äij,ll  jlöil 

J  S '  J^V'  Jj]  J' 

all'  Ojl^l  u‘  aJa  -XS  ^-Xibj  bjiJ  Jy>aA\ 

j*s*  Ä_Xwl — ?  ^yj\  jSls)\  tXwÄj  ^ß  <x1ä5  ^ß 

^ 1^1  aL^-J  1  j lall  pLiälil  <XÄ3^x> 

y*  ASjlUl 

AojlÄl  p^-c^ll  Ad^bjJl  lo3l-c»-^l  ^JuLs  Ifili  I4IIÖLI  ^^Uil 

y  t^iaL  ^-l^j^li  ^  oi — >"i!  ^J^-l 

cl—eü.1  ^ß  Äj^-xCl!  ^,-0  l — o  J-l-^t9  J^^all  Aj,ib  JJU  ^Jl 

<X9«Xj  l^-ol^-  -X-X-»  ^ß  — „sLl  l^la*—.«jl  ^jjJl 


O^a-jl 3  0^-J  <11  aL=^  J  IjI  pl<^~l  0! 

pl— er-S^l  ^ß  l^c-^,3  I — o  p^l ykxi  1^==>*^t-S^‘'*,äJ  1  ol 

plj  ^Lsl  Aj^Ij  ^Jl  jjXJj  l^c^S^  A=»^A«  Aa. ^LoL  AacOall  A«j-Xj 
A-ol - ju^  Aol  ^a=>-  _ Oal  Ad^li  0-XJl  ^l_jjl  Ol  l^l-o^-  !-X=0^  Uw3 

A^lj^llj  ^j^lxil  ^^Äll  Aj^ial  I^IäS?.  A»*~ 

H  ^^l0!sl^  ^y*iLl  Jy\c>y  >wj^,^--l^  ^Jlaüll  A<j1^as1.1  <j^äU  \y  Jy^y  ^4^ 

l-o^  «  t  J  A-J  1-Ä-O  ,J ^  1^  ^wIäII  ^AaJ  1^  »“..'Bll  1  AolwAall  ^yy y^y 

A^jl  ^jLsC’^'il  jy~z>y  J-uL.Jl  A^e-^iall  1  yJy^y  Aa^lL«^  AÄjlat-o^^ 

L^lllolj^J^Lail  A_X^3  A3j-lil  Ol^l^lj  jl^J^l  jly&J  ^lä-il 

pl osl.1  Ol  A*aöjaO>»  pA.-iitll  }  y*£l\}\  Ovi  Lj  ^ y  ^-ol_Äl!  pL^sL  1  1 


A_XA>  5-X>  (>jÖ  5U-ÄJ  I4I  1-1  Aj  Ol^l  1  pl-~3^1  A-XA>  ^1  l^aJ  ^Jyjy~a\,\  Jy^äj'i  pi 

1  »3  e-Lsw^l  jOÜl  p \-A_»  k—^J-^uy  ^1-1äJ  A»  Olxl  1  ol-A-iall 

t  \y  Jcib  y_yst-^~  Uw  lOu  I^Iä- 

60)  A.  F.  Schack,  Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und 
Sicilien,  1865,  II,  Seite  367. 

6T)  Siehe  oben  Anmerkung  65. 

,58)  A.  v.  Krem  er,  Culturgeschichte  des  Orients  unter  den 
Chalifen,  I,  Seite  134. 

G9)  Al-Askaläni,  Fath  al-bäri,  Buläker  Ausgabe  vom  Jahre  1301 
der  Higra,  X,  Seite  rr. :  lyyA\  aJ  ^Jll  JUjuII  ^ßy  ^ß*3^  ® 

jl-xll  ^  6jy«ah]  k-avjl — p^SL  _X*S^  ^j!  l 3y  1  ijX^>-.y 

ol— fy  JU  'i  libUibJ  j!  pL_^sll^tiblli  ^ß  \jTjljll  ^ 

i  Ac  X«  ^ßy  A^fJUl  ^ß  6j y~d\  Ol  Aa3  w^uJl 

70)  CAH  al-Ruzüli,  1.  c.,  II,  Seite  Tio:  La>  A-t^=>-l  ö^l 
wvJal  Aj^jy  \y*j  ^  pj  Air  1  p^l-^  O"0.?  U-^5  «xJjJ  p  ,^ll  (^~~y  UsL 

jl-o^Ll  öyü\  1  J*y£y  A-sU  .  „Das  Fleisch  des  wilden  Esels¬ 
füllen  wird  gut  gefunden;  das  des  alten  (Wildesels)  erzeugt  schlechtes 
Blut  und  wer  es  ununterbrochen  ißt,  wird  (nach  einer  Krankheit)  kaum 
je  genesen.  Das  beste  (Stück)  von  ihm  ist  seine  Mitte;  viele  Leute  essen 
den  Wildesel  mit  heißem  Wasser  abgebrüht.“  Nach  Herrn  Mielich’s 
charakteristischer  Zeichnung  will  es  mir  fast  scheinen,  als  ob  das  eine  oder 
andere  Füllen  noch  die  kameelwollartigen  Winterhaare  tragen  würde. 

n)  Herrn  Mielich’s  Originalkopie  dieser  Beischrift  ließe  nach 
dem  Ansatz  des  dritten  Buchstabens  (Tafel  XXIX)  auch  die  Lesung  cnöi-U; 
zu;  allein  sinngemäß  glaubte  ich  cr/.JJu^  vorziehen  zu  sollen. 

,2)  Mas  üdi,  Les  Prairies  d’or,  ed.  Barbier  de  Meynard  et  Pavet 
de  Courteille,  VII.,  Seite  349  f. :  Kutb  ed-din  Muhammed,  Chronik  von 

Mekka,  ed.  Wüstenfeld,  III,  Seite  Irr;  iO*-l  Uo  5Loli  0^ 

fOv'  y  Sojüti,  Tärih  al-Chulafa,  ed.  Lees,  Calcutta  1857, 

Seite  riV:  li*L  l»ol  ü)!-),  Die  von  Hammer  Purgstall, 

Literaturgeschichte  der  Araber,  IV,  Seite  35  f ,  dem  al-Must*ain  zu¬ 
geschriebenen  Verse  haben  den  Staatssekretär  Sa  id  ihn  Homeid  zum 
Verfasser,  vergleiche  Mas'üdi,  1.  c.  VII,  Seite  325  f. 

73)  Siehe  Anmerkung  65. 

,4)  Letztere  Gruppe  undeutlich.  Nach  A.  Musil,  Kusejr  Amra  etc. 
Topographischer  Reisebericht,  1.  c.,  Seite  30;  vergleiche  auch  oben 
Seite  21 1  zu  Tafel  XXVI.  Die  kunsthistorische  Erklärung  der  Bezeichnung 

hahe  ich  zuerst  in  meiner  Abhandlung:  „Die  liturgischen 
Gewänder  mit  arabischen  Inschriften  aus  der  Marienkirche  in  Danzig“, 
Mitteilungen  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie' 
V,  1870,  Seite  196,  gegeben.  Die  Umzäumung  heißt  ktl=*.  hä'it,  vergleiche 
Susandschird,  1.  c.,  Seite  147. 

75)  Die  leider  arg  zerstörte  weibliche  Figur  des  Mittelfeldes  ist 
zweifellos  auch  eine  Personifikation  wie  die  gegenüber  stehende  Nike, 
Die  ausgebreiteten  Arme  deuten  auf  Gebet  oder  Flehen;  man  möchte 
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zunächst  an  den  Gegensatz  zu  „Sieg“,  an  die  „Niederlage“  denken. 

PCO 

Prof.  Musil  hat  über  dem  linken  Arme  dieser  Figur  gesehen, 
welche  Buchstaben  von  Herrn  Mielich  nicht  bemerkt  wurden.  Ich  sehe 
mich  außer  stände,  derzeit  eine  plausible  Erklärung  zu  geben. 

7C)  Kusejr  Amra  etc.  Topographischer  Reisebericht,  1.  c.,  Seite  30. 
77(  G.  W.  Freytag,  Einleitung  etc.,  Seite  187. 

"8)  A.  v.  Kremer,  Culturgeschichte,  1.  c.,  II,  74;  Mas'udi,  Les 
Prairies  d’or,  1.  c.,  VIII,  Seite  368: 

pjr*-  *-^yi**J  ^yj\)j  #  b-fs**  b_Ö  JJy  p4jL_^=> 
p-l-~4  iJu 

■9)  Massud i,  1.  c.,  VIII,  Seite  363  ff.;  Seite  366:  jXJl 

l^jlSS  a)  3 j  A^Iäj  A*:>.Lo  ö-^ 

jK», J  ^üil  \JbyJ  Y>J>  A* Ip  its*.  JUjbU| 

i  Ax=»-Lo  ö\J_X.» 

so)  Die  spiral  gewundenen  Säulen  der  griechisch-römischen  Archi¬ 
tektur  in  Syrien  sind  bis  in  die  spätere  byzantinisch-arabische  Zeit 
typisch  geblieben.  Man  vergleiche  nur  die  Säulen  an  den  Canonesbogen 
des  lateinischen  Evangeliums  Nr.  3741  der  Vaticana  aus  dem  XI.  Jahr¬ 
hundert,  dessen  Miniaturen  den  syrischen  Einfluß  evident  zeigen. 
S.  Antoine  Munoz,  L’Art  Byzantin  ä  l’Exposition  de  Grottaferrata, 
Rome,  1906,  Seite  89,  91. 

81)  Dieselbe  Anordnung  des  mit  Perlengewinden  geschmückten 
Haares  zeigt  auch  das  Anmerkung  30  erwähnte,  aus  der  Mitte  des 
IX.  Jahrhundert  stammende  Miniaturbild  der  heiligen  Helena.  —  Die 
rechts  neben  der  Figur  von  einem  Besucher  des  Schlosses  eingekratzte 
Inschrift  lautet,  soweit  sie  für  mich  lesbar  ist: 

0^-11  (sic)  <>->>*> 

82)  Siehe  Anmerkung  72. 

88)  Damiri,  Kitäb  hajät  al-haiwän,  Kairiner  Ausgabe,  II,  Seite  TA. : 


älbiil  JUb  Ifj^  ^-öl  Äiblj  As-boill^  JjJuall  jju  «Hl  liaill 
Jö  Alll^  Aa \\  y.&  Jö*.  Ob  A^s?-*  äj^l  .  Bezüglich  der  Über¬ 


tragung  dieser  Symbolik  auf  die  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens, 
habe  ich  in  Süsandschird,  1.  c.,  Seite  139  ff.,  schlagende  Beispiele  in 
genügender  Anzahl  aufgeführt  und  Seite  148  gesagt:  „Einer  speziellen 
Symbolik  unterliegen  die  genannten  Jagdtiere  erst,  wenn  sie  in  einzelner 
Vorführung  mehr  ornamental  aufgefaßt,  nicht  eigentlich  szeneriert  dar¬ 
gestellt  erscheinen.“ 

84)  Siehe  Anmerkung  65. 

85)  L.  Ideler,  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die 
Bedeutung  der  Sternnamen,  Seite  XXV. 

86)  Wem  fiele  bei  dem  Anblicke  dieser  Auffassung  des  Werdens, 
die  ihren  künstlerischen  Ausdruck  durch  die  Darstellung  eines  hoch¬ 
schwangeren  Weibes  gefunden  hat,  nicht  sogleich  das  viel  umstrittene 
Bild  „Die  Medizin“  von  Gustav  Klimt  ein?  Zweifelhaft  erscheint  nach 
M ielic h’s  Ausführung  (Tafel  XXXV)  die  mit  dem  Rücken  zugewandte 
Figur.  Ich  möchte  mich  mit  Fr.  Wickhoff  (oben  Seite  212),  wie  von 
vornherein  anzunehmen  ist,  für  das  genus  masculinum  entscheiden. 

8?)  Vergleiche  meinen  Katalog  der  Theodor  Graf’schen  Funde  in 
Ägypten,  1.  c.,  Seite  32,  Nr.  277;  Seite  39,  Nr.  344  etc.  Dieser  Gewand¬ 
typus  hat  sich  bis  mindestens  in  das  X.  Jahrhundert  erhalten. 

88)  Abu  Ishäk  Ibrahim  an-Nedim,  Kutb  as-surür  etc.,  Hand¬ 
schriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  Codex  358  (Flügel,  I, 
Seite  327,  A.  F.  846),  I,  folio  114r,  116a. 

89)  B.  Dorn,  Einige  Bemerkungen  zur  Geographie  Persiens,  in 
Melanges  Asiatiques,  St.  Petersburg,  VII,  1870,  Seite  355. 

y°)  A.  Michel,  Histoire  de  l’Art,  I,  Seite  229. 

!,i)  A.  Michel,  1.  c.,  189. 

92)  Al-Ruzüli,  II,  Seite  A:  ölÄj-LsLi  A-X.&  J  j-« 

öbjÜ  l\\\  ALu  A^A-^4  Aj &j))\  Iflj'Ua-Ä»". 


>-<11  I4U  ^,-«>-1  A-OäJ^  ,A-ol  A b«J  ^^~04 


S.U,  öö  ^1  ajt0 
A»A> 


ajIp  ^  1^ y^  ^j—b.4  ^  «»3^^ 

JUL,  öl 

93)  Siehe  oben  Anmerkung  64. 

94)  Al-Ruzüli,  1.  c.,  II,  Seite  A:  a^jüLI^  AjL«  j>  ^=»^,Ä3 

A».»A>  Ä»1  y& 2  Ä-»l  bl  1  A*ÖaII  ^4  A-AsC^I 

A—b  O|yol>  O^-o  *lil  lö°  ^  P*  bl 

95) ja'kübi,  Historia,  1.  c.,  II,  Seite  Jäküt,  Mu'gam 

al-buldän,  ed.  Wüstenfeld,  III,  Seite  IV;  al-Ruzüli,  1.  c.,  II,  Seite  rvi, 
TAA  (1.  r*\A);  vergleiche  auch  M.  Streck,  die  alte  Landschaft  Babylonien 
nach  den  arabischen  Geographen,  II.  Teil,  1901,  Seite  205  ff.  Einen 
Begriff  von  der  Kostspieligkeit  dieser  Bauten  mögen  folgende  Daten 
geben:  Das  „Brautschloß“  kostete  30  Millionen  Drachmen,  „Morgen¬ 
röte“  und  „das  Auserwählte“  je  5  Millionen  Drachmen,  „das  Einzige“ 
1  Million  und  dann  die  Schlösser  mit  i/2,  2,  4,  10,  15,  20,  25  und 
50  Millionen  Drachmen  Baukosten.  Die  Gesamtsumme,  die  al-Mutawakkil 
für  seine  Palastbauten  verausgabte,  belief  sich  auf  274,000.000  Drachmen 
oder  nach  dem  Kurse  jener  Zeit  in  Gold  auf  13,525.000  Dinare 
(1  Drachme  gleich  zirka  70  Heller). 

96)  Merasid,  ed.  Juynboll,  II,  Seite  il^:  xöt 

i  aä>  ,ili  p-’s.Q.’gjl  l.^ iw  ^ ^ 

,J7)  fArib,  ed.  de  Goeje,  Seite  4 TA  f. 

9H)  Theophanes  Continuatus,  1.  c.,  Seite  98;  Simon  Magister, 
ed.  Bekker,  Seite  634,  690;  Georgius  Monachus,  1.  c.,  Seite  798. 

&  — 

Ibn  al-Atir,  1.  c.,  VII,  Seite  ol :  (ä-15^11  »Lü, 

ajlc-  J  pl  .  Al-Ruzüli,  1.  c.,  II,  Seite  TAA  (1.  r^A). 

i°°)  Edrisi,  Description  de  l’Afrique  et  de  l’Espagne,  ed.  Dozy  et 
de  Goeje,  Seite  r.V 

ioi)  Al-Ruzüli,  II,  Seite  TAI  (1.  TM):  J1  jJ^II  öl 
1 1 1^ wAA  3  j  ^  i  .1  ^  i— ^ i  »i-o  aö  ^  1  b >  I 

*  y l' 

i°2)  Ibn  Chaldün,  bei  Makrizi,  ed.  Quatremere,  II,  I,  Seite  272: 

t  s>  a!  ^  ^  1^  ^ ^  ^  ^  I  •  •  •  •  aa.  ri  ^ 

103)  Jaküt,  Mu  gam  al-buldän,  IV,  Seite  ii:  jjo  a.3 

i  Aä*JI  (I.  Aä. ji^)  ^4*^  b y°  ö^A;  I4-3  a*-j  y^> 

10-I)  Ich  kann  mich  hier  nicht  auf  die  Erörterung  der  Frage  des 
„Bilderverbotes“  im  Islam  einlassen.  Es  genüge  die  Verweisung  auf  das 
von  mir  in  meiner  eingangs  zitierten  akademischen  Rede  Gesagte.  Siehe 
„Über  die  Auffindung  eines  Chalifenschlosses  in  der  Nordarabischen 
Wüste“,  1.  c.,  Seite  356  f.  und  Anmerkung  14  bis  18. 

io'*)  Al-Ruzüli,  1.  c.,  II,  Seite  TAo  (1.  r \o):  ö^HI 

.  ^1  Aat4  0^5  ^Jl 


6)  Bibi.  Geogr.,  ed.  de  Goeje,  VIII,  Seite  rli:  taU-« 


.0^ 


^1  AÖl  Äljj  A3^>»  il^li  A — «j  -Xi-Xw  ^^4^1  k ^-Lj ^ 

A~£jj4_yi  OtJ^Ij  j \,3j  AÜ-»  .  Zu  dieser  und  der  oben,  An¬ 

merkung  72,  gegebenen  Charakteristik  Ahmed’s  sei  noch  hinzugefügt, 
daß  nach  Abü-l’-fAbbäs  Ahmed  ad-Dimiski,  Kitab  ad-duwal  wa 
atär  al-awwal  fi-t-tärih,  Bagdader  Ausgabe  vom  Jahre  1282  der  Higra, 
Seite  nr,  der  Prinz  auch  verschwenderisch  (Jül  j-A-*)  gewesen  ist. 

107)  Mas'üdi,  Bibi.  Geogr.,  1.  c.,  VIII,  Seite  Tli. 

108) Ibn  al-Atir,  1.  c-,  VII,  Seite  00;  Abü-l-fAbbäs  Ahmed 
ad-Dimi§ki,  1.  c.,  Seite  11*,  erwähnt,  daß  dem  Chalifen  ein  Palast  in 
Däraja  (in  der  Rüta)  erbaut  wurde,  der  für  seinen  Aufenthalt  in  Damaskus, 
dessen  Schönheit  ihn  entzückte,  in  Aussicht  genommen  war.  Nach 
Mas  üdi,  1.  c.,  VII,  Seite  256  f.,  dauerte  der  Aufenthalt  des  Chalifen  in 
Damaskus  drei  Monate  und  zwei  Tage. 

109)  Mas'üdi,  Les  Prairies  etc.,  1.  c.,  VIII,  Seite  19;  Ibn  al-Atir, 
1.,  c.,  VII,  Seite  1TV. 
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4».  ii  '  'WvHdj 


Ot<ü(,,L 


**U  Uifidn 


u*nm  <xl-  'Jiäud 


‘U’tfö.jät 


‘JiadSet 


'at-Kn<rra  * 


34”  östl  v  Greenwich 


Die  Karle  ist  zu  beziehen  durch  Alfred  Holder,  Buchhandlung  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften. 


KARTE 


nach  eigenen  Aufnahmen  von 


Professor  Dr.  Alois  Musil. 


Maßstab  1:300000. 
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isgel'ührt  im  k.  u.  k  MilitSrgeugrnphischen  Institut 


